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(Aus  dem  physiologischen  Institute  der  deutschen  Universität   zu  Prag.) 


Die  Stabilität  der  Raumwerte  auf  der  Netzhaut. 

Von 

Dr.  Franz  Hillbbrand, 

Privatdocenten  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Wieu. 

I.  Yorbemerkangen  nnd  Problemstellang. 

§  1.  Zum  richtigen  Verständnis  der  Frage,  welcher  die 
folgenden  Erörterungen  gewidmet  sind,  ist  es  nötig,  einige 
elementare  Definitionen  und  Erfahrungen  aus  der  Lehre  von 
<len  optischen  Raumanschauungen  dem  Leser  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen. 

Vor  allem  mufs  unterschieden  werden   zwischen   dem  Seh- 

ranm   mit    seinen    Relationen    und   dem    wirklichen  Raum  mit 

äöinen   Relationen,    und    dementsprechend    zwischen    Sehding 

^nd  wirklichem  Ding  (Namen,  die  ich  der  Terminologie  Herings^ 

®^tixehme).    Ein  quadratisches  Objekt  kann  (in  perspektivischer 

Verkürzung)  als  Trapez  erscheinen,  ein  krummer  Stab   bei  ge- 

^^gHeter  Lage  als  gerader,  eine  gröfsere  Gerade  bei  geeigneter 

*^^tfemung  als  kleinere   und   dergleichen  mehr.     Die  Sehdinge 

^i^d  in  diesen  Beispielen:    ein  Trapez,   ein  gerader  Stab,    eine 

^^^^gleichsweise    zu    einer    andern    kleinere    Gerade   etc.      Wir 

formen  statt  Sehding  ebensogut  auch  Empfindungsinhalt  sagen; 

^önn  nichts  anderes  ist  gemeint  als  das  Objekt,  wie  es  sich  in 

der  Empfindung  selbst  darstellt,  ganz   abgesehen  von  unserem 

^oiistigen  Wissen  über  den  betreflfenden  äufseren  Gegenstand. 


^  Hbbing,    Lehre  vom  Raumsinn   des  Auges  in  Hermanns  Handh. 
m.  Bd.  1.  T.  pag.  343  ff. 
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Die  räumlichen  Eigenschaften,  die  wir  dem  wirklichen 
Dinge  zuschreiben,  sind  nicht  durch  den  augenblicklichen  Em- 
pfindungsinhalt allein  bestimmt,  sondern  durch  diesen  im  Ver- 
eine mit  einer  iReihe  früherer  Empfindungen  derselben  oder 
verschiedener  Gattung,  die  wir  mit  ihm  in  Beziehung  setzen  — 
durch  gesetzmäfsige  Erfahrungen  (unter  Umständen  etwa  auch 
durch  den  Glauben  an  die  Aussagen  anderer)  und  dergleichen 
mehr.  Wenn  wir  z.  B.  die  Lage  eines  quadratischen  Objektes 
willkürlich  ändern,  so  wechselt  das  Sehding  kontinuierlich; 
dem  wirklichen  Dinge  schreiben  wir  nichtsdestoweniger  eine 
bestimmte  Gestalt  zu,  die  quadratische,  weil  wir  aus  der  Er- 
fahrung wissen,  dafs  gerade  diese  Reihe  von  Sehdingen  nur 
durch  Lageänderungen  eines  quadratischen  Dinges  hervor- 
gebracht werden  kann.  Ein  bestimmtes  Sehding,  isoliert  be- 
trachtet und  sozusagen  aus  der  Kontinuität  der  Empfindungen 
herausgerissen,  würde  uns  über  die  räumliche  Beschaflfenheit 
des  wirklichen  Dinges  keinen  eindeutigen  Aufschlufs  geben; 
wir  gewinnen  diesen  erst  aus  einer  Vielheit  zu  einander  in 
Beziehung  gesetzter  Empfindungen. 

Anmerkung.  Man  sieht  wohl,  dafs  diese  gemeinverständ- 
liche Unterscheidung  von  jeder  metaphysischen  Präsumption 
freigehalten  werden  kann  und  dafs  man  bei  dem  Ausdruck 
„wirkliches  Ding"  noch  lange  nicht  an  ein  „Ding  an  sich''  zu 
denken  braucht.  Das  „wirkliche  Ding"  braucht  hier  nicht 
anders  denn  als  ein  aus  reproduzierten  Empfindungen  kon- 
struiertes Vorstellungsgebilde  aufgefafst  zu  werden;  ein  Hinaus- 
gehen über  eine  blofs  phänomenalistische  Auffassung  ist 
(wenigstens  für  die  Zwecke  dieser  Unterscheidung)  durchaus 
nicht  notwendig.  —  Auf  die  psychologischen  Unterschiede 
einer  Empfindung  und  eines  derartig  aufgebauten  Vorstellungs- 
gebildes ist  hier  nicht  der  Ort  näher  einzugehen. 

§  2.  Eine  andere,  mehr  terminologische  Feststellung 
scheint  mir  noch  zur  Vermeidung  von  Mifs  Verständnissen  nötig.  Sie 
betriflFfc  die  Ausdrücke  „Täuschung",  „Urteilstäuschung"  u.  dergl. 

Einem  bestimmten  Sehdinge  (für  sich  genommen)  können 
im  allgemeinen  ganz  verschiedene  wirkliche  Dinge  entsprechen. 
Um  beim  früheren  Beispiele  zu  bleiben,  so  könnte  dem  gesehenen 
Trapez  ein  wirkliches  Trapez  von  bestimmter  Gestalt,  Gröfse 
und  Lage  entsprechen;  ebenso  aber  ein  Quadrat  von  bestimmter 
Gröfse   und   Lage,    ebenso    ein  bestimmtes  Ehomboid  u.  dergL 


••  •  •• 

• :         •      •  •  •. 
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Wenn  uns  bei  einer  bestimmten  Lage  das  (wirkliche) 
Quadrat  als  Trapez  erscheint,  so  ist  das  urteil,  das  „wirk- 
liche" Ding  sei  ein  Trapez,  falsch,  weil  die  Änderungen,  welche 
das  Sehding  erfahrt,  nur  solcher  Art  sind,  wie  sie  die  Pro- 
jektion eines  Quadrates  durchmacht,  wenn  dessen  Lage  ge- 
ändert wird. 

Dieses  falsche  Urteil  kann  man  „  Täuschung  **  nennen,  im 
selben  Sinne,  in  dem  es  eine  „Täuschung"  ist,  wenn  einer 
meint,  er  könne  ein  Spiegelbild  mit  der  Hand  fassen. 

Dafs  eine  „Täuschung"  über  die  räumliche  Beschaffenheit 
des  wirklichen  Dinges  in  noch  ganz  anderer  Weise  hervor- 
gebracht werden  kann,  dürfte  aus  den  sogleich  folgenden 
Überlegungen  hervorgehen. 

§  3.  Der  Ort  einer  Gesichtsempfindung  wird  im  all- 
gemeinen nicht  blofs  durch  die  Besonderheit  des  äufseren 
Ueizes  (also  sozusagen  von  der  Peripherie  aus)  bestimmt,  sondern 
auch  durch  die  verschiedenartigsten  psychischen  Motive  (also 
durch  centrale  Einwirkungen),  wohin  vor  allem  die  erfah- 
rungsmäfsigen  Motive  der  Lokalisation  zu  rechnen  sind. 
So  ist  es  möglich,  dafs  z.  B.  eine  perspektivische  Zeichnung, 
DÄmentlich  wenn  sie  kompliziert  ist,  gar  nicht  als  solche  auf- 
gefafst,  sondern  einfach  als  ein  in  der  Ebene  des  Papieres  oder 
der  Tafel  liegendes  System  von  Linien  gesehen  wird.  Wer, 
^e  man  sagt,  die  Figur  „versteht",  lokalisiert  die  einzelnen 
Teile  in  verschiedene  Tiefe;  und  wenn  es  sich  etwa  noch  dazu 
lUtt  sogen,  invertierbare  Figuren  handelt,  so  kann  sogar  in 
jener  Tiefenlokalisation  ein  Wechsel  eintreten.  Es  liefsen 
sich  eine  Menge  von  Beispielen  anführen,  in  welchen  die 
Lokalisation,  wie  sie  durch  den  blofsen  Reiz  (also  peripher) 
^^ö<Üngt  ist,  durch  anderweitige  —  centrale  —  Einflüsse  Modi- 
fikationen erleidet,  u.  zw.  je  nach  Umständen  verschiedene 
Modifikationen. 

Man  hat  in  solchen  Fällen  häufig  von  einer  verschiedenen 
^Beurteilung",  „Auslegung",  „Deutung"  des  in  der  Empfindung 
G^egebenen  gesprochen,  indem  man  sich  dabei  den  Empfindungs- 
iMalt  als  streng  genommen  unmodifi zierbar  dachte  und 
erfahrungsmäfsige  (ja  überhaupt  psychische)  Einflüsse  auf  die 
Lokalisation,  wie  sie  durch  den  Reiz  gegeben  ist,  nur  insofern 
gelten  Hefs,  als  sie  sich  in  einem  an  die  Empfindung  geknüpften 
urteile  äufsem  sollten. 
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Diese  Auffassung  scheint  mir  indessen,  wenn  sie  nicht 
geradezu  unmöglicli  ist,  doch  mindestens  den  Sachverhalt  un- 
nötig zu  komplizieren: 

1.  Einmal  nämlich  ist  eine  derartige  Modifikation  des 
Empfindungsinhaltes  anschaulich  und  tritt  mit  der  ganzen 
Energie  eines  sinnlichen  Eindruckes  auf.  Der  Vorgang  trägt 
einen  ganz  anderen  Charakter  an  sich  als  derjenige,  bei  welchem 
dem  Gegenstande  einer  Empfindung  ein  im  Inhalt  nicht  ge- 
legenes Merkmal  associativ  beigelegt  wird,  wie  etwa  wenn 
ich  einem  gesehenen  Gegenstande  infolge  früherer  Erfahrung 
einen  bestimmten  Geschmack  beilege;  denn  jene  Geschmacks- 
qualität ist  in  der  That  gar  nicht  anschaulich  gegeben. 

2.  Wenn  die  Erfahrung  (oder  sonstige  psychische  Einflüsse) 
einen  durch  den  Keiz  bestimmten  Inhalt  a  nicht  modifizieren, 
sondern  ihm  lediglich  ein  Urteil  anschliefsen  soll,  welches 
besagt,  das  eben  Empfundene  sei  6,  so  mufs  doch  dieses  Urteil 
eine  Materie  haben,  und  zwar  die  Materie  6.  Ein  zu  b  modi- 
fiziertes a  ist  also  jedenfalls  als  Inhalt  im  Bewufstsein.  Wozu 
soll  man  nun  noch  ein  aufserdem  im  Bewufstsein  vorhandenes  a 
annehmen,  wenn  man  an  dem  Inhalt  b  doch  nicht  vorbei- 
kommt? Ja  noch  mehr.  Es  handelt  sich  in  unserem  Falle 
nicht  darum,  dafs  der  durch  die  Empfindung  gegebene  Inhalt 
auf  dem  Wege  des  Urteils  eine  Ergänzung  erfährt,  sondern 
darum,  dafs  er  modifiziert  wird,  also  Bestimmungen  erhält, 
die  seinen  ursprünglichen  widersprechen,  wie  z.  B.  wenn 
eine  perspektivische  Zeichnung  als  in  die  Tiefe  sich  erstreckend 
„beurteilt"  wird.  Hier  müfste  die  Materie  des  Urteils  notwendig 
widersprechende  Bestimmungen  enthalten  und  somit  jedes  durch 
die  Erfahrung  modifizierte  Wahrnehmungsurteil  eo  ipso  falsch 
sein.  Die  Annahme,  dafs  die  Erfahrung  den  Sinnesinhalt  selbst 
nicht  modifiziere,  sondern  ihm  nur  ein  mit  einer  modifizierenden 
Bestimmung  versehenes  Urteil  anschliefse,  ist  also  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  unmöglich. 

3.  Für  denjenigen,  welcher  am  psychophysischen 
Parallelprinzip  festhält,  ist  die  Annahme  eines  durch  die 
Erfahrung  (oder  andere  psychische  Einflüsse)  modifizierten 
Sinnesinhaltes  auf  serordentlich  einfach  und  naheliegend.  Denn 
wie  die  Empfindung  selbst,  so  mufs  auch  die  Erfahrung  ein 
psychophysisches  Korrelat  besitzen.  Was  liegt  hier  näher  als 
die    Annahme,    dafs    der    psychophysische  Vorgang,    der    einer 
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Empfindung    zu    Grunde    liegt,    nicht    durch    den  Reiz    allein, 
sondern    auch    durch    die  Beschaflfenheit  der  psychophysischen 
Substanz    bestimmt    wird?    Wenn    aber    frühere    Erfahrungen 
überhaupt  von  Einflufs  sein  sollen,   so  kann  dies  physiologisch 
wo  1x1  nicht    anders    gedacht    werden,   als   in   der  Weise    einer 
Änderung    der  BeschaflFenheit    der  psychophysischen  Substanz, 
So  viel  um  die  Ansicht  zurückzuweisen,   dafs  Erfahrungen 
odöx  sonstige  Motive,  die  man  zu  den  „psychischen"  zu  rechnen 
pilogt,   einen  Sinnesinhalt  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  mo- 
difizieren vermöchten.^ 

§  4.  Die  folgende  Überlegung  schliefst  an  das  eben  Er- 
ör-fcerte  als  unmittelbare  Konsequenz  an. 

Die  periphere  Erregung  ist  unter  keinen  Umständen  das 
Eiixzige,  was  die  Empfindung  bestimmt;  die  Beschaffenheit 
od  ör  Disposition  der  psychophysischen  Substanz  kommt  offenbar 
als  zweites,  ebenso  wirksames  Moment  mit  dazu ,  so  dafs 
gl  eichen  peripheren  Erregungen  vermöge  eventueller  Un- 
gleichheiten in  der  Disposition  der  psychophysischen  Substanz 
u  XX  gleiche  Empfindungen  entsprechen  können. 

Ein  solches  Zusammenwirken  der  peripheren  Erregung  mit 

dor  sozusagen  centralen  Disposition  müssen  wir  eben  so  annehmen 

boim   ersten  Sehakte    des    Neugeborenen    wie    bei   jedem    be- 

Ueligen  Sehakte  des  Erwachsenen.   Die  wesentliche  Verschieden- 

h.eit  aber,   die   zwischen   beiden  Sehakten   besteht,   liegt  darin, 

dafs   die    Disposition    der     psychophysischen    Substanz     beim 

Seiakt    des    Erwachsenen    eine     andere    ist     vermöge     der 

Änderungen,  welche  durch  die  Gesichtsempfindungen 

des  vorausgegangenen  Lebens  gesetzt  worden  sind. 

Was  speziell  die  Raumanschauungen    betrifft,    so    werden    alle 

diese  Änderungen   im    weiteren  Sinne   als    die   empirischen 

Motive  der  Lokalisation   bezeichnet.     So  lokalisieren    wir 


*  Dafs  die  primitive  Empfindung  eine  Umbildungim  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  erleiden  kann,  hat  schon  Volkmann  (Ar eh.  f.  Ophthalm. 
^'  Bd.  2.  Abtlg.  pag.  61  und  67)  behauptet.  Später  hat  Hering  {Hermanns 
Sandb.  JH.  Bd.  I.  T.  pag.  565  flf.)  diese  Ansicht  aus  allgemeinen  physio- 
logischen Gesichtspunkten  entwickelt  und  besonders  (ibid.  pag.  568)  auf 
^ö  TJnnötigkeit  der  Annahme  einer  neben  der  thatsächlichen  An 
scüauung  noch  vorhandenen  „reinen  Empfindung"  hingewiesen.  Vgl.  dazu 
*^cli  die  ausführlichen  Erörterungen  Stumpfs  über  die  „Veränderung  der 
^'Dipfindung  durch  Phantasie  und  Erfahrung"  in  dessen  Buche:  „Ueber 
den  psychologischen  Ursprung  der  Baumvorstellung^  Leipzig  1873,  pag.  208  flF. 
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bekannte  Gegenstände  auch  monokular  ziemlich  richtig  in  die 
Tiefe.  Der  Tiefenwert  einer  solchen  Empfindung  ist  nicht 
durch  die  Besonderheit  der  peripheren  Erregung  bestimmt, 
sondern  durch  centrale  Dispositionen,  die  ihrerseits  hervor- 
gerufen sind  durch  eine  Keihe  von  Empfindungen  desselben 
Aufsendinges. 

Diese  centralen  (dispositionellen)  Bedingungen  scheiden 
sich  nun  naturgemäfs  in  zwei  Arten:  in  solche,  welche  immer 
wirksam  sind,  gleichgültig,  welches  die  periphere  Erregung  sei, 
die  die  neue  Empfindung  hervorruft,  und  solche,  die  nur  bei 
bestimmten  peripheren  Erregungen  zur  Wirkung  kommen. 

Beispiele  werden  diese  Unterscheidung  klar  machen. 

Der  Akt    der    Konvergenz,    welcher    erforderlich    ist,    um 
einen  leuchtenden  Punkt  in  einem  dunklen  Baume  zu  fixiren, 
bestimmt  dessen  Tiefe  im  Sehraume,   die    durch  die   periphere 
Erregung  für  •  sich   nicht    bestimmt    wäre.     Die    vom  CentrunL 
ausgehende  Lokalisation  findet  immer  statt,  gleichgültig,  welcher 
Art    die  Erregung    sei,    die    an    den   Stellen    des    deutlichsten. 
Sehens  auftritt. 

Ganz  anders,  wenn  es  sich  um  die  (schon  beim  monokularen. 
Sehen  in  Betracht  kommende)  Lokalisation  eines  bekannten 
Gegenstandes  handelt.  In  dem  Umstände,  dafs  der  Gegenstand 
bekannt  ist,  liegt  schon  eingeschlossen,  dafs  es  sich  hier  um 
ein  Motiv  der  Lokalisation  handelt,  welches  nur  wirksam  ist, 
wenn  die  periphere  Erregung  gewisse  Bedingungen  erfüllt. 
Bei  einem  Gegenstande,  der  uns  im  früheren  Leben  nie  unter- 
gekommen ist,  würde  selbstverständlich  dieses  Motiv  der 
Lokalisation  nicht  auftreten  können. 

Wiederum  verhält  es  sich  ähnlich  mit  der  Lokalisation  auf 
Grund  der  Perspektive.  Ein  einzelner  Lichtpunkt,  eine  ho- 
mogene, das  ganze  Gesichtsfeld  ausfüllende  Fläche  kann  keine 
perspektivischen  Verkürzungen  zeigen ;  d.  h.  wir  haben  es  auch 
hier  wieder  mit  einem  Motiv  der  Lokalisation  zu  thun,  welches 
nur  dann  wirksam  wird,  wenn  die  periphere  Erregung  (oder 
das  Netzhautbild)  gewisse  Eigenschaften  hat. 

Diese  letzteren  Motive  der  Lokalisation,  die  man  als  Er- 
fahrungsmotive im  engeren  Sinne  bezeichnen  kann,  lassen  sich 
also  im  einzelnen  Falle  ausschliefsen. 

Wir  wollen  die  Empfindung,  wie  sie  auftritt,  wenn  jene 
Motive    nicht    wirksam    sind,    als    primitive    Empfindung 


Die  StaMftitf  der  Bmmmmtertt  mif  der  Xeizkgm.  7 

beseichnen  und  ihr  diejenige  Empfindong«  welche  entsteht« 
wenn  jene  Motive  wirksam  werden,  als  modifisierte  Em- 
pfindung gegenäberstellen. 

Wenn  wir  —  nm  ein  erläuterndes  Beispiel  beiznfogen  — 
die  geraden  Linien,  ans  denen  eine  perspektivische  Zeichnung 
zusammengesetzt  ist,  jede  einzeln  betrachten,  so  erscheint  jede 
in  der  Ebene  des  Papieres;  wird  die  ganze  Zeichnung  be« 
trachtet,  so  treten  gewisse  Linien  vor«  andere  zurück, 
obwohl  sich  das  Netzhautbild  (und  damit  die  periphere  Er- 
regong)  keiner  einzigen  Linie  geändert  hat.  Die  Empfindung 
der  isoliert  betrachteten  und  in  die  Ebene  des  Papieres  lokali* 
sierten  Linien  bezeichnen  wir  als  primitive,  die  Empfindung 
derselben  Linien,  wenn  sie  im  Zusammenhang  gesehen  und  in 
yerBchiedene  Tiefe  lokalisiert  werden ,  als  modifi zierte 
Empfindung. 

Es  ist  aus  dem  Vorhergehenden  klar,  dafs  der  Begritf 
«primitive  Empfindung^  ein  relativer  ist.  Nur  mit  Bezug  auf 
den  Ausschluis  derjenigen,  nicht  in  der  peripheren  Erregung 
begründeten,  Ursachen  der  Lokalisation,  die  sich  überhaupt 
ansschlielsen  lassen  (vgl.  oben  pag.  6),  nennen  wir  die  Empfin« 
dong  primitiv,  und  halten  uns  dabei  stets  gegenwärtig,  dafs 
M  anch  im  firuheren  Empfindungsleben  erworbene  Momente 
giebt  (oder  geben  kann),  die  wir  nicht  auszuschlielsen  vermögen, 
hl  diesem  Sinne  ist  also  die  primitive  Empfindung  nicht  not> 
wendig  identisch  mit  derjenigen,  welche  etwa  der  Neugeborene 
haben  würde,  wenn  sich  auf  seiner  Netzhaut  derselbe  Vorgang  ab- 
spielt, wie  beim  erwachsenen  Individuum. 

Nun  sieht  man  aber  sofort,  dafs  eine  Täuschung  über 
das  „wirkliche  Ding**  nicht  nur  (wie  in  dem  Beispiele 
pag.  2  f.)  darauf  beruhen  kann,  dafs  eine  primitive  Em- 
pfindung dem  wirklichen  Dinge  nicht  entspricht,  sondern  auch 
<laranf,  dafs,  während  die  primitive  Empfindung  dem  wirklichen 
Dinge  entsprechen  würde,  dieselbe  solche  centrale  Modi- 
fikationen erleidet,  dafs  sie  nunmehr  dem  wirkliclien  Dinge 
Äicht  entspricht. 

So  verhält  es  sich  unter  anderem  mit  dem  erwähnten  Bei- 
spiele von  der  perspektivischen  Zeichnung.  Wenn  hier  die 
Tänschung  entsteht,  als  sei  in  der  That  ein  körperliches 
Objekt  vorhanden,  so  liegt  dies  lediglich  an  der  centralen 
Modifikation.     Wäre   diese  nicht  vorhanden,   sondern  träte  die 
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primitive  Empfindung  ins  Bewufstsein,  dann  würde  diese  ein 
ebenes  Liniensystem,  also  das  darstellen,  was  in  Wirklichkeit 
gegeben  ist.^  Im  Sehding  als  solchem,  d.  h.  in  der  Empfindung, 
wie  sie  wirklich  im  Bewufstsein  auftritt,  ist  natürlich  kein 
Hinweis  darauf  gegeben,  ob  wir  es  mit  einer  primitiven  oder 
einer  bereits  modifizierten  Empfindung  zu  thun  haben;  wohl 
aber  kennen  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Momenten,  welche 
die  Empfindung  anders  werden  lassen,  als  sie  lediglich  auf 
Grund  der  Netzh  au  terregung  ausfallen  würde.*  Wir  sind 
darum  im  stände,  diese  Momente  im  Experiment  auszuschliefsen 
und  so  die  Empfindung  von  derartigen  Modifikationen  zu  be- 
freien. In  diesem  Sinne  sind  auch  die  später  zu  erwähnenden. 
Versuche  eingerichtet. 

Anmerkung.  Um  Mifs  Verständnissen  zu  begegnen^ 
möchte  ich  gleich  hier  erwähnen,  dafs  die  obige  Scheidung 
zwischen  primitiver  und  modifizierter  Eaumempfindung  noch 
keineswegs  eine  sog.  „nativistische"  Auffassung  des  räumlichen 
Sehens  involviert.  Im  Begriffe  der  primitiven  Empfindung,  wie 
er  oben  definiert  wurde,  liegt  noch  nicht  enthalten,  dafs  die 
Qualität  von  Anfang  an  räumlich  bestimmt  sei.  Auch  wenn 
die  räumliche  Bestimmtheit  einer  Qualität  erst  im  individuellen 
Leben  erworben  würde,  bliebe  es  immer  noch  richtig,  dafs  sie 
durch  anderweitige  Motive  der  Erfahrung  modifiziert  werden  kann* 


*  Wie  leicht  zu  ersehen,  kann  auch  der  Fall  eintreten,  dafs  ein 
Motiv  der  Täuschung  durch  ein  anderes  zum  Teil  oder  ganz  paralysiert 
wird.  Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  monokularen  Wahrnehmung  von 
Tiefenunterschieden.  Die  in  Wirklichkeit  bestehenden  Tiefenunterschiede 
verschwinden  bei  monokularer  Beobachtung,  wenn  alle  Erfahrungs- 
.moinente  ausgeschlossen  sind;  sie  verschwinden  in  der  primitiven  Em- 
pfindung, d.  h.  die  primitive  Empfindung  täuscht  über  den  wahren 
Sachverhalt  (Herings  Fallversuch  zeigt  dies  deutlich).  Läfst  man 
Erfahrungsmomente  zur  Geltung  kommen,  indem  man  z.  B.  einen  Gegen- 
stand den  anderen  teilweise  decken  läfst,  so  tritt  nicht  die  primitive 
(nur  durch  das  Netzhautbild  bestimmte),  sondern  eine  central  modifizierte 
Empfindung  ins  Bewufstsein,  und  diese  kann  in  Betreff  der  Tiefen- 
unterschiede mit  dem  wirklichen  Gegenstand  übereinstimmen.  Wir  werden 
im  §  22  ein  anderes  hieher  gehöriges  Beispiel  kennen  lernen. 

*  Es  sind  dies  die  sog.  erfahrungsmäfsigen  Motive  der  Lo- 
kalisation, wie  z.  B.  teilweise  Deckung  eines  Objektes  durch  ein  anderes, 
Bekanntschaft  mit  der  wirklichen  Gröfse  eines  Objektes,  die  verschiedene 
Lichtstärke,  die  Luftperspektive  u.  dgl.  m.  Vergl.  die  ausführliche  Er- 
örterung Herings  in  Hermanns  Handb.,  III.  Bd.,  I.  T.  pag.  578  ff. 
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§  5.  Beim  monokularen  Sehakt  kann  bekanntlich  eine  und 
dieselbe  Keihe  von  Netzhautelementen  durch  Objekte  der  ver- 
gchiedensten  Entfernung  und  Lage  gereizt  werden,  oder  —  um 
mich  auf  den  einfachsten  Fall  zu  beziehen  —  ein  bestimmtes 
Netzhautelement  kann  durch  einen  beliebigen  Licht  aussendenden 
Punkt  gereizt  werden,  falls  derselbe  nur  auf  der  Eichtungslinie 
des  betreflfenden  Elementes  gelegen  ist  und  die  von  ihm  aus- 
gehenden Lichtstrahlen  sich  auf  der  Netzhaut  vereinigen.  Im 
Eeize  geht  also  von  den  drei  räumlichen  Variablen  des  Aufsen- 
punktes  eine  verloren.  Der  Reiz  bestimmt  die  Empfindung 
nur  nach  zwei  Dimensionen.  Li  welche  Entfernung  das 
Empfundene  lokalisiert  wird,  hängt  ganz  von  den  zufällig  wirk- 
samen Erfahrungsmomenten  ab  und  ist  demnach  durchaus 
variabel.  So  sehe  ich  (monokular)  drei  vertikale  Kokonfäden, 
die  vor  einem  Schirm  in  verschiedener  Entfernung  vom  Auge 
aufgehängt  und  deren  obere  und  untere  Enden  durch  vorgesetzte 
Kartonblätter  verdeckt  sind,  in  der  Regel  auf  der  Ebene  des 
Schirmes,  dessen  Lage  mir  aus  früherer  Anschauung  bekannt 
ist.  Werden  die  Fäden  erheblich  genähert,  so  sehe  ich  die 
Fäden  manchmal  vor  dem  Schirm,  aber  im  allgemeinen  in  einer 
Ebene  oder  wenig  von  derselben  abweichend.  Etwaige  Details 
am  Schirm  können  nämlich  das  Vortreten  der  Fäden  deutlicher 
machen,  weil  sie  verschwommen  erscheinen,  wenn  sich  die  Fäden 
scharf  abbilden  u.  dergl.  m.  Kurz,  die  vom  Reize  aus  sozusagen 
leer  gelassene  Stelle  der  dritten  räumlichen  Variablen  kann 
durch  alle  möglichen  Erfahrungsmomente  ausgefüllt  werden. 
Man  kann  die  monokulare  Tiefenlokalisation  „unbestimmt" 
nennen ;  nicht  zwar  in  dem  Sinne,  als  besäfse  die  Empfindung 
ui  jedem  Momente  eine  unbestimmte  Tiefe  —  denn  dies  würde 
so  viel  heifsen,  als  der  Empfindung  die  Tiefenbestimmtheit 
überhaupt  absprechen,  was  nicht  angeht;  wohl  aber  in  dem 
Sinne,  dafs  die  Empfindung  nicht  vom  Reize  aus  nach  der 
dritten  Dimension  bestimmt  ist,  sondern  diese  Bestimmtheit  erst 
durch  ganz  variable  psychische  Veranlassungen  erhält  und  dem- 
gömäfs  auch  ihrerseits  von  einem  Moment  zum  andern  wechseln 
kann.  „Li  Bezug  auf  die  Tiefe  unbestimmt  lokalisiert  sein" 
heifst  also  hier  nichts  anderes  als:  von  variabler  Tiefen- 
bestimmtheit  sein  infolge  des  Mangels  einer  im  Reize  be- 
gründeten Bestimmung  nach  der  Tiefe. 
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§  6.  Anders  verhält  sich's  bekanntlich  beim  binokularen 
Sehakt. 

Hier  erscheint  alles  binokular  und  einfach  Gesehene  vor, 
in  oder  hinter  derjenigen  Ebene,  welche  man  sich  durch  den 
fixierten  Punkt  parallel  mit  der  Frontalebene  gelegt  denken 
kann.  Die  Ebene,  in  welche  alle  binokular  und  einfach  ge- 
sehenen Punkte,  die  weder  vor  noch  hinter  dem  fixierten  Punkte 
erscheinen,  lokalisiert  werden,  möge  nach  Herings  Terminologie 
die  Kernfläche,  der  fixierte  Punkt  der  Kernpunkt  des 
Sehraumes  genannt  werden.  Bezeichnen  wir  die  Tiefen  werte 
aller  andern  Punkte,  je  nachdem  sie  vor  oder  hinter  der  Kem- 
fläche  gesehen  werden,  als  positiv  resp.  negativ,  so  können  wir 
die  Kemfläche  auch  als  den  geometrischen  Ort  aller  Sehpunkte 
vom  Tiefenwerte  0  definieren. 

Die  Lokalisation  des  Kernpunktes  (und  damit  der  Kem- 
fläche) in  den  Sehraum  ist  bekanntlich  vom  Reize  aus  nicht 
bestimmt.  Ob  ein  binokular  fixierter  Punkt  näher  oder  femer 
liegt,  immer  liegt  sein  Bild  auf  den  Netzhautcentren.  Ein 
Unterschied  besteht  nur  in  der  Konvergenz;  diese  aber  giebt 
keinen  eindeutigen  Hinweis  auf  die  Tiefenlage  des  Sehpunktes. 
Die  Lokalisation  des  Kernpunktes  und  der  Kernfläche  hängt 
ab  von  Motiven,  die  nicht  in  der  peripheren  Erregung  begründet 
sind  (die  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  haben),  und 
ist,  da  diese  variabel  sind,  ebenfalls  eine  wechselnde. 

NatürHch  ändert  sich  nach  Mafsgabe  der  variablen  Entfernung 
des  Kernpunktes  und  der  Kemfläche  auch  die  Distanz  zweier  in 
der  Kemfläche  gelegenen  Punkte ;  sie  ist  —  bei  Gleichheit  der 
Netzhautbilder  —  gröfser,  wenn  die  Entfernung  der  Kernfläche 
gröfser  ist,  wie  dies  beispielsweise  die  bekannten  Versuche  über 
die  Gröfse  von  Nachbildern  zeigen. 

§  7.  Anders  verhält  es  sich  bekanntlich  mit  der  Lokali- 
sation  der  nicht  in  der  Kernfläche  erscheinenden 
Sehdinge  in  Bezug  auf  diese.  Wenn  alle  Erfahrungsmotive 
ausgeschlossen  sind,  so  sind  doch  im  binokularen  Sehakte  selbst 
bereits  die  Ursachen  gegeben,  welche  ein  Sehding  vor,  in  oder  hinter 
der  Kernfläche  erscheinen  lassen.  Sie  beruhen  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Lage  der  beiden  Netzhautbilder,  welche  von 
einem  Objekte  erzeugt  werden.  Soll  der  einem  Aufsenpunkte 
entsprechende  Sehpunkt  in  die  Kerrifläche  lokalisiert  werden, 
so  müssen  die  Eichtungslinien  des  Aufsenpunktes  zwei  bestimmte 
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Netzhantpunkte,  a  und  a',  treffen,  die  man  als  identische 
Punkte  bezeichnet.  Trifft  die  eine  Bichtiingslinie  eines  Punktes 
auffl,  die  andere  aber  nicht  auf  a',  sondern  auf  a",  so  wird  der 
Punkt,  falls  die  Entfernung  von  a'  und  a"  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschreitet,  noch  einfach  gesehen;  falls  diese  Grenze 
überschritten  wird,  zerfallt  er  in  Doppelbilder.  Letzterenfalls 
kann  entweder  das  links  gelegene  Halbbild  dem  linken  Auge 
zugehören,  das  rechts  gelegene  dem  rechten  —  gleichseitige 
oder  nngekreuzte  Doppelbilder,  — oder  aber  das  links  ge- 
legene dem  rechten  Auge,  und  das  rechts  gelegene  dem  linken 
—  ungleichseitige  oder  gekreuzte  Doppelbilder.  —  (Im 
einzehien  Falle  überzeugt  man  sich  durch  abwechselndes  Schliefsen 
des  einen  und  andern  Auges  leicht,  welche  Art  von  Doppel- 
bildern vorliegt.)  Mit  Bezug  auf  die  gekreuzten  oder  un- 
gekreuzten Doppelbilder  spricht  man  dann  auch  von  ge- 
kreuzter (ungleichseitiger)  oder  ungekreuzter  (gleichseitiger) 
Disparation;  und  zwar  auch  dann,  wenn  die Disparation  nicht 
so  grofs  ist,  dafs  Doppelbilder  entstehen,  sondern  wenn  das 
Objekt  noch  einfach  gesehen  wird. 

Treffen  die  Bichtungslinien  eines  Aufsenpunktes  disparate 
Netzhautstellen,  so  erscheint  der  entsprechende  Sehpunkt  nicht 
in  der Kemfläche,  sondern  er  erscheint  vor  der  Kemfläche  bei 
gekreuzter  Disparation,  hinter  der  Kemfläche  bei  un- 
gekreuzter Disparation. 

Auf  der  Disparation  der  Netzhautbilder  beruht  also  die 
binokulare  Stereoskopie. 

Es  ist  auch  ersichtlich,  dafs  durch  die  Verschmelzung  dis- 
pwater  Punkte  schon  die  primitive  Empfindung  jene  Variabilität 
iiftct  der  dritten  Dimension  erhält  (oder  wenigstens  erhalten 
kann),  welche  wir  beim  monokularen  Sehakt  vermifsten.  Denn 
während  das  Bild  eines  Punktes  auf  einer  Netzhaut  nur  nach 
zwei  Dimensionen  variabel  sein  kann,  liegt  (beim  binokularen 
Sehen)  in  dem  Umstand,  dafs  das  Punktbild  auf  der  einen 
Netehaut  mit  verschiedenen  Punktbildern  der  andern 
Netzhaut  verschmelzen  kann,  die  Möglichkeit  einer  dritten 
Variabihtät.  Beim  binokularen  Sehakt  ist  also  schon  die  primi- 
tive Empfindung  nach  drei  Dimensionen  variabel. 

Diese  im  Eeize  begründete  und  daher  schon  in  der  primi- 
tiven Empfindung  gelegene  Lokalisation  in  Bezug  auf  die 
J^ernfläche  kann  auch,  da  sie  auf  der  Disparation  der  Netzhaut- 
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bilder  beruht,  als  disparative  Tiefenlokalisation  bezeichnet 
werden.  ^Disparative  Tiefenlokalisation**  und  „Lokalisation. in 
Bezug  auf  die  Kernfläche"  sind  also  zwei  Namen  für  das- 
selbe Ding.  Streng  davon  zu  trennen  ist,  wie  schon  erwähnt, 
die  Tiefenlokalisation  der  Kemfläche  selbst  und  ebenso  die 
Lokalisation  in  Bezug  auf  die  Kemfläche  dann,  wenn  sie  durch 
empirische  Momente  und  nicht  blofs  durch  die  Disparation  der 
Netzhautbilder  bestirbmt  wird. 

§  8.  Wenn  die  Punkte  a  der  einen  und  a'  der  andern 
Netzhaut  einander  so  zugeordnet  sind,  dafs  der  ihnen  ent- 
sprechende Sehpunkt  in  die  Kemfläche  lokalisiert  wird,  so 
sagen  wir:  das  Punktepaar  aa'  hat  nur  Breiten-  und  Höhen- 
wert (keinen  Tiefenwert  in  Bezug  auf  die  Kernfläche),  indem 
wir  in  übertragenem  Sinne  den  Netzhautpunkten  selbst  Raum- 
werte  zuschreiben.^  Den  disparaten  Punkten  a  und  a'^  entspricht 
dagegen  ein  hinter  oder  vor  die  Kernfläche  lokalisierter 
Sehpunkt.  In  diesem  Falle  sagen  wir :  das  Punktepaar  aa" 
hat  einen  Breiten-,  Höhen-  und  Tiefenwert. 

Man  sieht  nun  aber  sofort,  dafs  hier  zwei  Fälle  möglich 
sind:  entweder  dem  Punkte  a  gehört  immer  und  unter  allen 
Umständen  nur  der  Punkt  a'  in  der  Weise  zu,  dafs  der  ent- 
sprechende Sehpunkt  in  der  Kemfläche  liegt  (den  Tiefenwert  o 
besitzt);  oder  aber  dem  Punkte  a  gehört  ein  Mal  a',  unter 
andern  Umständen  a",  a'" ....  in  der  eben  bezeichneten  Weise 
zu.  Ersterenfalls  ist  der  Raumwert  des  Punktepaares  a  a'  ein 
konstanter  und  nach  Breite  und  Höhe  nur  insofern  variabel, 
als  die  Lokalisation  der  Kemfläche  selbst  variabel  ist.  Der 
Raumwert  von  a  a'  variiert  dann  nur  proportional  der  Lokali- 
sation  der  Kernfläche  selbst,  ist  aber  in  Bezug  auf  diese  stabil. 
Gilt  hingegen  der  zweite  Teil  der  oben  gestellten  Alternative, 
so  ist  der  Raumwert  von  aof  auch  in  Bezug  auf  die  KernflläcbB 
variabel.  Denn  in  allen  Fällen,  wo  ojoiI^  aa"' ....  in  die  Kem- 
fläche   lokalisiert    wird,    erhält  aof  einen    gewissen  Tiefenwert. 

Die  Frage   ist   also :    Sind  ffir   die  Fälle  des  binokularen 


^  Diese  von  Hering  (vergl.  „Die  Gesetze  der  binokularen  Tiefen- 
wahrnehmiing"  in  Eeicherts  und  Du  Bois'  Archiv^  1865,  pag.  154)  ein- 
geführte Ausdrucksweise  würde  die  Annahme  nicht  ausschliefsen,  dafs 
den  einzelnen  Punkten  nur  Lokalzeichen  eigen  sind,  an  welche  erst 
Raumvorstellungen  associiert  werden;  sie  präjudiziert  also  nicht  fftr 
eine  sogenannte  nativistische  Auffassung. 
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Eihfachsehens   die  Raumwerte  schon  auf  der  Doppelnetzhant 
stabilisiert  oder  nicht? 

Der  Eütscheidung  dieser  Frage  sind  die  folgenden  Unter- 
suchungen gewidmet. 

§  9.     In    der  Geschichte    der   physiologischen    Optik   sind 
beide  Ansichten   vertreten.     Die   alte  „Projektionstheorie''    be- 
sagte, dafs  ein  Objekt  dort  gesehen  werde,  wo  sich  seine  beiden 
Eichtungslinien  schneiden,  dafs  also  die  primitive  Empfindung 
eine     mit     der     Wirklichkeit     übereinstimmende     Lokalisation 
besitze.     Es  ist  leicht  zu  zeigen  (und  wir  werden  in  der  Folge 
noch  ausführlicher    darauf   zu    sprechen    kommen),    dafs    diese 
Ansicht  eine  Variabilität  der  Raumwerte  involviert.     Gesetzt 
nämlich,    die   Gesichtslinien    befänden    sich    in   symmetrischer 
Konvergenz,  so  treflfen  die  Eichtungslinien  irgend  eines  in  der 
(wirklichen)  Ebene    des   Fixationspunktes    gelegenen    Punktes^ 
z.  B.  auf  die  beiden  Netzhautpunkte  a  und  a'.     Nun  entferne  sich 
der  Fixationspunkt  in  der  Medianebene.     Zieht    man  jetzt   die 
zn  den  Punkten  a  und  a*  gehörigen  Eichtungslinien,  so  schneiden 
sich  dieselben  in  einem  Punkte,    der  nicht  mehr  in  der  Ebene 
des  neuen  Fixationspunktes  liegt;  ja  es  giebt  in  dieser  Ebene 
überhaupt  keinen  Punkt,  dessen  Eichtungslinien  wieder  auf  a  und 
antreffen;  triflft  die  eine  Eichtungslinie  eines  in  der  genannten 
Ebene  gelegenen  Punktes  auf  a,  so  kann  die  andere  nicht  auf 
ö'  treffen,  trifft  die  eine  auf  a',    so  kann  die    andere  nicht  auf 
»treffen.     Es  wäre    also  nur   unter  Voraussetzung    variabler 
Bamnwerte  der  Netzhaut  möglich,    dafs  den  in  der  Ebene  des 
^ationspunktes  gelegenen  wirklichen  Punkten  auch  immer  in 
der  Kernfläche    gelegene  Sehpunkte    entsprechen,     mit   andern 
Worten,    dafs    immer    richtig    (mit    der    Wirklichkeit    überein- 
stimmend) lokalisiert  wird. 

Der  Projektionstheorie  steht  das  von  Hering  aufgestellte 
^ösetz  der  identischen  Sehrichtungen  extrem  gegenüber.  Denn 
diesem  zufolge  hängt  die  Lokalisation  eines  Punktes  nicht  vom 
Schnittpunkt  der  Eichtungslinien  ab,  sondern  von  den  Eaum- 
werten  der  beiden  getroffenen  Netzhautpunkte.  Gehören  zwei 
Nötzhautpunkte  so  zusammen,  dafs  der  entsprechende  Sehpunkt 
111  der  Kernfläche  des  Sehraumes  liegt,  so  ist  es  nach  Herings 

'  Hier  und  in  der  Folge  wird  unter  „Ebene  des  Fixationspunktes" 
diejenige  durch  den  Fixationspunkt  gelegte  Ebene  verstanden,  welche 
zur  Frontalebene  parallel  ist. 
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Ansicht  gleichgültig,  welche  Lage  im  Baum  derjenige  wirkliche 
Punkt  hat,  in  welchem  sich  die  den  beiden  (identischen)  Netz- 
hautpunkten entsprechenden  Bichtungslinien  schneiden. 

§  10.  Da  die  Frage  nach  der  Stabilität  oder  Variabilität 
der  Raumwerte  (in  der  angegebenen  Bedeutung)  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  es  sich  um  die  primitiven  Empfindungen 
handelt,  so  sind  natürlich  alle  Erfahrungsmomente,  welche  die 
Lokalisation  in  Bezug  auf  die  Kernfläche  beeinflussen  können, 
im  Experimente  auszuschliefsen.  Erfahrungsmomente,  welche 
auf  die  Lokalisation  der  Kemfläche  selbst  wirken,  sind  einerseits 
überhaupt  nicht  ausschliefsbar,  andererseits  sind  sie  aber  für 
die  vorliegende  Untersuchung  gänzlich  irrelevant.  Denn  nicht 
darauf  kommt  es  an,  wohin  die  Kemfläche  lokalisiert  wird, 
sondern  darauf,  ob  ein  gewisses  Sehding  vor,  in  oder  hinter 
die  Kemfläche  lokalisiert  wird. 

§  11.  Behufs  genauerer  Formulierung  der  Frage  nach 
Stabilität  oder  Variabilität  der  Eaumwerte  auf  der  Doppel- 
netzhaut sollen  einige  weitere  Definitionen  vorausgeschickt 
werden. 

Denken  wir  uns  bei  Primärstellung  der  Augen  eine  auf 
der  Gesichtslinie  senkrechte,  zur  Medianebene  parallele  und 
durch  den  mittleren  Knotenpunkt  gehende  Gerade,  so  läfst  sich 
durch  diese  Gerade  eine  Schaar  von  Ebenen  legen,  welche  die 
Netzhaut  in  einer  Schaar  von  Linien  schneiden.  Diese  Schnitt- 
linien heifsen  Längsschnitte. 

Denken  wir  uns  weiter  eine  wiederum  auf  der  Gesichtslinie 
senkrechte,  durch  den  mittleren  Knotenpunkt  gehende,  aber 
in  der  Blickebene  liegende  Gerade,  so  kann  durch  diese  Gerade 
wieder  eine  Schaar  von  Ebenen  gelegt  werden,  welche  die 
Netzhaut  in  einer  Schaar  von  Linien  schneidet,  die  wir  als 
Querschnitte  bezeichnen. 

Den  durch  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  gehenden 
Längs-  und  Querschnitt  bezeichnen  wir  als  mittleren  Längs- 
tezw.  Querschnitt. 

Eine  Linie,  die  sich  auf  den  beiden  mittleren  Längsschnitten 
abbildet,  erscheint  in  der  Kernfläche.  Ebenso  gehört  aber  auch 
jedem  anderen  Längsschnitt  des  einen  Auges  ein  Längsschnitt 
des  anderen  Auges  so  zu,  dafs  eine  auf  beiden  sich  abbildende 
Linie  in  der  Kernfläche  erscheint.  Ein  solches  Paar  von  Längs- 
schnitten bezeichnet  man  als    identische  oder  korrespon- 
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dierendeLängssclinitte.  Die  Gesamtheit  der  im  AuTsenraum 
befindlichen  Linien,  die  sich  auf  identischen  Längsschnitten 
abbilden,  heilst  der L  ä  n  gs  h  oropt  er  oder  V e  r  ti k  a Ih or  o pter. 

Ebenso  gehört  jedem  Querschnitte  der  einen  Netzhaut  ein 
Querschnitt  der  andern  Netzhaut  so  zu,  dafs  eine  auf  beiden 
sich  abbüdende  Linie  in  der  Kemfläohe  erscheint.  Ein  solches 
Paar  von  Querschnitten  bezeichnet  man  als  identische  oder 
korrespondierende  Querschnitte.  Die  Gresammtheit  der 
im  Aufsenraume  gelegenen  Linien ,  die  sich  auf  identischen 
Querschnitten  abbilden,  heifst  Qu  erhoropter  oder  Ho  ri  z  ont  al- 
horopter. 

Netzhautpunkte ,  welche  identischen  Längsschnitten  an- 
gehören, aber  nicht  auf  identischen  Querschnitten  liegen,  heifsen 
längsdispar  ate,  vertikaldisparate  oder  höhendisparate 
Punkte.  Netzhantpunkte,  welche  identischen  Querschnitten 
angehören^  aber  nicht  auf  identischen  Längsschnitten  liegen, 
hei&en  querdispar ate  oder  horizontaldisparate  Punkte. 
Spricht  man  schlechtweg  von  identischen  Punkten,  so 
meint  man  damit  Punkte,  die  sowohl  auf  identischen  Längs- 
schnitten als  auch  identischen  Querschnitten  liegen. 

Es  ist  weiter  bekannt,  dafs  nicht  nur  identischen,  sondern 
auch  disparaten  Punkten  einfache  Empfindungen  entsprechen, 
letzteres  dann,  wenn  die  Disparation  gewisse  enge  Grenzen 
flicht  überschreitet;  oder,  um  dies  kurz  auszudrücken:  der 
ftinkt  a  der  einen  Netzhaut  „verschmilzt"  nicht  nur  mit  a'  der 
anderen,  sondern  auch  mit  einem  engen  Bezirk  von  Punkten, 
die  um  a'  herumliegen  (Panums  „korrespondirendem  Empfindungs- 
kreis"). Wie  erwähnt,  erscheint  ein  Punkt,  der  querdisparaten 
Netzhautstellen  entspricht,  vor  oder  hinter  der  Kemfläche. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  wird  es  sich  erklären,  dafs 
die  Frage  nach  der  Stabilität  der  Eaumwerte  sich  schon  von 
vornherein  in  zwei  Fragen  teilen  läfst. 

Wenn  nämlich  dem  Punkte  a  der  einen  Netzhaut  nicht 
iBimer  a'  der  anderen  Netzhaut  so  zugehört,  dafs  die  Empfindung 
in  der  Kemfläche  liegt,  sondern  wenn  unter  Umständen  a" 
diese  Bedingung  erfüllt,  so  ist  es  von  vornherein  ebensowohl 
möglich,  dafs  dieses  a"  im  selben  Querschnitt,  aber  in  anderem 
Längsschnitt,  als  auch,  dafs  es  im  selben  Längsschnitt,  aber 
anderem  Querschnitt  liegt,  oder  kurz  gesagt:  a"  kann  quer- 
oisparat  und  es  kann  längsdisparat  liegen.  Wenn  aber  gefragt 
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wird,  ob  der  Eaumwert  des  Ponktepaares  aa'  stabil  od 
variabel  sei,  so  kann  das  letztere  von  vornherein  in  zweifach 
Weise  gedacht  werden :  die  Variabilität  kann  eine  qaerdisparati^ 
eine  langsdisparative  oder  natürlich  beides  zugleich  sein.  Di 
die  Frage  nach  Stabilität  oder  Variabilität  in  Bezug  fi 
längsdisparate  Punkte  thatsächiich  wegfallt,  wordene 
spätere  Untersuchungen  zeigen.  Vorerst  werden  wir  die  Frage  na 
Stabilität  bezw.  Variabilität  in  Bezug  auf  blofs  querdispara 
Netzliautbilder  behandeln. 


II.  Die  Qnerdispantion  und  ihr  Verhältnis  zur 

Lokalisation  in  die  Tiefe. 

§  12.  Da  för  die  Lokalisation  in  Bezug  auf  die  K( 
fläche  vor  allem  das  Erfahrungsmoment  der  perspektivisc 
Vergröfserung  oder  Verkleinerung  des  Bildes  störend  J 
kann,  so  wurden  in  allen  folgenden  Versuchen  Objekte  voi 
geringer  Gröfse  verwendet,  dafs  die  Gröfsenänderung  des  Bi 
innerhalb  des  hier  in  Frage  kommenden  Int  ervalles  unter 
Merklichkeitsgrenze  lag.  Wo  es  •  wi^  i^^  den  meisten  Fäl 
auf  lineare  Objekte  ankam,  wurden  Kokonfaden  benutzt,  d 
Enden  nicht  sichtbar  waren.  Aufserdem  wurde  ^wo  d 
eigens  das  Gegenteil  angegeben  ist»  ein  mit  einem  rechteck 
Ausschnitt  versehener  Schirm  so  vor  die  Augen  gesetzt, 
auiser  den  Fäden  (oder  Punkten  >  und  dem  dahinter  befindlic 
Schirme  keine  anderen  Objekte  gesehen  werden  konnten. 

Überdies  wurde,  wo  nicht  eigens  das  Gegenteil  angeg< 
ist,  mit  fixierendem  Blicke  und  ausnahmslos  mit  syn 
irischer  Konvergenz  beobachtet. 

§  13.  Bei  den  folgenden  Versuchen  handelt  es  sich, 
oben  bemerkt,  darum,  blofs  Querdisparationen  in  Frage  kom 
zu  lassen  (also  die  Längsdisparationen  auszuschliefsen). 
habe  zu  diesem  Zwecke  drei  vertikale  Kokonfaden  ohne  m 
scheidbare  Merkpunkte  benutzt.  Dieselben  waren  je  an  ei 
Bügel  befestigt  und  die  Bügel  in  den  Schlitzen  einer  Metallp" 
verschiebbar.  Zwischen  die  vertikalen  Stücke  der  Bügel  unc 
Kokonfaden  wurde  ein  gleichmäfsig  schwarzer  Schirm  ges 
zwischen  die  Fäden  und  die  Augen  ein  Karton  mit  e 
rechteckigen  Fenster.     Der  Kopf  wurde  durch  einen  Kopfh 
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fcdert.   Der  Schlitz,  in  welchem  der  Bügel  mit  dem  Mittelfaden 
verschiebbar  war,  stand  genau  in  der  Medianebene. 

§  14.     Stellt  man  nun  die  beiden  seitlichen  Fäden  so,  dafs 
ae    gleichen  Abstand   von   der  Frontalebene  haben    (und  über- 
dies —  worauf   es   hier   weniger    ankommt   —   auch   von    der 
Medianebene  gleichweit  entfernt  sind)    und  versucht    bei   fort- 
wfiilirend    symmetrischer   Konvergenz    den    Mittelfaden    so    zu 
stellen,  dafs  er  in  der  Ebene  der  Seitenfäden  erscheint,  so  zeigt 
sioln,  dafs  er  in  Wirklichkeit  hinter  der  Ebene  der  Seitenfkden 
zn    liegen  kommt,  wenn  das  Fadensystem  dem  Auge  des  Beob- 
aelxters  sehr  nahe  liegt,  und  zwar  um  so  weiter  hinter  der  Ebene, 
je    näher  es  ihm  liegt. ^     Macht  man  den  analogen  Versuch  mit 
einem   femergelegenen  Fadensystem,   also   z.  B.   bei    einer  Di- 
stsLnz  von  2  m    (wobei   natürlich    entsprechend    dickere  Fäden 
benutzt  werden  müssen),   so   mufs  der  Mittelfaden,   um  in  der 
Ebene  der  SeitenfUden  zu  erscheinen,  in  Wirklichkeit  dem  Be- 
obfitchter  näher  stehen.     Die  Fläche,    in  der   die  Fäden  liegen, 
DaxiXs  also  in  ersterem  Falle  in  Wirklichkeit  gegen  den  Beobachter 
konkav  sein,  im  letzteren  Falle  konvex.    Kehrt  man  den  Versuch 
^Qcx,  indem  man  die  Fäden  thatsächlich  in  eine  Ebene  bringt,  so 
erscheinen  sie,  in  der  Nähe  gesehen,  in  einer  konvexen  Fläche, 
*txs  der  Feme  in  einer  konkaven.    In  einem  gewissen  Distanz.- 
in.'fcervalle  erscheinen  die  Fäden  in  einer  Ebene,  wenn  sie  wirklich 
i^     einer  Ebene  liegen. 

Bezeichnet    man    in    der    üblichen   Weise    die    Gesamtheit 

dex-jenigen    im  Aufsenraum    befindlichen  Punkte,    welche    sich 

otixie  Querdisparation  abbilden,  d.  h.  deren  Bilder  auf  identische 

I«€tiigsschnitte  fallen,   alsLängshoropter,   so  kann  man   die 

«V>en  beschriebene  Erscheinung  auch  so  ausdrücken:  der  Längs- 

horopter  ist  nur  bei  einer  bestimmten  Entfernung   oder  bei 

einem   bestimmten    Intervall    von  Entfernungen    eine  Ebene, 

diesseits  dieses  Intervalles    ist    er    eine  gegen    den  Beobachter 

tonkave,  jenseits  desselben  eine  gegen  den  Beobachter  konr 

^exe  Fläche. 

Der    obige,    wie    erwähnt   von  Hering   und  Hblmholtz    in 
'übereinstimmender    Weise    beschriebene,    Versuch     hat     durch 


*  Vgl.  Hering,  „Beiträge  zur  Physiologie^^  V.  Heft,  pag.  298;  ebeno 
^  Herman  HS  Handbuch,  HI.  Bd.  I.  T.  pag.  401,  und  Helmholtz,  FhysioL 
%.  pag.  654. 
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Helmholtz  eine  Interpretation  erfahren,  welche  die  Variabilitä 
der  Raumwerke  auf  der  Netzhaut  zur  notwendigen  Voraussetzung 
hat,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden. 

§  15.  Ehö  ich  auf  die  HBLMHOLTZsohe  Erklärung  und 
einige  andere  damit  zusammenhängende  Anschauungen  diesem 
Forschers  über  die  binokulare  Tiefenlokalisation  eingehe,  werde 
ich  zu  zeigen  versuchen,  wie  jener  Versuch  unter  Voraussetzung 
stabiler  Raumwerte  erklärt  werden  kann,  ohne  vorläufig  deren 
Stabilität  zu  behaupten. 

Denken  wir  uns  zunächst,  zwei  Punke  m  und  m'  (vergl- 
Fig.  1)  der  mittleren  Querschnitte  der  beiden  Netzhäute^  hätten 

dann  den   Tiefenwert  =  <^- 
P  wenn    die    entsprechenden 

Richtungslinien  m  M  im(3 
m'  -3f  mit  den  Gesichtsliniet: 
p  P  und  y  P  gleiche 
Winkel  einschliefsen  unc 
der  eine  Punkt  auf  des 
Nasal-,  der  andere  auf  dei 
Temporalhälfte  der  Netz- 
haut liegt.  In  diesem  Fall^ 
wäre,  wie  eine  elementar^ 
geometrische  Überlegung 
lehrt,  der  geometrische  Or" 
aller  in  die  Kernfläche  lo 
kalisierten  Punkte  ein. 
Kreislinie,  die  durch  di 
beiden  mittleren  Knote» 
punkte  {K  und  K^)  un^ 
durch  den  fixierten  Punk 
(P)  geht  (der  sogenannte  MüLLERsche  Horopterkreis).  D^ 
Radius  dieses  Kreises  würde  dann  um  so  gröfser,  also  di- 
Krümmung  jedes  Bogenelementes  um  so  schwächer  sein,  j- 
weiter  der  fixierte  Punkt  vom  Beobachter  entfernt  liegt 
Der  Grenzfall  wäre  eine  gerade  Linie. 

Auf  den  obigen  Versuch  angewendet,  müfsten  die  Fädei 
stets    in    einer    konkaven  Fläche    liegen,    um    in    einer    Eben« 

^  Die  Punkte  sollen  deshalb  auf  den  mittleren  Querschnitten  liegen 
weil  u.  a.  hier  ein  Fall  gegeben  ist,  in  welchem  keine  Höhendisparatio: 
stattfindet. 


^  V^ 


Fig.  1. 
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gesellen  zu  werden.     Die  Konkavität  würde  schwächer  werden 
mit    der  Entfernung  des  Fadensystems  vom  Beobachter.     Theo- 
retisch   würde    sie  erst    in    unendlicher  Entfernung    ganz    auf- 
hören, niemals  aber  in  Konvexität  umschlagen. 

§  16.  Nehmen  wir  nun  aber  den  Fall  an,  das  Punktepaar 
aa^  müfste,  um  den  Tiefenwert  =  o  zu  haben,  so  gelegen  sein, 
daXs  die  Winkel,  welche  die  beiden  Richtungslinien  mit  den 
zagehörigen  Gesichtslinien  einschliefsen,  ungleich  sind,  und 
zwaj  so,  dafs  der  nasale  Winkel  gröfser  wäre  als  der  temporale, 
so  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  die  Fläche,  in  der  die  Aussen- 
paixkte  liegen  müssen,  damit  die  Sehfläche  eine  Ebene  bleibe, 
iE  der  Nähe  konkav,  in  der  Feme  konvex  und  nur  in  einer 
bestimmten  mittleren  Entfernung  eben  sein  müfste. 

Um  dies  deutlich  zu  machen,   brauchen    wir  nur  von  dem 
F»,lle  auszugehen,    in   welchem    die  wirkliche  Ebene    auch    als 
Ebene    erscheint,    und    einen    (der  Einfachheit    wegen   in    der 
Blickebene  befindlichen)  Punkt  herauszugreifen.     Dieser  Punkt 
befinde  sich  z.  B.  rechts  vom  Fixationspunkt.     Seine  Eichtungs- 
linie  für  das    rechte  Auge  schliefst    mit    der  Gesichtslinie    des 
recliten  Auges  einen  gröfseren  Winkel  ein   als   die  Eichtungs- 
linie  für    das    linke  Auge    mit    der  Gesichtslinie    dieses  Auges 
einschhefst;    oder,    um  mich  eines  kürzeren  Ausdrucl^es  zu  be- 
dienen: der  Gesichtswinkel    des  rechten  Auges    ist  gröfser   als 
der  des  linken. 

Sind  nun  die  Eaumwerte  stabil  (von  welcher  Annahme 
TO  ausgingen),  so  brauchen  wir  blofs  die  beiden  Gesichts- 
winkel konstant  zu  lassen  und  beide  Gesichtslinien  beliebig, 
8.ber  symmetrisch,  um  die  Knotenpunkte  zu  drehen:  der 
Schnittpunkt  der  beiden  Eiohtungslinien  wird  uns  immer  den 
^rklichen  Ort  eines  in  der  Kemfläche  gesehenen  Punktes 
geben. 

Analytisch  läfst  sich  feststellen,  dafs,  während  der  Fixationspunkt 
*^f  der  Medianlinie  wandert,  der  Schnittpunkt  zweier  Richtungslinien, 
^le  mit  ihren  hezüglichen  G-esichtslinien  konstante,  aher  untereinander 
^gleiche  Winkel  einschliefsen,  auf  einer  Hyperbel  sich  bewegen  mufs. 
Ist  g  die  halbe  Basallinie,  sind  «  und  ß  die  beiden  von  je  einer  Gesichts- 
^d  Richtungslinie  eingeschlossenen  Winkel,  macht  man  ferner  die 
^sallinie  zur  Abscissenaxe  und  ihren  Mittelpunkt  zum  Anfangspunkt 
ßines  rechtwinkeligen  Koordinatensystems,  so  lautet  die  Gleichung  der 
obigen  Hyperbel: 

y.^  -  ,f  +  2.C !/  coi^(a  +  ß)  =  g^ 

2* 
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Zu  jedem  Punkte  der  Medianlinie  gehört  ein  bestimmter  Punkt  der 
Hyperbel.  Heifst  die  Ordinate  eines  bestimmten  Punktes  der  Median- 
linie Xi,  die  Ordinate  des  dazugehörigen  Hyperbelpunktes  x^^  so  läfst 
sich  zeigen,  dafs  zwischen  x^  und  x^  folgende  Relation  besteht: 


x^ 


2g  cos  f(  cos  ß 


(•^i  —  </ ^^^ «)  0^1  -^9^ß) 


sin  («  —  ß)       (x^  —gtg  ^^-^)  (^i  +  0  ^ 


-40' 


woraus  sich  ergiebt,  dafs  x^  =  '>  und  •<  als  x^  werden  kann. 

Die    folgenden    Figuren     dienen     zur    Veranschaulichung 
sämtlicher  möglichen  Lagen  dieses  Schnittpunktes. 

Es  seien  (Pigg.  2, 3  u.  4)  0 

Jl  C  B    ^^^  ö'  diö  mittleren  Knoten- 

punkte der  beiden  Augen,  Ä, 
B  und  C  drei  in  der  Blick- 
ebene befindliche  Punkte,  der 
fixierte  Punkt  C  liege  in  der 
Medianlinie,  A  und  B  symme- 
trisch zu  dieser.  Fig.  2  möge 
den  Fall  darstellen,  in  welchem 
die  drei  Punkte  in  einer  verti- 
kalen Ebene  liegen  und  auch 
in  einer  Ebene  gesehen  werden. 
Die  Richtungslinien  von  A 
und  B  für  das  linke  Auge 
{A.  0  und  B  0)  schliefsen  mit 
der  Gesichtslinie  dieses  Auges 
(C  0)  die  Winkel  «  und  ^^ 
ein,  und  Analoges  gilt  für 
das  rechte  Auge.  Wie  man 
sieht,  ist  a  <Cß-  Nun  rücke 
(Fig.  3)  der  Fixationspunkt  C 
demBeobachterin  der  Median- 
linie näher.  Zieht  man  nun 
zwei  Paare  von  Eichtungs- 
linien  (A  0,  B  0  und  A  0', 
B  0'),  welche  mit  den  Gesichts- 
linien wieder  die  Winkel  a 
imd  ß  einschliefsen,  so  liegen  die  Schnittpunkte  der  Eichtungs- 
linien    {A  und  B)    der  Frontalebene    des    Beobachters    näher 


Fig.  2. 


Fig,  3, 
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als  der  Punkt  C.  In  Fig.  3  sind,  da  die  Winkel  a  und  ß  sich 
nicht  geändert  haben,  dieselben  Netzhautpunkte  gereizt, 
wie  in  Fig.  2.  Sind  nun,  wie  wir  voraussetzten,  die  Eaum- 
werte  stabil,  so  müssen  die  drei  Punkte,  da  sie  im  ersten  Falle 
in  einer  Ebene  gesehen  werden,  auch  im  zweiten  FaUe  in  einer 
Ebene  erscheinen. 


Fig.  4. 

In  Fig.  4  ist  der  Fixationspunkt  G  weiter  vom  Beobachter 
entfernt,  als  in  Fig.  2,  die  Eichtungslinien  aber  wieder  so 
gezogen,  dafs  sie  mit  den  Gesichtslinien  die  Winkel  a  und  ß 
«uwchUefsen.  Man  sieht,  dafs  dann  die  Schnittpunkte  A  und  B 
ferner  liegen  als  der  Fixationspunkt.  Wieder  aber  müssen  — 
unter  Voraussetzung  stabiler  Eaumwerte  —  die  drei  Sehpunkte 
in  einer  (mit  der  Frontalebene  parallelen)  Ebene  liegen,  während 
die  wirklichen  Punkte  einer  gegen  den  Beobachter  konvexen 
Fläche  angehören. 
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Man  sieht  also,  dafs  unter  Voraussetzung  der  Stabilit9 — It 
der  Eaumwerte  das  Phänomen  erklärt  werden  kann,  dafs  ferH^Ba^ 
liegende  Punkte  in  einer  konvexen,  naheliegende  in  ein(  ^r 
konkaven  Fläche  liegen  müssen,  wenn  sie  in  einer  Eben^^^e 
gesehen  werden  sollen. 

Einstweilen    genüge    es,    wenigstens    die    Möglichkeit    d(        ^'r 

Erklärung  jenes  Phänomens  bei  stabilen  Raumwerten  dargetha n 

zu  haben.     Dafs  diese  Erklärung  die  richtige  sei,    ist  vorläufi —  g 
noch  nicht  gesagt. 

§  17.  Wie  schon  früher  bemerkt,  hat  Helmholtz  die  E^kt- 
scheinung  in  einer  Weise  zu  erklären  versucht,  welche  dm^e 
Stabilität  der  Itaumwerte  ausschliefst.  Nachdem  er  das  Ph^»-- 
nomen  beschrieben  und  aus  seinen  Versuchen  einige  numeriscl»-  ^ 

Daten  mitgeteilt,  fährt  er  folgend ermafsen  fort: 

„Die  Täuschung   bei   diesen  Versuchen    erklärt   sich  aus    der   oböH 
bemerkten   Thatsache,   dafs,   wenn   wir   nur   nach   der  Konvergenz    d&xr 
G-esichtsIinien   die  Entfernung   beurteilen,   wir   dieselbe  gewöhnlich  für 
kleiner  halten,  als  sie  wirklich  ist,  und  sie  überhaupt  unsicher  beurteilen'^- 
„Wenn    wir   nun   auf  eine    senkrechte,  durch  senkrechte    parallele 
Linien  eingeteilte  Ebene  blicken,  so  erscheinen  die  nach  rechts    hin  ge- 
legenen Streifen  derselben  dem  rechten  Auge  unter  gröfserem  Gesichtswinkel 
als  dem  linken,  weil  sie  erstens  jenem  Auge  näher  sind,  und  weil  zweitens 
seine  Gesichtslinie  die  genannten  Streifen  unter   einem  weniger   spitzen 
Winkel  trifft,  als  die  des  linken  Auges.    Umgekehrt  erscheinen  die  nach 
links  gelegenen  Streifen   dem  linken  Auge  breiter,  als  dem  rechten.     Je 
näher  die  Augen  der  besagten  Ebene  kommen,  desto  gröfser  werden  die 
Differenzen  der  Gesichtswinkel  für  den  gleichen  Streifen.     Um  nun  ent- 
scheiden zu  können,  ob  die  wahrgenommenen  Differenzen  dieser  Art  der 
Projektion    einer    ebenen    Fläche    oder    einer    gekrümmten    angehören, 
müfste    man    die    Entfernung    des    Objekts    nach    der    Konvergenz    der 
Gesichtslinien  sehr  genau  schätzen  können.    Denn  die  gleichen  Differenzen 
der  beiderseitigen   Bilder   würde    auch    ein   entfernteres    Objekt   zeigen 
können,  wenn  es  gegen  den  Beobachter  konvex  wäre,   oder  ein  näheres, 
wenn  es  gegen  den  Beobachter  konkav  wäre".^ 

Noch  ein  weiteres  Moment  führt  Helmholtz  an,  um  jene 
,^Tä^schung"  zu  erklären,  auf  das  wir  sogleich  zu  sprech^i^ 
kommen  werden.  Was  den  eben  citierten  Teil  der  Erklärung 
anlangt,  so  sieht  man,  dafs  sie  nur  unter  der  Voraussetzung 
vai^iabler  Eaumwerte  gültig  sein  kann.  Denn  wenn  der  3^ 
obachter  (auf  Grund  der  Konvergenz)  die  Entfernung  d^s 
Fadensystems  immer  r  i  c  htig  schätzte,  müfste  er  nachÜELMHOLT^ 


^  Fhyäol  Optik.    1.  Aufl.  Pag.  655. 
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die  Fäden  immer  dann  in  eine  Ebene  lokalisieren,  wenn  sie 
wirklich  in  einer  Ebene  liegen.  Dann  aber  würden  dem  Punkte  a 
der  einen  Netzhaut  in  den  verschiedenen  Entfernungen  immer 
verschiedene  Punkte  der  andern  Netzhaut  so  zugehören,  dafs 
die  Empfindung  in  der  Kemfläche  läge.^  —  Aufserdem  wird  man 
noch  einen  anderen  Unterschied  zwischen  der  ÜELMHOLTzschen 
Erklärung  und  der  früher  skizzierten  bemerkt  haben,  auf  den 
ich  kurz  hinweisen  will.  Das  Konkav-  oder  Konvexsehen  der. 
ebenen  Fäden  ist  nach  der  früheren  (auf  der  Stabilität  der 
Eaumwerte  basierten)  Erklärung  Sache  der  primitiven  Empfin- 
dung und  nicht  des  Urteils:  wir  „täuschen  uns*^  über  das  wirk- 
liche Ding,  nicht  über  das  Sehding. 

Nach  Helmholtz  aber  beurteilen  wir  das  Empfundene  (das 
Sehding)  als  konkav  oder  konvex,  je  nach  der  Schätzung  der 
Entfernung:  also  —  im  Falle  falscher  Schätzung  —  eine 
^Täuschung"  in  ganz  anderem  Sinne ! 

§  18.  Zur  falschen  Schätzung  der  Entfernung  kommt  nach 
Helmholtz  noch  ein  weiteres  Moment,  welches  auf  die  be- 
sprochene Täuschung  Einflufs  haben  soll:  der  Mangel  von 
Höhendisparationen.  Im  unmittelbaren  Anschlufs  an  die 
citierte  Stelle  fahrt  Helmholtz  fort,  wie  folgt: 

„Dafs  wir  nun  das  gesehene  zweiäugige  Bild  bei  den  beschriebenen 
Versuchen  so  interpretieren,  als  gehörte  es  einem  entfernteren  Objekte 
an,  rührt,  wiiB  ich  glaube,  nicht  oder  wenigstens  nicht  allein  davon  her, 
^afs  wir  die  Entfernung  des  Objekts  unter  ähnlichen  Umständen  meist 
als  zu  groJfe  schätzen,  wie  die  oben  beschriebenen  Versuche  bei  dem 
•  fielen  mit  dem  einäugig  gesehenen  Bleistift  auf  den  zweiäugig  gesehenen 
Faden  zeigen;  denn  in  der  That  müfste  der  Irrtum  über  die  Entfernung 
gröfser  sein,  als  er  wirklich  sich  bei  jenen  Versuchen  herausstellt,  wenn 
^r  die  gleiche  Änderimg  in  der  scheinbaren  Form  des  Raumbildes  geben 
sollte.  So  würden  wir  in  dem  ersten  Falle  der  auf  Seite  655  gegebenen 
Beobachtungen'  die  Entfernung  auf  627  mm  statt  auf  450,  in  dem  dritten 
auf  350  statt  auf  237  schätzen  müssen.  So  grofs  habe  ich  die  Irrtümer 
iiie  gefunden.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  wir  hier  eine  falsche  Auslegung 
Aachen,  weil  ein  anderer  umstand  wegfällt,  der  sonst  unser  Urteil 
unterstützt.  Wenn  wir  nämlich  nicht  blofs  gleichmäfsig  fortlaufend,e 
gerade  Linien  in  ähnlicher  Lage,  wie  die  Fäden  bei  dem  zuletzt  be- 
schriebenen Versuche  vor  Augen  haben,  sondern  Linien,  welche  deutlich 
sichtbare  Merkpünkte  darbieten,    oder  Objekte,    an  denen  auch  horizbii- 


*  Vgl.  oben  §  9. 

*  Hblmholtz  bezieht  sich  hier  auf  seine  messenden  Angaben  über  die 
^ümmung  von  Flächen,  die  eben  erscheinen. 
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taie  Grenzlinien  vorkommen,  so  erscheinen  uns  die  vertikalen  Läng^^J 
welche  dem  rechten  Auge  näher  liegen,  unter  gröfserem  G-esichtswink:  ^^- 
als  dem  linken  Auge  und  umgekehrt."* 

Nachdem   Helmholtz    zum    Beweise    des    Gesagten    ein^x: 
Versuch    mit    stereoskopischen  Figuren    anführt,    den    wir  ers^ 

später  mitteilen  und  diskutieren  werden,  fahrt  er  fort: 

„Wenn  man  nun  die  Bilder  so  wählt,  dafs  Verschiedenheiten  in  den 
vertikalen  Dimensionen  für  beide  Augen  gar  nicht  vorkommen  können, 
also  z.  B.  wie  in  dem  oben  besprochenen  Versuche  drei  vertikale  Fäden, 
ganz  gleichmäfsig  fortlaufend  und  ohne  Merkpunkte,  betrachtet,  so  fällt 
ein  Teil  derjenigen  Zeichen  fort,  an  denen  wir  sonst  die  Nähe  der  Bilder 
erkennen.  Die  Differenzen,  welche  die  horizontalen  Abstände  der  Fäden 
in  den  beiden  Netzhautbildern  zeigen,  sind  nicht  begleitet  von  den  sonst 
immer  gleichzeitig  vorkommenden  entsprechenden  vertikalen  Differenzen, 
öder  wenigstens  sind  letztere  nicht  wahrnehmbar,  und  da  wir  in  der 
Beurteilung  der  Nähe  durch  Konvergenz  nicht  sehr  sicher  sind,  so  be- 
urteilen wir  die  drei  Fäden,  wie  ein  Objekt,  welches  etwas  femer 
ist,  und  an  dem  alsdann  die  vorhandenen  Differenzen  der  horizontalen 
Dimensionen  nur  vorkommen  können,  wenn  es  gegen  den  Beobachter 
konvex  ist."* 

Zum  Beweise  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  hat  nun 
Helmholtz  (abgesehen  von  dem  später  zu  erwähnenden  Ver- 
suche mit  den  stereoskopischen  Figuren)  den  Versuch  mit  den 
drei  Fäden  in  der  Weise  abgeändert,  dafs  er  auf  jeden  Faden 
eine  Reihe  von  Goldperlen  in  Zwischenräumen  von  etwa  4  cm 
aufzog  und  sich  dann  wieder  die  Aufgabe  stellte,  die  Fäden  in 
eine  Ebene  zu  bringen»  Die  Täuschung  war  dann  „bis  auf 
einen  geringen  Rest  geschwunden".  Während  er  z.  B.  bei  drei 
Fäden  ohne  Merkpunkte,  deren  äufsere  256  mm  voneinander 
entfernt  waren  und  die  aus  450  mm  Entfernung  betrachtet 
wurden,  den  mittleren  um  10,5  mm  hatte  zurückschieben  müssen,, 
um  sie  eben  zu  sehen,  so  brauchte  er,  wenn  die  Perlen  auf- 
gezogen waren,  den  Mittelfaden  nur  um  2  mm  zurückzuschieben. 
Ja  es  genügte  für  Helmholtz,  irgend  einen,  selbst  krummlinig 
begrenzten  Gegenstand  (z.  B.  einen  Papierschneider)  den  Fäden 
zu  nähern,  um  die  erwähnte  Täuschung  fast  ganz  verschwinden 
zu  machen.  Ob  die  HELMHOLTzsche  Erklärung  annehmbar  isty 
darüber  dürften  die  Untersuchungen  des  sogleich  folgenden 
Kapitels  Aufschlufs  geben. 


^  Ä.  a.  0.  pag.  655—56. 
'  A,  a.  0.  pag.  657. 
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ni.  tFber  den  Einflnfs  der  Höhendisparation 
anf  die  Tiefenlokalisation. 

§  19.  Von  den  zwei  von  Helmholtz  zur  Erklärung  heran- 
geszogenen  Momenten, 

1.  falsche  Schätzung  der  Entfernung, 

2.  Mangel  der  Höhendisparation, 

wollen  wir  zunächst  das  zweite  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
zi^lien. 

Wir  fragen  also:  welcher  Unterschied  ergiebt  sich 
füxr  die  Tiefenlokalisation,  je  nachdem  Höhendispara- 
tionen  vorhanden  sind  oder  fehlen? 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  stellte  ich  zunächst  folgenden 

V^arsuch   an.     Nachdem    ich    mit    den    erwähnten    Kokonfäden 

eixxe  Keihe  von  Einstellungen   gemacht   hatte,  wobei   die  Ent- 

f^-KTTiung     der    Ebene    der   Seitenfladen     von    der    Frontalebene 

z'^^ischen    300  mm    und    110  mm    variiert    und     die   jeweilige 

Distanz,  welche  dem  Mittelfaden  gegeben  werden  mufste,  damit 

er      in   der  Ebene    der  Seitenfilden    erschien,    gemessen  worden 

^w^^T  —  befestigte   ich  an  den  Fäden  eine  Beihe  von  kleinen 

(^xarchschnittlichetwa  Vaqmm  grofsen)  und  verschieden  geformten 

Ps^3>ierschnitzelchen,    und  zwar   in  ganz  regelloser  Anordnung. 

BLi^rauf  brachte  ich  die  Seitenfäden  successive  in  alle  die  Lagen, 

di^  sie,  ehe  die  Schnitzel  aufgeklebt  waren,  eingenommen  hatten, 

"ttxxd  suchte  nun  wieder  den  Mittelfaden    so  zu  stellen,    dafs  er 

iix    der  Ebene  der  Seitenfeden  erschien.     Die  betreffenden  Ent- 

feirnungen  wurden  wieder  gemessen. 

Ich  hatte  für  sechs  verschiedene  Entfernungen  der  Seiten- 
Aden  (deren  kleinste  110  mm,  und  deren  gröfste  300  mm  betrug) 
di©  Lage  des  Mittelfadens  betimmt,  wobei  ich  für  jede  der 
sechs  Entfernungen  je  acht  Einstellungen  machte,  den  Durch- 
sclu^ittswert  ausrechnete  und  die  Gröfse  des  Fehlerintervalles 
"^östimmte.  Li  gleicher  Anzahl  wurden  dann  auch  Bestimmungen 
S^^^acht,  während  die  Fäden  mit  den  Papierschnitzelchen  be- 
^ftftiet  waren. 

Hiebei  ergab  sich  nun,  dafs  der  Mittelfaden  die- 
Söl  V>e  (oder  eine  nur  innerhalb  des  Fehlerintervalles  abweichende) 
^^^llung  einnahm,  wie  in  den  Versuchen,  bei  denen 
^^iiae  Papierschnitzel  vorhanden  und  demnach  keine 
".^laendisparationen  gegeben  waren. 
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§  20.  Bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  auf  jeden 
Faden  nur  je  ein  kleines  Schnitzelchen  angebracht^  und  dieses 
mit  einer  Leuchtsubstanz  bestrichen;  die  Kokonfeden  wurden 
geschwärzt  und  als  Hintergrund  ein  schwarzer  Schirm  ver- 
wendet, aufserdem  die  Fensterladen  geschlossen,  so  dafs  das 
Zimmer  nur  sehr  spärlich  beleuchtet  war.  Bei  dieser  An- 
ordnung waren  die  Fäden  gar  nicht  mehr  zu  sehen,  nur  die 
drei  leuchtenden  Punkte.  Die  seitlichen  Fäden  waren  vor 
Beginn  des  Versuches  symmetrisch  zur  Medianebene  aufgestellt 
und  ihre  Entfernung  vom  Beobachter  und  vom  Mittelfaden 
gemessen.  Nach  Verdunkelung  des  Baumes  wurde  dann  der 
mittlere  Faden  so  zu  stellen  gesucht,  dafs  der  darauf  befindliche 
leuchtende  Punkt  in  einer  vertikalen,  durch  die  seitlichen 
Lichtpunkte  gehenden  Ebene  erschien.  Die  darauffolgende 
Messung  der  Distanz  des  Mittelfadens  vom  Beobachter  ergab, 
dafs  die  Anordnung  der  Fäden  dieselbe  (oder  nur  inner- 
halb des  FehlerintervaUes  abweichende)  war,  wie  in  dem 
Falle,  wo  die  Fäden  in  ihrer  ganzen  Länge  sichtbar 
und  nicht  mit  Merkpunkten  versehen  waren. 

§  21.  Einige  weitere  sogleich  zu  beschreibende  Versuche 
werden,  wie  ich  hoflfe,  erklären,  woher  der  Gegensatz  kommt,  der 
zwischen  den  angegebenen  Resultaten  und  denen  besteht, 
welche  sich  für  Helmholtz  bei  dem  Versuche  mit  den  Gold- 
perlen  ergeben  hatten. 

Bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurden  drei  horizon- 
tale Kokonfaden  so  orientiert,  dafs  sie  den  symmetrisch  ge- 
stellten vertikalen  Seitenfaden  an  deren  vorderer  Seite  anlagen, 
sich  also  in  derselben  Ebene  befanden  wie  diese.  Wurde  nun 
der  Mittelfaden  so  eingestellt,  dafs  er  in  der  Ebene  der  Seiten- 
faden erschien,  so  zeigte  sich,  dafs  er  in  Wirklichkeit  wieder 
an  derselben  (oder  nur  an  einer  innerhalb  des  FehlerintervaUes 
liegenden)  Stelle  stand,  die  er  einnehmen  mufste,  wenn  —  ceteris 
paribus  —  die  HorizontalfUden  nicht  da  waren. 

Also  auch  hier  war  ein  Einflufs  der  Höhendisparation 
nicht  zu  konstatieren. 

§  22.  Nun  traf  ich  folgende  weitere  Abänderung  des 
Versuches. 


^  XJnd  zwar  so,  dafs  nur  das  mittlere  Schnitzelohen  in  (Jer  Blick- 
ebene  lag,  während  die  beiden  seitlichen  von  dieser  Ebene  verschieden 
weit  entfernt  waren.  ^' 
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Die  Vertikalfaden  wurden  durch  feine  Drähte  ersetzt,  die 
horizontalen  Kokonfaden  aber  so  angeordnet,  wie  es  die  neben- 
stehende Figur  (Fig.  5.)  zeigt. 


Fig,  5. 


Wenn  hier  der  mittlere  Draht  hinter  die  wirkliche  Ebene 

der  Seitenfaden  zurücktritt  (also  etwa  in  die  in  der  Zeichnung 

Veranschaulichte  Stellung),  so  nimmt  er  die  horizontalen  Fäden 

mit  sich  fort.     (Ich  habe  zu  diesem  Zwecke    die    horizontalen 

Fäden  nicht  an  den  Seitendrähten  befestigt,  sondern  dieselben 

durch  seitwärts   gelegene   Ösen  laufen    lassen   und    die  Enden 

mit  Wachskügelchen  belastet.)     Stellte   ich  nun  die  Drähte  so, 

^e  sie  ohne  die  Horizontalfäden  hatten  stehen  müssen,  um  in 

einer  Ebene  zu  erscheinen,    so  schienen  sie  nunmehr  nicht  in 

^iner  Ebene  zu  liegen.     Hier   war    also    die    Anwesenheit    der 

horizontalen  Fäden  für  die  Lokalisation   der    vertikalen    nicht 

mehr  gleichgültig,  wie  bei  dem  früher   angegebenen  Versuche 

—  übereinstimmend  mit  den  Angaben,    die   Helmholtz  macht. 

Nun  stellte  ich  den  Mitteldraht  in  die    wirkliche  Ebene    der 

Seitendrähte:  sofort  erschien  er  mir  vor  dieser  Ebene  zu  liegen. 

Bei  zwischenliegenden   Positionen   des  Mitteldrahtes    war   ich 

im  Urteil  unsicher  und  schwankend.     Eine  Stelle  zu  finden,  in 

welcher  ich  den  mittleren  Draht  mit  aller  Entschiedenheit   in 

äie  Ebene  der  seitlichen  Drähte  verlegt   hätte,    war  mir  ganz 

iMünöglich. 

§  23.  Nun  fragt  es  sich  vor  allem,  warum  bei  der  letzt^ 
erwähnten  Versuchsanordnung  die  horizontalen  Fäden  über- 
haupt einen  Einflufs  auf  die  Tiefenlokalisation  gewinnen 
konnten?  In  den  Höhendisparationen,  welche  die  Kreuzungs- 
pnnkte  der  vertikalen  und  horizontalen  Linien  ergeben,  konnte 
der  Grund  unmöglich  liegen:  denn  Höhendisparationen  wai'en 
ja  auch  bei  den  Versuchen  mit  den  Papierschnitzelchen  gegeben, 
luid  eben  dort  hatten  sie  sich  als  einflufslos  erwiesen. 

Der  wahre  Grund  liegt  vielmehr  in  demselben  bekannten 
Umstände,  der  uns  auch  die  flächenhafte  Darstellung  von 
Körpern  als  in  die  Tiefe  sich  erstreckend  erscheinen  läfst, 
i  h.  in  der  Perspektive.     Ein  spitzer  Winkel,   auf  ein  zur 
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Frontalebene  paralleles  Papierblatt  gezeiclmet,  muTs  nicht  als 
spitzer,  er  kann  vielmehr  auch  als  rechter  sich  in  die  Tiefe 
erstreckender  Winkel  erscheinen.  Gerade  Linien  hingegen, 
die  keine  Winkel  bilden,  werden  in  der  Ebene  des  Papieres 
gesehen,  sie  erscheinen  nicht  als  perspektivische  Verkürzungen 
von  Linien,  die  sich  in  die  Tiefe  erstrecken. 

Die  Tiefenwahrnehmung  infolge  der  Perspektive  ist,  wie 
schon  früher  erwähnt,  eine  empirische,  sie  erfolgt  auf  Grund 
früherer  Erfahrungen.  Beim  binokularen  Sehakt  hat  unter 
Umständen  die  Perspektive  diejenige  LokaUsation  zu  über- 
winden (bezw.  zu  modifizieren),  welche  durch  die  Disparation 
der  Netzhautbilder  entstehen  würde;  beim  monokularen 
Sehen,  wo  eine  Disparation  nicht  gegeben  sein  kann,  ist  dann 
die  Wirkung  der  Perspektive  im  allgemeinen  eine  stärkere, 
worauf  unter  anderem  die  Thatsache  zurückzufuhren  ist,  da& 
Gemälde,  Photographien  u.  dergl.  an  Plastik  gewinnen,  wenn, 
man  sie  mit  einem  Auge  betrachtet. 

Auf  unseren  Versuch   angewendet,    ergiebt   sich    aus    den^ 
Gesagten  folgendes: 

Die  horizontalen  Fäden  erleiden,    wenn    der    mittlere  ver- 
tikale Draht  hinter    der   Ebene    derselben  liegt,    da,    wo    si^ 
der  Draht  berührt,  merkliche  Einknickungen,  und  diese  geben, 
ein  empirisches  Motiv  für    die  Lokalisation    ab.      In  der  Thafc- 
sind  ja  derartige  Einknickungen  der    horizontalen  Linien    und 
Verkürzungen  ihrer  einzelnen  Abschnitte  nur  dann  vorhanden, 
wenn  das  ganze  Liniensystem  kein  ebenes  ist,   was   uns  durclk 
die  gewöhnlichen  Erfahrungen   an    ebenen,    gekrümmten    oder 
gebrochenen  Gittern  hinreichend  bekannt  ist.     Nur  der  in  der 
Bhckebene    befindliche    Horizontalfaden    wird    so    eingeknickt, 
dafs  seine  Einknickung  auf  die  Lokalisation  der  Vertikalfaden 
keinen  Einflufs  haben  kann,    einfach  deswegen,    weil  die  Ein- 
knickung gar  nicht  gesehen  wird.     Bei    den  ober-  oder  unter- 
halb der  ßlickebene   befindlichen   Horizontalfaden   ist  dies  na- 
türlich nicht  der  Fall. 

Das  Erfahrungsmotiv  der  Perspektive  wirkt,  wie  man  sieht, 
im  Widerspruche  zu  dem,  was  in  der  primitiven  Empfindung 
selbst  gegeben  ist.  Welches  Motiv  schliefslich  überwiegt,  wird 
von  zufälligen  Umständen  und  zum  Teil  gewifs  auch  von  indi- 
viduellen Eigentümlichkeiten  abhängen.  Bei  mir  z.  B.  hat, 
wenn  im  vorigen  Versuche  die  Vertikalfaden  wirklich  in  einer 
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Ebene  liegen,  die  Thatsache,  dafs  alle  Knickungen  und  Aus- 
biegungen der  Horizontalfaden  verschwunden  sind,  auf  die 
Lokalisation  der  Vertikalfaden  nahezu  gar  keinen  Einflufs ;  ich 
sehe  in  solchen  Fällen  die  vertikalen  Fäden  in  einer  konvexen 
Fläche ;  ich  lokalisiere  sozusagen  die  vertikalen  und  horizontalen 
Padensysteme  ganz  unabhängig  von  einander. 

Dasselbe  ist  auch  bei  Herrn  Professor  Hering  der  Fall,  der 
so  gütig  war,  diese  wie  auch  alle  übrigen  Beobachtungen  zu  kon- 
trollieren. Es  spricht  jedoch  nichts  dagegen,  dafs  Andere  sich 
durch  das  Fehlen  der  Einknickungen  in  den  horizontalen  Fäden 
mehr  oder  vielleicht  ausschliefslich  bei  der  Lokalisation  der 
vertikalen  Fäden  bestiihmen  lassen  und  sozusagen  beide  Faden- 
systeme aufeinander  beziehen,  während,  wie  gesagt,  Andere  dies 
nicht  thun. 

§  24.  Nach  dem  Gesagten  wird  der  Leser  leicht  erraten, 
wie  ich  den  HELMHOLTzschen  Versuch  mit  den  Goldperlen  auffasse. 
Hblmholtz  hat  die  Perlen  „in  Zwischenräumen  von  etwa  4  cm 
voneinander  befestigt",  also  regelmäfsig  angeordnet,  wie 
zu  vermuten,  so,  dafs  je  drei  Perlen  in  einer  Geraden  lagen, 
also  die  Kreuzungsstellen  der  drei  vertikalen  (gesehenen) 
Fäden  mit  drei  horizontalen  (hinzugedachten)  Fäden  darstellten. 
Somit  können  dieselben  Effekte  entstehen,  die  auch  ich 
beobachtete,  sobald  ich  (in  der  §  22  angegebenen  Weise) 
die  horizontalen  mit  den  vertikalen  Fäden  in  Verbindung 
brachte. 

Es  ist  also  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  Helmboltz  die  in 
einer  konkaven  Fläche  liegenden  Fäden   als   konkav  erkannte. 
In  der  Höhendisparation  war  der  Grund  nicht  gelegen.     Aber 
auch,    wenn  die   Querlinien  (gerade  oder  solche  von  bekannter 
nnd  regelmäfsiger  Krümmung,    wie    bei    dem   Papierschneider) 
sich  nicht  mitbewegen,    kann    es  auf  Zufillligkeiten  oder  auch 
uidividuelle  Eigentümlichkeiten  ankommen,    ob    die    vertikalen 
^^d  queren  Linien  in  ihrer  Lokalisation    aufeinander    bezogen 
I     "Börden  oder  nicht.     Bei  mir  ist,  wie  gesagt,  letzteres  der  Fall. 
'  Dafs  übrigens  der  HELMHOLTzsche  Versuch  mit  den  Gold- 

Perlen  in  der  oben  beschriebenen  Weise  gedeutet  werden  mufs, 
dafiir  giebt  auch  der  Umstand  Zeugnis,  dafs  er  ebenso  ausfällt, 
^^nn  man  ihn  monokular  anstellt.  Ich  habe  zn  diesem 
^^ecke  vier  Horizontalreihen  von  Papierschnitzelchen  an  den 
Kokonfaden  befestigt  und  die  letzteren  bei  einäugiger  Betraoh- 
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tung  in  eine  Ebene  zu  stellen  gesucht.  Dies  gelang  ziemli 
sicher,  weil  es  sich  dabei  eben  um  nichts  anderes  handelt,  j 
darum,  die  Schnitzel  in  gerade  Linien  zu  bringen.  Die  klein 
Abweichungen  von  der  Ebene  fielen  dabei  sowohl  im  Siu 
der  Konkavität  als  auch  der  Konvexität  aus. 

Bei  dem  HBLMHOLTZschen  Versuche  mit  den  Goldperlen 
es  überdies  sehr  wohl  möglich,  das  auch  die  scheinbare  GröJ 
der  einzelnen  Perlen,  bezw.  dafs  Gröfser-  oder  Kleinerwerd 
derselben  bei  Näherung  oder  Entfernung  einen  Anhalt  für  d 
richtige  Lokalisation  der  Fäden  gegeben  hat,  was  bei  d( 
Papierschnitzelchen  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  möglich  W8 

§  25.  In  ähnlicher  Weise  dürften  sich  die  HELMHOLTZsch< 
Versuche  mit  den  stereoskopischen  Figuren  erledigen,  auf  d 
ich  jetzt  zu  sprechen  komme. 

Helmholtz  stellt^  zunächst  zwei  Paare  stereoskopisch 
Figuren  dar.  Das  eine  Paare  A  repräsentiert  die  Projektioni 
eines  ebenen,  nahe  vor  dem  Gesicht  befindlichen  Schachbrett< 
das  andere  Paar  B  die  Projektionen  eines  cylindrisch  ^ 
krümmten  (gegen  den  Beobachter  konvexen)  fernen  Schachbrett( 

Die  Projektionen  sind  so  gezeichnet  (bezw.  das  Schachbre 
von  dem  die  Projektionen  stammen,  in  solcher  Entfernung  u: 
Gröfse  gedacht),  dafs  je  zwei  Vertikallinien  von  Ä  denselb 
Abstand  voneinander  haben  wie  die  homologen  Vertikallini 
von  B]  in  Bezug  auf  die  Vertikalen  ist  also  das  Paar  B  ide 
tisch  mit  dem  Paare  Ä,  Die  Querlinien  des  Paares  Ä  si 
hingegen  gerade,  während  die  Querlinien  des  Paares  B  se 
merklich  gekrümmt  sind  —  wie  dies  eben  bei  Projektion 
von  ebenen  und  gekrümmten  Flächen  so  sein  mufs. 

Nun  entsteht  bei  haploskopischer  Vereinigung  der  beid 
Bilder  des  Paares  Ä  die  Empfindung  eines  nahen  ebenen,  1 
haploskopischer  Vereinigung  der  Bilder  des  Paares  B  die  eir 
gekrümmten  Schachbrettes.  Da  nun,  wie  bemerkt,  die  Qu« 
disparationen  bei  beiden  Paaren  dieselben  sind,  so  ka 
—  schliefst  Helmholtz  —  der  verschiedene  Tiefeneffekt  nur 
den  beiderseits  verschiedenen  Höhendisparationen  seinen  Gru 
haben.  ^ 

Was  nun  die  Vertikalen  und  ihre  gegenseitigen  Abstär 


^  Physiol  Optik,  Taf.  VI.  A  und  B, 
^  Physiol  Optik,  pag.  656. 
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anbelangt,  so  ist  es  richtig,  dafs  sie  ebenso  von  einem  nahen 
ebenen,  wie  von  einem  fernen  konvexen  Schachbrett  herrühren 
können.  Aus  späteren  Versuchen  wird  hervorgehen,  dafs,  wenn 
nur  in  der  pag.  20  f.  veranschaulichten  Weise  die  gereizten 
Netzhautstellen  dieselben  sind,  dies  für  die  Empfindung  voll- 
kommen gleichgültig  ist.  Die  geraden,  bezw.  krummen  Querlinien 
aber  geben  für  die  erfahrungsmäfsige  Lokalisation  des 
als  eben  Empfundenen  denselben  Anhaltspunkt,  wie  in  dem 
früher  erwähnten  Versuche  die  eingeknickten  Horizontalfäden. 
Die  dort  angestellten  Betrachtungen  wären  hier  einfach  zu 
wiederholen.  Nur  dies  Eine  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dafs 
die  krummen  Querlinien  in  dem  Figurenpaare  B  schon  bei  blofs 
monokularer  Betrachtung  des  einen  oder  andern  Bildes  die 
Vorstellung  einer  konvexen  Fläche  hervorzurufen  geeignet 
sind.  Da  aber  niemand  daran  denkt,  der  primitiven  Em- 
pfindung beim  monokularen  Sehakt  eine  Variabilität  der 
Tiefendimensionen  zuzuschreiben,  so  liegt  darin  der  beste 
Beweis,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  durch  die  Erfahrung  er- 
zeugten Modifikation  zu  thun  haben.  Zur  Entscheidung  der 
Frage  aber,  ob  in  gewissen  Fällen  die  primitive  Empfindung 
selbst  Tiefenunterschiede  zeige  oder  nicht,  eignet  sich  nichts 
schlechter  als  perspektivische  Projektionen,  weil  gerade  sie 
das  geeignetste  Material  sind,  auf  das  frühere  Erfahrungen 
modifizierend  wirken  können.^ 

Nach  den  früheren  Erörterungen  über  die  zwei  Motive  von 
Sinnestäuschungen  ist  das  Eben-Sehen  der  in  einer  konvexen 
oder  konkaven  Fläche  liegenden  Vertikallinien  eine  schon  in 
der  primitiven  Empfindung  begründete  Täuschung  über  das 
wirkliche  Ding.  Durch  Einführung  von  Querlinien  können 
Bedingungen  für  eine  solche  Modifikation  des  primitiven  Em- 
pfindungsinhaltes geschaffen  werden,  dafs  die  thatsächlich 
resultierende  Empfindung  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt. 

Als  Ergebnis  der  Untersuchungen  dieses  Kapitels  dürfen 
wir  folgenden  Satz  aussprechen: 

Die  Vertikal-  (oder  Höhen-)Disparation  ist  ohne 
jeden  Einflufs  auf  die  Lokalisation  in  die  Tiefe. 


^  Analoges  gilt  von  einem  dritten  Paare  stereoskopischer  Figuren, 
Welches  die  Projektionen  eines  fernen  und  konkaven  Schachbrettes  dar- 
stellt. Die  im  Texte  angestellten  Erörterungen  sind  hier  —  mutatis 
^utandis  —  zu  wiederholen. 
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lY.  Über  den  Einflurs  der  scheinbaren  Entfernung  der 
Kernfläche  auf  die  binokulare  Tiefenlokalisation. 

§  26.  Das  eine  Moment,  welches  Helmholtz  zur  Erklärung 
der  mit  der  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmenden  Lokalisatioi 
in  die  Tiefe  herangezogen  hat  —  die  Höhendisparation  nämlich 
bezw.  der  Mangel  einer  solchen  —  hat  sich,  wenn  die  Er 
örterungen  des  vorigen  Kapitels  richtig  sind,  als  untauglicE 
erwiesen.  Wir  haben  nun  noch  das  andere  Moment,  da: 
Helmholtz  ebenfalls  zur  Erklärung  jener  „Täuschungen**  be- 
nutzt hat,  auf  seine  Tauglichkeit  zu  prüfen:  die  mit  dei 
Wirklichkeit  disharmonierende  scheinbare  Entfernung  einea 
Objektes  vom  Beobachter  (vgl.  §  17). 

Ehe  wir  an  die  Prüfung  dieses  Erklärungsmittels  gehen, 
mag  ein  Wort  vorausgeschickt  werden  über  die  Bedeutung 
die  Helmholtz  selbst  ihm  beimifst. 

In  der  früher  citierten  Stelle  sagt  der  genannte  Forscher, 
die  Täuschung,  vermöge  der  wir  vertikale  Fäden  in  eine 
gekrümmte  Fläche  bringen  müssen,  damit  sie  uns  in  einei 
ebenen  zu  liegen  scheinen,  rühre  „nicht  oder  wenigstens  nicht 
allein  davon  her,  dafs  wir  die  Entfernung  des  Objekts  iintei 
ähnlichen  Umständen  meist  als  zu  grofs  schätzen",  sie  habe 
vielmehr  ihren  Grund  in  dem  Mangel  an  Merkpunkten,  welche 
Höhendisparationen  erzeugen. 

Wenn  ich  nicht  irre,  liegt  hier  ein  Fehler  im  Gedanken- 
gang vor.  Die  falsche  Schätzung  der  Entfernung  des  Mittel- 
fadens —  meint  Helmholtz  —  veranlafst  uns  zu  einer  ent- 
sprechend falschen  Beurteilung  der  relativen  Lage  der  Seiten- 
£äden;  vorhandene  Merkpunkte,  die  Höhendisparationen  ergeben, 
korrigieren  nach  Helmholtz  unser  Urteil.  Nun  sollte  man  doch 
meinen,  dafs  Helmholtz  daraus  den  Schlufs  ziehen  mufste :  also 
wird  unser  Urteil,  wenn  alle  Höhendisparationen  mangeln, 
lediglich  durch  die  (falsche)  Schätzung  der  Entfernung 
bestimmt!  Wenn  ein  irreführendes  Motiv  vorhanden  ist,  die 
entsprechende  Korrektive  aber  mangelt,  dann  ist  die  Wirksam- 
keit des  ersteren  eben  durch  nichts  gestört,  und  der  resultierende 
Irrtum  mufs  einzig  und  allein  jenem  täuschenden  Motiv  zur  Last 
gelegt  werden.  Es  ist  daher  nicht  einzusehen,  wieso  die  in 
Itede  stehende  Täuschung  „nicht  oder  wenigstens  nicht  allein" 
von  der  falschen  Beurteilung  der  Distanz  herrühren  sollte. 
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Wenn  also  Helmholtz  an  der  citierten  Stelle  nachweist, 
da.fs  die  Fehler  in  der  Schätzung  der  Entfernung  viel  gröfser 
sein  müfaten,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  sind,  falls  die  Täuschung 
über  die  relative  Tiefenlage  der  Fäden  sich  daraus  erklären 
solle,  so  liegt  eben  darin  —  wie  mir  scheint  —  der  beste 
Beweis  für  die  Untauglichkeit  jenes  Erklärungsprinzipes. 

§  27.     Wir    werden    uns    nunmehr    eingehender    mit    der 
Frage  beschäftigen,  welchen  Einflufs  die  scheinbare  Entfernung 
des  fixierten  Punktes  auf  die  disparative  Tiefenlokalisation  hat. 
Halten    wir    uns    noch    einmal    das   Erklärungsprinzip    vor 
Augen,  welches  Hblmholtz  hier  mafsgebend  macht.    Der  Abstand 
zwischen  zwei  Vertikallinien,  von  denen  die  eine  in.  die  andere 
aufser  der  Medianebene  gelegen  ist,  erscheint  dem  einen  Auge 
unter    anderem     Gesichtswinkel,     als     dem     andern;     dieselbe 
CresichtswinkeldiflFerenz  würde    einem   fernen  Liniensystem  ent- 
sprechen, wenn  dieses  gegen  den  Beobachter  konvex,  einem  nahen, 
"^enn  es   gegen    den  Beobachter   konkav    wäre;    unterschätzen 
"^r     also    die    Entfernung    des    Liniensystems,    so    müssen    wir 
dasselbe   für  konkav,  überschätzen  wir   sie,   so  müssen  wir  es 
Tür    konvex    halten.     Die  Fehler    in    der  Beurteilung    der  Ent- 
^'^i'riung    aber    rühren    daher,    dafs    wir    für    dieselbe    nur    den 
t^öolst  unsicheren  Anhaltspunkt  des  Konvergenzgefühles  haben. 
Ganz    abgesehen    nun    davon,    dafs  wir  Helmholtz    selbst 
^^xxierken  hörten,  die  Fehler,  welche  er  bei  der  Schätzung  der 
■*^^ tifemung  macht,  stimmten  graduell  nicht  mit  der  Täuschung 
"^^xxn    Konkav-,    Eben-    und    Konvexsehen,  —  so    wäre    doch 
^^^^^Xidestens   zu  erwarten,    dafs   die   falsche  Schätzung  der  Ent- 
"^^^»rnung  wenigstens  der  Richtung  nach  eine  gewisse  Konstanz 
Lge,  in  der  Weise,    dafs    eine   gewisse  (wirkliche)  Entfernung 
der  ein  gewisses  Intervall  von  Entfernungen  richtig  geschätzt, 
^^röfsere    Entfernungen    unter- ,    kleinere    überschätzt    würden, 
^ies  ist  aber  nach  dem,  was  Helmholtz  darüber  angiebt,  nicht 
^er  Fall.     Pag.  652  hören  wir,  „dafs  die  Beurteilung  der  Ent- 
fernung nach  der  Konvergenz  der  Gesichtslinien  unter  günstigen 
Umständen,    und   wenn  sie  durch  keinerlei  beirrende  Einflüsse 
gestört   wird,    ziemlich    gute   Resultate    giebt",    dafs    sie    aber 
leicht    durch    andere,     widersprechende    Momente     überwogen 
werden  könne.     Pag.  650  werden  Versuche  mitgeteilt,    die    er- 
geben,   dafs    Helmholtz    die    Entfernung    immer    überschätzt, 
während    Wündt,    der    seine    Versuche    bei    wirklichen    Ent- 
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femungen  von  1 80  cm  bis  40  cm  angestellt  hat,  die  Entfernung 
stets  —  und  um  ein  Beträchtliches  —  unterschätzt.     Pag.  655 
wird  bemerkt,  dafs,   „wenn  wir  nur  nach  der  Konvergenz  der     li^rr 
Gesichtslinien     die   Entfernung    beurteilen,     wir    dieselbe    ge-     1-^- 
wöhnlich    für    kleiner    halten,    als    sie    wirklich  ist,    und   sie     1-^ 
überhaupt  unsicher  beurteilen."  An  der  sohon  mehrfach  citierten     1^^^ 
Stelle,  pag.  655—56,  heifst  es:     „Dafs  wir    nun    das    gesehene     1^^^ 
zweiäugige    Bild    bei    den    beschriebenen  Versuchen    so    inter*      ■'^^ 
pretieren,  als  gehörte  es  einem  entfernteren  Objekte  an,  rühr^i 
wie  ich  glaube,   nicht   oder  wenigstens  nicht  allein  davon  h^t,      t^^" 
dafs   wir    die   Entfernung    des    Objekts    unter    ähnlichen  Uxr^'      IT^ 
ständen  meist  als  zu  grofs  schätzen  etc."     Nach    alledem  läÄ-S^      ^^ 
sich  nur  sagen,    dafs    die  Schätzung    der  Entfernung    unsicl»— -®^ 
ist,  nicht  aber,  dafs  sie  —  unter  sonst  gleichen  Umständen  —  _jsz!vi 
klein  ausfallt,  wenn  die  wirkliche  Entfernung   über    einen   ^^S®' 
wissen  Punkt  (oder  über  ein  gewisses  Intervall)  hinausgeht,  ^      ^ 
grofs,  wenn  sie  hinter  diesem  zurückbleibt.   Dieses  aber  müfi^^^^ 
der  Fall  sein,   wenn   die  Thatsache,   dafs   wir   ein  System  v<^i^  ^^ 
Vertikallinien,  die  wirklich  in  einer  Ebene  liegen,  in  der  FerÄ^^^® 
als  konkav,  in  der  Nähe  als  konvex  beurteilen,    sich  aus  ein-  -^^®^ 
falschen  Schätzung  der  Entfernung  erklären  lassen  soll. 

§  28.     Die  sämtlichen  Täuschungen    über   die   Entfemun:^*^^^ 
von  Objekten,  die  Helmholtz  beobachtet  hat  (und  die  sichln  d^  m^^ 
That  immer  wieder  konstatieren  lassen),  dürften,  wenn  ich  niclÄ^-^-^ 
irre,  auf  zwei  Grundtypen  zurückzuführen  sein,    die    mir    ab^  ^-^ 
Helmholtz  nicht  mit  genügender  Klarheit  aus8inanderzuhalte^=^  •^ 
scheint : 

1 .   Wir  lokalisieren  den  fixierten  Punkt  in  Ubereinstimmun^:^^^' — . 
mit  der  Konvergenz,  und  insofern  lokalisieren  wir  ihn  riohti^^-'^*' 
d.  h.  wir  lokalisieren  ihn  dorthin,  wo  sich  die  beiden  Gesichts^  ^ '  , 
Knien   schneiden.     Hier    ist    bereits    eine  Täuschung    mögliclu^^^^ 
dann  nämlich,  wenn  die  Konvergenz  der  wirklichen  Entfernun^.-^^^^ 
des  Objektes   nicht   angepafst  ist.     Man    braucht   nu!r  Prismer::^^ 
oder  Doppelspiegel  vor  die  Augen  zu  setzen,    kurz  für  irgen(£>-^^^ 
welche  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  zu  sorgen;   zugleich  wircfc^**- 
jedes  Auge  unwillkürlich    sich    so    stellen,    dafs    das  Bild    dea^^^ 
betreffenden    Objektpunktes    auf    die    Stelle    des    deutlichstenic:^ 


Sehens  fällt,  also  fixiert  wird.     Die  Konvergenz  entspricht  dann^^^ 
nicht  der  Lage  des  wirklichen  Punktes;    und  wenn  das  UrteiÄ^ ^" 
über  die  Entfernung  des  gesehenen  Objektes   mit   dieser  Kon— 
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Frage,    ob    die   scheinbare  Entfernung    einen  Einflufs    auf  die 
disparative  Tiefenlokalisation  habe,  entscheiden. 

§  29.  I.  Versuch,  in  welchem  die  Kernfläche  bei 
gleichbleibender  Konvergenz  verschieden  lokalisiert 
wird. 

Der  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  angestellt: 
An  einem  horizontalen  zur  Frontalebene  parallelen  Glasstal) 
wurden  zwei  Gruppen    von  je   drei  mit  Gewichten    belastetexi 
Fäden  vermittels  loser  Schlingen  so  aufgehängt,  dafs,  wenn  die 
Gesichtslinien    parallel    und    geradeaus    gerichtet   waren,    jede 
Gesichtslinie    auf   den  Mittelfaden   einer    der   beiden    Gruppon 
traf,  wobei  die  Entfernung  des  Fadensystems  vom  Beobachter 
so  gewählt  werden  mufs,  dafs  die  Fäden  trotz  der  Einstelluxxg 
der  Augen  für  ihren  Fernpunkt  hinreichend  scharf  erscheinexi. 
(Die  Mittelfäden   müssen    also    um    die  Basallinie    voneinancLer 
entfernt  sein  und  symmetrisch  zur  Medianebene  liegen.)  Die  Bilder 
der    beiden  Mittelfäden  werden    unter    diesen  Umständen  vöt- 
schmolzen.     Die  beiden  Seitenfäden  der  einen  (etwa  der  linken) 
Gruppe    mögen    eine    beliebige    Entfernung    vom   Mittelfaden 
haben;  die  Seitenfäden  der  anderen  Gruppe  können  dann  Vor- 
mittels  der    losen  Schlingen    leicht    an  dem  Glasstabe  so  v^or- 
schoben  werden,    dafs  ihre  Bilder  erstens  mit  den  Bildern  der 
linken  Seitenfäden  überhaupt  verschmelzen,  und  dann,  dafs  die 
so   einfach    gesehenen    Seitenföden    mit    dem   Mittelfaden     zn^ 
sammen     in     einer     mit     der   Frontalebene     parallelen    Eboxie  * 
erscheinen.     Die  scheinbare  Entfernung  der  Ebene,     i^ 
welcher    die    drei  Fäden   liegen,    ist    dabei  je   nach  XJtoot 
ständen    veränderlich.     Hielt    ich    nahe    hinter    die  Fäd^^^j 
etwa    V«  m    von    meinen    Augen    entfernt,    einen    Schirm,      so 
schienen  die  drei  Fäden  unmittelbar  dem  Schirme    anzulieg^^» 
also  ebenfalls  in  einer  Entfernung  von  beiläufig  ^/am,   weil    J* 
der  Schirm  richtig  lokalisiert  wurde.     Da  die  scheinbare  Bi^'*' 
femung  der  Ebene  eine  ganz  unbestimmte,  oder  besser  gesagt» 
je  nach  Umständen  variable  ist,  so  gelingt  es  unter  geeignet^^ 
Verhältnissen    leicht,    sie    beträchtlich    zu    vergröfsem.     JSsC^^ 
Wegnahme  des  Schirmes    lokalisierte    ich    die  Ebene    der  drr^i 
Fäden  in  eine  Entfernung  von    etwa  6  m.     Diese  Lokalisatio^ 
wurde    wesentlich    durch    folgenden    Umstand    hervorgerufen^" 
das  Fadensystem  stand  vor  einem  offenen  Fenster ;  das  nächs'^^® 
sichtbare  Objekt  war    ein    etwa  6  m    entfernter  Baum,    dess^''^ 
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dunkles  Geäste    teilweise   in    das  Feld    der  drei  Fäden  hinein- 
ragte.   Wo  nun  eben  ein  Ast    den  Hintergrund  für  die,  eben- 
falls  dunklen  Fäden    büdete,    schienen   diese,    da   sie  sich  an 
jenen  Stellen  nicht  abhoben,  unterbrochen  zu  sein,   und  dieser 
Umstand    erweckte    die  Vorstellung,    als    deckte    der   Ast    die 
Fäden  stellenweise,  bezw.  als  lägen  die  Fäden  hinter  dem  Aste 
(dessen   Entfernung    vom  Fenster    mir    wohl     bekannt    war.) 
Gemäfs    der    gröfseren    scheinbaren  Entfernung    schienen    mir 
dabei  die  dünnen  Zwirnsfäden  etwa  wie  1  cm  dickeEisenstäbe  — 
unmittelbar  hinter  dem  betrefltenden  Aste  liegend.     Sie  zeigten 
aber     keinerlei   Abweichung     von     der    Ebene.      Und 
umgekehrt:  wenn  ich  den  Versuch  damit  begann,  dafs  ich  die 
Fäden   in    dem   Falle,    wo    ich   sie   in    etwa    6  m  Entfernung 
lokalisierte,    so    stellte,     dafs    sie    in    einer    zur   Frontalebene 
parallelen  Ebene    erschienen,    und   dann   den   Schirm   vorhielt, 
so  blieben  sie  wiederum   in    einer  Ebene,    obwohl    sie 
^ir  nun   auf  dem  Schirm,    also    in    einer  Entfernung 
^on  etwa  V2  m,  zu  liegen  schienen. 

Die  variable    scheinbare  Entfernung  war    in    allen   diesen 
Fällen,    wie   man    sieht,    nicht    in  Übereinstimmung   mit    dem 
^onvergenzgrade,  da  ja  die  Gesichtslinien  fortwährend  parallel 
standen,    eine   Stellung,    die   einem   unendlich   fernen   Objekte 
^Jitspricht.       übrigens    gelingt    der    Versuch     auch    bei    kon- 
"^ergenten  Gesichtslinien,    solange   nicht   die   gleichzeitige  An- 
spannung   der    Accomodation     die    Konturen    der    entfernten 
Objekte  verschwimmen  macht  und  so  ein  Beziehen  der  schein- 
baren Lage  der  Fäden  auf  diese  Objekte  verhindert. 

Der  Versuch  beweist,  dafs  —  unter  Voraussetzung 
^^onstanter  Konvergenz  —  diejenigen  Objekte, 
Welche  bei  einer  gewissen  Entfernung  der  Kern- 
Fläche  in  diese  lokalisiert  werden,  auch  dann  in 
dieselbe  lokalisiert  werden,  wenn  sich  die  Ent- 
Förnung  der  Kernfläche  selbst  ändert.  Man  kann  diesen 
Satz  auch  so  ausdrücken:  bei  konstanter  Konvergenz  ist 
die  Gestalt  des  Längshoropters  unabhängig  von  der 
Scheinbaren  Entfernung  des  im  Längshoropter  Ge- 
^^genen. 

IL  Versuche,  in  welchen  bei  wechselnder 
^^^Oiavergenz  die  scheinbare  Entfernung  gleichbleibt 
^^er    in    einem    viel    geringeren   Intervall    wechselt, 


38  Franz  HUlehrand. 

alH    en    dem    Wechsel    der    Konvergenz     entsprechen 
würd  e. 

Zur  Anytellung  der  folgenden  Versuche  habe  ich  micli 
eines  Apparates  bedient,  der  —  wie  man  sehen  wird  —  itn 
wesentlichen  mit  Whkatrtones  Spiegelstereoskop  übereinstimmte. * 

Auf  der  rechteckigen  Marmorplatte  M  (vgl.  die  Tafel)  sirtd 
die  beiden  Metallplatten  //,  welche  die  Gestalt  von  Kreis- 
sektoren haben,  mittels  der  Schrauben  Q  befestigt,  und  zwar 
so,  dafs  sie  sich  etwas  gegeneinander  verschieben  lafsen.  TJm 
die  mit  den  Metallplatten  fix  verbundenen  Axen  0  sind  die 
Hohienen  P  beweglich  und  kann  deren  jedesmalige  Stellung 
an  der  Kreisteilung  abgelesen  werden.  Die  Nullpunkte  der 
boidon  Teilungen  liegen  in  der  verlängerten  Verbindungslinie 
der  beiden  Axen  0.  Mit  den  Schienen  sind  die  G-estelle  D 
fest  verbunden,  welche  ihrerseits  die  mittels  der  Schrauben  E 
tixierbaren  kleinen  Planspiegel  S  tragen.  Die  Spiegel  drehen 
sioli  also,  wenn  die  Schienen  gedreht  werden,  um  denselben 
Winkel  wie  diese.  Auf  den  Schienen  sind  die  Gestelle  F  mit 
don  rechtwinkeligen  Rahmen  B  in  einer  Schlittenfuhrung  ver- 
schiebbar. Die  jeweilige  Stellung  kann  an  der  auf  den  Schienen, 
angt^braohten  Milliiueterteilung  abgelesen  werden.  An  dei^ 
Rühmen  sind  je  ^4er  Schraubenspindeln  G  angebracht,  vc^xa 
douen  jede  unabhängig  von  der  andern  gedreht  werden  kamc^-- 
Von  den  dr^i  Kokonfaden  -4,  B  und  C  sind  die  seitlichen  (- 
und  Ii\  au  den  oberen  Sohraubenspindeln  mittels  loser  Schlinge 
(dio  natürlich  im  Tiefgang  der  Schrauben  liegen'-  aufgehäng^^ 
t^iu  Mal  um  die  unteren  Spindeln  geschlungen  und  scUiefeüc-  ' 
mit  Gewichten  belastet.  Wird  eine  Schraube  gedreht,  so  b^^ 
wi^gt  ^idch  der  Faden  mit  dem  entsprechenden  Ende  lings  d^^ 
Rahm^^ns  weiter.  Die  jeweilige  Stellang  eines  Fadens  kann  ar:^^ 
diMi  Fünttelmillimeterteilnngen.  die  auf  den  horizontalen  Stüeke:^^ 
kW  R4Üim^»u  Angebracht  sind  und  ihren  Nullpunkt  in  der  ^Ott:::^ 
•diWf^^IbeÄ  halben,  abgelesen  werden.  Der  ICttelfSideD  C 
rtichtf  vet^'^hiebbcir.  Hingegen  kaün  der  Bddimen  als  ganzer 
.ler  F'lhraixg  F  versv  hoben  werien. 

I>»s  H«^*.^sfc^>p  mr^is.  e!:e  es  m  Beohachtnngen  verwend^^' 
^v*ru    ür:  r^Aohstehenier  \V^:<»e  --iis^tier:  werir-t: 

VxiTT<r^ri::isTwci»i::.lifT    Hx-m    R-ivlrl:    K:cr*    ir*:*—    tk-mtS«»-       \tr^^' 
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1.  Die  beiden  sektorenförmigen  Platten,  welche  die  Spiegel, 
Soliienen  und  Rahmen  tragen,  müssen  so  gestellt  werden,  dafs 
der  Abstand  der  Axen  0  gleich  ist  der  Verbindungslinie  der 
Drehpunkte  der  Augen  des  jeweiligen  Beobachters  (der  sogen. 
Grrund-  oder  Basallinie). 

2.  Die  beiden  Spiegel  müssen,  wenn  die  Schienen  auf  dem 
NTixllpunkt  der  Kreisteilung  stehen,  gegen  die  Median  ebene 
(oder  auch  Frontalebene)  um  45*^  geneigt  sein,  oder,  was  das- 
selbe ist:  die  Spiegel  müssen,  wenn  beide  Schienen  auf  dem 
Teilstrich  45  stehen,  zur  Medianebene  parallel  sein. 

3.  Wenn  bei  Nullstellung  der  Schienen  der  Beobachter 
seinen  Kopf  so  stellt,  dafs  die  Augen  lotrecht  über  die  Axen 
O  zu  liegen  kommen  und  nun  mit  parallel  geradeaus  gerichteten 
Gresichtslinien  in  die  Spiegel  blickt,  so  müssen  die  Bilder  der 
beiden  Mittelfäden  C  auf  die  beiden  mittleren  Längsschnitte 
fttllen  und  daher  einfach  gesehen  werden.  Dies  wird  durch 
passende  Verschiebung  der  Rahmen  in  der  Führung  F  erzielt. 

Wenn  man,  während  man  in  der  bezeichneten  Weise  in 
^ie  Spiegel  blickt,  die  Schienen  und  damit  auch  die  Rahmen 
^i^ett,  so  müssen,  da  auch  die  Spiegel  sich  drehen,  die  Augen 
^"^s  der  Primärstellung  in  immer  stärkere  Konvergenz  über- 
sahen, vorausgesetzt,  dafs  sie  den  einfach  erscheinenden 
-^^ittelfaden  dauernd  fixieren,  was  übrigens  ganz  unwillkürlich 
"^ox»  sich  geht.  Man  sieht  leicht,  dafs  die  Summe  der  Winkel, 
''^tti  welche  jede  einzelne  Schiene  aus  ihrer  Nulllage  gedreht 
"^^^rde,  den  jeweiligen  Konvergenz winkel  angiebt. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  kommt  es  nun  wiederum 
^^irauf  an,  die  Fäden  so  zu  stellen,  dafs  die  drei  Ver- 
^^Ixmelzungsbilder  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene 
^^Scheinen,  und  zwar  natürlich  dann,  wenn  die  beiden  Rahmen 
^^Xi  den  bezüglichen  Spiegeln  gleich  weit  abstehen  (was  an 
^^x-  auf  den  Schienen  angebrachten  Millimeterteilung  ersicht- 
^icila  ist.) 

In  der  nebenstehenden  Figur  6  ist  die  Versuchsanordnung 
^^liematisch  veranschaulicht.  N  und  iV'  sind  die  beiden  Netz- 
^^lite,  K  und  K'  die  beiden  mittleren  Knotenpunkte,  S  und  S* 
^^^  beiden  (bei  der  Nullpunktstellung  der  Schienen  unter  45® 
g^gen  die  Frontalebene  geneigten)  Spiegel.  C  und  C*  sind  die 
^'^^iii  den  Rahmen  fix  verbundenen,  A  und  J.',  B  und  5'  die 
''^^i.ttels  der  Schraubenspindeln  verstellbaren  Fäden. 
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Die  Versuche  werden  nun  in  folgender  Weise  angestelL 
Die  Bahmen  werden  zunäghst  in  eine  beliebige,  ab* 
beiderseits  gleiche  Entfernung  von  den  Spiegeln  gestellt,  dl 
Schienen  auf  beiderseits  denselben  Grad  der  Teilkreise  gesets 
so  dafs,  wenn  die  Bilder  von  C  und  O  verschmelzen,  dieKo 
vergenz  eine  symmetrische  ist.  Die  Fäden  B  und  JS'  werd^ 
in  eine  beliebige  (gleichgültig,  ob  gleiche  oder  verschiedene)  Exi 
femung  von  C  bezw.  O  gestellt.  Während  nun  der  Beoback-t 
mit  passender  Konvergenz  in  die  Spiegel  blickt  (also  so,  da 
die  Mittelfaden  sich  beiderseits  auf  dem  mittleren  Längsschni 


Fig.  6. 


abbilden    und   daher  einfach  und  lotrecht  erscheinen),    bev 
er  mittels  der  Schraubenspindeln  die  Fäden  Ä  und  Ä*  so, 
die  Bilder  von  Ä  und  B^  verschmelzen  und   ebenso   die  B 
von  Ä'  und  B    und    dals    weiter    die    nun    einfach    gesel 
Seitenfaden  in  einer  durch    den    (ebenfalls    einfach    gesel: 
Mittelfaden   gehenden,   mit  der  Frontalebene  parallelen 
erscheinen,  oder  —  kurz  gesagt  —  in  die  Kernfläche  lokj 
werden.       Während    nun     der    Beobachter,    den    Mitt« 
fixierend,  in   die  Spiegel   sieht,    dreht  er  die  Schienen  f 
trisch  um  ihre  Axen    und    achtet    darauf,    ob    die   drei 
fortfahren,  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene  zi 
oder  ob   der   Mittelfaden   vor-   bezw.    zurücktritt.      M» 
dafs  bei  diesem  Versuche  die  beiderseitigen  Netzhautbil 
unverändert  bleiben  und  sich  nur  der  Konvergenzgrac? 
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Die  numerischen  Werte  der  Abstände  der  Fäden  von- 
einander und  von  den  Spiegeln  und  der  daraus  sich  ergebenden 
jresichtswinkel  sollen  später  mitgeteilt  werden.  (Siehe  die  Tabelle 
im  Schlüsse  der  Abhandlung).  Hier  aber  sei  sogleich  bemerkt, 
lafs,  wenn  die  Fäden  bei  einer  bestimmten  Kon- 
vergenz in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene 
erschienen,  dies  auch  bei  beliebiger  Variierung  der 
Konvergenz  der  Fall  war,  dafs  also  die  Konvergenz 
Leinen  Einflufs  auf  die  Lokalisation  vor,  in  oder 
linter  die  Kernfläche  hatte. 

§  30.  Eines  Umstandes  mufs  hier  Erwähnung  gethan 
Verden,  der  einerseits  der  Variierung  der  Konvergenz  engere 
jrrenzen  setzt,  als  dies  vermöge  des  normalen  Konvergenz- 
ntervalles  der  Fall  wäre,  und  der  andererseits  scheinbare  Aus- 
lahmen  des  obigen  Satzes  nach  sich  zieht.  Ich  meine  die  phjsio- 
ogische  Association  der  Konvergenz  mit  der  Accommo- 
lation.  Mit  der  Mehrung  der  Konvergenz  geht  bekanntlich 
ine  Accommodation  für  die  Nähe  parallel,  mit  der  Minderung 
in  Nachlassen  derselben.  Beim  Sehen  unter  normalen  TJm- 
tänden  ist  diese  Association  sehr  zweckmäfsig;  für  haplo- 
kopische  Versuche  (wie  die  hier  beschriebenen)  wirkt  sie  störend, 
^enn  die  Fäden  bei  einer  bestimmten  Konvergenz  scharf  er- 
Gh. einen,  so  werden  sie  bei  einigermafsen  erheblicher  Mehrung 
der  Minderung  der  Konvergenz  verschwommen,  da  die  Accom- 
Q^odationsmuskulatur  gleichzeitig  angespannt  bezw.  entspannt 
^rd,  die  Spiegelbilder  der  Fäden  aber  ihre  Entfernung  von  den 
^-Ugen  nicht  ändern.  Bei  Menschen  mit  normaler  Accommodations- 
öreite  ist  also  das  Intervall,  innerhalb  dessen  beim  obigen  Versuche 
^e  Konvergenz  variiert  werden  kann,  kein  sehr  grofses. 
Mlä.fsige  Myopie  und  geringe  Accommodationsbreite,  wie  sie 
riet  im  Alter  einstellt,  geben  die  günstigsten  Versuchs  bedin- 
g^xigen.  Auch  kann  man  durch  Einträufeln  von  Atropin  die 
A-ocommodationsmuskulatur  lähmen;  dies  ist  für  die  Zwecke 
^inseres  Versuches  nur  bei  (mäfsiger)  Myopie  zu  empfehlen,  da 
eminetropische  oder  hypermetropische  Augen  nach  Atropi- 
liisierung  die  Fäden  nie  scharf  sehen  können. 

Der  genannte  Umstand  ist  noch  in  anderer  Beziehung  von 

Wichtigkeit.     Wenn    man    die  Fäden    bei    einem  Konvergenz- 

iMid  dementsprechenden  Accommodationszustand,    bei  welchem 

siö  verschwommen  erscheinen,  in  eine  scheinbare  Ebene  ein- 


40 


Franz  HiUebrand. 


Die  Versuche  werden  nun  in  folgender  Weise  angestellt : 
Die  liahmen  werden  zunäghst  in  eine  beliebige,  aber 
b<udoraeit8  gleiche  Entfernung  von  den  Spiegeln  gestellt,  die 
»Schienen  auf  beiderseits  denselben  Grad  der  Teilkreise  gesetzt, 
so  dafH,  wonn  die  Bilder  von  C  und  O  verschmelzen,  dieEoxx- 
vergenss  eine  symmetrische  ist.  Die  Fäden  B  und  B*  werden 
in  eine  beliebige  (gleichgültig,  ob  gleiche  oder  verschiedene)  Eut- 
f  emuiig  von  C  bezw.  O  gestellt.  Während  nun  der  Beobachter 
mit  ])a8sender  Konvergenz  in  die  Spiegel  blickt  (also  so,  As^b 
(iio  Mittolfäden  sich  beiderseits  auf  dem  mittleren  Längsschnitt 


Pip.  «. 


lu^ 


))bbildi='n    und   daher  einfach  und  lotrecht  erscheinen),    bewe^^ 
er  mitt'^ls  der  Schraubenspindeln  die  Fäden  A  nnd  Ä'  so,  da^* 
die  Bilder  von  A  nnd  B'  verschmelzen  nnd   ebenso   die  BAd^*^ 
von    .1'  und   H    und    dal$    weiter    die    nun   einfach    gesehene^^ 
Seitentaden  in  einer  durch    den   \ebenfBdls   einfach   gesehener:^) 
Mitte.Ita<ien   gt^henden«   mit  der  Frontalebene  parallelen  Eben.^ 
ers^cheinen.  c^ier  —  kurz  iresa^jt  —  in  die  Kemflache  lokaliaieir'^ 
weivlen.       Wahrend     nun     der    Beobachter,    den    Mittel£BLde^^ 
'T.xierenvi,  in   iie  Spiegel   i^ieht,   dreht   er  die  Schienen  synaai» — 
:rl:5»oli  uir.  ihre  Axen    und    achtet    darauf,    ob   die  drei  Fide^^ 
tortfühTer..  ir.  eir.er  zur  Frov.talebene  parallelen  Ebene  za  liegen^  -^ 
vxier  yt    ,ieT   Mitte.l^ideii   vv^r-   be^w.   zurücktritt.     Man  flieht:^" 
iaiV  be:  Äie^j^e:::  Versuche  iie  beider^itiiren  Xetzhantbildier  gan^^ 
rjivertrirr:  Vleiben  u::id  sich  n«r  der  Konvergenzgimd   ind«rt>^ 
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während  der  Konvergenzänderung  in  die  Spiegel  des 
Apparates,  so  entsteht  der  Eindruck  des  Näherrückens  mit  solcher 
Energie,  dafs  man  das  Intervall,  innerhalb  dessen  die  Änderung 
der  scheinbaren  Entfernung  vor  sich  geht,  stark  zu  überschätzen 
geneigt  ist:  die  Fäden  scheinen  beträchtlich  näher  zu  rücken, 
befinden  sich  aber  zum  Schlüsse  in  einer  scheinbaren  Ent- 
fernung, die  von  der  ursprünglichen  nur  wenig  abweicht.  Der- 
artige Widersprüche  in  der  Deutung  einer  Empfindung  sind  ja 
auch  anderwärts  bekannt. 

Doch  dies  nur  nebenbei.  Uns  kommt  es  vor  allem  darauf 
an, dafs,  wenn  die  Konvergenz  in  den  weitestmöglichen 
Grrenzen  geändert  wird  bei  sehr  geringer  Änderung 
der  scheinbaren  Entfernung,  die  Lokalisation  in 
Bezug  auf  die  Kernfläche  dabei  keinerleiÄnderungen 
erleidet. 

§  32.  Immerhin  erschien  es  als   wünschenswert,   Versuchs - 
Bedingungen  einzuführen,   unter  welchen  bei  wechselnder  Kon- 
vergenz die  Lokalisation  der  Kernfläche  selbst  sich  nicht  blols 
^in    weniges    ändert,    sondern    geradezu  konstant   bleibt    und 
überhaupt  weniger  unbestimmt  ist,  als  unter  den  vorerwähnten 
umständen.     Zu  diesem  Zwecke  wurden  zunächst  die  belegten 
Spiegel    durch  unbelegte  ersetzt    (ich    verwendete    geschliffene 
J-^eckgläschen);  Objekte  (Schirmen,  dgl.),  die  hinter  dem  Haplo- 
sfeop  standen,  waren  daher    im  durchfallenden  Lichte   sichtbar 
^"Od  konnten    so  einen  Anhaltspunkt    für    die  Lokalisation  der 
itn  reflektierten  Licht  zugleich  gesehenen  Fäden  geben.     Wird 
^^nn    hinter    den  Apparat    ein    Schirm    gesetzt,    so    lokalisiert 
-^^aiL  die  drei  Fäden   innerhalb   eines   sehr  beträchtlichen  Kon- 
^^rgenzintervalles  doch  immer  auf  den  Schirm,    dessen  schein- 
*^are  Entfernung  sich  hierbei  nicht  ändert.     Auch   hier    wieder 
^^chienen  die  Fäden,  wenn  sie  für  eine  bestimmte  Konvergenz 
^^  eine  Ebene  gestellt  waren,  auch  bei  jeder  andern  Konvergenz 
"^^   einer  Ebene. 

Da    mir    die    Fäden   jedoch,    wenn   die   Konvergenz   einen 

S^^vissen  Grad  überschritten  hatte,   doch   nicht  mehr   auf  dem 

^^liinterstehenden  Schirm   erschienen,    sondern    vor  demselben, 

,  ^a.chte  ich  einige  bekannte  Motive  der  empirischen  Lokalisation 

"^    Anwendung,    um  die  Fadenbilder    bei  jeder  Konvergenz  in 

^^selbe  Entfernung  zu  lokalisieren. 

Zunächst   brachte   ich    auf  dem  Schirm   Objekte    von    be- 
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kannter  Gröfse  (es  wurden  Briefmarken  verwendet)  an,  um 
mich  einer  bestimmten  und  unveränderlichen  Lokalisation  des 
Schirmes  zu  vergewissern.  Damit  diese  Objekte  nicht  bei  un- 
geeigneter Konvergenz  in  Doppelbilder  zerfielen,  wurde  der  eine 
der  beiden  Spiegel  undurchsichtig  gemacht,  so  dafs  der  Schirm 
mit  den  Briefmarken  blofs  monokular  gesehen  wurde.  Femer 
wurde  je  ein  weifser  Papierstreifen  quer  über  jeden  der  beiden 
ßahmen  gespannt,  und  zwar  in  gleicher  Höhe,  so  dafs  beiderseits 
korrespondierende  Stücke  der  Fäden  von  den  Streifen  verdeckt 
und  also  unsichtbar  gemacht  wurden.  Auf  den  direkt  und 
monokular  gesehenen  Schirm  wurde  ebenfalls  ein  horizontaler 
Papierstreifen  geklebt  in  solcher  Gröfse  und  Lage,  dafs  er  sich 
mit  den  im  reflektierten  Licht  gesehenen  seitlichen  Streifen 
deckte.  Da  nun  die  Fäden  an  der  Stelle  des  Streifens  unter- 
brochen waren,  schienen  sie  durch  den  Streifen  teilweise 
gedeckt  und  somit  jedenfalls  nicht  vor  demselben  zu  hegen; 
hinter  den  Schirm  wurden  sie  —  begreiflicherweise  —  auch 
nicht  lokalisiert.  Aus  beiden  Momenten  resultierte  nxm  der 
deutliche  Eindruck,  als  lägen  die  Fäden  unmittelbar  auf  dem 
Schirm,  seien  aber  durch  einen  auf  dem  Schirm  befestigten 
Papierstreifen  zum  Teil  verdeckt.  Auf  diese  Weise  kann  die 
Kemfläche  sozusagen  an  eine  bestimmte  Stelle  gebannt  werden. 

Die  wechselnde  Konvergenz  hat  unter  solchen  Umstanden 
gar  keinen  Einflufs  auf  die  Lokalisation  der  Kemfläche, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  während  des  Konvergenz- 
wechsels  weggesehen  wird,  oder  die  Augen  geschlossen 
werden,  da  die  Veränderung  selbst  mit  besonderer  Energie  sich 
der  Empfindung  aufzudrängen  strebt. 

Auch  bei  dieser  Form  des  Versuches  ändert  die 
Konvergenz  nichts  an  der  Lokalisation  in  Bezug 
auf  die  Kernfläche;  die  Fäden  bleiben,  wenn  sie  bei  irgend 
einem  Konvergenzgrade  in  einer  mit  der  Frontalebene  parallelen 
Ebene  erscheinen,  auch  bei  beliebig  veränderter  Konvergenz  iß 
einer  Ebene. 

Die  letzterwähnte  Versuchsanordnung  bildet  das  Gegenstück 
zu  der  pag.  36  f.  beschriebenen.  Während  dort  die  scheinbare 
Entfernung  der  Fäden  wechselt  bei  konstanter  Konvergenz  -" 
bleibt  hier  die  scheinbare  Entfernung  dieselbe  bei  wechselnder 
Konvergenz. 

Sämtliche  von  Helmholtz   angezogenen  Täuschungen  über 
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die  Entfernung    von    Objekten    gehen    auf    einen    der    beiden 
Tjpen,  oder  auf  eine  Kombination  beider  zurück.     Überall  aber 
iat  sich  gezeigt,    dafs  diese  Täuschungen    auf   die    disparative 
Tiefenlokalisation  ohne  Einflufs  sind. 

§  33.  Indessen  steht  den  mitgeteilten  Resultaten  noch  ein 
von  Hj)lmholtz  angegebener  Versuch  entgegen,  der  in  einfacher 
und  schlagender  Weise  darzuthun  scheint,  dafs  die  Lokalisation 
in  Bezug  auf  die  Kernfläche  variiert,  wenn  die  Konvergenz 
wechselt.  Ich  will  den  betreffenden  Versuch  mit  Helmholtz' 
eigenen  Worten  wiedergeben. 
Hblmholtz  sagt:^ 

,,Da  es  sehr  schwierig  ist,  aufser  durch  Maschinen  eine  hinreichend 
genaue  Übereinstimmung  der  vertikalen  Linien  in  stereoskopischen  Bildern 
hervorzubringen,  habe  ich  Versuche  über  den  Einflufs  der  Konvergenz 
noch  in  folgender  Weise  angestellt.  Ich  habe  zwei  rechtwinkelige 
Prismen  nebeneinander  befestigt,  so  dafs  ihre  Querschnitte  wie  die 
reclitwinkeligen  Dreiecke   in  Fig.  193   (durch   Fig.  7  dargestellt)   liegen, 


Fig.  7. 

^^fs  ihre  Kanten  einander  parallel  und  zwei  ihrer  Kathetenflächen  unter 

®^em  kleinen  Winkel  «  gegeneinander   geneigt    sind.     Trifft   der  Strahl 

*  f  bei  h  nahehin    senkrecht   auf  eine  Kathetenfläche  solcher   Prismen, 

^^  wird  der  Strahl  zweimal  bei  c  und  d  reflektiert,  wie  die  Figur  anzeigt, 

^*^d  tritt  schliefslich   aus  der    letzten  Fläche  in   der  Eichtung  e  g  von 

deiner  ersten  Richtung  aus  um  einen  Winkel  abgelenkt,  der  das  Doppelte 

^es  Winkels  «  beträgt.     Wenn   man    in    der    angegebenen   Weise    durch 

^m  solches  Doppelprisma  bei  senkrechter  Stellung  seiner  Kanten  blickt, 

So  sieht  BEian  genau  dasselbe  Netzhautbild,  wie  mit  blofsem  Auge,  aber, 

^ni  es  zu  sehen,  mufs  man  das  Auge  etwas  mehr  nach  rechts  oder  links 

Wenden,  als  es  ohne  das  Prisma  nötig  wäre." 

»Blickt  man    durch  ein  solches  Prisma  nach   drei  parallelen    verti- 
i^alen  Fäden,  die  in  einer  Ebene  sich  befinden,  und  deren  mittelster  daher 


*  Hblmholtz,  Physiol.  Optik,  pag.  657  f. 
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den  unbewaffneten  Augen  ein  wenig  vor  die  Ebene  der  beiden  anderen 
vorzutreten  scheint,  so  mufs  man  die  Augen,  je  nachdem  man  die  Fläche 
b  oder  e  des  Prismas  ihm  zukehrt,  mehr  konvergieren  oder  mehr  diver- 
gieren lassen,  als  vorher,  sieht  aber  genau  dieselben  Netzhautbilder. 
Im  Falle  die  Divergenz  vergröfsert  wird,  erscheint  der  mittlere  Faden 
noch  stärker  vortretend  als  bisher;  im  Falle  die  Konvergenz  vermehrt 
wird,  tritt  er  in  die  Ebene  der  anderen  scheinbar  zurück,  oder  sogar 
hinter  dieselbe.  Da  die  Prismenzusammenstellung  eine  ganz  geringe 
telestereoskopische  Wirkung  hat,  so  bringe  man  fttr  Konvergenz  die 
Fläche  e  vor  das  rechte,  für  Divergenz  h  vor  das  rechte  Auge;  oder  man 
bringe  nacheinander  beide  Flächen  vor  das  linke  Auge;  die  telestereo* 
skopische  Wirkung  des  kleinen  Apparates  ist  in  den  ersten  beiden  FäUen 
gleich,  wo  der  Abstand  der  Gesichtspunkte  durch  die  Prismen  vergröiäeit 
wird,  und  ebenso  in  den  letzteren  beiden  Fällen,  wo  dieser  Abstand 
verkleinert  wird." 

„Aus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  dieselben  Netzhautbilder  die  Vor- 
stellung eines  konkaven,  ebenen  oder  konvexen  Objektes  hervorbringen^ 
je  nachdem  die  Konvergenz  der  Augen  gröfser  oder  kleiner  ist,  dafc 
also  die  Konvergenz  bei  solchen  Objekten  wohl  beachtet  wird." 

§  34.  In  der  That  entstehen  (wovon  ich  mich  durch  Wieder- 
holung des  Versuches  überzeugt  habe)  die  von  Helmholtz  an- 
gegebenen TiefenefFekte,  wenn  man  die  Prismenkombination 
in  der  beschriebenen  Weise  zur  Anwendung  bringt. 

Trotz  alledem  scheint  mir  der  Versuch  durchaus  nicht  be- 
weisend, und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  bei  Ver- 
wendung der  erwähnten  Prismenkombination  nicht  nur  der 
Konvergenzgrad  sich  ändert,  sondern  auch  das  NetzhautbiH 
des  einen  (bewaffneten)  Auges  ein  anderes  wird,  was 
Helmholtz  irrtümlicherweise  in  Abrede  stellt.  Auf  diese 
Änderung  des  Netzhautbildes  ist  in  Wahrheit  das  Vor-  od» 
Zurücktreten  des  Mittelfadens  zurückzuführen,  wie  sogleich  «a 
zeigen  versucht  werden  soll. 

Die  Lichtstrahlenbündel,  welche  von  den  drei  Fäden  aus- 
gehen, erfahren  beim  Durchgang  durch  die  Prismenkombination 
eine  viermalige  Brechung  (entsprechend  den  vier  Katheten- 
flächen) und  eine  zweimalige  totale  Reflexion  (an  den  beiden 
Hypotenusenflächen).  Wir  wollen  nun  verfolgen,  welche 
ÄnderuDgen  die  drei  Fadenbilder  bei  der  Brechung  und  bei 
der  totalen  Reflexion  durchmachen,  und  welche  Tiefeneffekl» 
dabei  zu  erwarten  sind,  da  doch  im  anderen  (unbewaffiieten) 
Auge  keine  Änderungen  des  Netzhautbildes  eintreten. 

a)  Die  Änderungen  durch  Brechung  bestehen  nur  iQ 
einer   proportionalen  Vergröfserung   der   Abstände  der  seit- 
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chen  Fadenbilder  vom  mittleren  Fadenbild.  Wenn  also  beispiels- 
reise  die  Seitenfaden  vom  Mittelfaden  gleich  weit  entfernt 
raren,  so  sind  sie  nach  der  Brechung  wieder  gleich  weit  von 
im  entfernt;  nur  hat  die  beiderseitige  Entfernung  zugenommen, 
tanden  nun  die  Fäden  so,  dafs  sie  ohne  die  Prismen  in  einer 
lit  der  Frontalebene  parallelen  Ebene  erschienen,  so  wird 
ennöge  der  Brechung  das  Bild  im  einen  Auge  symmetrisch 
ergröfsert,  während  das  Bild,  welches  das  andere  Auge  erhält, 
leichbleibt.  In  diesem  Falle  mufs  der  eine  der  beiden  Seiten- 
iden  in  gekreuzter,  der  andere  in  ungekreuzter  Disparation 
esehen  werden;  d.  h.,  der  eine  mufs  vor,  der  andere  hinter 
er  Ebene  des  fixierten  Fadens  erscheinen.  Die  Fäden  bleiben 
abei  zwar  in  einer  Ebene,  aber  in  einer  Ebene,  welche  nicht  mehr 
lit  der  Frontalebene  parallel,  sondern  gegen  diese  geneigt  ist. 

Man  kann  dies  deutlich  sehen,  wenn  man,  während  man 
nf  die  drei  vertikalen  Fäden  blickt,  vor  das  eine  Auge  eine 
»eträchtlich  dicke  planparallele  Platte  setzt;  die  Ebene,  in 
er  nunmehr  die  gesehenen  Fäden  liegen,  erscheint  um  den 
littelfaden  gedreht. 

Auch  mit  Hülfe  des  früher  erwähnten  Haploskopes  ist  dies 
leutlich  zu  machen.  Man  braucht  nur,  wenn  die  Fäden  so 
ingestellt  sind,  dafs  sie  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen 
Jbene  erscheinen,  den  einen  der  beiden  B.ahmen  dem  zu- 
ehörigen  Spiegel  zu  nähern  und  dadurch  das  Netzhautbild 
es  einen  Auges  symmetrisch  zu  vergröfsem :  sofort  dreht  sich 
ie  Ebene  der  Fäden  um  den  fixierten  Mittelfaden  als  Axe. 

Soweit  es  sich  also  um  blofse  Brechungen  handelt,  entsteht 
in  Tiefeneffekt  nur  in  dem  Sinne,  dafs  die  Objekte  auf  der 
inen  Seite  des  fixierten  Punktes  in  die  Feme  rücken,  die 
'bjekte  auf  der  anderen  Seite  in  die  Nähe;  die  Sehfläche  neigt 
ich  gegen  die  Kernfläche  um  eine  vertikale,  durch  den 
Wtionspunkt  gehende  Axe. 

Anders,  wenn  es  sich  um  Reflexionen  handelt. 

b)  Die  Änderungen  durch  Reflexion.  Die  durch 
'piegelung  entstehenden  Bilder  von  drei,  z.  B.  in  einer  Geraden 
legenden  Punkte  haben  in  ihrer  Projektion  auf  die  Netzhaut 
tn  allgemeinen  nicht  nur  verschiedene,  sondern  auch  dis- 
>roportional  verschiedene  Abstände. 

In  Fig.  8  seien  0  und  0'  die  mittleren  Knotenpunkte  der 
)eiden    Augen,    -4,  B  und  C   drei    in    einer    Ebene    liegende 
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Punkte,  in  welchen  die  vertikalen  Fttden  die  Bliclcebeiie 
schneiden  (und  zwar  sei  ÄB=^lt  C);  das  linke  Auge  sebe  dia 
Fäden  direkt,  vor  dem  rechten  Ange  befanden  sich  die  Spiegel 
S^  und  Sj,  die  zunächst  miteinander  parallel  stehen  sollen.  Die 
Bilder,  welche  der  Spiegel  S^  von  den  Punkten  Ä,  B  und  C 
gieht,  liegen  dann  in  A',  B'  und  C  Der  Spiegel  S,  giebt 
von  diesen  Bildern  die  weiteren  Bilder  A",  B"  und  C".  Es 
verhält  sich  also  so,  wie  wenn  das  Auge  0  drei  Fsden  in 
A'\   B"   und    C"   sähe.      Die    Figur    zeigt    bereits,    dafa  die 


Distanzen  A"  B"  und  B"  0"  unter  kleinerem  GeBichtswin^* 
erscheinen,  als  die  Distanzen  A  B  und  B  C;  weiter  aber  sißl' 
man,  dafs  der  Gesichtswinkel  Ä"  0  B"  gegenüber  A  0  B  stftrlc*^ 
verkleinert  ist,  als  ■<  B"  0  C"  gegenüber  'i.B  0  C\  mit  andel*" 
Worten,  dafa  die  Gesichtswinkel  keine  proportionale  Vö^' 
kleinerung  erfahren  haben,  sondern  dafs  der  der  ftulsereD 
Netzhaut  entsprechende  Gesichtswinkel  stärker  verkleiner* 
wurde,  als  der  der  inneren  entsprechende.  Im  Auge  0*  haben 
die  Gesichtswinkel  keinerlei  Veränderung  erlitten. 

Nun    ist   leicht    zu    ersehen,    welche  Tiefeneffekte   hiorftO* 
resultieren  müssen. 
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Vermöge  der  Verkleinerung  der  Gesichtswinkel  für  das 
rechte  Auge  überhaupt  mufs  sich  die  durch  die  Seitenfäden 
gelegte  Ebene  gegen  die  Frontalebene  neigen,  und  zwar  so, 
dafs  sie  links  femer  erscheint,  als  rechts.  Wie  leicht  ersichtlich, 
würden  ja,  wenn  die  drei  Fäden  in  einer  Ebene  aufgestellt 
würden,  deren  rechte  Seite  dem  Beschauer  näher  liegt,  als  die 
linke,  die  Gesichtswinkel  für  das  rechte  Auge  kleiner  sein 
müssen,  wie  für  das  linke. 

Wichtiger  aber  ist  das  Moment  der  disproportionalen 
Verkleinerung  der  Gesichtswinkel.  Wenn  der  Gesichtswinkel 
auf  der  äufseren  Netzhaut  des  rechten  Auges  relativ  verkleinert 
wird  (wie  in  unserem  Falle),  so  mufs  —  ceteris  paribus  —  der 
fixierte  Punkt  vor  der  Ebene  der  seitlichen  Punkte  erscheinen. 
Man  sieht  ja  leicht,  dafs,  wenn  drei  in  einer  Ebene  gelegene 
Punkte  binokular  betrachtet  werden  und  nun  der  mittlere 
Punkt  dem  Beschauer  genähert  wird,  der  der  äufseren  Netzhaut- 
hälfte  entsprechende  Gesichtswinkel  sich  gegenüber  dem  inneren 
verkleinert. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  erleidet  (wie  aus  früher  Ge- 
sagtem  hervorgeht)   der  Versuch  keine  Änderung,   wenn  man 
anstatt   der  beiden  Spiegel  zwei  rechtwinkelige  Prismen  ver- 
wendet, deren  Hypotenusenflächen    so    stehen,  wie  die  Spiegel 
^x  und  Ä^  in  der  obigen  Figur.     Denn  da  die  Brechungen  nur 
proportionale  Verkürzungen   der  Fadendistanzen   zur  Folge 
haben,    so  wird  zwar  die  Neigung    der   durch    die  Seitenfäden 
gehenden  Ebene  gejgen  die  Frontalebene   eine  andere  sein,   als 
"w-enn  es  sich  (wie  in  der  Figur)   nur  um  Planspiegel  handelt; 
die  disproportionale  Distanzänderung    aber,    welche    durch 
die  totalen  Reflexionen    herbeigeführt    wird,    wird    im    selben 
Sinne  verlaufen,    wie  wenn    man   nur  Spiegel  anwendet :     der 
Mittelfaden  wird  ebenfalls  vortreten  müssen.     Man  überzeugt 
sich  davon  leicht,  wenn    man    die   von  Helmholtz  verwendete 
Prismenkombination    (siehe   pag.  45)  mit  der  Fläche  e  vor  das 
lochte  Auge  bringt  und  die  Kathetenflächen  parallel  stellt  (so 
dafs  d^O  wird). 

§  35.  Die  beiden  folgenden  Figuren  (Figg.    9  und  10.) 
veranschaulichen  die  Versuche,  welche  Helmholtz  mit  der  be- 
schriebenen   Prismenkombination    angestellt    hat.     Auch    hier 
8*iid  wieder  die  Brechungen  aus  dem  angeführten  Grunde  ver- 
nachlässigt  und  nur    die   Hypotenusenflächen    gezeichnet,    so, 
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wie  wenn  es   sich   nur    um  zwei  gegeneinander  geneigte  Plan- 
spiegel handelte. 

In  Fig.  9  zeigen    die    punktierten  Linien,   unter  welchem 
Gesichtswinkel   die  Distanzen  AB  und  BC  dem    rechten  Auge 
erscheinen  würden,    wenn    es    —    bei  Abwesenheit  der  Spiegel 
—  direkt  auf  B  blicken   würde;    der  Winkel  AOB  ist  dabei 
beträchtlich  kleiner,  als  BOG.     Werden  die  Spiegel  S^  und  S, 
vorgesetzt,  und  blickt  das  rechte  Auge  auf  die  (zweiten)  Spiegel- 
bilder   J.",-B",C",    so    sind    die    Gesichtswinkel   A^'OB'^    und 
B"  0  C"  nahe  gleich,  und  aufserdem  sind  sie  beide  gröfser,  als 


.A' 


Fig.  9. 


die  homologen  Winkel  A  OB  und  B  OC  Wegen  dieses  letzteren 
Umstandes  mufs  die  Fläche,  in  der  das  binokulare  Bild  der  drei 
Fäden  liegt,  zur  Frontalebene  geneigt  erscheinen,  und  zwar  so, 
dafs  die  linke  Seite  der  Fläche  dem  Beschauer  näher  erscheint,  als 
die  rechte.  Weiter  aber  mufs,  da  A"  OB"  gegenüber -4  0  JS  stärker 
vergröfsert  ist,  als  B"  0  O'  gegenüber  BOC^  der  mittlere  Faden 
hinter  der  Ebene  der  Seitenfäden  erscheinen.  In  der  That 
erscheinen  die  Fäden  in  einer  gegen  den  Beschauer  konkaven 
Fläche  —  gleichgültig,  ob  man  nun  Prismen  oder  Planspiegel 
anwendet.  (In  der  Zeichnung  ist  die  gegenseitige  Neigung 
der  Spiegel  stark  übertrieben  im  Interesse  der  Deutlichkeit.) 
In  Fig.  10  bewirken  die  Spiegel  eine  Verkleinerung  der 
Gesichtswinkel    des    rechten    Auges.     Die   Fläche,    in    der    die 
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Punkte  (oder  Fäden)  erscheinen,  mufs  also  links  entfernter 
erscheinen  als  rechts.  Aulserdem  aber  ist  der  Gesichts- 
winkel auf  der  äufeeren  Netzhaut  relativ  stärker  verkleinert; 
der  mittlere  Punkt  (oder  Faden)  mufs  also  vorspringen.  Man 
sieht  ja  leicht,  dafs,  wenn  die  drei  Punkte  ohne  Prismen  oder 
Spiegel  angesehen  würden,  eine  Verkleinerung  des  Gesichts- 
winkels auf  der  äufseren  Netzhaut  nur  durch  Annäherung  des 
mittleren  Punktes  herbeigeführt  werden  könnte. 


■  r 
■B- 

■A' 


Die  beiden  eben  angeführten  Fälle  sind  aber  gerade  die- 
jenigen, auf  welche  sich  Helmholtz  an  der  citierten  Stelle 
seiner  Argumentation  stützt.  Es  zeigt  sich  also,  dafs  vermöge 
der  totalen  Reflexionen  an  den  Hypotenusenflächen  der  Prismen 
^^  dem  einen  Netzhautbilde  Änderungen  gesetzt  werden,  welche 
^■«  von  Helmholtz  beobachteten  Tiefeneflfekte  notwendig  her- 
beiführen müssen.  Auf  diesen  Änderungen  des  einen  Netzhaut- 
"*i«s  also,  und  nicht  auf  den  (allerdings  bestehenden)  Wechsel 
®*^  Konvergenz  mufa  das  Zurück-  oder  Vortreten  des  Mittel- 
•"•■^na  zurückgeführt  werden. 
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§  36.  Es  ist  nicht  schwer,  die  VerBuohsumstände  so  ein- 
zariohten,  dafs  dasjenige  Auge,  vor  welches  die  Prismes  (oder 
Spiegel)  gesetzt  werden,  dieselbe  Stellnng  einnimmt,  die  eg 
haben  moTs,  wenn  es  direkt  auf  die  Fäden  sieht.  Kg.  11 
veranschaulicht  einen  solchen  Fall. 

Das  rechte  Auge  mufs,  um  den  Punkt  &'  (das  zweite 
Spiegelbild  von  B)  zu   fixieren,    dieselbe  Stellung  einnelinien, 


,Si 


■A' 


die  es  einnehmen  müfste,  um  B  zu  fixieren.  Aus  der  Zeiohnuxs- 
ist  bereits  ersichtlich,  dafs  beide  Gesichtswinkel  verkleina' 
werden,  der  auf  der  äufseren  Netzhaut  aber  mehr,  als  der  *^ 
der  inneren.  Erstlich  müssen  also  die  Punkte  (oder  Fäden)  i 
einer  Fläche  erscheinen,  die  links  weiter  entfernt  ist  als  recK'ti' 
und  weiter  mufs  der  Mittelfaden  vortreten,  was  durch  4« 
Versuch  {mittels  Prismen  oder  Spiegel)  bestätigt  wird.  Ei* 
war  also  ein  Tief enefiekt  gegeben,  ohne  dafs  die  Konvergexi 
irgend  welche  Änderung  erlitt. 
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Kg.   12    zeigt   eine   VersuchsanordnaDg,    bei    welcher    der 

GFesichtswiiikel    auf  der  aufseren  Netzhaut  des  rechten  Auges 

durch    Anwendung    zweier     reflektierender    Flächen     relativ 

gröfeer    wird.     Nach    den    früheren    Erörterungen    wird    man 

sofort  erwarten,  dafs  die  Fläche,  in  der  die  binokular  gesehenen 

Objekte  erscheinen,    gegen    den  Beschauer    konkav    sein  wird. 

Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  obwohl  hierbei  die  Gesichtslinien 

w-eniger  konvergieren  (relativ  divergieren),  alswenn  die  Punkte 

^,    S  und  C  direkt  gesehen  würden. 

(Die  Spiegel  stehen  bei 
diesem  Versuche  parallel. 
Verwendet  man,  wie  Helh- 
aoLTz,  zwei  rechtwinkelige 
Prismen,  so  mufs  man  sie  so 
onentiereu,  dafs  zwei  Ka- 
tiietenflächen  einander  be- 
iTiliren,  oder  wenigstens  pa- 
rallel stehen,  dafs  also  «  in 
Fig.  7=0  ist.) 

Wir  dürfen  also,  das  G-&- 
sagfce  zasammenfassend,  be- 
haupten, dafs  bei  dem 
ÄHLMHOLTZBohen  Ver- 
such mit  der  Prismen- 
K  ombiuation  sich  die 
■'-^  okalisation  in  Bezug 
^tif  die  Kernfläche  nicht  r-g.  n. 

deshalb  ändert,  weil  die 

Klo  nvergenz  geändert  wird,  sondern  deshalb,  weil  sich 
^  ^8  Netzhautbild  des  einen  Auges  ändert,  und  dafs  die 
-A-Hderung  in  der  binokularen  Tiefenlokalisation  aus  jener  ein- 
seitigen Änderung  des  Netzhautbildes  gerade  unter  Voraus- 
^«taung  stabUer  Baamwerte  deduciert  und  daher  vorausgesagt 
Verden  kann. 

Hiermit  aber  scheint  da.9  letzte  Argument  widerlegt,  welches 
'^i«  Abhängigkeit  der  disparativen  Tiefenlokalisation  von  der 
■Konvergenz  tind  damit  von  der  scheinbaren  Entfernung  des 
**^ert6n  Punktes  darzuthun  suchte. 
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Y.   Theoretische  Konsequenzen. 

§  37.    Wenn    also    ein  Sehpunkt    vor,    in    oder  hinter  der 
Kernfläclie    liegt,    so    ist    diese    seine  LokaliSation    (relativ  zur 
Kemfläche),  bei  Ausschlufs  aller  Erfahrungsmotive  nur  bedingt 
durch  die  Besonderheit  der  beiden  Netzhautpunkte,  auf  welche 
die  optischen  Bilder  des  betreffenden  Aufsenpunktes  zu  hegen 
kommen,  mit  anderen  Worten:  die  Lokalisation  eines  Punktes  relativ 
zur   Kernfläche  mufs   als  physiologische  Funktion   eines 
bestimmten  Netzhautstellenpaares  aufgefafst  werden.   In 
diesem   Sinne    können   wir    einem    bestimmten  Netz- 
hautstellenpaare einen  Raumwert   zuschreiben  und 
behaupten,    dafs    dieser   Raumwert    ein   stabiler  sei, 
d.  h.   dafs   er   diesem   Netzhautstellenpaare    ein    für    alle  Male 
zukomme   —   unabhängig   von    dem   (durch    welche   Ursachen 
immer  veranlafsten)  Wechsel  in  der  Lokalisation  der  Kemfläche 
selbst.  ^ 

Bei  der  Untersuchung  der  weiteren  Frage,   wie  ein  Nete- 
hautstellenpaar    gelegen    sein    mufs,    damit    ihm    der    stabil® 
Tiefenwert  0    zukomme,    d.  h.    damit    sich    der    entsprechende 
Sehpunkt  in  der  Kernfläche  befinde,  hat  sich  gezeigt,  daDs  di« 
beiden  Richtungslinien  des  betreflfenden  Aufsenpunktes  mit  de^ 
zugehörigen  Gesichtsliijien  nicht  gleiche  Winkel  einschUefse^ 
dürfen,    sondern    dafs   der  Winkel  auf  der   inneren  (nasaleia) 
Netzhauthälfte  gröfser  sein    mufs,   als   der  auf   der  äufseroi^ 
(temporalen),   mit   anderen  Worten:    dafs  die  Breitenwerte  atw 
der  äufseren  Netzhaut  rascher  wachsen,    als  auf  der  innero^i- 

Dieser  letztere  wichtige  Satz,  den  bereits  Herinö'  9^' 
genommen  hatte,  geht  unter  Voraussetzung  stabiler  Eaalö' 
werte  mit  Notwendigkeit  aus  der  Thatsache  hervor,  dafis  cJer 
Längshoropter  bei  starker  Konvergenz  eine  konkave,  l>ö^ 
schwacher  eine  konvexe,  und  nur  bei  gewissen  mittieirö'^ 
Konvergenzen  eine  ebene  Fläche  ist. 


^  Diese  Sätze  erleiden  eine  Einschränkung  nur  in  Bezug  aufholt  &^' 
disparate  Punkte.  Denn  da,  wie  wir  gesehen  haben  (vgl.  pag.  25  Ä)» 
die  Höhendisparation  überhaupt  keinen  Einflufs  auf  die  Tief^^' 
lokalisation  hat,  so  kann  auch  ein  blofs  die  Höhendisparation  betreffeixdet 
Wechsel  keinen  Wechsel  im  Tiefenwert  zur  Folge  haben. 

'  Hering,  „Die  Gesetze  der  binokularen  Tiefenwahmehmung*'  *^ 
Arch,  f,  Anat,  u,  PhysioL  1865,  pag.  161,  ebenso  in  Hermanns  HancU^'  "* 
Physiol.  III.  1,  pag.  401  f. 
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§  38.  Die  Annahme,  dafs  die  Breitenwerte  auf  der  äufseren 
und  inneren  Netzhaut  nach  (in  der  oben  beschriebenen  Weise) 
verschiedenen  Gresetzen  zunehmen,  erhält  —  worauf  ebenfalls 
Heeing  hingewiesen  hat  —  eine  weitere  Bestätigung  durch  eine 
Beobachtung  Kundts. 

KüNDT  hat  gefunden,  dafs,  wenn  man  eine  Strecke  mono- 
kular zu  halbieren  sucht,  hierbei  ein  konstanter  Fehler  in  dem 
Sinne  begangen  wird,  dafs  der  auf  der  inneren  Netzhaut  sich 
abbildende  Teil  der  Strecke  zu  grofs  ausfällt.^  Ich  habe  diese 
Beobachtung  Kündts  mittels  einer  ähnlichen  Versuchsanord- 
ttung  nachgeprüft  und  für  mich  und  einen  anderen  Beobachter 
bestätigt  gefunden. 

Diese  Thatsache  findet  ihre  Erklärung  durch  die  oben  ge- 
machte Annahme,  dafs  die  Breitenwerte  auf  der  äufseren 
Netzhaut  rascher  wachsen,  als  auf  der  inneren,  d.  h.  dafs  zur 
Erzielung  gleicher  scheinbarer  Breitenabstände  auf  der  äufseren 
Netzhaut  ein  kleinerer  Gesichtswinkel  erforderlich  ist,  als  auf 
der  inneren.* 

§  39.  Zum  Schlüsse  mögen  die  Resultate  einer  Anzahl 
von  messenden  Versuchen  mitgeteilt  werden.  Zuvor  sei  aber 
noch  ein  Wort  über  die  individuellen  Verschiedenheiten  der 
ßaumwerte  gesagt. 


K 


*  Pogg.  Ann.  1863,  pag.  134  f. 

*  Die  Differenzen  der  Gesichtswinkel,  die  ich  bei  diesen  Beobach- 
tuijgen  gefunden  habe,  sind  von  derselben  Gröfsenordnung  (6  bis  20 
Winkelminuten),  wie  die  Differenzen,  die  sich  bei  der  Bestimmung  des 
l^gshoropters  vermittels  des  Spiegelhaploskopes  herausgestellt  hatten 
(vgl.  auch  die  Tabelle).  Eine  genaue  Übereinstimmung  ist  natürlich  nicht  zu 
erzielen,  da  bei  der  monokularen  Stteckenteilung  zu  viele  Schätzungs- 
feliler  unterlaufen,  und  aufserdem  Grewohnheiten  und  sonstige  psychische 
Einfltisse  die  Resultate,  wie  sie  sich  aus  der  blofsen  physiologischen 
Verschiedenheit  der  Breitenwerte  ergeben  müfsten,  undeutlich  zu  machen 
i^d  zu  modifizieren  geeignet  sind. 

Vielleicht  sind  auf  solche  Fehlerquellen  die  gegenteiligen  Angaben 
Fischers  („G-röfsenschätzungen  im  Gesichtsfeld"  in  Gräfes  Archiv  f. 
0phthdlm.S7.  Bd.,  1.  Abtl.,  pag.  109)  zTirückzuführen,  der  bei  monokularen 
Streckenteilungen  stets  den  äufseren  G-esichtswinkel  zu  grofs  fand. 
Ißimerhin  läfst  sich  —  was  Fischers  Augen  anlangt  —  auch  an  eine  von 
der  Norm  abweichende  Anordnung  der  Raumwerte  denken,  was  sich 
^^^n  in  einer  abweichenden  G-estalt  seines  Längshoropters  äufsern 
^^fste.  Individuelle  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  des  Längshoropters 
Gestehen  ja  jedenfalls.    (Vgl.  u.  pag.  56  f.) 
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Wenn  die  Lokalisation  in  die  Kemfläche  von  den  fixen 
Eaumwerten  der  Netzhauipunkte  abhängt  bezw.  von  dem 
Gesetze,  nach  welchem  diese  Baunxwerte  mit  dem  Abstände 
von  der  Längsmittellinie  auf  der  äufseren  und  inneren  Netz- 
haut wachsen,  so  ist  eine  absolute  Gleichheit  der  Eaumwerte 
bei  verschiedenen  Ladividuen,  ja  bei  den  beiden  Augen 
eines  und  desselben  Individuums  schon  von  vornherein 
nicht  wahrscheinlich.  Dies  wird  auch  durch  die  Erfahrung 
bestätigt.  Schon  Helmholtz  teilt  mit,  dalB  von  seinen  drei 
Mitbeobachtern  sich  jeder  in  einer  anderen  Entfernung  vor 
den  vertikalen  Fäden  aufstellen  mufste,  um  sie  in  einer  Ebene 
liegend  zu  sehen.  Dies  begreift  sich  leicht.  Wenn  die  gleichen 
Breitenwerten  entsprechenden  Winkel  auf  der  äufseren  und 
inneren  Netzhaut  beim  Beobachter  A  weniger  voneinand«: 
verschieden  sind,  als  beim  Beobachter  B^  so  wird  A  sioli 
weiter  von  den  Fäden  entfernen  müssen,  als  B.  Wie  man  sieht, 
wäre  der  Grenzfall  die  völlige  Gleichheit  der  gleichen 
Breitenwerten  entsprechenden  Winkel  innen  und  aufeen;  in 
dem  Falle  würden  Objekte,  um  in  der  Kemfiäche  gesehen  zu 
werden,  im  MüLLERschen  Horopterkreise  liegen  und  also  immer 
konkav  sein  müssen;  d.  h.  die  Entfernung,  in  der  das  ebene 
Fadensystem  eben  erschiene,  wäre  theoretisch  unendlich  grofb. 

Aber  nicht  nur  zwischen  verschiedenen  Beobachtern,  auch 
zwischen  den  beiden  Augen  desselben  Beobachters  kommen 
dierartige  Unterschiede  vor.  Schon  in  der  Halbierung  von 
monokular  gesehenen  Strecken  kommt  dies  zum  Ausdruck. 
Bei  mir  z.  B.  ist  die  Differenz  der  beiden  Gesichtswinkel  im 
linken  Auge  gröfser  als  im  rechten;  bei  einem  anderen  Beob- 
achter (Hrn.  Dr.  M.  Sachs,  Assistenten  am  hiesigen  physio- 
logischen liistitute)  habe  ich  die  Differenz  im  rechten  Auge 
stärker  gefanden;  bei  Kundt  sind  die  Differenzen  für  beide 
Augen  ungefähr  gleich.  Wie  zu  erwarten,  äufsert  sich  eine 
derartige  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Augen  eines 
Beobachters  auch  in  der  binokularen  Lokalisation,  und  zwar  in 
der  Weise,  dafs  eine  Beihe  von  Objekten,  um  in  der  Kern- 
fläche  zu  erscheinen,  nicht  symmetrisch  zur  Medianebene  hegen 
darf,  sondern  dafs  die  Objekte  auf  der  einen  Seite  der  Medial" 
e.bene  dem  Beobachter  näher  liegen  müssen,  als  die  auf  der 
anderen  Seite. 

Ich  habe,  um  dies  zu  prüfen,  mit  den  drei  direkt  geseheßön 
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Vertikalfaden  auiser  der  in  §  14  erwähnten  eine  zweite  Ver- 
suchsreihe gemacht,  wobei  ich  nicht  (wie  bei  der  ersten)  die 
Seitenfaden  symmetrisch  orientierte  und  den  Mittelfaden  in  die 
Ebene  zu  stellen  suchte,  sondern  den  Mittelfaden  fixierte  und 
nun  versuchte,  die  Seitenfäden  so  zu  stellen,  dafs  das  System 
in  einer  zur  Frontalebeue  parallelen  Ebene  erschien.  Die  Fäden 
standen  dann  erstens  nicht  in  einer  Ebene,  sondern  in  einer 
krummen  Fläche  (wovon  früher  die  Eede  war),  zweitens  aber 
lag  diese  krumme  Fläche  nicht  symmetrisch  zur  Medianebene, 
sondern  war  mir  mit  ihrer  linken  Seite  jedesmal  näher,  als  mit 
der  rechten. 

Analoge  unterschiede  zeigten  auch  die  pag.  38  ff.  erwähnten 
Versuche  am  Spiegelhaploskop.     Waren    die    auf   den    inneren 
Hetzhauthälften    sich    abbildenden  Fäden   gleich  weit  von  den 
bezüglichen  Mittelfaden  eingestellt,  und  suchte  ich  nun  die  auf 
den.  äufseren  Netzhäuten  sich  abbildenden  Fäden  so  zustellen, 
da&  das  ganze  binokular  gesehene  System  in  einer  zur  Frontal- 
ebene parallelen  Ebene  erschien,  so  mufsten  die  letzteren  Fäden 
nicht  nur  von  ihren  bezüglichen  Mittelfaden  weniger  weit  ab- 
stellen, als    die   auf  den  inneren  Netzhäuten  sich  abbildenden, 
sondern  es  mufste  auch  die  Entfemungsdifferenz  für  das  linke 
Auge  stets  grölser  sein,  als  die  für  das  rechte,  eine  Verschiedenheit 
^^^,  beiden  Augen,  wie  sie  sich  im  selben  Sinne  bei  der  mono- 
tulareu  Streckenhalbierung  geltend  gemacht  hatte.    (Eine  imten 
^t^uteilendß   Tabelle   wird   ein  beiläufiges  Bild   von  der  Ver- 
scliiedenheit  meiner  Augen  in  Bezug  auf  die  Baumwerte  geben.) 

YI.  Rückblick. 

§  40.  Fassen  wir  den  Inhalt  der  vorstehenden  Abhand- 
lung kurz  zusammen,  so  dürfen  wir  folgendes  behaupten: 

1.  Die  Tiefenlokalisation  des  binokular  fixierten  Punktes 
^'^d  damit  der  Kernfläche  ist  durch  den  Eeiz  (bezw.  durch  das 
Netzhaütbild)  nicht  bestimmt,  sondern  von  der  Kpnvergenz 
und  von  einer  Bieihe  variabler  empirischer  Motive  abhängig. 

2.  Die  Lokalisation   aller   anderen   binokular  einfach   ge- 

s^lienen   Punkte    in  Bezug   auf  die  Kemfläche  hängt  von  der 

^isparation    der   Netzhautbilder  ab  und  ist  mithin  bereits  ein 

M^oment  der  primitiven  Empfindung  (vgl.  oben  pag.  6  f.). 

^rfahrungsmomente  bringen  nicht  erst  die  Tiefenbestimmtheit 
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hinzu,    wohl    aber   können   sie    den   bereits   in   der  primitiv« 
Empfindung  gelegenen  Tiefenwert  modifizieren. 

3.  Die  Lokalisation  in  Bezug  auf  die  Kernfläche  här 
nur  von  der  Querdisparation,  nicht  von  der  Höhendisparation 

4.  Wenn  zwei  Punkte  der  beiden  Netzhäute  einander 
zugehören,  dafs  das  entsprechende  einfache  Sehobjekt  in  • 
Kernfläche  liegt  (den  Tiefenwert  0  hat),  so  ist  dies,  soweit 
sich  um  die  Lokalisation  der  primitiven  Empfindung  hand 
immer  und  unter  allen  Umständen  der  Fall,  gleichgültig, 
und  wie  sich  die  Lokalisation  der  Kernfläche  selbst  änd< 
Der  Raumwert,  welcher  einem  solchen  Paare  von  Netzha 
punkten  zukommt,  ist  also  in  diesem  Sinne  stabil. 

5.  Die  beiden  Netzhautbilder,  welche  einem  in  die  Kei 
fläche  lokalisierten  Objekte  entsprechen,  sind  immer  so  gelegt 
dafs  die  Richtungslinie  des  auf  der  inneren  Netzhaut  gelegen 
Bildpunktes  mit  der  dazugehörigen  Gesichtslinie  einen  gröfser 
Winkel  einschliefst,  als  die  Richtungslinie  des  auf  der  auf  s  er« 
Netzhaut  gelegenen  Bildpunktes  mit  der  ihr  zugehörigen  G 
sichtslinie,  wobei  die  Diflferenz  dieser  Winkel  individuell  v 
schieden  ist. 

6.  Die  angeführten  Gesetze,  denen  die  Lokalisation 
Bezug  auf  die  Kemfläche  unterliegt,  haben  zur  Folge,  dafs  • 
binokular  einfach  gesehenen  Objekte  nicht  im  Durchschhil 
punkt  ihrer  Richtungslinien  gesehen  werden;  mit  andei 
Worten,  dafs  der  Ort  der  Sehobjekte  im  allgemeinen  ni 
übereinstimmt  mit  dem  Ort  der  entsprechenden  wirkliol 
Objekte.  Diese  Täuschung  ist  keine  Täuschung  über  ( 
Empfindungsinhalt,  sondern  nur  über  Form  und  Lage 
wirklichen .  Objektes. 


Anhang. 

§  41.  Um  dem  Leser  wenigstens  an  einem  Beispiele 
Bild  von  dem  Grade  der  Verschiedenheit  der  Winkel  zu  geb 
welche  jede  der  beiden  Richtungslinien  eines  in  der  Kernfläi 
gesehenen  Punktes  mit  der  bezüglichen  Gesichtslinie  € 
schliefsen,  füge  ich  eine  Tabelle  über  die  entsprechenden  We 
bei,  wie  ich  sie  aus  Versuchen  mit  dem  pag.  38  beschrieben 
Spiegelhaploskope  für  meine  Augen  ermittelt  habet. 
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Mit  Fig.  6  pag.  40  vergliclien,  giebt  die  2.  Kolumne 
die  Distanz  B  C  {=^  B^  C)  an;  die  3.  und  4.  Kolumne  die 
Distanzen  A  G  resp.  -4'  (7;  die  5.  Kolumne  den  "Winkel  «(  =  «'); 
die  6.  und  7.  Kolumne  die  Winkel  /Sresp.  /*'.  In  der  8.  Kolumne 
ist  das  Intervall  angegeben,  innerhalb  dessen  die  Konvergenz 
geändert  wurde,  wobei  die  drei  gesehenen  Fäden  (wie  früher 
erwähnt)  immer  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene 
lagen.  Die  Einstellung  wurde  an  einem  zwischen  den»  zwei 
Extremen  der  Konvergenz  gelegenen  Punkte  gemacht  und  dann 
die  Konvergenz  nach  beiden  Seiten  geändert  (vergl.  pag.  41  f.). 
Die  Vergleichung  der  3.  und  4.  Kolumne,  und  ebenso  der  6. 
und  7.  giebt  ein  Bild  von  der  pag.  56  f.  erwähnten  Ver- 
schiedenheit meiner  Augen.  Der  Vergleich  der  3.  und  4.  Ko- 
lumne mit  der  2.,  und  ebenso  der  6.  und  7.  mit  der  5.  zeigt 
die  Verschiedenheit  der  Breitenwerte  auf  der  äufseren  und 
inneren  Netzhaut. 


Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Prof.  Hering  für 
die  vielfache  Unterstützung,  die  er  mir  bei  Ausführung  der 
vorstehenden  Arbeit  hat  zu  teil  werden  lassen,  meinen  wärmsten 
Dank  auszusprechen. 


l 


Fraru  Hillä>rand. 
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über  ein  optisches  Paradoxon. 

(Zweiter  Artikel.) 


Franz  Bebbtaho 
in  Wien. 

1.  „Halient  saa  fata  libelli",  der  alte  Spruch  bewährt  sie 
immer  neu,  und  so  anch  mir  wieder  bei  einem  kleinen  Au 
"atze,  den  jüngst  die  Zeitschrift  vor  den  Leser  brachte.^  Sei 
Problem  war  ein  verschwindend  kleiner  Punkt  im  weiten  Rani 
payohologiacher  Forschung,  und,  aufrichtig  gesagt,  besorgl 
loh,  die  Abhandlung  werde  darum  kanm  beachtet,  und  so  auc 
einem  allgemeineren  Interesse,  das  ich  im  Aage  hatte,  weni 
•iamit  gedient  werden.  Denn  freilich  war  es  mir  um  etwi 
naehr  zu  thon,  als  einen  vereinzelten  Fall  optischer  TänsehUE 
anizohellen;  an  anschaolichem  Beispiel  wünschte  ich  zu  zeige: 
■waa  geordnetes  psychologisches  Verfahren  vermag,  und  w 
swisohen  rivalisierenden  Hypothesen,  auf  dem  Gebiete  di 
^^^istee  nicht  anders  als  auf  dem  der  Natur,  ein  expeiimentu: 
fmtia  mit  Sicherheit  entscheidet. 

So  war  ich  denn  angenehm  Überrascht,  als  ich  nnn  doc 
twnerkte,  wie  da  und  dort  jemand  mit  eifrigerer  Teilnahme  di 
üntersuchnlig  folgte,  und  zumal,  als  ich  der  freundlich  eii 
gehenden  Besprechung  begegnete,  die  schon  im  nnmittelbt 
fi^nden    Heft   Th.  Lipps   der   kleinen   Arbeit  gewidmet  hat 


'  Über  eän  optisches  Paradoxon,  von  F.  Erektako.  Zeitschrift  f 
RgcAol  u.  PAyMoi.  d.  Sinnesorgane  III,  S.  349  ff. 

'  Zu  Fftuz  BaGKTAKoa  „über  ein  optisches  Paradoxon",  Zeitschr. 
Rychol.  u.  :ngsiol  d.  Sinnesorgane  III,  S.  498  ff. 
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Indes  war  ich  keineswegs  so  glücklicli  gewesen,  Lipps  zu 
überzeugen.  Statt  meiner  Erklärung,  die  er  verwirft,  be- 
fürwortet er  selbst  eine  wesentlich  andere  Lösung  des  Eätsek. 
Da  möchte  es  denn  geschehen,  dafs  auch  solche,  die  zu- 
nächst meinem  Ergebnis  vertraut  hatten,  jetzt  an  mir  irre 
werden.  Ja,  im  Gegensatze  zu  dem,  was  jeder  Freund  philo- 
sophischen Fortschritts  wünschen  muTs,  wird  vielleicht  einer 
achselzuckend  die  Blätter  aus  der  Hand  legen :  „Da  haben 
wir  wieder  unsere  Philosophen!  der  eine  fafst  die  Sache  so,  der 
andere  deutet  sie  anders,  und  des  Zweifels  ist  kein  Ende.'' 

So  halte  ich  mich  denn  für  genugsam  gerechtfertigt,  wenn 
ich  das  Problem,  so  unansehnlich  es  war,  heute  nochmals  zur 
Sprache  bringe. 

Ich  hoffe  nämlich  in  Kürze  zu  zeigen, 

einmal,    dafs    die    von  Lipps,    zum  Teil  nicht   ohne  Schein, 

geltend  gemachten  Einwände  sich  ausnahmslos  widerlegen;  nnd 

dann  (da  in  seinem  Erklärungsversuch  eine  neue  rivalisierende 

Hypothese  auftaucht),  dafs  seine  Auffassung,  ähnlich  den  früher 

von  mir  verworfenen,  nicht  wahrhaft  den  Thatsachen  entspricht. 

I. 

2.  Keiner  der  Einwände  von  Lipps  soll  unbeantwortet 
bleiben;  doch  an  die  von  ihm  gewählte  Ordnung  werde  ich 
mich  nicht  halten.  Denn  vor  allem  scheint  es  nötig,  jene  An- 
griffe zurückzuweisen,  welche  die  Grundlage  des  ganzen  Auf- 
baues erschüttern  wollen. 

Meine  Erklärung  des  optischen  Paradoxons  stützte  sich 
auf  die  Thatsache,  dafs  kleine  Winkel  überschätzt,  grofse  unter- 
schätzt zu  werden  pflegen.^  Dieses  Gesetz  hat  Lipps*  bean- 
standet, und  es  gilt  darum  vor  allem,  zu  zeigen,  dafs  es  trotz 
seines  Widerspruchs  unzweifelhaft  besteht. 

Schon  in  der  früheren  Erörterung  wurden  mehrfache 
Belege  von  mir  erbracht,^  und  leicht  und  vielfach  hätte  ich 
sie  vermehren  können;  nur  scheute  ich  mich,  bei  einer,  wie  ich 
glaubte,  allgemein  zugestandenen  Thatsache  allzulange  ^ 
verweilen. 


»  A.  a.  0.    S.  350,  S.  356. 
2  A.  a.  O.    No.  2f.,  S.  500f. 
«  A.  a.  O.    S.  356. 
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So  konnte  ich  auf  den  bekannten  Fall  verweisen,  wo  von 
zwei  einander  gleichen  Nebenwinkeln  der  eine  in  kleinere  Winkel, 
wie  etwa  in  neun  Winkel  von  je  1 0" zerlegt  wird.  Die  Summe  dieser 
neun  Winkel  scheint  dann  sofort  gröfser  als  der  ungeteilt  gebliebene 
reclite,  den  man  nunmehr  für  einen  spitzen  Winkel  zu  nehmen 
geneigt  ist.     (Fig.  1.)     Auch   darauf  konnte  ich  mich  berufen, 


was  wir  erfahren,  wenn  eine  gerade  Linie 
von  anderen  geraden,  die  in  breitem 
Wmkel  strahlenförmig  von  einem  nahen 
Punkte  ausgehen,  getroffen  wird.  (Fig.  2.) 
Sie  scheint  dann  nicht  mehr  gerade, 
sondern  in  jedem  Berührungspunkte 
leicht  gebrochen,  wie  ein  Stück  eines 
in  eine  schwach  gekrümmte  Kurve  ge- 
zeichneten Polygons,  Die  Täuschung 
bann  hier  nicht,  wie  bei  den  Zöllner- 
schen  Figuren,  darauf  beruhen,  dafs  bei 
wliiefen  Nebenwinkeln  der  kleinere  im 
Verhältnis  zum  gröfseren  überschätzt 
*ird,  vielmehr  erkennt  man  leicht,  dafs 
^e  relative  Überschätzung  und  Unter- 
sohfttzung,  welche  den  Schein  der 
Brechung  erzeugen,  bei  dem  Vergleich 
TOü  je  zwei  an  einer  Dreiecksseite  an- 
liegenden Winkeln,  wie  zwischen  <£  a 
"»•i  <  ^,  <  j-  und  <  rf,  <  f  und  <  Z 
™-  B.  w.,  statthat.  Und  so  sehen  wir 
hier  das  G-esetz  unter  beträchtlich  ver- 
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Änderten  Umstanden  sich  bewfihren.  Ähnlichea  finden  wir,  wenn 
wir  einen  Btrahlenbüschel  nicht  von  einem  einheitlichen  Punkte 
ausgehend,  sondern  ihm  zustrebend  die  gerade  Linie  treffen 
lassen.  In  Fig.  3  sind  z.  B.  <;  «  und  <t  ß,  sowie  auch  <i  y 
nnd  <£  d  ein  Winkelpaar,  bei  welchem  der  kleinere  Winkel  im 
Verhältnis  znm  gröfsereu  überschätzt  wird. 

So  bewährt  sich,  was  ich  sagte;  es  stand  mir  frei,  die  be- 
stätigenden Erfahrungen  beliebig  zu  vermehren. 


3.  Und  kräftiger  noch  als  durch  die  Häufung  solcher  Bei- 
spiele konnte  ich  meine  Behauptung  sichern,  wenn  ich  mich 
darauf  einliers,  den  tieferen  Grund,  auf  welchem  das  Gesötz 
beruht,  namhaft  zu  machen.  Man  kann  nämlich  zeigen,  dafs 
es  eine  notwendige  Konsequenz  des  Satzes  ist,  dafs  bei  im- 
gleichen  Gröfsen,  wenn  sie  gleiche  Zuwüchse  erfahren,  das 
Wachstum  der  kleineren  merklicher  ist. 

Wenn  z.  B.  eine  Linie  von  1  Zoll  und  eine  andere  von 
30  Schuh  Länge  um  je  einen  Zoll  vergröfsert  werden,  so  pflegt 
die  Veränderung  bei  jener  ungleich  mehr  als  bei  dieser  in  die 
Augen  zu  fallen.     Gewifs    hat   jeder    tausendfach    solche    Er- 


•  ■ 
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fahrungen  gemacht  und  wird  ohne  neuen  Versuch  dem  Gesagten 
zustimmen.  Ganz  so  mufs  es  sich  nun  auch  bei  Winkelgröfsen 
Terhalten.  Wenn  z.  B.  ein  Winkel  von  5  Grad  zehnmal  nach- 
einander um  weitere  5  Grad  vergröfsert,  und  so  schliefslich 
in  einen  Winkel  von  55  Grad  verwandelt  wird,  so  wird  darum 
jeder  folgende  Zuwachs  minder  merklich  sein,  als  der  vorher- 
gehende; und  auch  der  erste  schon  minder  merklich,  als 
die  ursprünglich  gegebene  Gröfse  von  5  Grad,  wenn  wir, 
was  ja  anstandslos  zu  gestatten  ist,  diese  wie  einen  Zuwachs 
zu  einem  Winkel  von  0  Grad  betrachten.  Ein  Zuwachs,  der 
merklicher  ist  als  ein  anderer,  wird  nun  begreiflicherweise 
für  gröfser  gehalten  (glaubten  doch  Fechner  und  jüngst  noch 
WüNDT,^  gleichmerkliche  Gröfsen  einfach  als  gleich  betrachten 
zu  dürfen).  Und  so  ist  denn  die  relative  Unterschätzung  der 
grofsen  und  die  Überschätzung  der  kleinen  Winkel  etwas,  was 
von  vornherein  erwartet  werden  mufste. 

4.  Von  alledem  habe  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung,  da 
ich,  wie  gesagt,  es  nicht  für  nötig  hielt,  der  Kürze  halber  nicht 
gesprochen.  Und  ebensowenig  verweilte  ich  dabei,  auf  die 
Ausnahmen  aufmerksam  zu  machen,  die  allerdings  unleugbar 
für  das  Gesetz  bestehen  und  sich  grofsenteils  aus  seinem  eben 
dargelegten  Erklärungsgrunde  selbst  ergeben. 

So  erkennt  man  z.  B.  leicht,  dafs  das  Gesetz  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  Geltung  hat.  Winkel  können  ja  unmierklich 
kleine  Gröfsen  sein,  und  ebenso  die  ersten  Zuwüchse  zu  einem 
Winkel.  Hebt  nun  ein  abermaliger  Zuwachs,  an  sich  nicht 
gröfser  als  einer  der  früheren,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die 
Winkelgröfse  über  die  Schwelle,  so  ist  es  klar,  dafs  er  in  An- 
sehung seiner  Merklichkeit  nicht  hinter  den  früheren  gleichen 
Zuwüchsen  zurücksteht,  sondern  sie  übertrifft. 

Femer  ist  es  unleugbar,  dafs  ein  gröfser  Winkel,  durch 
Zwischenlinien  in  kleinere  zerlegt,  nicht  aufhört,  derselbe  grofse 
Winkel  zu  bleiben,  wohl  aber  mag  er  aufhören,  im  Vergleich 
zu  einem  kleineren  unterschätzt  zu  werden,  er  wird  jetzt  viel- 
leicht sogar  überschätzt.  Indem  die  Zwischenlinien  die  Gröfse 
seiner  Teile  merklicher  machen,  bringen  sie  natürlich  auch  die 
Gröfse  des  Ganzen  mehr  zur  Geltung. 


^  In  der  ersten  Auflage  seiner  Fhysiol.  Psi/choL  S.  295.    Vgl.  dagegen 
meine  Psychologie  vom  empir.  Standpunkte  I.     S.  9.  f. 
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Endlich  wird  ähnliches  auch  dann  eintreten,  wenn  solche 
Zwischenlinien  zwar  nicht  objektiv  gegeben  sind,  aber  besondere 
Umstände  es  mit  sich  bringen,  dafs  sie  subjektiv,  in  imserei 
Einbildungskraft,  mit  Notwendigkeit  oder  doch  mit  vorzügliche] 
Leichtigkeit  und  ganz  spontan  gezogen  werden.  Unausbleiblicl 
werden  sie  dann  ähnlich  wie  im  früheren  Falle  wirken. 

Schon  die  zuletzt  besprochenen  beiden  Ausnahmen  könnt« 
man  als  Fälle  von  indirekter  Schätzung  bezeichnen,  es  ist  abe 
leicht  ersichtlich,  dafs  eine  solche  auch  noch  in  vielfach  andere 
Weise  statthaben  und  dann  zu  abweichenden  Resultate: 
führen  kann.  Vergleichen  wir  z.  B.  bei  zwei  Paaren  schiefe 
Nebenwinkel  die  stumpfen  Winkel  miteinander,  so  werden  wi 
unvermeidlich  zugleich  einen  Vergleich  der  zugehörigen  spitze 
Winkel  vollziehen,  und  dieser  wird  unsere  relative  Schätzun 
der  stumpfen  zu  einander  mitbestimmen.  Nun  könnte  eine 
allerdings  zunächst  meinen,  dafs  dies  fär  das  Resultat  völli 
gleichgültig  sein  werde.  Aber  eine  nähere  Untersuchung  zeig 
dafs  dies  keineswegs  der  Fall  ist;  und  die  Folgen  davc 
treten  vielfach,  und  so  z.  B.  auch  bei  den  ZöLLNERschen  Figure 
deutlich  hervor.  Bekanntlich  ist  der  Grad  der  Täuschung  hi< 
nicht  immer  gleich  und  hängt,  wie  schon  ihr  Erfinder  da 
gethan  hat,  insbesondere  auch  von  dem  Mafse  der  schiefe 
Winkel  ab.  Ein  gewisser  mittlerer  Fall,  den  Zöllner  empirisi 
bestimmt,^  ergiebt  das  Maximum  der  Täuschung.  Vergleiche 
wir  nun  zwei  Systeme,  deren  eines  dieses  Maximum  verwirkHcl 
während  bei  dem  anderen  die  stumpfen  Winkel  gröfser,  d 
spitzen  kleiner  als  in  dem  der  Täuschung  günstigsten  Fa' 
sind,  so  ist  es  aus  dem  verschiedenen  Grad  scheinbarer  A 
lenkung  der  Parallelen  offenbar,  dafs  die  kleineren  stumpf 
im  Verhältnis  zu  den  gröfseren  nicht  überschätzt,  sonde 
unterschätzt  werden,  was,  wie  man  bei  einigem  Nachdenk 
finden  wird,  auf  die  indirekte  Schätzung  unter  Vermittelai 
der  spitzen  Nebenwinkel  zurückzuführen  ist.^ 


*  Es  ist  der,  wo  die  spitzen  Winkel  30^  betragen. 

^  Wenn  ein  Winkel  von  10®  mit  einem  Winkel  von  5"  verglich 
und  relativ  unterschätzt  wird,  so  scheint  er  weniger  als  zweimal  so  gro. 
Aber  hiermit  wäre  es  wohl  vereinbar,  wenn  der  eine  für  einen  Wink 
von  12°,  der  andere  für  einen  Winkel  von  6Vs°  gehalten  würde.  Nehin^ 
wir  nun  an,  dies  sei  der  Fall,  so  würde  dann  der  Nebenwinkel  des  erste 

auf   168'*,  der    des    zweiten    auf  173J®  geschätzt,   d.  h.  der  eine  für  r^ 
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Noch  in  mannigfach  anderer  Weise  kann  unser  Urteil  über 
das  Verhältnis  von  Winkelgröfsen  durch  indirekte  Schätzung 
beeinflufst  werden.  Ich  mache,  als  auf  einen  bekannten  und 
weitgreifenden  Fall,  hier  nur  noch  auf  die  Thatsache  aufmerksam, 
dafs  die  Gewohnheit  perspektivischer  Deutung  uns  bei  der 
Winkelschätzung  mitzubestimmen  pflegt;  ist  es  doch  für  den 
Maler  eine  oft  schwierige  Aufgabe,  sich  von  ihrer  Herrschaft 
zu  befreien. 

5.  Was  ist  also  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung? 
besteht  oder  besteht  nicht  ein  Gesetz,  wonach  grofse  Winkel 
unterschätzt,  kleine  überschätzt  zu  werden  pflegen,  wie  ich  es 
bei  meiner  Erklärung  des  optischen  Paradoxons  zum  Ausgangs- 
punkte genommen  habe?  Ich  glaube,  die  eben  geführten  Er- 
örterungen entheben  uns  hierüber  allen  Zweifels.  Wir  haben 
in  direkter  Induktion  die  verschiedenartigsten  Belege  dafür 
gegeben,  und  wir  haben  es  aus  tief  erliegenden  Prinzipien  ab- 
.  geleitet.  Freilich  haben  wir  dann  gefunden,  dafs  es  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  gilt,  ja  dafs  es  auch  hier  nicht 
ausschliefslich  bestimmend  ist,  insofern  die  Schätzung  von 
Winkelgröfsen  gleichzeitig  von  anderen  Umständen  beeinflufst 
werden  kann.  Aber  hierin  liegt  nichts,  was  den  befremden 
könnte,  der  da  weifs,  dafs  alle  Gesetze  der  genetischen  Psycho- 
logie wegen  der  Komplikation  der  Verhältnisse  und  der  Un- 
möglichkeit einer  bis  zu  den  letzten  Prinzipien  zurückgehenden 
Analyse  an  ähnlicher  Unbestimmtheit  leiden.  So  z.  B.  die 
sog.  Gesetze  der  Ideenassoziation,  die  darum  doch  nicht  auf- 
kören, für  die  psychologische  Erklärung  von  höchster  Wichtig- 
keit zu  sein.  Wir  sollten,  dieser  Inexaktheit  Rechnung  tragend ^ 
öigentUch  nicht  sagen:  „unter  diesen  Bedingungen  geschieht"^ 
sondern:  „unter  diesen  Bedingungen  pflegt  zu  geschehen'*^. 
Doch  eben  weil  diese  beschränkende  Formel  eigentlich  allgemein 

170 
^^s  anderen    gehalten    werden,    während    er    thatsächlich   -^    beträgt.. 

Jenes  ist  =  tktt^i   dieses  =  ttttt^;    somit  würde  der  kleinere  stumpfe 
12145  12145 

dem  gröfseren  gegenüber  hier  unterschätzt,  im  Gegensatze  zu  dem,  was 

einer  auf  Grund  des  Gesetzes  der  relativen  Überschätzung  des  kleineren 

Kinkels  erwarten  möchte.    Und   doch  würde    dies   so  wenig  gegen  das 

besetz  Zeugnis  geben,  dafs  vielmehr,    wer  den  Zusammenhang  begreift, 

üen  Fall    als    einen    solchen    erkennt,    wo    dasselbe    sich    wesentlich 

»lafsgebend  erwiesen  hätte. 
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nötig  wäre,  erscheint  sie,  als  selbstverständlich,    nirgend   mehr 
im  einzelnen  Falle  geboten. 

6.  Wenn  nun  das  Gesetz  zu  Recht  besteht,  wie  widerlegöTi 
sich  die  Einwände,  die  Ltpps  dagegen  geltend  macht? 

Es  sind  deren  vier: 

Erstens  beruft  er  sich^  auf  seine  „Ästhetischen  Faktoren 
der  Raumanschauung",  worin  er  gezeigt  habe,  es  sei  „ein  Irrtizi::», 
zu  meinen,  spitze  Winkel  würden  als  solche  überschätzt,  stunij>  ~^e 
unterschätzt." 

Aber    wie    immer    es   mit   der  Verlässigkeit  jener  AusfCi  Ur- 
ningen   sich    verhalten    möge,    eines  ist  offenbar,    dafs  er  hi  ^r 
den  von  mir  angerufenen  Satz  weder  dem  Wortlaute  noch  aucr^h 
dem    Sinne    nach    getreu    wiedergiebt.     Er    identifiziert    meii^^e 
Termini  „grofs"  und  „klein"  mit  den  Begriffen   „stumpf"    uri»-d 
„spitz",  was  durchaus  nicht  angeht  und  den  Sinn  des  Gesetzes 
wesentlich  verändert.     Denn  wenn  in  einem  Fall  zwei  stumpf**^» 
in  einem  anderen  zwei  spitze  Winkel  von  verschiedener  GröC^^ 
in  Vergleich  gebracht  werden,  so  ist  in  dem  ersten  nicht  blo  -tfs 
der    grofse,    sondern    auch  der  kleine   Winkel  stumpf,    in    de:«^ 
zweiten  nicht  blofs  der  kleine,  sondern  auch  der  grofse  Wink^^^ 
spitz.     Wie    „Unterschätzung"    und    „Überschätzung"    relati'«-^® 
Begriffe  sind,  so  waren  auch  die  Ausdrücke  „grofs"  und  „kleix^^*- 
in  relativem  Sinne  zu  nehmen,   was  wir  denn  auch  in  unser^^^ 
ganzen  obigen  Erörterung  gethan  haben. ^ 

7.  Die  Aufklärung  dieses  Mifsverständnisses  entledigt  ix*^^® 
aber  nicht  blofs  des  ersten  Einwandes,    welcher   in   der  geg^^^^ 
mich  polemisierenden  Abhandlung  nicht  weiter  ausgeführt  wif^^' 
sondern    sie  entkräftet   auch    einen  zweiten  Vorwurf.     Lil*^^^*^ 
meint  nämlich,  meine  Lehre  führe  zu  der  ungereimten  Folgerurx^^ß' 
dafs    rechte    Winkel    gar    nicht    anders    als    richtig    geschät>-^^ 


»  A.  a.  0.,  No.  2,  S.  500. 

*  Natürlich    sind,    wo    es    sich    um   den   Vergleich   von  spitzen 
stumpfen    Winkeln    handelt,    die    stumpfen    die    grofsen,   die  spitzen 
kleinen.     Und  so  konnte  es  geschehen,  dafs  ich,  während  ich,    den  S 
allgemein  formulierend,  nie  von  „stumpfen**  und  „spitzen",  sondern  imnr^ 
nur  von  „grofsen"  und  „kleinen"  Winkeln  sprach,  da,*  wo    ich    (a.  a. 
S.  356)  speziell  von  den  ZöLLNERSchen  Figuren  handelte,    sagte,   die  v 
änderte   Beurteilung    der    Richtungen    finde    hier    „im   Sinne   der    Üb^^ 
Schätzung  der  spitzen  und  Unterschätzung  der  stumpfen  Winkel"    sta 
Zu  meinem  Bedauern  scheint  diese  Stelle  das  Mifsverständnis  begünsti 
zu  haben. 
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werden  könnten.^  Dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dafs  wir  oben^ 
zur  Erläuterung  des  Gesetzes  uns  des  Beispiels  der  Unter- 
schätzung  eines  rechten  Winkels  bedienten.  Übrigens  wäre 
auch  aus  anderem  Grund,  nämlich  wegen  des  Einflusses  fremd- 
artiger Momente,  welche  die  Schätzung  beeinflussen  können,* 
die  Folgerung  nicht  stichhaltig. 

8.  Interessanter  sind  zwei  wei- 
tere Argumente,  die  Lipps  unter 
No.  3  seiner  Abhandlung  geltend 
macht.  „Es  befinden  sich",  sagt  er, 
„auch  unter  den  BRBNTANOschen  Fällen 
solche,  bei  denen  zweifellos  nicht  die 
von  Brentano  vorausgesetzte,  sondern 
die  entgegengesetzte  Winkelschätzung 
stattfindet."  Und  er  bringt  dann  die 
Zeichnung  einer  Figur,  die  als  Frag- 
ment der  ZöLLNERschen  Figur  an- 
gesehen werden  kann,  bei  der  aber 
merkwürdigerweise  die  parallelen 
Linien  in  der  entgegengesetzten 
Richtung,  als  bei  Zöllner,  abgelenkt 
scheinen.  Ich  gebe  sie  hier  unver- 
ändert, nur  an  einigen  Punkten  mit 
Buchstaben  bezeichnet,  wieder.  (Fig.  4 
vgl.  LiPPS,  a.  a.  0.  Fig.  I,  S.  500.) 
Die  einander  parallelen  Linien  a  b 
^ud  c  d  scheinen  sich  nach  a  und  c 
liin  voneinander  zu  entfernen,  c  d  und 
^ie  nächstfolgende  Parallele  sich  nach 
dieser.  Seite  zu  nähern,  und  so  geht 
öS  Weiter  und  weiter  in  fortwährendem 
W^echsel,  wobei,  wie  gesagt,  der  Gegensatz  zu  der  ZöLLNERschen 
^igur  frappiert.  Wenn  sich  nun  bei  der  ZöLLNERschen  Figur 
die  Täuschung  aus  einer  Unterschätzung  der  stumpfen  und 
Überschätzung  der  spitzen  Winkel  erklärte,  so  scheint  Lipps 
*^er  mit  Recht    die    Täuschung    auf  eine   Überschätzung    der 


Fig.  4. 


'  Ebenda.     S.  502,  No.  5. 

*  Vgl.  No.  3. 

*  Vgl.  oben  No.  4  und  5. 
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stumpfen  Winkel  (den  einzigen,  die  in  der  Zeichnung  vor- 
kommen) zurückzuführen ;  und  daraufhin  erklärt  er  mein  Prinzip 
für  widerlegt. 

Aber  dennoch  ist  er  im  Irrtum.  Vor  allem  könnte  ict 
wiederum  zu  meiner  Verteidigung  geltend  machen,  dafs  mein 
Prinzip  nicht  erheische,  dafs  stumpfe  Winkel  schlechtweg, 
sondern  nur,  dafs  stumpfe  Winkel  im  Vergleiche  mit  kleineren, 
also  insbesondere  mit  spitzen,  unterschätzt  würden;  in  dem 
Fragment  der  ZöLLNERschen  Figur,  das  Ltpps  giebt,  seien  aber 
die  spitzen  entfallen.  Aufser  den  stumpfen  Winkeln  seien 
in  seiner  Zeichnung  nur  noch  jene  erhabenen  Winkel  da, 
welche  die  stumpfen  Winkel  zu  vier  rechten  ergänzten. 
Diesen  gegenüber  seien  die  stumpfen  Winkel  kleine  Winkel ;  also 
sei  es  nicht  meinem  Prinzip  entgegen,  sondern  ihm  entsprechend, 
wenn  nunmehr  die  stumpfen  Winkel  für  gröfser  gehalten 
würden,  als  sie  sind.  Doch  das  wäre  wohl  ein  gutes  argu- 
mentum ad  hominem,  aber  keineswegs  eine  dem  wahren  That- 
bestand  entsprechende  Antwort.  Der  Fall  ist  nämlich  einer 
von  denen,  wo,  wie  wir  oben  sagten,  die  Einbildungskraft  ge- 
trieben wird,  gewisse  Linien  zu  ziehen.  Unwillkürlich  ver- 
längert sie  z.  B.  die  beiden  senkrechten  Teile  der  zweiten  ge- 
brochenen Linie  über  c  und  über  d  hinaus.  Aber  freilich  nicht 
in  der  Vollkommenheit,  dafs  sie  die  genau  senkrechte  Richtung 
einhielte,  welche  nach  «,  beziehungsweise  ^,  führen  würde, 
vielmehr  weicht  sie  über  c  hinausgehend  nach  links,  über  i 
hinausgehend  nach  rechts  von  der  senkrechten  Richtung  ab. 
Es  entstehen  so  in  der  Einbildung  spitze  Winkel,  und  diese 
haben  zur  Folge,  dafs  nun  die  objektiv  gegebenen  stumpfen 
nicht  überschätzt,  sondern  unterschätzt  werden.  Die  be- 
sprochenen Abirrungen  nach  links  und  rechts  sind  hierfür 
selbst  ein  sprechender  Beweis.  Lipps  scheint  sie,  so  auffällig 
sie  sind,  nicht  bemerkt  zu  haben,  sonst  hätte  er  sich  hier, 
trotz  des  Mifsverständnisses  meines  Prinzips,  von  der  Nichtig- 
keit seines  Arguments  überzeugen  müssen. 

Fragt  man  mich,  wie  ich  nun  unter  den  obwaltenden  Uiu- 
ständen  die  Täuschung  begreiflich  machen  wolle,  so  antworte 
ich,  dafs  hier  zwei  Momente  in  Betracht  kommen,  von  welchen, 
je  nach  der  Güte  des  Beobachters,  das  eine  oder  andere  oder 
auch  beide  bestimmend  werden.  Dem  minder  vorsichtigem 
Beobachter  mag  es  begegnen,  dafs  er  aufser  dem  Abstand  der 
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Teile  zwischen  a  f  und  e  d  auch  den  Abstand   von    Teilen    der 
beiden  gebrochenen  Linien,    die    diesseits    oder  jenseits  dieser 
Punkte  liegen,  mit  einbezieht,  und  die  dort  bestehende  Diver- 
genz und    Konvergenz    irrtümlich    den   Linien  a  h  und  c  d  zu- 
schreibt.    Der  vorsichtigere    dagegen   wird,    um  über  die  rela- 
tiven Eichtungen    von  a  h   und  cd  zw.  urteilen,  besonders  die 
Abstände    a  e   und    f  d   in.   Vergleich  bringen.     Indem  er  nun 
diese  Punkte  im  Geiste  sozusagen  durch  Linien  verbindet,  muls 
er  aus  den  in  meiner  früheren  Abhandlung  dargelegten  Gründen, 
w-eil  an  a  e  aufser  drei  rechten  ein   stumpfer,  a,n  fd  aufser  drei 
rechten  ein  spitzer   Winkel  anliegt,   die  Linie  a  e  etwas  gröfser 
als  fd  zu  schätzen  geneigt   sein,    und    so,    wenn    auch   in    ge- 
ringerem Mafse,  derselben  Täuschung  verfallen.^ 

Auch    dieser    Angrifi'  liefs    also    im    Grunde    eine    leichte 
Abwehr  zu. 

9.  Verfänglicher  ist  ein  viertes  Argument,  welches  unser 
scliarfsinniger  Gegner  bringt;  und  vielleicht  hat  er,  um  in 
^iner  Art  von  logischem  Klimax  die  Reihe  zu  ordnen,  ihm 
<Üe  letzte  Stelle  angewiesen.  Hier  (durch  seine  zweite  Figur)^ 
scheint  nämlich  der  Nachweis  erbracht,  dafs  zwei  stumpfe 
Winkel  von  je  135®  einem  rechten  gegenüber,  der  mit  ihnen 
m  die  360®  der  Winkele bene  sich 
^eilt,  überschätzt  werden. 

Und  doch  ist  auch  hier  seine 
Beweisführung  mangelhaft.  Um 
ifcre  Schwäche  darzuthun,  erinnere 
^ch  daran,  dafs  es  hinsichtlich  der 
objektiv  gegebenen  Linien  und 
Kinkel  eine  doppelte  Art  von 
<)ptischer  Täuschung  giebt.  Die 
^^e  beruht  darauf,  dafs  unsere 
Pixänomene  dem  objektiv  Gege- 
«^Hen  nicht  entsprochen;  wie  z.B. 
^^im  ein  Stab,  ins  Wasser  ge- 
tancht,  gebrochen,  eine  Zeichnung, 


Fiq.  5. 


^  Ausschliefslicli  aus  dieser  Quelle  dürfte  die  schwache  Versuchung 
2^^  Täuschung  entspringen,  welche  für  uns  übrig  bleibt,  wenn  wir  die 
^^n  Lipps  gegebene  Figur  durch  veränderte  Nebeneinanderstellung  der 
^^rallelen  in  die  folgende  (Fig.  5)  verwandeln. 

*  A.  a.  0.     S.  501. 


72  Franz  Brentano. 

auf  einer  Kugel  oder  einem  Konus  sich  spiegelnd,  verzerrt 
erscheint.  Die  andere  dagegen,  für  die  der  Name  „XJrteüs- 
täuschungen"  im  engeren  Sinne  üblich  geworden  ist,  entspringt 
aus  einer  falschen  Beurteilung  phänomenal  gegebener  Verhält- 
nisse, wie  sie  sich  z.  B.  mit  auffallender  Kraft  bei  den 
ZöLLNERschen  Figuren  uns  aufdrängt. 

Das  Gesetz  der  Überschätzung  kleiner  und  Unterschätzung 
grofser  Winkel  will  nun  ein  Gesetz  für  Täuschungen  dieser 
zweiten  Klasse  sein.  Und  so  ist  es  denn  auch  Lipps  nicht  ein- 
gefallen, gegen  das  Gesetz  einen  von  den  zahlreichen  Fällen 
anzurufen,  wo  infolge  perspektivischer  Verschiebung  oder  auch 
der  Vermittelung  von  geschliffenen  Gläsern  ein  objektiv  ge- 
gebener rechter  oder  selbst  spitzer  Winkel  einem  stumpfen 
gegenüber  unterschätzt  wird.  Er  führt  ein  Beispiel  vor,  das 
er  selbst,  und  das  mit  ihm  wohl  die  meisten  für  einen  Fall 
von  Urteilstäuschung  im  engeren  Sinn  halten  dürften. 

Nichtsdestoweniger  ist  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dafs  auch  dieser  Fall  vielmehr  der  ersten  Klasse 
optischer  Täuschung  zuzurechnen  sei.  Die  Zeichnung  von 
Lipps  zeigt  uns  nämlich  die  rechten  Winkel  in  zwei  Lagen, 
in  welchen  wir,  auch  wenn  keine  stumpfen  Winkel  neben  ihnen 
wären,  sie  für  spitz  zu  halten  geneigt  sein  würden,  indem  sie 
den  einen  mit  symmetrisch  gehobenen  Schenkeln  auf  die  Spitie 
stellt,  den  anderen  mit  symmetrisch  sinkenden  Schenkeln  mit 
der  Spitze  nach  oben  kehrt.  Das  Urteil  ändert  sich  damiß 
sofort,  wenn  wir  die  Zeichnung  drehen.  Ja  es  schlägt,  wenn 
wir  sie  um  einen  rechten  Winkel  drehen,  ganz  unverkennbar 
in  sein  Gegenteil  um;  die  früher  für  spitz  gehaltenen  rechten 
scheinen  nun  stumpf. 

Diese  Änderung  des  Urteils  über  die  Winkelgröfse  steht 
in  Zusammenhang  mit  der  bekannten  Thatsache,  dafs  von  zw« 
gleichen  geraden  Linien,  von  denen  die  eine  senkrecht,  dio 
andere  horizontal  verläuft,  die  senkrechte  für  gröfser  gehalten 
wird  als  die  horizontale.  Ein  objektiv  gegebenes  Quadrat,  auf 
eine  seiner  Seiten  senkrecht  gestellt  und  ohne  perspektivische 
Verschiebung  dem  Auge  dargeboten,  erscheint  darum  höher 
als  breit.  Eben  darum  scheinen  aber  dann  bei  einem  symmö' 
trisch  auf  eine  seiner  Winkelspitzen  gestellten  Quadrat  di© 
Scheitel  des  oberen  und  unteren  Winkels  weiter  voneinander 
entfernt,  als    die    der    beiden    seitlich    liegenden;    mit  andere-i^ 
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Worten,  das  Quadrat  scheint  hier  ähnlich  einem  Rhombus,  worin 
die  senkrecht  stehende  Diagonale  die  längere  ist.  Hiermit  ist 
gesagt,  dafs  der  obere  und  untere  Winkel  kleiner,  die  seitlich 
liegenden  gröfser  als  ein  rechter  zu  sein  scheinen. 

Fragen  wir  nun  nach  dem   Grunde   dieser    Täuschung,    so 
ist   eine    der   möglichen    Annahmen,   und   vielleicht   die  wahr- 
scheinlichste unter   allen,    die,    dafs  sie  auf  einem  Unterschied 
zwischen  den  phänomenalen  und   objektiven  Verhältnissen   be- 
ruhe.^   Dann  aber  gehört  die  Täuschung  nicht  hierher.    Ltpps 
hat    also    hier   einen  Fall  geltend  gemacht,  den  er  noch  stark 
bearbeiten  müfste,    um  zu  beweisen,    dafs   er  uns  auch  nur  im 
geringsten  etwas  angehe.^ 

So  bleibt  denn,  wenigstens  was  unser  Prinzip  betrifft, 
nicht  ein  einziger  der  von  Lipps  erbrachten  Einwände  be- 
stehen. 

II. 

10.  Doch  Lipps  hat  nicht  blofs  unser  Prinzip  bestritten, 
©r  versucht  auch  noch  des  weiteren  zu  zeigen,  dafs  aus  dem 
G^esetz,  angenommen  es  bestände  wirklich,  die  in  unserem 
Falle  gegebene  Urteilstäuschung  sich  nicht  begreiflich  machen 
liefse.  Auch  hierfür  bringt  er  mehrere  Argumente,  die  wir, 
öines  um  das  andere,  zu  prüfen  haben. 

Das  erste  unter  ihnen  ist  das,  womit  er  die  ganze  Ab- 
handlung eröffnet.^  Er  behauptet  hier,  dafs,  die  Überschätzung 
^nd  Unterschätzung  der  Winkel  in  den  von  mir  besprochenen 
•Fällen  zugestanden,  die  Überschätzung  und  Unterschätzung 
der  Distanzen  sich  nicht  aus  ihr  ableiten  lassen  würde. 


*  Dafs  in  diesem  Fall  nicht  auch  das  Bild  auf  der  Netzhaut,  ver- 
suchen mit  dem  aufser  dem  Auge  gegebenen  Objekt,  der  Höhe  nach 
^Hverhältnismäfsig  gestreckt  sein  müfste,  braucht  kaum  ausdrücklich 
^©merkt  zu  werden  und  wird  besonders  deutlich  ersichtlich,  wenn  man 
^^i  die  identischen  Netzhautstellen  und  an  die  phänomenale  Umkehr  der 
"^etzhautbilder  denkt.  Freilich  haben  manche,  aber  mit  allzugrofser 
-^tihnheit,  auch  diese  auf  blofse  Urteilstäuschungen  zurückführen  wollen, 

*  Lipps  sagt   (a.  a.  O.,  S.  501),    indem    er    von    dem    Falle    handelt: 

«Übrigens    thut    man   gut,    die    Figur    von    verschiedenen   Seiten  zu  be- 

^^a,cliten  .  .  ,     Der  Eindruck  wird  dann,  obgleich  die  Gröfsenverhältnisse 

sj^chscheinbar  verschieben,  deutlicher."    Diese  Worte  haben  mich  seltsam 

^^riilirt.    Lipps  glaubt,  sein  Argument  zu  kräftigen,  und  leitet  zu  einem 

Versuche  an,  der  gerade  die  Schwäche  desselben  erkennen  läfst. 

'  A.  a.  0.    No.  1,    S.  499  f 
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Aber  ich  habe  in  dem  früheren  Aufsatze  ^  diese  Ableitung 
wirklich  gegeben,  und  der  Zusammenhang  scheint  mir  so  klar 
und  einfach,  dafs  ich  kaum  glauben  kann,  dafs  der  Widerspruch 
von  LiPPS  hier  bei  jemandem  ernste  Zweifel  zu  erwecken 
vermöge.  Ich  kann  Lipps  schlechterdings  nicht  zugeben,  dafs, 
wenn  in  der  folgenden  Figur  (Fig.  6,  mit  welcher  ich  Fig.  17 
meines  ersten  Aufsatzes  zu  vergleichen  bitte)  der  Punkt  a  und  die 
beiden  Endpunkte  der  Linie  he  ein  stumpfwinkeliges  Dreieck 
bilden,  und  der  stumpfe  <^  h  unterschätzt,  der  spitze  <  c  aber 
überschätzt  wird,  dies  auf  die  Schätzung  der  Distanzen  von 
a  und  6,  und  von  a  und  c  ohne  Einflufs  bleiben  werde.  Lipps 
will  der  Folgerung  durch  die  an  und  für  sich  richtige  Bemerkung 
entgehen,  dafs  die  Linie  hc  bei  h  und  bei  c  etwas  gekrümmt 
scheine,  in  der  Art  wie  es  unsere  Figur  (nur  wesentlich  verstärkt) 
in  den  punktierten  Linien  andeutet.  Wie  er  aber  glauben 
kann,  dadurch  mich  widerlegt  zu  haben,  ist  mir  unerfindlich. 
Vielmehr  ist  es  offenbar,  dafs  ohne  diese  von  mir  behauptete 
Distanzverschiebung  die  von  h  und  die  von  c  ausgehende 
krumme  Linie  nicht,  wie  es  doch  augenscheinlich  der  Fall  ist, 
ein  und  dieselbe  Linie  sein  könnten.^ 

c  11.    Scheinbarer  ist  wohl  ein  anderes  Argument, 

worin   Lipps    zu    erweisen    sucht,    dafs    gewisse   Fälle, 
die  offenbar  derselben  Klasse  optischer  Täuschung  an- 
^  gehören,  wie  die   von  mir  erklärten,  sich  nicht  meinem 

Prinzip  unterordnen  liefsen. 

Zu  dem  Behuf  ändert  er^  Fig.  2   meines  firüheren 

Aufsatzes  in   der   Art   ab,    dafs   er   eine    gerade  Linie 

•        erhält,    mit    welcher   an   jedem  der  beiden    Endpunkte 

zwei  andere  gerade  Linien  unter  Winkeln  von  je  120 

zusammentreffen,    wodurch   also   bei  jedem  Endpunkte 

drei  einander  gleiche  Winkel  entstehen.    Hier,  meint  er,  könne 

von    einer    Unterschätzung    der    stumpfen  Winkel  nicht  mehr 

die    Rede    sein,   und   nichtsdestoweniger    bestehe    immer  noch 


^  A.  a.  O,   S.  356  f. 

*  Man  vergleiche  hierzu  die  zweite  Figur  dieser  Abhandlung,  ^^ 
sich  sogar  unter  erheblich  erschwerenden  Bedingungen  mit  der  falschen 
Beurteilung  der  Winkel  eine  falsche  Beurteilung  der  Distanzen  verknüpft» 
ohne  welche  ja  die  scheinbare  polygonale  Brechung  der  geraden  Luuß 
undenkbar  wäre. 

»  A.  a.  0.     No.  5,     S.  502. 
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ne  gewisse  Neigung,  die  Distanz  der  Endpunkte  für  gröfser 
i  halten,  als  die  von  zwei  ebensoweit  voneinander  entfernten 
olierten  Punkten,  die  man  damit  in  Vergleich  bringe. 

Die  letzte  Bemerkung  ruht  auf  einer  richtigen  Beobachtung, 
nd  auch  darin  hat  Lipps  recht,  dafs  die  hier  bestehende 
hwächere  Täuschung  aus  demselben  Prinzip  mit  der  bei 
einer  Fig.  2  bestehenden  stärkeren  begriffen  werden  müsse, 
r  irrt  aber  darin,  dafs  mein  Prinzip  dies  nicht  auch  wirklich 
i  leisten  vermöge.  Wenn  wir  behaupten,  grofse  Winkel 
ürden  unterschätzt,  so  besagt  dies  nach  der  oben  gegebenen 
rklärung  allerdings  nicht,  dafs  stumpfe  Winkel  unter  allen 
mständen  überschätzt  werden,  vielmehr  wird  die  Überschätzung 
ir  da  auftreten,  wo  kleinere  Winkel  damit  in  Vergleich 
)mnien.  Un.d  zunächst  scheint  darum  die  Meinung  von  Lipps, 
\>  in  der  Figur  keine  anderen  Winkel  als  die  sechs  stumpfen  von 

120®  sichtbar  sind,  vollkommen  begründet.  Allein  man 
aucht  nur  auf  unsere  obige  Fig.  6  zu  achten  (anderer,  die 
eine  frühere  Abhandlung  brachte,^  gar   nicht   zu   gedenken), 

erkennt  man,  dafs,  wie  wir  auch  früher  bemerkten,  objektiv 
cht  gezogene  Linien,  durch  die  Einbildungskraft  ersetzt,  oft 
nlich  wirksam  sind,  als  wenn  sie  in  äufserer  Wirklichkeit 
zogen  wären.     Und  indem  dies  auch  hier  der  FaU  ist,  kommt 

zur  Bildung    spitzer  Winkel,    denen  gegenüber   die  Unter- 
bätzung  der    stumpfen   als  grofser  Winkel 
iserem  Gesetz  entsprechend  stattfindet  und 
nn  auch   zur   falschen   Schätzung  der  Di- 
rnzen  führt.     Die  folgende   Figur  (Fig.  7), 

welcher  die  punktierten  Linien  zwei  blofs 
bjektiv  gezogene  Linien  andeuten  sollen, 
ird  genügen,  dies  anschaulich  zu  machen. 
12.  Doch  Lipps  bringt  noch  einige 
ritere  Instanzen,^  durch  welche  meine  Er- 
äning  zu  nichte  werden  soll,  und  merk- 
ardigerweise  dienen  ihm  dazu  Fälle,  welche 
t  selbst  zur  Unterstützung  meiner  These 
>rgeführt  hatte,  nämlich  Figg.  7,  8,  23,  24  i^.  r. 


'  Wie  z.  B.  a.  a.  0.  S.  352,  Figg.  5  und  6,  S.  354,  Figg.  10  und  15 
id  die  Figuren  auf  S.  357. 
'  A.  a.  O.     No.  4,    S.  501  f. 
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meines  ersten  Aufsatzes,  und  auch  Fig.  4,  „wenn  man",  sagt 
er,  „hier  die  Bogen  so  zeichnet,  dafs  die  vertikale  Linie  zur 
gemeinsamen  Tangente  derselben  wird'^.  In  Bezug  auf  diese 
also  noch  ein  kurzes  Wort. 

Was  Fig.  4,  in  der  von  Lipps  versuchten  Modifikation, 
und  Fig.  23  anlangt,  so  ist  die  Täuschung,  welche  besteht, 
aber  freiUch  auch  die  relative  Schwäche  der  Täuschung,  aus 
meinem  Prinzip  vollkommen  begreiflich.  Im  ersteren  Falle 
kommt  Lipps  von  selbst  der  Zweifel,  ob  dies  nicht  der  Fall  sein 
möge;  im  letzteren  dürften  die  soeben  (No.  11)  geführten  Er- 
örterungen, die  sich  leicht  darauf  übertragen  lassen,  ihn  wecken. 
Was  Fig.  24  anlangt,  so  kann  ich  auf  Grund  erneuerter 
Versuche  mit  verschiedenen  Beobachtern  nur  das  wiederholen, 
was  ich  S.  357  f.  meines  ersten  Aufsatzes  gesagt  habe.  Bei 
einiger  Sorgsamkeit  erkannte  man  sofort,  dafs  sowohl  an  den 
oberen  als  unteren  Ecken,  und  somit  auch  für  die  ganzen 
vertikalen  Linien,  links  und  rechts  der  Abstand  gleich  sei. 
Dagegen  zeigte  sich  allerdings,  dafs  in  Fig.  7  und  8  die 
Täuschung  mächtiger  auftrete,  als  es  bei  den  von  mir 
ursprünglich  entworfenen  Zeichnungen  der  Fall  war,  auf  welche 
sich  der  von  mir  gegebene  Bericht^  bezieht:  „ich  fand,  da6 
selbst  wenig  geübte  Beobachter  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
der  Täuschung  nicht  mehr  erliegen,  sondern  alsbald  für  die 
Gleichheit  der  Linien  sich  aussprechen.'^  Der  Unterschied  der 
Wirkung  ist  oifenbar  auf  die  Abänderung  zurückzuführen,  die 
beim  Drucke  vorgenommen  worden  ist.  Die  beiden  Figuren 
wurden  sehr  nahe  aneinandergerückt.  Infolge  davon  dürften 
jetzt  die  meisten  den  Vergleich  in  einer  beträchtlich  anderen 
Weise  vornehmen,  als  es  bei  meiner  Zeichnung  geschehen,  indem 
sie  ihre  Augen,  oder  wenigstens  ihre  Aufmerksamkeit,  sowohl 
oben  als  unten  querüber  streifen  lassen,  bei  diesem  Prozesse 
aber  über  die  Vorsprünge  sozusagen  mit  dem  Blicke  Stolpern» 
unbewufst  von  der  horizontalen  Richtung  abkommen  rm 
dann,  die  Abweichung  wieder  ausgleichend,  mit  Bewullstsei» 
ihm  heben  und  senken.  Bezeichnend  dafür  ist  es,  dafii  die 
Täuschung  abnimmt,  wenn  man  abwechselnd  die  eine  oder 
andere  Figur  verdeckt;  ja  sogar  wenn  man  die  Lage  der 
Figuren  verändert.     Blickt  man  sie  in  schiefer  Lage  an,  so  ist 


A.  a.  0.     No.  4,     S.  353. 
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in  dieser,  den  Täuschungen  sonst  vorzüglich  günstigen  Stellung 
die  Versuchung  geringer.  Und  was  so  zunächst  verwundern 
mag,  wird  dem  Nachdenkenden  als  Folge  der  eben  gegebenen 
Erklärung  verständlich  werden.^ 

III. 

13.  Ich  habe  im  Anfange  des  Aufsatzes  versprochen,  nicht 

blofs    dafs  ■  ich    die    zum   Teile    so    wohl  erdachten  Einwände 

von  Lipps    widerlegen,    sondern    auch  dafs    ich     seine    eigene 

Erklärung  des  optischen  Paradoxons    als   mit    den  Thatsachen 

unvereinbar  erweisen  werde. 

In  der  That,  wer  seine  Streitschrift  liest,  erkennt  sofort, 
dafs  dies  schon  darum  unerläfslich  erscheinen  mufstö,  weil 
Lipps  diesen  seinen  Versuch  in  gewisser  Weise  als  einen  letzten 
"Und  vielleicht  nicht  gerade  schwächsten  Einwurf  geltend 
machen  will.  Er  behauptet  nämlich,^  dafs  sein  Erklärungs- 
pxinzip,  selbst  wenn  das  meinige  sonst  unanfechtbar  wäre,  das 
vor  ihm  voraushabe,  dafs  es  mit  den  von  mir  beachteten 
Erscheinungen  einheitlich  auch  solche,  auf  welche  mein  Prinzip 
iiaianwendbar  sei,  begreife.  Auf  Grund  dieser  bereits  fest- 
stehend und  alle  meine  Fälle  miterklärend,  mache  es  ^Brentanos 
Erklärungsprinzip  gegenstandslos".^ 


^  Icli  benütze  die  Gelegenheit,  auf  einige  andere  Fehler,  die  beim 
Abdrucke  meiner  ersten  Abhandlung  sich  eingeschlichen,  aufmerksam 
2n  machen. 

S.  350,  Z.  12  V.  ob  ,  und  Z.  2  v.  unt.,  sowie  S.  352,  Z.  G  v.  ob.,  lies 
Stricke  (st.  Striche); 

S.  356,  Z.  7  V.    ob.,  ist  vor  ahg  das  Winkelzeichen  ausgeblieben; 

S.  354  ist  Fig.  13  eine  nutzlose  Wiederholung  von  Fig.  12  geworden; 
*^i  meiner,  nicht  mehr  in  meinen  Händen  befindlichen,  Zeichnung  war 
^ohl  einer  der  geradlinigen  Ansätze  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
^ögebracht ; 

bei  Fig.  21  sollten  die  ineinanderliegenden  Winkel  den  Scheitelpunkt 
Sööiein  haben,  und  bei  dieser  sowohl  als  bei  der  folgenden  Fig.  22  die 
^"Stände  genau  gleich  sein,  während  sie,  hier  die  durch  die  Täuschung 
bewirkte  Schätzung  erhöhend,  dort  sie  herabsetzend,  beidemal  aber 
störend,  nicht  unbeträchtlich  sich  unterscheiden. 

Endlich  ist  bei  der  Zählung  der  Figuren  No.  11  übersprungen. 

*  A.  a.  O.    No.  6,    S.  502. 

*  A.  a.  O.  No.  6,  S.  502 ;  womit  der  am  Ende  (No.  8)  ausgesprochene 
^^del,  dafs  es  „ein  gefährliches  Unternehmen'^    sei,   wenn    man,    so  wie 
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Wir    wollen   jetzt    unser    Wort    auch    in    diesem    Punkte 
einlösen. 

Der  Grundgedanke  von  Lipps,  wie  er  von  ihm  a.  a.  0.  S.  305 
ausgesprochen  wird,  ist  folgender.  Jede  Linie,  meint  er, 
repräsentiert  eine  Bewegung.  Erscheint  eine  gerade  Linie  an 
den  Enden  in  derselben  Richtung  oder  wenigstens  ohne  allzu- 
starke Abweichung  von  ihr  fortgesetzt,  so  scheint  die  Bewegung 
„frei  und  siegreich  aus  sich  herausstrebend"  ;  andernfalls,  wie 
wenn  sie  sich  an  den  Enden  gar  nicht  oder  in  sehr  starker 
Abweichung  von  der  früheren  Richtung,  z.  B.  in  einem  spitzen 
Winkel,  fortsetzt,  scheint  sie  „abgeschnitten,  angehalten, 
gehemmt".  Die  „siegreich  aus  sich  herausgehende"  Bewegung 
wird  nun  überall  hinsichtlich  der  Weite  des  Weges,  den  sie 
durchmessen,  überschätzt,  die  „gehemmte"  unterschätzt.  Lipps 
erläutert  diesen  Gedanken  durch  Hinweis  auf  die  optische 
Täuschung,  vermöge  deren  uns  ein  Quadrat,  wenn  man  zwei 
parallele  Seiten  über  die  Ecken  hinaus  verlängert,  in  der 
betreffenden  Richtung  gestreckt  erscheint.  Er  verwertet  ihn 
aber  für  unseren  Fall,  indem  er  sagt,  „aus  hier  nicht  anzu- 
führenden Gründen"  unterlägen  wir  in  allen  von  mir  aufgefahrten 
Beispielen  „in  besonderem  Mafse  dem  Eindruck  einer  frei  aus 
sich  heraus  oder  in  die  Weite  gehenden,  von  einer  Mitte  fort- 
strebenden", in  allen  Beispielen  der  Unterschätzung  ^dem  einer 
in  sich  zurückkehrenden,  einer  Mitte  zustrebenden  Bewegung  • 
Es  ist  nun  wohl  hier  nicht  der  Ort,  die  Anschauung  von 
Lipps  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  würdigen.  Hinsichtlich  des 
Thatsächlichen  aber,  das  er   erbringt,    wird  man   nicht   umhin 

können,  zuzugestehen,  dafs  die  Be- 
hauptung von  der  scheinbaren  Ver- 
längerung des  Quadrats  in  der  Eich-  ' 
tung  der  verlängerten  Parallelen 
richtig  ist.  Auch  wird,  wer  die  bei- 
folgende Figur  (Fig.  8)  ins  Auge  fafetj 
bemerken,  dafs  wir  geneigt  sind,  den 
r  •       Abstand  zwischen  den  beiden  kleine» 

'  geraden  Linien  für  gröfser  zu  halten, 

^'^'  *  als  den  ihm  gleichen  Abstand  zwischen 

ich  es  gethan,  versuche,  „einzelne  optische  Täuschungen  oder  Grupp®^ 
von  solchen  für  sich  zu  erklären",  ohne  Zweifel  in  Zusammenhang  ^^ 
bringen  ist. 
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den  zwei  vereinzelten  Punkten.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs 
sich  diese  Täuschung  als  Folge  des  von  Lipps  vertretenen 
Grundgedankens  erklären  würde,  während  sie  auf  mein  Prinzip 
der  Unterschätzung  grofser  und  Überschätzung  kleiner  Winkel 
nicht  zurückführbar  erscheint. 

Nun  könnte  einer  zwar  sagen,  die  Begrenzung  durch  einen 
Punkt  sei  scharf,  die  durch  eine  Linie  sozusagen  verwaschen,  und 
Werauf  ruhe  die  relative  Überschätzung.  Aber,  wenn  sich  dies 
auch  an  und  für  sich  recht  wohl  hören  läfst,  ^  so  bleibt  doch 
Lipps  unzweifelhaft  im  Vorteil,  wenn  er  diese  Erscheinung  mit 
tausend  anderen,  und  insbesondere  auch  mit  den  von  mir 
betrachteten  paradoxen  Fällen  wirklich  einheitlich  zu  erklären 
vermag. 

Doch  gerade  dies  ist,  wie  ich  jetzt  darzuthun  hoffe, 
wenigstens  was  meine  Fälle  betrifft  unmöglich.  Meine  Gründe 
dafür  sind  folgende: 

1.  Wenn  Lipps  behauptet,  dafs  wir  in    den   von    mir   an. 

geführten  Beispielen  der  Überschätzung  dem  Eindruck  einer  „von 

einer  Mitte  fortstrebenden'',  in  denen  der  Unterschätzung  dem 

einer    „der    Mitte    zustrebenden'*     Bewegung     unterlägen,     so 

vermag   ich    ihm,     soweit    seine    Aussage    ihn    selbst    betrifft, 

ßatürUch  nicht  zu  widersprechen,    in    betreff  meiner    und    der 

allermeisten    stelle    ich    aber     das,    was     er     sagt,     auf     das 

entschiedenste  in  Abrede.     Ja  für  Figg.  5  und  6  meines  ersten 

-A.ufsatzes,  wo  doch  die  Täuschung   hochgradig   besteht,    wage 

^ch  getrost  das  gerade  Gegenteil   zu  behaupten.     Die  einander 

^ngekehrten     Winkelspitzen    machen    mir    den    Eindruck,    als 

strebten    sie    „einer   Mitte    zu",    die    voneinander  abgekehrten, 

^Is  strebten  sie  „von  einer  Mitte  fort",  und  zwar  wohl  deshalb, 

"^eil  sie  mich  an  Pfeile  erinnern,  die  in  der  Richtung  der  Spitze 

^ie  Luft  durchschneiden.* 

Sollte  dies  bei  irgendwem  weniger  der  Fall  sein,  so  dürfte 
die  Wirkung  doch  unausbleiblich  auch  für  ihn  eintreten,  wenn  er 
statt  blofser  Spitzen  ganze  Pfeile  zeichnet,  wie  ich  es  in  den 
folgenden  Figuren  (Figg.  9  u.  10)  thue.  Aber  die  Täuschung  wird 
a-nch  dann  noch  ungeschwächt  für  ihn  bestehen. 


*  Vergl.  meine  frühere  Abhandlung,  No.  4,  S.  352  f.,  u.  No.  5,  Anm.  1, 
S.    354. 

*  Dasselbe  gilt  für  Figg.  10,  21  und  22. 


80 


Franz  Brentano. 


2.  Wenn  wir  Figg.  1  und  2  meines  früheren  Aufsatzes  in 
der  Art  abändern,  dafs  wir  die  zu  vergleichenden  geraden 
Linien  beide  nach  oben  und  unten  verlängern,  so  besteht,  wie 


y 


^ 


Fig.  0. 


^ 


^ 


* 


Fitf.  10. 


die  folgende  Figur  (Fig.  11)  zeigt,  die  Täuschung  ungeschwächt, 
ja,  für  mich  wenigstens,  sogar  etwas  verstärkt  fort.  Nach 
LiPPS  aber  müfste  sie,  da  nun  auch  die  scheinbar  verkürzte 
Linie  „siegreich  aus  sich  herausstrebt",  gar  nicht  mehr  oder 
doch  jedenfalls  geschwächt  bestehen,  da  das  Mächtigerwerden 
einer  schon  gegebenen  freien  Bewegung  nach  aufsen  nicht  so 
auffallig  sein  kann,  als   der    Umschlag    der    Bewegung    in   ihr 
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Gegenteil     beim     Sieg     über     die     vorher     zurückdrängenden 
Hemmnisse. 


/\ 
\/ 


\/ 


/\ 


Fig.  11. 


3.  Endlicb,  wenn  ich.  zugebe,  dafs  der  durch  zwei  kleine 
gerade  Linien,  wie  in  Fig.  8,  abgegrenzte  Abstand  gröfser 
scheint,  als  der  durch  zwei  vereinzelte  Punkte  abgegrenzte,  so 
kann  ich  doch  keineswegs  zugestehen,  dafs  dies  in  dem  Mafse 
der  Fall  sei,  wie  es  der  Fall  sein  müfste,  wenn  hier,  in  der 
^Weise  wie  Lipps  den  Zusammenhang  erklärt,  dieselbe  Ursache 
^wie  in  den  von  mir  betrachteten  Fällen  wirksam  wäre.  Wir 
hätten  dann,  da  es  sich  um  geradlinige  Fortsetzungen  handelt, 
den  der  Täuschung  günstigsten  Fall  vor  uns,  sie  müfste  also 
hier  in  vorzüglicher  Kraft  sich  offenbaren,  während  sie  vielmehr 
ungleich  schwächer  auftritt. 

In  den  folgenden  Figuren  (Figg.  12—14)  habe  ich  ein 
Mittel  gefunden,  die  hier  und  die   in   meinen   Fällen   wirkende 
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Fig.  13. 
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Fig.  14. 
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Kraft  sich  im  Kampfe  messen  zu  lassen.  Und  da  zeigt  denn 
der  Erfolg,  dafs  man  es  bei  den  letzteren  mit  einem  anderen, 
weil  ungleich  mächtigeren  Prinzip  zu  thun  hat.  Weder  gleich- 
gerichtete Fortsetzungen,  noch  verdoppelte  Fortsetzungen,  von 
denen  die  eine  gleichgerichtet  ist,  während  die  andere  in  ihrer 
Richtung  sehr  wenig  von  der  Richtung  der  zu  vergleichenden 
Linien  abweicht,  vermögen  es  zu  verhindern,  dafs  die  Ansätze 
kleiner  gerader  Linien  unter  spitzen  Winkeln  von  30®  und 
stumpfen  von  150®  in  durchschlagender  Weise  ihre  Tendenz 
zur  Täuschung  zu  Geltung  bringen. 

Das  ist,  was  ich  gegen  Lipps  zur  Verteidigung  meines 
früheren  i;rgebnisses  zu  sagen  hatte.  Indem  ich  dieselbe 
abschliefse,  kann  ich  nicht  umhin,  nochmals  meiner  Freude 
Ausdruck  zu  geben,  dafs  mein  unscheinbarer  kleiner  Aufsatz 
den  gewissenhaft  eifrigen  Forscher  zu  so  mannigfaltigen  Er- 
wägungen anregen  konnte.  Unzweifelhaft  bleiben  seine  Ein- 
wände, selbst  wenn  meine  Antwort  sie  als  nicht  unwiderleglich 
erwiesen  haben  sollte,  etwas,  was  das  Verständnis  der  Frage 
wahrhaft  fördert. 


Versammlungen. 


Bericlit  über  die  22.  Versammlung  der  Ophthalmologisclien  GeseUschaft 

zu  Heidelberg  am  8.— 10.  August  1892. 

Von 
Dr.  S.IGHABD  Greeff. 

Greeff.  Untersuchungen  über  die  Ophthalmia  migratoria. 
Okbsff  tritt  auf  Grund  sehr  zahlreicher  bakteriologischer  Untersuchungen 
für  den  Satz  ein,  dafs  eine  Überwanderung  der  Bakterien  von  einem 
Auge  zum  anderen  beim  Ausbruch  der  sympathischen  Ophthalmie 
(I>ETJTSCHMAKNsche  Theoric)  sich  niemals  nachweisen  liefs.  Bis  dies  ge- 
scliehen,  mufs  daher  an  der  Übertragung  durch  die  Ciliarnerven  fest- 
gelialten  werden. 

Unter  den  untersuchten  Fällen  ist  einer,  welcher  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Physiologie  des  Gesichtsfeldes  zeigte  und  hier  mit- 
zuteilen wäre :  Verletzung  des  linken  Auges  durch  einen  Granatsplitter 
am  20.  Februar  1890.  Basches  Erblinden  dieses  Auges.  Nach  sechs 
Wochen  tritt  Thränen  und  Flimmern  des  rechten  Auges  und  schnelles- 
Ermüden  bei  der  Arbeit  auf.  Am  23.  Mai  1890:  Linkes  Auge  reizlos; 
kleine  perforierende  Cornealnarbe.  Cataracta  traumatica.  Sehschärfe 
=  Handbewegungen  bis  auf  1  m.    Projektion  unsicher. 

Es  ergab  sich  bei  der  Sehprüfung  die  interessante  Erscheinung,  dais 
bei  Verschlufs  des  verletzten  noch  Handbewegungen  sehenden  Auges  das 
Sehvermögen  des  anderen  Auges  besser  und  das  Gesichtsfeld  deutlich 
weiter  wurde. 

6- 
Rechtes    Auge,     wenn    das    linke    Auge    offen,    Sehschärfe  =  tk—j^t 

Gesichtsfeld  nach  oben  45**,  nach  unten  60®,  nach  innen  38®,  nach  aufsen  60®. 

6 
Hechtes  Auge,  wenn  das  linke  Auge  geschlossen,  Sehschärfe  =  qH^r 

Gesichtsfeld  nach  oben  55®,  nach  imten  70®,  nach  innen  50^,  nach  aufsen  85*^. 
Schweigger  hat  dies  eigentümliche  Verhalten  der  Sehschärfe  und 
des  Gesichtsfeldes  bei  sympathischer  Heizerscheinung  einigemal  beob- 
achtet.  Immer  war,  wie  in  diesem  Falle,  noch  etwas  Sehschärfe  auf 
dem  verletzten  Auge  vorhanden. 

6^= 
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Elschnig.  Über  die  akute  retrobulbäre  Neuritis.  Redner 
behandelt  den  Zusammenbang  der  akuten  retrobulbären  Neiiritis  mit 
Cerebral-  und  Rückenmarkserkrankungen.  Er  glaubt  nicht,  daüs  beide 
Erkrankungen,  wenn  zusammen  vorkommend,  in  einem  gegenseitigen 
Abhängigkeitsverhältnis  stehen,  sondern  nur,  dafs  beiden  ein  analoges 
ursächliches  Moment  zu  Grunde  liegt,  z.  B.  schwere  Allgemeininfektion 
oder  Intoxikation. 

Die  Sehstörungen  bei  akuter  retrobulbärer  Neuritis  sind  bedingt 
teils  durch  Leitungsunterbrechung  infolge  von  Kompression  imd  Er- 
nährungsstörung der  Sehnervenbündel,  welche  dann  reparabel  sind,  teils 
durch  Degeneration  der  Nervenfaserbündel,  welche  dann  de  natura 
irreparabel  sind. 

TJhthoff  fragt  an,  wie  es  sich  mit  den  Gesichtsfeldanomalien  bei 
diesen  Fällen  gestaltete,  namentlich  auch  während  der  Rückbildung  der 
Amaurose. 

Samblsohn  glaubt,  dafs  Fälle  von  plötzlich  eintretender  doppelseitiger 
Erblindung  durch  retrobulbäre  Neuritis  überhaupt  nicht  vorkommen. 
Die  Affektion  ist  stets  einseitig.  Bei  doppelseitiger  Erblindung  lie^e 
eine  central  bedingte  Störung  vor. 

Sodann    betont   Redner,    dafs   bei    dieser  Affektion  eine   wlrkliclxe 
Amaurose   jedenfalls   nicht  vorhanden   sei.    Untersucht  man  in  der  ^ö* 
wöhnlichen  Weise  mit  einer  starken  Lichtquelle,  so  findet  man  allerdings 
!E^blindung.    Läfst  man  dagegen  eine  ganz  schwache  Lichtquelle  auf  d.i« 
peripherischen  Teile  der  Netzhaut  fallen,    so    erhält    man   auch   in  de^ 
Fällen  von  scheinbar  absoluter  Amaurose  eine  sichere  Lichtempfinduxxg» 
Samelsohn  verfährt  so,  dafs  er  in  ganz  dunklem  Raum  an  einem  Perimei>^r 
eine    kleine    besonders    hierfür    konstruierte    Lampe    mit    verschied.©ii 
grofsen   Diaphragmen    durch    das    Gesichtsfeld    des    erkrankten    Au^^ 
führt.    Je   kleiner    die  Lichtquelle,    \im   so    sicherer   scheint  die  JAcl^^ 
empfindung. 

Michel.  Über  experimentelle  Degeneration  des  Sehnerv  en. 
MicHfiL  nimmt  im  Sehnerv  resp.  im  Tractus  opticus  zweierlei  GattuagT^i^ 
von  Nervenfasern   an,    solche,    welche    centripetal    und   solche,    welche 
centrifugal  verlaufen.    Ist  man  der  Ansicht,  dafs  die  einzelne  NervenKeU^ 
das  Ernährungsorgan  für  die  betreffende  Nervenfaser  darstelle,  so  hätte 
man  es  in   biologischer  Hinsicht   zu   thun   mit   zwei   verschiedenen  ^' 
nährungsgebieten  für  den  Sehnerv,  nämlich  einem  peripheren  und  einem 
centralen.    Ist  aber  die  Voraussetzung  zweier  Emährungscentren  ffer  den 
Tractus    und    Sehnerven    (nämlich    einen    peripher    und    einen    central 
gelegenen)  richtig,    so  kann  unmöglich,   wenn   wir   ein  Auge    entfernen, 
eine  Degeneration   aller  Nervenfasern   eintreten.    Bei  Entfernung  tineß 
Auges  wird  nur  das  Ernährungsgebiet  der  Nervenfasern  zerstört,  die  io. 
dem    Lobus    opticus    mit    ihren   Endbäumchen    endigen,    während  diö 
Nervenfasern,    welche    ihr    Emährungscentrum    in    dem  Lobus    o^cftiß 
besitzen,  bei  der  Enukleation  nicht  im  Sinne  einer  Degeneration  betroffen 
werden.    —    Wird    Tauben    ein    Auge    enukleiert,     so    finden    fidcli    ^^ 
der   enukleierlen   Seite    noch   nach   längerer   Zeit    markhaltige  Nerve*i" 
fasern  vor. 
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Samelsohn.  Über  Amblyopia  peripherica.  Die  Amblyopia 
centralis  ist  ein  gut  gekanntes  Krankheitsbild,  welches  sich  physiologisch 
im  Auftreten  eines  centralen  Skotoms,  anatomisch  durch  eine  Erkrankung 
bestiinmter  Fasersysteme  im  Opticusstamm,  nämlich  der  makulären, 
charakterisiert. 

Diesem  Bild  analog  kommt   auch   eine  Erkrankung  der  peripheren 

Pasersysteme  im  Opticus  vor,  die  sich  in  einem  bestimmten  Gesichtsfeld, 

deren  Samblsohk  eine  Anzahl   vorlegt,    äufsert.    An   der  Peripherie   der 

Schemata   des   Gesichtsfeldes   findet  sich  eine  Zone  absoluten  Defektes. 

An  diesen  Bing  schliefst  sich    ein  zweiter,   welcher  eine  Zone  relativen 

Defektes   bezeichnet.    In   dieser  Zone  erscheint  das  weifse  Probeobjekt 

grau  oder   sclimutzig  gefärbt.    Die  Zone  geht  allmählich  in  denjenigen 

cextraleren  Teil  des  Gesichtsfeldes  über,  in  welchem  die  Weifsempfindung 

normal  wird  und  bis  zum  Centrum  normal  bleibt. 

Die  Veränderung  des  Farbensinnes  besteht  in  einer  dem  Gesichtsfeld 
für  Weifs  entsprechenden  konzentrischen  Einengung  der  Farbenfelder. 
Farbenblindheit  tritt  nicht  auf. 

Der  Lichtsinn  zeigt  eine  Herabsetzung,  welche  von  der  räumlichen 
Verminderung  des  Gesichtsfeldes  abhängt. 

WiLBRAND.  Über  Systemerkrankungen  im  Opticusstamm. 
Z\x  Zwecken  der  topischen  Diagnostik  der  Fasergruppenerkrankungen 
im  Nervus  opticus  teilt  Wilbrand  das  Gesichtsfeld  in  folgende  drei 
Legionen  ein: 

1.  in  die  Begion  der  Gesichtsfeldperipherie, 

2.  in  die  intermediäre  Zone, 

3.  in  die  makuläre  Partie,    welche   den  Fixationspunkt   und    den 
blinden  Fleck  umfafst. 

Die  Erkrankung  der  Gruppe  der  peripheren  Nervenfaserbündel 
^iitspricht  klinisch  einer  peripheren,  sektorenförmigen  oder  auch  kon- 
zentrischen Gesichtsfeldeinschränkung,  bei  welcher  Sehschärfe  und 
-^^benempfindung  in  der  intermediären  und  makularen  G^sichtsfeldregion 
Sar  nicht  oder  nur  gering  beeinträchtigt  ist. 

Die  der  intermediären  Gesichtsfeldpartie  entsprechenden  Nerven- 
^«serbündel  sind  im  allgemeinen  gegen  Krankheitsprozesse  am  wider- 
standsfähigsten. Dieselben  würden  klinisch  als  sogen.  Bingskotome  sich 
^«igen. 

Bei  Erkrankungen  des  relativ  umfangreichen  Papillomakularbündels 
^^  Sehnerv  wird  ein  centrales  Skotom  im  Gesichtsfeld  sich  zeigen. 

Lbbeb  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Einteilung  Wilbbands  aus. 
■^-'fts  papillomakuläre  Bündel  liege  zwar  am  Foramen  opticum  axial  im 
opticus,  beim  Eintritt  des  Opticus  im  Auge  aber  fast  ganz  peripher. 
■^^n  könne  also  eine  Neuritis  dieser  Bündeln  bald  centralis  bald  peripherica 
■"^öxxnen,  je  nach  dem  Sitz.  Michel  ist  ebenfalls  gegen  Wilbrands  Ansicht. 
TJhthoff  hebt  hervor,  dafs  man  insofern  nicht  von  bestimmten 
^ystemerkrankungen  im  Opticus  reden  dürfe,  als  z.  B.  centrale  Skotome 
s^lxr  verschieden  grofs  zu  sein  pflegten,  und  dafs  sie  durch  einfaches 
■"kontinuierliches  Fortschreiten  sich  nach  der  Peripherie  hin  gleichmäfsig 
>ej-gröisem    können.    Gegen  Samelsohn    wendet  Uhthoff    ein,    dafs,   da 


86  Versammhmg^n, 

entsprechend  den  Gesichtsfeldbeschränkungen  der  Befund  am  Optiflas 
meist  negativ  war,  vielleiclit  zum  Teil  nur  funktionelle  koncentrische 
Gesichtsfeldbescliränkung  vorgelegen  hätte,  ohne  Neuritis.  Er  fragt,  ob 
allgemeine  Erscheinungen,  Nervosität,  Hysterie,  Neurasthenie  vorhanden 
gewesen  seien. 

ScHWEioGBR.  Korrektion  der  Myopie  durch  Aphakie.  Eedner 
hat  fünf  Fälle  von  höchstgradiger  Myopie  durch  Entfernung  der  Linse 
verbessert.  Der  überraschende  optische  Effekt  war  der,  dafs  erst  bei  einer 
Myopie  von  18,0  D.  Emmetropie  erreicht  wurde.  Bei  Bestimmung  einer 
solchen  Myopie  ist  es  sehr  wichtig,  das  korrigierende  Glas  möglichtdicht, 
etwa  mit  einem  Handgriff  versehen,  vor  das  Auge  zu  halten.  Denn  ein 
Konkavglas  von  18,0  D,  nur  1  cm  vom  Auge  entfernt,  entspricht  schon 
nur  mehr  einer  Myopie  von  15,5  D.  Ein  Glas  von  18,0  D.  hat  eine  Brennweite 
von  5i5  cm,  befindet  es  sich  nun  im  Brillengestell  1,5  cm  vom  Auge 
entfernt  und  fallen  negativer  Brennpunkt  und  Fempunkt  zusammen, 
so  liegt  letzterer  in  7  cm  Entfernung,  entsprechend  einer  Myopie 
von  14,3  D. 

Die  optische  Wirkung  der  Aphakie  läfst  sich  imter  Berücksichtigung 
dieser  Fehlerquellen  auf  etwa  15,0  D.  veranschlagen.  Hat  man  vorher 
die  Sehschärfe  genau  geprüft  und  die  korrigierenden  Gläser  dicht  vor 
das  Auge  gehalten,  so  ist  die  Verbesserung  der  Sehschärfe  durch  die 
Operation  gering. 

Pflügee.  Bemerkungen  zur  operativen  Behandlung  hoch- 
gradiger Kurzsichtigkeit.  Pplüger  tritt  sehr  warm  für  dieses 
Verfahren  ein  und  hat  die  besten  Erfolge  gesehen.  Die  Sehschärfe  sah  er 
um  das  Zwei-  bis  Vierfache  infolge  der  Operation  wachsen.  Die  Verbesserung 
der  Sehschärfe  sucht  er  in  der  Verschiebung  des  zweiten  Knotenpunktes 
nach  vom  und  der  dadurch  bedingten  Vergi'öfserung  des  Netzhautbildes. 

Dagegen  glaubt  Pflüger  nicht,  dafs  bei  diesen  Myopen  ein  erhöhter 
Brechwert  der  Linse  bestehe.  Er  macht  wie  Schweioger  auch  darauf 
aufmerksam,  dafs  man  die  starkbrechenden  Gläser  nicht  dicht  genug  an 
das  Auge  heranbringen  könne. 

Landolt  spricht  sich  gegen  die  vorliegende  Methode  aus.  Dio 
Befraktionsanomalie  sei  der  geringste  Nachteil  solcher  hochgradig 
myopischen  Augen ;  dieselbe  könne  durch  Brillen  korrigiert  werden.  Dw 
Deletäre  sei  der  pathologische  Zustand  der  inneren  Augenhäute,  und 
daran  werde  nichts  geändert  durch  Entfernung  der  gesunden  Linse. 

Michel  hält  die  Operation  für  eine  Verstunmielung  des  Organes; 
dagegen  ist  ebenfalls  Samelsohn,  dafür  Wicherkiewioz,  Thier,  v.  Midd**" 
DORFF  u.  a. 

Gerloff.  Beitrag  zur  Arbeitsmyopie.  Gerloff  fand,  dafs  hei 
allen,  welche  mit  Nahe- Arbeit  beschäftigt  sind,  diejenigen,  welche  ihre 
Augen  hin-  und  herbewegen  müssen,  wie  z.  B.  Gymnasiasten,  Setzer, 
Schreiber,  kurzsichtig  werden,  diejenigen,  welche  blofs  fixieren,  wie 
Uhrmacher,  Feinstickerinnen  meist  nicht  kurzsichtig  werden. 

Er  nimmt  an,  dafs  bei  ersterer  Gruppe  durch  die  Arbeit  der 
Musculi  recti  int.  et  ext.  die  habituelle  Spannung  derselben  zunahm© 
und  dafs  der  hierdurch  vermehrte  Druck    den   hinteren  Bulbusabschnit* 
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^Vöejl      nach  hinten  verlängere.    Die  Therapie   mufs   also    darauf  bedacht  sein, 
itrisoJ      die  Bewegungen  der  Augen  zu  beschränken. 

*^  ;l  Sattleb  glaubt  nicht,   dafs    ein  Druck   der  Musculi  recti   eine  Ver- 

band;!     ^ängerung  des  Bulbus  herbeiführen  könne. 

Pflügee  demonstriert: 

1.  Die  physiologisch  definierbaren  Farben  von  Dr.  Hego. 
Die  im  Gebrauch    stehenden  Perimeterfarben   sind   unzweckmäfsig 

und  imwissenschaftlich,  sie  geben  daher  falsche  Besultate.  Sie  müssen 
physiologisch  definierbar  sein.  Man  kann  Pigmente  nach  ihrer  Helligkeit 
und  nach  ihrer  farbigen  Valenz  definieren. 

Ein  weiteres  Erfordernis  für  zur  Perimetrie  brauchbare  Farben  ist 
ihre  In  Variabilität,  d.  h.  sie  müssen  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  bei 
A^nnäherung  an  das  Centrum  aus  Grau  gleich  in  denjenigen  Farbenton 
^l>crgehen,  in  welchem  sie  bis  zur  makularen  Zone  verbleiben.  Pflügeb 
zeigt  Farben,  die  für  eine  Beleuchtung  invariabel,  in  Paaren  farbig- 
^qtuivalent  (Kontrolle  mit  dem  Doppelspath)  und  gleich  hell  sind  (Kon- 
"^olle  mit  dem  HEBiNoschen  Schirm). 

2.  Torische  Gläser,  die  auf  Anregung  von  Pflüger  durch  origi- 
^olle  Methoden  im  optischen  Institut  von  StrIbin  in  Basel  angefertigt  sind. 

Leber  demonstriert:   ein  verbessertes  Manometer  zur  Messung 

^^s  intraokulären  Druckes.  (Beschreibung desselben  von  ßiNDFLEiscH 

^^  V.  Graf  es  Archiv.  Bd.XXXVÜI.  (2.)  S.  222-230)  und  zeigt   ferner,    wie 

^tiotwendig es  ist,  das  Ophthalmometer  nach  Javal  daraufhin  zu  prüfen, 

^^l>  der  Wert  der  Verdoppelung  dem  vorausgesetzten  Wert  von  3  mm  genau 

^^itspricht.    Lebeb  bezog  ein  Ophthalmometer  von  Kagenaar  und  es  zeigte 

^^«h,  dafs  die  Verdoppelung  nur  2,2  bis  2,76  mm  betrug.     Dies  verursacht 

^^i    den    Messungen    der   Hornhautradien  fschon   beträchtliche    Fehler. 

*:leser   Fehler,    einmal  konstatiert,  ist  leicht   durch  eine  entsprechende 

«rkleinerung   der    von     der   Hornhaut    gespiegelten,   treppenförmigen, 

«ifsen  Figur  zu  korrigieren. 

Weiss.  Über  ein  neues  einfaches  Exophthalmometer.  Das 

itrument  besteht  aus  einem   mit   einer  Krücke   versehenen  Stab.    Die 

ücke  wird   leicht  wider   den   äufseren  Orbitalrand   gedrückt,    so  dafs 

)r  Stab  gerade  nach  vorn  sieht.     An  diesem  Stab  ist  ein  kleiner  Schlitten 

;ebracht,    an  welchem  senkrecht  zur  Eichtung   des    ersten  Stabes  ein 

^^eiter  Stab    horizontal    sich    befindet,    welcher    denmach    parallel   der 

esichtsfläclie  querüber  zu  stehen  kommt.     Das  Ende  dieses  Querstabes 

seinerseits  ein  feines  vertikales  Stäbchen,  dessen  oberer  Teil  nach 

^m  tintersuchten   Auge    zu   umgebogen   ist   und   an   seinem  Ende    ein 

[eines  Plättchen    trägt,    welches   bei   der  Messung   so  weit    gegen    die 

ornhaut  vorgeschoben  wird,  bis  es  den  Hornhautscheitel  gerade  berührt. 


auf  anfttomisehe  und  pathologische  Gej^enstände  bezüglichen  Vorträge  sind  hier  von  der 

Berichterstattung  ausgeschlossen  worden. 
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C.  Lloyd  Moboan.  The  law  of  psychogenesis.  Mind,  1892.  New  Serie», 
No.  1.  S.  72—94. 
Giebt  es  ein  gemeinsames  Prinzip ,  das  für  den  ganzen  Bezirk 
geistiger  Entwickelung  sowohl  im  Individuum,  als  in  der  Basse  gilt? 
Verfasser  bejaht  diese  Frage.  Das  Gesetz  der  Psychogenese,  d.  k  das 
Prinzip,  das  die  geistige  Entwickelung  beherrscht  und  beherrscht  hat, 
ist  nach  ihm  ein  Gesetz  der  Entwickelung  durch  Assimilation  oder  In- 
korporation des  Gleichen  durch  das  Gleiche,  oder  anders  ausgedrückt, 
die  Entwickelung  wird  immer  bewirkt  durch  Elimination  des  Inkongruenten. 
Dies  ist  das  Gesetz  der  positiven  Psychogenese,  d.  h.  der  Erklärung  der 
geistigen  Entwickelung,  die  daran  festhält,  dafs  die  Umgebung,  die  durch 
jene  Assimilation  vorausgesetzt  wird,  eine  geistige  ist,  und  deren  erster 
Satz  lautet,  das  Bewufstsein  kommt  nur  mit  Thatsachen  des  Bewuüstseisft 
in  Berührung.  Den  Gegensatz  zur  positiven  bildete  die  metaphysiscke 
Psychogenese,  die  die  Entwickelung  des  Geistes  im  Zusammenhang  mit 
etwas,  das  nicht  Geist  ist,  betrachten  will.  Mehr  einleitend  behandelt 
Verfasser  zuerst  das  Wesen  des  Bewufstseins  als  kontrollierender  Macht, 
die  Natur  des  geistigen  Symbolismus,  femer  die  Erfahrung,  die  Ver' 
erbung  und  die  natürliche  Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  fär  die 
Psychogenese.  Alsdann  analysiert  er  zuerst  die  höheren  und  mehr 
abstrakten  geistigen  Erscheinungen,  um  von  da  zur  sinnlichen  Walu^ 
nehmung  herabzusteigen.  Er  findet  durch  diese  Analyse  als  allgemeinste» 
für  das  Gebiet  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  geltendes  Gesetz,  da£» 
das,  was  der  geistigen  Natiir  des  Individuums  kongruent  ist,  gewählt» 
das,  was  ihr  inkongruent,  verworfen  wird.  Den  gleichen  Prozess  weist 
er  auch  für  die  geistige  Entwickelung  auf  dem  Gebiet  sinnlicher  Wahr* 
nehmung  nach.  Kongruität  zwischen  Wahrnehmung  und  Wahmehniunjp 
ist  hier  das  leitende  Prinzip.  Gaufp  (London). 

J.  SuLLY.  The  Service  of  psychology  to  edncation.  EducatUmal  SevieWr 
New  York.  Vol.  IV,  No.  4.  S.  313-327.  (1892.) 
Dafs  die  Pädagogik  auf  Psychologie  gegründet  werden  müsse,  is* 
eine  ziemlich  alte  Forderung,  die  aber  nicht  immer  genau  denselbö^^ 
Sinn  gehabt  hat.  Lange  Zeit  hindurch  glaubte  man  sie  zu  erfüllen,  weiU* 
man    sich    nur    so    ganz    im   allgemeinen   nach   den  besonders   hervor* 
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»ehenden  Eigentümlichkeiten  des  kindlichen  Geistesleben  richtete,  und 
>se  Auffassung  ist  auch  heute  noch  in  sehr  weiten  Kreisen  zu  finden« 

Für  einen  beträchtlichen  Bruchteil  der  pädagogischen  Welt  be- 
utet d^r  Name  Herbart  einen  grofsen  Fortschritt.  Ganz  besonders 
jser  Philosoph  war  kein  Freund  einer  Psychologie,  welche  die  Er- 
lernungen des  geistigen  Lebens  in  Bausch  und  Bogen  behandelt ;  seine 
härfe   in  der  Analyse   psychischer  Vorgänge  ist  allgemein  anerkannt. 

Da  sich  in  Herbart  der  Pädagog  mit  dem  Psychologen  vereinigte, 
muTste  dieser  konsequente  Denker  der  oben  ausgesprochenen  Forde- 
Qg  einen  viel  tieferen  Sinn  geben,  und  er  spitzte  seine  Auffassung  in 
r  für  seine  Zeit  ungewöhnlichen  Weise  zu,  dafs  er  sagte,  es  müsse 
5I1  jede  Lehrstunde  bis  in  die  Einzelheiten  vor  der  Psychologie  recht- 
rtigSD  lassen. 

Einen  weiteren  Schritt  that  insbesondere  Zillbr,  indem  er  mit  der 
aktischen  Ausführung  der  HERBARTSchen  Forderung  Ernst  machte,  und 
Lieh  ihn,  wie  in  etwas  geringeren  Grade  auch  durch  Stoy,  hat  sich 
iter  den  Pädagogen  eine  Praxis  herausgebildet,  die  man  eine  bewufst 
ychologische  im  engeren  Sinne  nennen  kann. 

Die  SüixYsche  Abhandlung  bietet  für  die  deutschen  Vertreter  einer 
peng  psychologischen  Pädagogik  wie  auch  für  deren  Gegner  des  be- 
rzigenswerten  viel,  am  meisten  freilich  für  letztere.  In  dieser  Be- 
Jliuiig  wird  hauptsächlich  auf  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die 
ihtige  Einleitung  und  Durchführung  des  Lernprozesses  hingewiesen, 
)bei  insbesondere  die  Schriften  von  Bibot  und  Ebbinghaus  lobende 
"Wähnung  finden;  auch  tritt  der  Verfasser  dem  Einwände  entgegen, 
Xs  die  Forderung  einer  individualisierenden  Behandlung  der  Schüler 
n  Nutzen  der.  Psychologie  als  eines  Wegweisers  aufhebe;  er  betont 
elmehr,  dafs  sie  erst  durch  die  Verwertung  der  Psychologie  in  ge- 
igendem Grade  erfüllbar  werde. 

Liegt  nun  hierin  für  die  deutschen  Vertreter  einer  streng  psycho- 
tischen Pädagogik  nichts  neues,  so  bieten  die  übrigen  Ausführungen 
ch  wertvolle  Anregungen  zur  Ergänzung  dessen,  was  bereits  erarbeitet 
>•  Dahin  gehört  zunächst  der  Hinweis  auf  die  pädagogische  Ver- 
irtung  dessen,  was  wir  aus  den  Arbeiten  von  Preyeb,  Perez  u.  a.  über 
ö  physische  und  psychische  Entwickelung  des  Bandes  bereits  wissen 
er  auf  dem  Wege  sorgfältiger  Beobachtung  vielleicht  noch  finden 
nnen.  Dahin  gehört  ferner  und  vor  allem  die  Schätzung  etwaiger 
}ychopathischer  Eigentümlichkeiten  des  Kindes.  Dieses  Gebiet  ist 
'U  deutschen  Pädagogen  trotz  der  sehr  gut  orientierenden  Werke  von 
üUKGHAüs,  Moreau  uud  KocH  uoch  fast  gänzlich  unbekannt.  In  dieser 
Bziehung  hat  die  pädagogische  Psychologie  in  Deutschland  noch  eine 
^deutende  Lücke,  und  wenn  wir  nach  dem  urteilen  wollen,  was  uns 
>n  ausländischer  Litteratur  zu  Gesicht  gekommen  ist,  so  müssen  wir 
^Vi  recht  geben,  wenn  er  sagt,  dafs  in  England  und  Nordamerika 
^hr  geleistet  worden  sei  als  bei  uns. 

Wir  vermögen  aber  Süllt  nicht  beizustimmen  in  der  Ansicht,  dafs 
^  Gebiet  der  pädagogischetti  Psychologie  in  Englang  und  Amerika 
^erhaupt  besser    angebaut   sei   als    in    Deutschland.     Zum    wenigsten 
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können  wir  das  nicht  zugeben  unter  einem  Gesichtspunkte,  den  auch 
SuLLY  für  den  wichtigsten  hält,  wenn  er  schreibt: 

**The  real  business  of  the  teacher  of  pedagogy  is  to  take  principles 
from  the  psychologist  and  to  clothe  them  with  concreto  and  practical 
illustrations.  Unless  this  be  done  the  knowledge  of  the  principle  is 
useless,  i£  indeed  it  is  not  positively  harmful  by  deluding  its  possessor 
into  supposing  that  he  possesses  an  educational  compass.  I  fear  that  too 
many  of  our  young  teachers,  who  get  up  their  psychology  hastily  for 
examination  purposes,  remain  mere  memorizers  of  harren  scientific 
formulas;  that  they  have  no  inkling  of  the  manifold,  far-reaching,  all- 
pervading  application  of  these  simple  laws  to  the  concreto  work  of 
teaching.  A  good  deal  more  time  must  be  expended  on  exercising  our 
young  teachers  during  their  student-course  in  this  application  of  prin- 
ciple. How  much  thinking,  for  instance,  must  a  Student  go  through 
before  he  can  recognize  even  the  more  important  practical  corollaries 
of  the  self-evident,  trite  principle :  attention  must  be  excited  and  uIlde^ 
standig  furthered  by  connecting  new  and  unknown  facts  with  what  is 
already  known.  A  short  course  of  lectures  might  with  profit  be  devoted 
to  the  work  of  testing  current  methods  of  teaching  by  reference  to  this 
principle  alone." 

Was  SüLLT  in  diesen  trefflichen  Worten  für  notwendig  erklärt, 
findet  man  nur  in  kümmerlicher  Weise  angedeutet  in  dem  von  ihm  so 
hoch  geschätzten  Werke  von  Bain  {Education  as  a  Science)  oder  in  der 
auch  hohen  pädagogischen  Wert  beanspruchenden  grofsen  Psychologie 
des  Amerikaners  James;  man  findet  es  in  der  englischen  uad  amerika- 
nischen Litteratur  unseres  Wissens  überhaupt  nicht  genügend.  Wir 
Deutsche  aber  besitzen  zwei  äufserst  wertvolle  und  umfassende  Beiträge 
zur  pädagogischen  Psychologie,  die  nicht  nur  von  den  einfachen  psycho- 
logischen Gesetzen  nach  allen  Seiten  die  Anwendung  machen,  sondern 
auch  diese  Gesetze  selbst  aus  demjenigen  Induktionsmaterial,  das  dem 
pädagogischen  Gedankenkreise  angehört,  in  lebensvoller  Weise  gewinnen: 
DöRPPELD,  über  Denken  und  Gedächtnis,  und  Lange,  über  Apperzepiu»' 
Diese  Werke  sind  auch  in  den  pädagogischen  Kreisen  Englands  and 
Amerikas  geschätzt,  so  dafs  das  LANOEsche  Buch  demnächst  in  einer 
Übersetzung  erscheinen  wird,  wie  die  EducationcU  Beview  in  der  Oktobe^ 
nunamer  (1892)  berichtet  hat. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  beiden  Schriften  ist  Deutschland 
mit  seiner  pädagogischen  Psychologie  England  und  Amerika  im  allge- 
meinen weit  voraus.  Wer  pädagogische  Zeitschriften  aus  den  Vereinigten 
Staaten  liest,  weifs,  dafs  sich  dort  der  Ausbau  einer  psychologischen 
Pädagogik  im  engsten  Anschlüsse  an  die  deutsche  Litteratur  vollzieht. 

Ufer  (Altenburg). 

G.  Sebgi.  ün  primo  passo  alla  pedagogia  scientifica  e  la  carta  biograflc»- 

Con  illustrazioni.    Milano-Koma-Napoli,  Trevisini,  1892.     35  S. 
Wie  in  Deutschland,  so  beschäftigen  sich  auch  in  Italien  neuerdings 
hervorragende  Physiologen  mit  pädagogischen  Dingen;  wir  nennen  hier 
nur  die  Namen  Mosso  und  Sergi.    Und  zwar  besteht  zwischen  den  Aus- 
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tiuniigen  der  Deutschen  und  ihrer  italienischen  Kollegen  eine  Ähn- 
ßhkeit  in  zwiefacher  Beziehung.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  wie  ge- 
ngschätzig  und  ungerecht  bedeutende  Physiologen  in  Deutschland  über 
e  gegenwärtige  Pädagogik  geurteilt  haben,  und  dasselbe  thut  Sergi, 
dem  er  ihr  jeden  wissenschaftlichen  Wert  abspricht.  Es  mufs  aber 
ich  von  den  Pädagogen  anerkannt  werden,  dafs  die  Physiologen  auf 
anche  schlimme  Mängel  hingewiesen  haben,  und  wegen  dieses  hoch  zu 
hätzenden  IJmstandes  soll  ihnen  manches  harte  Wort,  ja  manche  Un- 
rechtigkeit  verziehen  sein;  wegen  dieses  Umstandes  heifsen  wir  auch 
s  vorliegende  Schriftchen  Serois  sehr  willkommen  und  bedauern  nur, 
fs  die  Sprache  seiner  Verbreitung  und  Wirkung  in  Deutschland  stark 
Wege  steht. 

Lassen  wir  alle  Vorwürfe  beiseite,  welche  wenigstens  die  deutsche 
dagogik  nicht  auf  sich  beziehen  kann,  und  kommen  wir  gleich  zum 
kuptpunkte,  der  auch  bei  uns  volle  Beherzigung  verdient:  Der  Ver- 
iser  verlangt  eine  ausgiebige  Berücksichtigung  der  Individualität, 
kn  hat  diese  Forderung  in  Deutschland  —  wie  auch  anderweitig  — 
Igst  erhoben,  aber  dabei  ist  es  meistens  auch  geblieben;  nicht  einmal 
>  Vorarbeit,  die  Erforschung  der  Individualität,  ist  genügend  ge- 
rdert  worden.  Am  meisten  hat  in  dieser  Beziehung  noch  die  Herbart- 
LLERSche  Schule  geleistet  in  ihrem  eifrigen  Streben,  die  Pädagogik  auf 
3  Psychologie  zu  gründen.  So  hat  denn  insbesondere  Ziller  für  (Ue 
Jobachtung  der  Schüler  bestimmte  Kategorien  aufgestellt,  denen  die 
rscMedenen  Wahrnehmungen  während  der  Schulzeit  eingeordnet 
irden  sollen;  aber  diese  Aufstellung  hat  zwei  schwerwiegende  Mängel. 

Zunächst  hat  sich  Ziiler  von  seiner,  d.  i.  der  HERBARTSchen  Psycho- 
gie  (überdies  noch  ohne  Nötigung)  zu  der  Ansicht  verleiten  lassen,  als 
ile  die  Physiologie  in  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  gar  nichts  zu 
gen,  und  infolgedessen  fehlt  in  seiner  Aufstellung  —  sie  findet  sich  in 
5D  Materialien  zur  speziellen  Pädagogik,  2.  Aufl.,  S.  282  —  alles,  was 
if  die  Beobachtung  in  physischer  Beziehung  aufmerksam  machen 
►Ute.  Hier  tritt  nun  Sergi  ergänzend  ein  und  führt  achtzehn  Gesichts- 
inkte  auf. 

Besser  steht  es  bei  Ziller  schon  mit  der  Beobachtung  in  psychischer 
Ansicht;  doch  sind  hier  die  einzelnen  Fragepunkte  nicht  genügend 
^sondert ;  es  ist  also  die  Beobachtungsaufgabe  in  ihren  einzelnen  Teilen 
^cht  durchsichtig  genug,  als  dafs  sie  zur  Erlangung  eines  umfassenden 
'esultates  genügend  den  Blick  schärfen  könnte.  Auch  hier  stellt  die 
-lirift  von  Sergi  einen  Fortschritt  dar,  indem  sie  zwanzig  gesonderte 
esichtspunkte  aufführt. 

Soweit  wir  zu  sehen  vermögen,  ist  die  Aufstellung  Sergis  in  jeder 
-uisicht  erschöpfend.  Was  aber  nun  die  Ausführung  der  Beobachtungen 
Btrifft,  so  gestaltet  sich  dieselbe  in  mancher  Beziehung  insofern  etwas 
Diständlich,  als  dabei  verschiedene  Apparate  zur  Anwendung  kommen, 
welche  im  Anhange  beschrieben  und  durch  Holzschnitte  dargestellt  sind. 
^  Weinen  Klassen  aber,  wie  sie  in  höheren  Schulen  meist  anzutreffend 
ind,  wird  sich  die  Sache  bei  gutem  Willlen  wohl  durchführen  lassen, 
^iese  Durchführung  soll  sich  so  gestalten,    dafs  die  erste  Eintragung  in 
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die  „carta  biografica^^    beim   Eintritt  in  die  Schulzeit  bewirkt   und  slXs- 
dann    bis   zum   Ende    derselben  weitergeführt  wird.     Geschieht  dies    in 
sorgfältiger  Weise,  dann  mufs  die  Psychologie  der  Individualität  binnen 
kurzer  Zeit  grofse  Fortschritte  machen,  und  nicht  die  Pädagogik  allein 
wird  aus  diesem  Fortschritte  Nutzen  ziehen. 

Ufbr  (Altenburg). 

L.  WiLSER.    Die  Vererbung  der  geistigen  EigenBchaften.    Festschrift  js'W 
Feier  des  öQjahrigen  Jtibiläums  der  Anstalt  lUenau,    Heidelberg  1892. 
Der    auiserordentlich   interessante   Aufsatz    hat  leider  den  Fehl^i, 
dafs   er  zu   kurz   ist   und  eine  ganze  Anzahl  von  Fragen  mehr  anger^^ 
als  erledigt  werden.    Der  Verfasser  wendet  sich  mit  aller  Schärfe  ge^«n 
gewisse  Nachfolger  Darwins,    die    päpstlicher   als   der  Papst  vermeinen, 
den   alten   Meister   verbessern   zu   müssen.    An  der   Spitze  dieser  N^u- 
darwinisten  in  Deutschland,  die  jede  Vererbung  erworbener  Eigenschaffc^n 
in  Abrede   stellen   und   alles   mit  der  „Auslese^'   allein  erklären  wolL^Ot 
steht  Weismann,  und  gegen  ihn  und  seine  Lehre  richten  sich  die  Aiigrs.::ffo 

WiLSERS. 

Dafs  die  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  denselben  Vererbui»-^- 
gesetzen  unterworfen  sind,  wie  die  des  Leibes,  wird  kein  Naturforsc!fc>6r 
bezweifeln,  aber  hier  wie  dort  kommt  man  ohne  die  Erblichkeit  ni^3ht 
aus,  und  wie  sich  z.  B.  Weismann  ohne  die  Annahme  der  erblichen  Ül^  ^r- 
tragung  einer  während  des  Lebens  erworbenen  Fähigkeit  die  Eacait- 
stehung  der  Instinkte  erklären  will,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 

Die  Vererbung  der  Anpassungen  ist  eben  ein  unentbehrUciaes 
Fundament  der  Descendenztheorie,  mit  ihr  steht  oder  fällt  die  Le^^re 
von  der  stufenweise  aufsteigenden  Entwickelung  unserer  tierischen  iJtnd 
menschlichen  Ahnenreihe. 

WiLSER  hat  die  Gesetze  der  Vererbung   in  den  folgenden  12  Sät^^fl 
zusammengefafst : 

1.  Die  Eigenschaften  werden  um  so  sicherer  übertragen,  sind  um 
so  befestigter,  je  länger  sie  schon  vererbt  sind,  je  weiter  sie  im  StamiO' 
bäum  hinaufreichen. 

2.  Verstümmelungen,  die  durch  eine  zufällig  einwirkende  Gewalt 
entstehen,  werden  daher  nur  in  den  seltensten  Fällen  übertragen,  meist 
nur  dann,  wenn  sie  Krankheiten,  besonders  Entzündungen  trophiscker 
Nerven  zur  Folge  gehabt  haben. 

3.  Alle  Veränderungen  jedoch,  die  eine  lange  und  tiefgehende  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus  ausgeübt  haben  oder  auf  einer  Störung 
der  Keimesentwickelung  beruhen,  haben  neben  den  befestigten  Eigen- 
schaften die  gröfste  Neigung,  sich  zu  vererben.  Hierher  gehören  Ejrank- 
heiten,  Krankheitsanlagen  und  Mifsbildungen.  ' 

4.  Jeder  Elternteil  mufs  etwas  von  seinen  Eigenschaften  auf  die 
Nachkommen   übertragen;    das  Verhältnis    ist  jedoch   kein   bestinuntes, 

.  sondern  es  überwiegt  häufig  der  Einflufs  einer  Seite.  Die  Vererbungs- 
kraft von  väterlicher  Seite  kann  so  grofs  sein,  dafs  sie  den  mütter- 
lichen Organismus  umstimmt  und  auf  spätere,  von  einem  anderen  Vater 
erzeugte  Früchte  sich  erstreckt. 
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5.  Die  Vererbungskraft  kann  „latent"  sein,  d.  h.  eine  oder  mehrere 
Generationen  überspringen. 

6.  Je  verschiedener  die  Eltern  sitid,  desto  schwerer  werden  sich 
ihre  Eigenschaften  zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigen  können. 
Die  Lücken  werden  durch  Eückschläge  ausgefällt,  die  um  so  weiter 
zurückgreifen,  je  weiter  der  Stammbaum  der  Eltern  auseinandergeht. 
Bei  zu  grofser  Verschiedenheit  tritt  Unfruchtbarkeit  ein. 

7.  Inzucht  kann  gute  und  schlechte  Eigenschaften  steigern.  Edle 
Hassen  können  bei  sorgfältiger  Zuchtwahl  durch  sie  noch  bedeutend 
veredelt  werden.  Bei  zu  langer  Portsetzung  tritt  jedoch  auch  dann  eine 
Schiebung  der  Widerstandskraft  ein. 

8.  Alter  und  Kräftezustand  der  Erzeuger  sind  von  Einflufs  auf  die 
Nachkommen,  vielleicht  sogar  Gemütsstimmung  und  gewisse  vorüber- 
gehende Zustände  des  Nervensystems,  wie  z.  B.  Alkoholvergiftung. 

9.  Gewohnheiten,  körperliche  und  geistige  Fertigkeiten  werden  *um 
so  leichter  vererbt,  je  ausgebildeter  sie  sind. 

10.  Durch  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  hervorgerufene  Vergröfse- 
rung  oder  Verkleinerung  von  Organen  wird  vererbt. 

11.  Teile,  die  durch  veränderte  Lebensbedingungen  gleichgültig 
oder  schädlich  geworden  sind,  schwinden  allmählich ,  werden  rudimentär, 
tun  so  langsamer,  je  länger  sie  schon  vererbt  sind,  um  so  schneller,  je 
mehr  die  Auslese  eingreifen  kann. 

12.  Durch  die  natürliche  Auslese  können  nur  nützliche  Eigenschaften 
gesteigert  werden,  durch  ungünstige  äufsere  Verhältnisse  auch  schäd- 
liche, durch  künstliche  Zuchtwahl  beliebige. 

Diese  Gesetze  gelten  wie  für  Tiere  und  Pflanzen  so  auch  für  den 
Menschen,  und  zwar  nicht  minder  für  dessen  geistige  Eigenschaften  als 
för  die  leiblichen,  und  wir  müssen  den  wichtigen  Trieb  der  Erhaltung 
als  die  Wurzel  aller  seelischen  Anlagen  betrachten. 

WiLSBR  fahrt  in  knappen  Strichen  aus,    wie   sich   nur   in    dem    be- 
ständigen Kampfe  ums  Dasein  Denkvermögen  und  Denkkraft  entwickeln 
konnten.    Lediglich  durch  Kampf  und  Not  arbeiteten  sich  die  Bewohner 
des  europäischen  Bodens  empor,  während  die  günstig  gestellten  Asiaten 
verkamen.     Auch    heute   noch   steht   der  Volksstamm  am  höchsten,  der 
das  alte  Arierblut  am  reinsten  in  seinen  Adern  führt.     Das  sind  nächst 
den  Skandinaven  die  Deutschen,  und  auch  hier  wieder  die  Dolichocephalen 
die  in  den   höheren   Ständen  noch  überwiegen,  in  einer  gemischten  Be- 
völkerung aber  mit  der  Zeit  immer  seltener  werden,  „da  sie  kraft  ihrer 
ererbten  Eigenschaften  in  allen  Kämpfen,  sei  es  mit  dem  Schwerte  oder 
mit  den  Waffen  des  Geistes,  im  Vordertreffen    stehen  und  sich  für  ihre 
Ideale,  dieWahrheit  und  das  Vaterland,  aufreiben ,  inserviendo  consumuntur. " 
Schon  jetzt  sucht  der  Staat  die  schwersten  Verbrecher  durch  Todes- 
strafe  und    Einsperrung  an  der  Fortpflanzung  ihrer  gemeingefährlichen 
Triebe  zu  verhindern.    Vielleicht    drängt   sich   auch,    wenn    einmal    die 
naturwissenschaftliche  Naturanschauung  Gemeingut  sein  wird,  den  Staats- 
lenkem  die  Überzeugung  auf,  dafs  der  Gesetzgeber  die  Pflicht  hat,  zum 
Wohle  der  Allgemeinheit  Gewohnheitsverbrechern  und  unheilbar  Kranken, 
die  Eheschliefsung  zu  verbieten  (pag.  185). 
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An  uns  aber  ergeht  aus  diesen  Anschauungen  heraus  die  gebiet« 
rische  Forderung,  dafs  wir  unsere  körperlichen  und  geistigen  Fähii 
keiten  durch  stete  Übung  bis  zur  möglichen  Vollendung  entwickeln  an 
so  unseren  Nachkommen  die  Möglichkeit  eines  weiteren  Fortschritte 
geben.  C.  Pelmait. 

F.  Brentano.  Das  Genie.  Vortrag.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  189 
38  S. 

In  der  Bestimmung  des  Begriffes  ,,Genie^^  sieht  man  sich  vor  dl 
Fundamentalfrage  gestellt,  ob  es  sich  von  dem  Talente  nur  dem  Gra« 
oder  auch  der  Art  nach  unterscheide.  Auch  Brentano  geht  an  die  üntc 
suchung  dieses  Problems.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  geniale  Schac 
Spieler,  wenn  er  einen  Zug  thut,  sich  von  ganz  ähnlichen  Erwägunge 
leiten  läfst  wie  der  blofse  Kenner;  nur  dafs  er  in  höherem  Mause  t 
jener  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Eigentümliche  der  jeweiligen  Sitoad 
zu  durchschauen  und  die  möglichen  Konsequenzen  jedes  Schrittes  : 
voraus  zu  überblicken.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  Genialil 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete,  indem  sich  zeigen  läfst,  dafs  eti 
Archimedes  oder  Newton,  als  sie  ihre  hervorragendsten  Entdeckung 
machten,  unter  dem  Banne  der  nämlichen  Denkgesetze  verfuhren,  welch 
auch  der  Vorstellungsverlauf  des  gewöhnlichen  Sterblichen  unt< 
worfen  ist. 

In  dem  Bereiche  der  schönen  Künste  dagegen  ist  die  gleiche  B 
Ziehung  zwischen  Genie  und  Talent  nicht  so  leicht  darzuthun;  spreche 
sich  doch  die  genialsten  Künstler,  die  man  in  unserem  Falle  zweifeL 
ohne  als  zuverlässige  Gewährsmänner  gelten  lassen  muTs,  dahin  ans,  a 
seien  zu  ihren  Schöpfungen  durch  jenen  geheimnisvollen  Einflufs  ang^ 
worden,  den  man  gewöhnlich  Inspiration  nennt  und  zu  dem  das  Seelei 
leben  des  Normalmenschen  kein  Analogon  darbietet.  Dieses  Zeagni 
gewinnt  noch  dadurch  an  Bedeutsamkeit,  dafs  Männer  von  völlig  en 
gegengesetzter  Geistesrichtung  wie  Goethe  und  Jean  Paul  darin  tibe: 
einstimmen  und  dafs  auch  aus  dem  Altertume  die  gleichen  Ersehe 
nungen  mehrfach  berichtet  werden.  Auch  der  Umstand,  dafs  das  Geni 
meist  nur  auf  eine  einzelne  Kunst  oder  gar  Kunstgattung  beschränl 
ist,  dafs  es,  mit  der  Gewalt  eines  Naturinstinktes  auftretend,  alles  £ege 
Zwanges  spottet  und  dennoch  viel  korrekter  arbeitende  Talente  weitai 
überflügelt,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  es  vom  Talente  spezifisc 
verschieden  sei. 

Gleichwohl  macht  Brentano  den  Versuch,  das  Ungewöhnliche  duK 
ein  bekanntes  Naturgesetz  zu  erklären;  und  zu  diesem  Behufe  teilt  * 
die  Künste  zunächst  in  solche,  welche  die  Natur  unmittelbar  nachahme 
wie  die  Malerei,  und  in  solche,  die  nur  den  von  ihr  dargebotenen  Stc 
schöpferisch  ausgestalten,  wie  die  Dichtkunst.  An  der  ersten  Grap] 
wird  es  leicht  ersichtlich, -wie  der  nicht  geniale  Künstler,  um  sich  üb 
die  Natur  seiner  Aufgabe  klar  zu  werden,  erst  unsicher  tastend  expe: 
mentiert,  dann  an  einer  aus  anerkannten  Meisterwerken  abstrahiert' 
Begel  seine  Stütze  sucht  und  sich  schliefslich  an  ein  grofses  Vorbi 
anlehnt.   Für  das  Genie  nun  liegt  die  Sache  keineswegs  so,  da 
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es,  wie  manche  meinen^  alle  diese  Vorgänge  gleichfalls  in 
sich  durchmacht,  nur  ohne  sich  ihrer  bewufst  zu  werden, 
sondern  für  den  bevorzugten  Geist  entfällt  dieses  ratlose  Schwanken 
gänzlich,  da  er  vermöge  des  ihm  eigentümlichen  ästhetischen  Fein- 
gefühles unmittelbar  erkennt,  was  an  den  Dingen  herausgegriffen  und 
dargestellt  werden  mufs,  um  es  in  seiner  ästhetischen  Bedeutsamkeit  zu 
fassen,  das  Schöne  in  der  Natur  gleichsam  konzentriert  nachzuschaffen. 
Diese  Ansicht  über  den  Grundcharakter  künstlerischer  Produktion  wird 
durch  die  Ausführungen  Goethes  und  Beynolds  zugleich  erläutert  und 
begründet. 

Nachdem  das  Verhalten  des  Künstlers  zu  seinem  Stoffe  einmal  für 
die  erste  Gruppe  klargelegt  ist,  fällt  es  dem  Autor  leicht  zu  zeigen,  dafs 
auch  auf  dem  Gebiete  der  schöpferischen  Künste  ein  analoger  Sach- 
verhalt vorliegt. 

Doch  erweist  sich  freilich  hier  die  Aimahme  erhöhter  ästhetischer 
Empflüiglichk^it  als  nicht  völlig  zureichend,  da  es  sich  für  diese  Gruppe 
in  erster  Linie  nicht  um  die  Auswahl  nachzuahmender  Natur  ob jekte, 
sondern  darum  handelt,  ein  Kunstwerk  selbst  schöpferisch  hervor- 
anbringen.  Auch  die  Voraussetzung  beschleunigter  und  vermehrter 
Phantasiethätigkeit  würde  hier  nicht  genügen;  denn  der  Künstler  müJGste 
immer  noch  lange  das  Dargebotene  prüfen,  um  unter  dem  vielen  Mangel- 
haften und  Unzulänglichen  das  einzelne  Schöne  herauszufinden,  während 
im  Gegenteile  gerade  in  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Produktion 
das  charakteristische  Merkmal  des  Genies  gelegen  ist.  Der  ästhetische 
Wert  muTs  also  schon  dem  Vorstellungsmateriale  anhaften,  das  dem 
Crenie  zur  Verarbeitung  zugeführt  wird,  und  die  psychologische  Er- 
klärung, welche  Brentano  für  diese  merkwürdige  Thatsache  anführt, 
scheint  mir  der  interessanteste  Teil  seiner  Arbeit  zu  sein.  Er  zeigt 
nämlich,  wie  eine  Vorstellung,  an  der  man  Wohlgefallen  findet,  länger 
ftls  andere  im  Bewufstsein  festgehalten  wird  und  daher  auch  leichter 
»Is  diese  später  reproduziert  werden  kann,  wie  die  häufige  Wiederkehr 
gewisser  Eindrücke  die  Apperzeption  von  ähnlichen  Eindrücken  erleichtert 
^d  wie  auf  diese  Art  bei  besonders  glücklich  beanlagten  Naturen  das 
gesamte  Vorstellimgsleben  allgemach  den  Charakter  des  ästhetisch  Wert- 
vollen anzunehmen  vermag.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  auffallende 
Kräftigung  gewisser  Fähigkeiten,  die  mit  der  solchergestalt  dominierenden 
Vorstellungsmasse  in  Beziehung  stehen.  Und  wir  begreifen  es  beispiels- 
weise vollkommen,  dafs  Mozart  als  Knabe  im  stände  war,  ein  schwieriges 
i^eunstimmiges  Musikstück,  das  er  nur  ein  einziges  Mal  gehört  hatte,  aus 
dem  Gedächtnisse  nachzuschreiben,  oder  dafs  Dante,  in  die  Lektüre  eines 
Interessanten  Buches  vertieft,  es  gar  nicht  gewahr  wurde,  als  der 
glänzende  Zug  des  römischen  Kaisers  mit  Sang  und  Klang  an  ihm  vor' 
überwallte.  Auch  die  Bekenntnisse,  die  Mozaet  in  einem  Briefe  über 
^e  Art  seines  eigenen  Schaffens  macht,  stimmen  Zug  für  Zug  mit  den 
l^er  entwickelten  Theorien  überein.  Übrigens,  schlieist  Bbbvtavo,  hoffe 
e^  durch  den  Nachweis,  dafs  das  Genie  dem  Normalmenschen  seinem 
Wesen  nach  homogen,  und  nur  durch  den  Grad  seiner  Beuilagiiiig  von 
^  verschieden  sei,  keineswegs  den  erhabenen  Enthnsiasimis,  den  jedes 
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edle  Gemüt  den  grofsen  Meistern  entgegenbringt,  zerstört,  sondern  cl 
vielmehr  als  Menschen  dem  Herzen  menschlich  näher  gebracht  zu  hal 

F.  Hitschmann  (Wien). 

L.  Arr^at.    Psychologie  du  peintre.    Paris,  Alcan,  1892.    264  S. 

Verfasser  zieht,  den  modernen  Prinzipien  folgend,  auch  diePhysiolo 
und  Pathologie  in  den  Kreis  seiner  vergleichenden  psychologischen  Uni 
suchung  der  Künstlernatur.  So  ist  das  erste  Kapitel  vergleichenc 
Bemerkungen  über  den  Schädelbau,  die  Pysiognomie,  die  sinnliche  Wa 
nehmung  gewidmet.  Das  zweite  Kapitel,  von  der  Vererbung  handelnd,  ergi( 
dafs  eine  grofse  Anzahl  bedeutender  Maler  aus  wirklichen  Malerfamil 
hervorgegangen  ist,  in  denen  sich  alle  die  wichtigsten  Eigenschaften,  weL 
zur  künstlerischen  Ausübung  der  Malerei  nötig  sind,  von  Q-eneration 
Generation  fortpflanzten.  Andere  Maler  haben  in  ihrer  Ascend 
wenigstens  geschickte  Handarbeiter  ,  Goldarbeiter,  Bildhauer,  "V 
fertigerinnen  formvollendeter  Stickereien  aufzuweisen,  denen  sie  auf  ^ 
Wege  der  Vererbung  Farben-  und  Pormsinn  zu  verdanken  haben  dürft 
Zum  psychologischen  Teil  übergehend,  erörtert  Verfasser  zunächst  < 
gehend  diejenigen  körperlichen  und  seelischen  Eigentümlichkeiten,  wel 
der  Maler  als  notwendig  zu  seinem  Beruf  gehörig  vor  anderen  Mensel 
voraus  haben  mufs.  Es  gehört  hierher  vor  allem  eine  eigene  Art, 
Dinge  zu  sehen  und  das  Gesehene  im  Gedächtnis  zu  fixieren, 
weiteren  werden  dann  die  mehr  allgemeinen  psychischen  Eigenschaf 
der  Maler  mit  denen  von  Nichtkünstlern  in  Parallele  gestellt.  Das  ; 
historischen  Quellen  hier  beigebrachte  und,  wie  schon  gesagt,  sich  ai 
auf  das  Gebiet  der  Psychopathie  erstreckende  Material  ist  äufse 
reichhaltig.  Es  werden  hier  die  verschiedensten  geistigen  Fähigkeit« 
der  Sinn  für  andere  Künste  und  Wissenschaften,  Ehrgeiz  und  Thatkw 
Neigungen  und  Triebe,  moralische,  religiöse  und  politische  Richtung 
u.  s.  w.  in  Betracht  gezogen.  —  Aus  dem  Ganzen  dürfte  sich  inderTl 
ergeben,  dafs  der  Maler  seine  Künstlerschafb  nicht  einer  exceptionell( 
spezifischen  Begabung  verdankt,  sondern  vielmehr  der  hervorragend 
Ausbildung  einer  Reihe  von  Eigenschaften,  die  an  und  für  sich  jec 
besitzt.  Ausgeprägter  Form-  und  Farbensinn,  eine  reiche  Gestaltungskr» 
ein  geschärftes  Gedächtnis  und  eine  geschickte  Hand  sind  in  erster  Eei 
zu  nennen.  Nicht  immer  gebietet  der  Maler  über  alle  ihm  nötigen  Fäbi 
keiten  und  nicht  immer  vereinigt  das  Genie  dieselben  zu  schöpferiscl 
Harmonie,  daher  die  mannigfache  Abweichung  im  Werte  der  künstlerisch 
Leistungen.  Schäfer. 

Julius    Merkel.     Theoretische    und    experimentelle    Begrttndiing   d 

Fehlermethoden.    Wundts  Phüos.  Studien,  VII,  S.  558—629,  Vm,  S. 

—137  (1892).    (Selbstanzeige.) 

In  der  Einleitung  wird  auf   eine  strengere  Einteilung   der   psycl 

physischen  Methoden  aufmerksam  gemacht.    Fafst  man  das  Ziel,  welol 

die  Methoden  verfolgen,    ins  Auge,    so    kann  man    die   Verhältnis-  u 

Unterschiedsmethoden  voneinander  trennen.    Die    erste   Gruppe  wür 

zerfallen  in  die  Methoden   der   unmerklichen    Verhältnisse    (Herstellu 
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gleicher  Reize),  der  eben  merklichen  Verhältnisse  (Methode  der  kleinsten, 
der  eben  merklichen  und  minimalen  Unterschiede)  und  der  übermerklichen 
Yerhältnisse  (Methode  der  Herstellung  des  ^fachen  Beizes  oder  des  p*«" 
Teiles  von  einem  Reize,  Methode  gleicher  Verhältnisse).  Femer  würden 
hierher  die  Methoden  gehören,  welche  ein  Verhältnis  ermitteln,  bei  dem 
die  Verschiedenheit  der  Reize  unter  100  Malen  eine  bestimmte  Anzahl 
Male  erkannt  wird.  Zur  zweiten  Gruppe  würde  nur  die  Methode  der 
mittleren  Abstufungen  gehören. 

Die    genannten   Verhältnisse,    bezw.  Unterschiede   lassen   sich    auf 

folgenden  Wegen    ermitteln:    1.  durch  Probieren,    2.  durch   Anwendung 

minimaler   Änderungen,   3.   durch  Ausführung  zahlreicher  Versuche  und 

Benutzung  des  Mittelwertes,  sowie  der  Abweichungen  vom  Mittelwerte, 

4.  durch  Berechnung  eines  bestimmten  Reizverhältnisses  aus   Versuchen 

bei  einem  beliebigen  Reiz  Verhältnis  (Methode  der  richtigen  und  falschen 

P&Ue),    5.    durch    Berechnung   eines   bestimmten   Reizverhältnisses    aus 

Versuchen  bei  zwei  beliebigen   Reizverhältnissen    (Methode    der   Gleich- 

heits-  und  Ungleichheitsfälle).     Die  beiden  ersten  Methoden  könnte   man 

äIs  Abstufungsmethoden,  die  drei  letzten  als  Fehlermethoden  bezeichnen. 

Die  Arbeit  selbst  befafst  sich  eingehender  mit   den   unter   4  und  5 

genannten  Methoden.    Vorausgesetzt,    dafs    die  bei  der  Beobachtung  be- 

igangenen  Fehler  verhältnismäfsig  klein  sind,  dafs  die  kleineren  häufiger 

auftreten  als  die  gröfseren,   und  dafs  sich  positive   Fehler   ebensoleicht 

ereignen  können  als  negative  von  demselben  absoluten  Betrage,    drückt 

sich  die  Zahl  Z  der  zwischen  0  und  d  gelegenen  Fehler  aus    durch    die 

.mb 

OAüsssche  Formel:  Z=-^\€  dt,N  =  'Pimt^.N,    in    welcher    m    das 


I^räzisionsmafs  und  N  die  Anzahl  aller  möglichen  Fehler  bezeichnet. 
^tbr  das  Integral  4»  findet  sich  eine  Tabelle  im  Berliner  astron.  Jahrbuch 
•'^034,  ferner  in  Meyer,  Vorlesungen  über  Wahrscheinlichkeitsrechnung^  S.  545  bis 
^9.  Es  erreicht  den  Weit  V«  für  ancr  =  0.476936  =  (>.  Ferner  ist  der 
"^Wahrscheinliche    Fehler,    d.  h.   die  Fehlergrenze  jf^,   welche  gleich  häufig 

'^cht  erreicht,  als  überschritten  wird:   F  ^=  —  und    der  mittlere  Fehler: 

m 


»^  =  1,4826  jP. 

Für  die  bei  der  Beurteilung  eines  Reizes  begangenen  Fehler  ist  das 

Lüsssche  Gesetz,  streng  genommen,  nicht  gültig,   da  bei  Gültigkeit  des 

EBBESchen    Gesetzes   die  *  positiven   Fehler   gröfser    ausfallen   als    die 

tgativen.    Handelt  es  sich  jedoch  um  die  Unterscheidung  zweier  über- 

^stimmender   Reize    B  und  U/,    von    denen    jeder    zufälligen    Fehlern 

^^^^terworfen  ist,    so  sind  die  Bedingungen  des  GAussschen  Integrals  voll 

ganz  erfüllt.     Dann  ist  die  Wahrscheinlichkeit,    dafs  B  um  x  über- 

hätzt  und  gleichzeitig  Bi  um  x  unterschätzt  wird,    eben  so    grofs,    als 

e  Wahrscheinlichkeit,    dafs  B  um  x  unterschätzt  und  Bi  um  x   über- 

ihätzt  wird  u.  s.  W;    Es  treten    dann   aber    Gleichheitsfälle   auf,    wenn 

side    Reize    in    verschiedenem    Grade    überschätzt    oder    unterschätzt 

'erden,    oder  wenn  der  eine  überschätzt,  der  andere  unterschätzt  wird. 

'ie  hierzu  gehörigen  Schwellenwerte  sind  aber  verschieden.    Kennt  man 
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die    obere    und    untere    Schwelle    So  und  S?   aus    Versuchen    nach    der 

Methode  der  Minilnaländerungen,    so    erhält   man   die  durch   die  obigen 

Versuche  gekennzeichnete  mittlere  Schwelle  aus:    S=  y&sü    oder    nähe- 

S     I    ff 
rungsweise  aus   S  =  -^—^ — -'    Berechnet  man  weiter  aus  100  'i*  =  g   für 

die  Zahl  g  der  erhaltenen  Gleichheitsfälle  den  Wert  *,  und  entnimmt 
man  der  Tabelle  für  das  ÖAUsssche  Integral  für  mS  =  y  der  Wert  y,  so 
kann  man  aus  der  vorstehenden  Gleichung  den  Wert  m  berechnen.  Der 
wahrscheinliche  und  mittlere  Fehler  berechnen  sich  aus  den  obigen 
Gleichungen.    Die  äufsere  Fehlergrenze  ist  etwa    i\=iF,     Kennt    man 

2  S 

m  oder  5,  so  berechnen  sich  So  und  Äu  mit  grofser  Annäherung  aus:  So=^r-^ — ^; 

2S 
^^  ^^  o  p  I    o     versuche    mit  zwei   gleichen    Eeizen    von    verschiedenen 

Stärken  gestatten  bereits  die  Prüfung  des  WEBERSchen  Gesetzes.  Sie 
müssen  bei  Anwendung  derselben  Versuchszahl  immer  dieselbe  Zahl 
von  Gleichheitsurteileii  ergeben. 

Bei  Versuchen  mit  verschiedenen  Beizen  (JB,  Bi  =  'R-\'  D)    empfiehlt 
sich  die  Zulassung   der  Gleichheitsurteile,  weil   man  sonst    geneigt    ist, 
die    Fälle,      die    den  "  Gleichheitsurteilen     zugezählt    werden    müTsteD 
vorzugsweise    nur    der    einen    Gruppe     zuzuweisen ,      und    w^eil    ma^->^ 
versucht  wird,    bei   kleinen    Unterschieden,    wo    die    Zahl  der  Gleic^;;-^^ 
heitsfälle    bedeutender    ist,    mit    verstärkter  Aufmerksamkeit    zu    beo«^\^_ 
achten.     Bei    derartigen   Versuchen    hat    man,    um   die   Gültigkeit   d.^^ 
WEBÄRSchen     Gesetzes     zu     untersuchen ,     nach    Müller    die     Schwölj^ 

S=-^ — ^D  ZU'   prüfen,    worin  ti  und*«  die   Werte    der   FECHKERScliett 

Tabelle    {Bev,  der  Haupfp,  der  PsychopHysik^  Seite  66  und  67)  für  die  rich- 
tigen und  richtigen  vermehrt  um  die  gleichen  Fälle  (r  und  r  +  g)  bezeichnen. 

-=  soll  konstant  sein.     Nach  Fechner  soll  m  konstant  sein.    Beide  Krite- 

rien  sind  nicht  ausreichend.  Die  MüLLEEsche  Formel  liefert  die  mittler» 
Schwelle,  welche  von  der  Zulage  D  abhängt.  Aus  ihr  mufs  die  obere 
Schwelle  auf  Grund  der  Formeln: 


B  —  c 


c=|+B-y(|)'+UBx 


2  B  8 
oder  der  Näherungsformel:   5o  =  ^  p  .   t^ — ^ berechnet  werden.   AJsdaiU»^ 

s 

mufs  sich  der  Ausdruck  -^  konstant  erweisen.     An    Stelle    des  Fechkb»" 

sehen  Kriteriums  mufs  die  Konstanz  des  Ausdruckes  m  V^ÄÄi+i?«  ^=  c  odei' 
näherungsweise  des  Ausdruckes  0,707  m  ( ß  -f-  Bi)  =  c  treten.  Bi^ 
mittlere  Schwelle  nähert  sich  überhaupt  bei  zunehmendem  positiven  V 
mehr  und  mehr  der  oberen  Schwelle,  die  sie  bei  D=^S0  erreicht,  tt^**^ 
dann  weiter  zuzunehmen.  Da  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  bei  eiao^ 
Zulage    10   oder  20    Gleichheitsfälle   auftreten,    so    mufs  ma,n,   um;  Ü^ 
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Gfenauigkeit  der  Beobachtungen  kennen  zu  lernen,   m   und  So    beachten» 

w  wird  um  so  gröfser  ausfallen,  je  kleiner  der  Spielraum  der  zufälligen 

Fehler  ist,  S©  um  so  kleiner  sein,  je  feiner  die  Beurteilung  der  Beizunter* 

schiede  ist.      Man    kann   sonach   das  wirkliche  Mafs  für   die  Genauig- 

keit  der  Auffassung  etwa  durch  M=  -^.  R  darstellen.    Die  von  FfidnuER 

Oo 

ins  Feld  geführten  mathematischen  Gründe  gegen  die  MüLLEKSche 
Sotwellenformel  erweisen  sich  als  haltlos,  m  bezeichnet  im  vorstehenden 
das  Präzisionsmafs  für  die  Auffassung  des  Unterschiedes  der  beiden 
Xteize;  die  Präzisionsmafse  der  einzelnen  Beize  und  ihre  wahrscheinlichen 


Fehler  berechnen  sich  aus  den  Formeln:    wii  =  ^»     nii  =  ■=r,    Fi  =  —, 

B  Bi  c 


^       ^   _   c       ^         Be 

2  =  — -•    Ist  die  Zahl  der   Gleichheitsfälle  gering,  so  kann  man  sich 

ch  der  FECHNEBSchen  oder  MüLLERSchen  Formeln  allein  bedienen. 
Die  Halbierung  der  Gleichheitsfälle  ist  ebenfalls   nur  bei  geringer 
ahl  zulässig,  sie  ist  dann  sogar  von  praktischem  Vorteil,  indem  sie  die 
«nutzung  grösserer  Zulagen  gestattet.    Die  richtige  Verteilung  gewähr- 
leistet die  Benutzung  der  Formel:  i»  = -^—^^ an  Stelle  der  FccHNERSchen 

ormel  m  =  ^.    Dabei  bezieht  sich  to  auf  die  richtigen  Fälle,  vermehrt 

"^^»^d  die  Hälfte  der  gleichen.  Die  Begründung  dieser  Verteilungsweise 
fixidet  sich  in  meiner  Abhandlung  unter  IC.  Sind  konstante  Fehler  (C) 
"v-orhanden,  so  benutzt  man  am  besten  gleich  grofse  positive  und  negative 
-Zxilagen  (^i  und  te).    Meist  reichen  zur  Bestimmung    bezw.    Elimination 

^€s  konstanten  Fehlers  die  Näherungsformeln:  C= —  "  ,   l\m=  ^ ^t^^ 

tii '-{-  Fi  '  .2U 

^^is.    Die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  gestattet  auch  die  Be- 

strinunijjjg  ^QY  Beizstärke,  bei  welcher  zwei  Beize  einander  gleich  werden. 

-^a,n  hat   dann   Versuche  bei  zwei  verschiedenen  2>  auszuführen  (Ri  =  B 

~T-2)j^  B  =  B  -{-  Di)  und  B  zu  bestimmen  aus: 

j^ ÄtiB.1  —  U  Bi      j  _  ??^  1/:?? 

A  h  —  ti       '  m%        ^  B\ 

~^^ese    Formeln   führen   noch  zu   der    Forderung,    bei    der  Methode  der 
"^^imaländerungen  aus  den  Grenzwerten    das  geometrische  Mittel  statt 
^s  arithmetischen  zu  benutzen. 

Die    Methode   der   richtigen   und   falschen    Fälle   führt   bereits  bei 

^i^hältnismäfsig  kleinen  D-Werten  zu  Fehlschlägen,  bei  denen  entweder 

■^^  falschen    oder   richtigen    Fälle   ganz  fehlen.     Sucht  man  diese  Fehl- 

^Mäge  durch  Verminderung  der  Gleichheitsfälle  oder  durch  Aufwendung 

^^steigerter  Aufmerksamkeit  zu  umgehen,    so  erleidet  die  Schwelle  eine 

"^^derung.    Diese   Erwägungen   waren   bei  Aufstellung  der  Methode  der 

^^^öichheits-  und  Ungleichheitsfälle  mafsgebend.     Dieselbe  gestattet,    die 

^J^suche  bei  normaler  Aufmerksamkeit  auszuführen,  und  giebt  die  ein- 

^^^Jrffreieste    und    einfachste    Methode    zur    Bestimmung    der    Schwelle. 

"^^ü  hat   hier   zu   entscheiden,    ob    der   Beiz  J?  -f  D  stärker  ist,  als  der 

7* 
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Eeiz  B  oder  nicht.    Im  ersten  Falle   heifst  das  Urteil  ungleich    (ü), 
letzten  gleich  (Cf),    Zweifelhafte  Fälle  zwischen  U  und  G  sind  so  zu 
handeln,  wie    hei    der   Methode    der   richtigen   und    falschen    Fälle 
Gleichheitsurteile.     Zur   Prüfung   des  WEBERSchen    G-esetzes   ist   wie 
die    Konstanz    der    Ausdrücke:    mV^ERi  -f  -D'  =  0,707 {R  +  Ej)  =  c 

forderlich,  in  denen  m  =  _^       ist,  worin  tj  der  Zahl  der  üngleichhei 

fälle  entspricht.  Für  die  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Fehler  u 
der  Präzisionsmafse  der  einzelnen  Beize  sind  wieder  die  früheren  Forme 
anzuwenden.  Hat  man  bei  einer  Beihe  von  D- Werten  Versuche  ai 
geführt,  so  bestimmt  man  am  einfachsten  durch  Interpolation  unter  I 
nutzung  einer  graphischen  Darstellung  den  Wert  D  =  5,  indem  man  d 

Punkt  —  =^  J  aufsucht.    Daraus   bestimmen    sich  die  Differenzen  2)  — 
n 

und  auf  Grund  obiger  Formel   die  Werte  m.     Führt    man  Versuche  \ 

zwei  verschiedenen  D-Werten  (R^  =  Ä  -|-  Dj,  i?^  =  E  -|-  D^  aus,  so  ka 

tn  R  -4-  H, 

man    unter    Anwendung    des    Näherungswertes    A  =  —^  =  —^ — ?   ( 

Wj       R  4"  JSi 

Unterschiedsschwelle    berechnen     aus:     S=  — ? — *        * — ?.  (x).     Die  J 

•At^  —  *% 

Stimmung   der   Schwelle,   welche   als   Hauptaufgabe    dieser  Methode 

betrachten  ist  und  welche  sich  mit  grofser  Genauigkeit  ausführen  lä 

entspricht  der  Ermittelung  des  Gleichheitspoinktes  bei  der  Methode  ( 

richtigen  oder  falschen  Fälle. 

Bei  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  sind  zwei  Beize  R^  und 

fest  gegeben.   Man  hat  zu  entscheiden,    ob  ein  dazwischenliegendier  E 

El  -{-  D    näher    an    R^  oder  R^    liegt.     Mittenschätzungen    sind   wie 

Gleichheitsfälle  zu  behandeln.     Setzt  man  R^  =  nRi,   und    führt  man 

Versuche  bei  Di==pRi  und  D^  =  qRi  durch,  so  berechnet  sich  die  Zul 

M   für    den    mittleren    Beiz    (R-^  D  =  R-\-  M)    aus    der    Formel  x, 

welcher   .1  =  ^  =  V L±-!?l±il±-«)!    ist    und    t    und    t^    den    Ob 

Schätzungen  {B^  +  D  >  U^  -f-  M)  bei  den  Zulagen  B^  und  Dj  entsprech 
Bei  der  Methode  der  doppelten  Beize    treten  an  Stelle    der  Glei< 
heits-  und  Ungleichheitsfälle    die  Urteile    kleiner    oder  gröfser   als  i 
wenn    R   den   unveränderlichen   Beiz    darstellt.      Der  doppelte  Eeiz 

stimmt  sich  aus  den  Formeln  x  und  -4  =  y   pt    i     -Dt    -^^^  ^®^  Metho 

gleicher     Beizverhältnisse     endlich     hat     man     zu     entscheiden, 

T   A-  DR  TT 

-i— L —  >  -JL    ist    oder    nicht.     Für  die    Berechnung    des   gleichen  Vi 

n  Ri 

hältnisses  gilt,  wenn:    Ri  =nrj,  Rji=^Nrij  B^  =  r^^  Dj  =ri2  genomm 

wird,  die  Formel  x,  m  welcher:  A=  1/  z — r — i— ; — ^r»      /i       \t  ist.    oi 

'  r   1  +  n'  +  ^*  -f-  (1  -j-pr 

die  Werte  D^  und  D^  nur  wenig  verschieden,  so  wird  man  sich  bei  aU 
Methoden  des  Wertes  A  =  l  bedienen  können.  Auch  kann  man  mit  al 
diesen  Methoden  die  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  und  mittlem 
Fehlers  verbinden. 
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Bei  normaler  Aufmerksamkeit   und   unbeschränkter   Zulassung  der 

Crleichheitsurteile  ist  die  Schwellenbestimmung  nur  für  verhältnismäfsig 

kleine  Zulagen    möglich.      Es    macht    sich   jedoch    die    Schwelle    auch 

bei  Yersuchen   geltend,    bei  denen  die  Gleichheitsurteile   ausgeschlossen 

"w-erden.   (Verfahren  Jastrows).    In  Eeizgebieten  mit  grofser  Schwelle  wird 

man  gröfsere  Zulagen  D  nötig  haben,  um  dasselbe  —  oder  t  zu  erhalten, 

n 

"w-ie  in  Eeizgebieten  mit  kleiner  Schwelle.    Da  aber  m  =  —  ist,  wird  für 

tleine  D  bei  unverändertem  t  auch  ein  gröfseres  m  sich  ergeben.    Mithin 
ist  das  Präzisionsmafs  umgekehrt  proportional  der  Unterschiedsschwelle. 

I>a  einerseits  w  r2UEi  +  D*  =  c   ^^^   andererseits  -^  =  Ci    sein  mufs,   so 

mufs  auch  cci  =  C,  d.  h.  gleich  einer  Konstanten  sein.  Kennt  man  C  för 
ein  Sinnesgebiet,  so  kann  man  für  ein  anderes  c  oder  Cj  berechnen,  wenn 
man  einen  dieser  Werte  kennt,  oder  man  kann  für  das  nämliche  Sinnes- 
gebiet die  Schwankungen,  welche  etwa  die  c  zeigen,  ausdrücken  durch 
^ie  entsprechenden  Schwankungen  von  Cj. 

Aus  dem  Wert  A  =  4P  berechnet   sich  die  Schwelle  der  Methode 

^er    Minimaländerungen    nach    den    Formeln    S  =  —      (oder      genauer: 

^  = ^_ )  und  /So  = Allein  nur  dann,  wenn  die  bei  der  Be- 

4iJ  +  A^  2JB  —  Ä 

^^^teilung  des  Unterschiedes  der  beiden  Beize  begangenen  Fehler  inner- 

l^alb  der  Schwelle  liegen,  ergeben  beide  Methoden  denselben  Schwellen- 

'^^^ert.      Die    Methode     der     Gleichheits-    und    Ungleichheitsfälle    liefert 

^^^abhängig  von  dem  Spielraum  der  äufseren  Fehler   dieselbe   durch  die 

-Bedingung  r  =  50  gekennzeichnete  Schwelle.     Die  Gröfse    der  zufälligen 

-Dehler  spiegelt  sich  in  den  Werten  F  wieder.     Sind  die  Grenzwerte  der 

^^ethode    der   Minimaländerungen  wesentlich  verschieden,    so    geben  die 

^^thmetischen  Mittel  ungenaue  Werte.     Diese    Grenzwerte    entsprechen 

^amlich    solchen  Werten   D|  und  2>,   der   Methode    der  Gleichheits-  und 

^ügleichheitsfälle,  für  welche  die  Zahl  der  Fälle  TJ  etwa  30  und  70,  20 

^^iid  80  u.  s.  w.  ist.    Für  solche  Werte  ist  aber  f,  =  —  tj,  und  die  Formel 

^  giebt:   ^=^^i  + A    ^orin  ^  =  ^-^  +  -^t  ist.    Um  diese  Nachteile  der 

"^^Bthode    der    Minimaländerungen    zu    vermeiden,    mufs    man    statt   der 
"^^  ormel:    S=- — ?-i — ?    die  vorstehenden  Formeln    (oder   näherungsweiso 

^^s  geometrische  Mittel:  E  -f  iS=  K(E  +  Di)(iJ  +  Dj))  anwenden  und  die 
"^^^Xnkte  aufsuchen,  bei  denen  der  Vergleichsreiz  etwa  unter  10  Versuchen 
^^   mal  gröfser  erscheint  und  dann  10  mal  gleich  oder  kleiner.    Immer- 
hin mufs  man  bei  dieser   Methode  zwei    bestimmte  Werte  D  aufsuchen, 
^^^lirend   die   Methode   der  Gleichheits-  und  Ungleichheitsfalle  zwei  be- 
^^^Ijige  D  zu  verwenden  gestattet. 

Erreichen  die  Fehler  bei  Beurteilung  des  Unterschiedes  der  beiden 
^öize  nicht  den  Betrag  der  Unterschiedsschwelle,  so  erhält  man  bei 
Q-ein  Verfahren  Jastrows   für  die  Schwelle  (D=5r)   100   richtige  Urteile; 
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• 

erreichen  die  Fehler  den  Betrag  2^,  so  ergeben  sich  91  richtige  UrteiJ 
erreichen  sie  den  Wert  55,  so  ergeben  sich  70  richtige  Urteile.  Jaste^^c 
giebt  als  Grenzwisrte  die  Zahlen  75  und  50%  an,  da  er  das  GaussscI 
Fehlergesetz  nicht  beachtet.  Dem  Wert  75  entspricht  der  wahrscheii 
liehe  Fehler  F;  die  Schwelle  S  hat  angenähert  den  Wert  2F, 

Der  zweite  Teil  meiner  Abhandlung  enthält  eine  experimentell« 
Begründung  der  theoretischen  Entwickelungen  auf  Grund  meiner  Schall- 
versuche  {Philos.  Studien,  IV,  S.  117—160;  251—291),  der  Versuche  vor 
HioiER  über  den  Eaumsinn  der  Netzhaut  (Ebenda,  VII,  S.  232 — 297)  uac 
der  Versuche  von  C.  Lorenz  über  die  Auffassung  der  Tondistanze"« 
(Ebenda,  VI,  S.  26—104).  Diese  sämtlichen  Versuche  sprechen  ea"^ 
schieden  für  die  Brauchbarkeit  der  entwickelten  Formeln.  Die  Erget 
nisse  von  Higier  insonderheit  werden  durch  diese  Behandlungswei^ 
erst  verständlich.  Eine  grofse  Reihe  von  Aufgaben,  welche  die  vo^ 
liegende  Arbeit  berührt,  hat  noch  keine  experimentelle  Lösung  ge 
funden. 


Hafhael  Dubois.     „Anatomie  et  Physiologie    compardes  de   la   pholacL 

dactyle.    Strncture,  locomotion,  tact,  olfaction  etc.,  avec  une  th^ori 

g^ndrale  des  sensations.^^     Paris,  G.  Masson.    1892.    167    Seiten   un: 

15  Tafeln. 

Das  mit  Recht  in  der  neuesten  Zeit  immer  dringender  empfunden 

Bedürfnis,     die    Physiologie    von    allgemeineren    und    philosophisch« 

Q-eaichtspunkten    aus    zu   behandeln,    betont    auch    der    Verfasser    seas 

energisch.    Von  dem  wichtigen,  schon  von  Johannes  Müller  vertretene 

ziun  Nachteil  der  Physiologie  aber  seit  einigen  Jahrzehnten  fast   vök_ 

vergessenen  Standpunkt  ausgehend,  dafs  die  Physiologie  ebenso  wie    «c 

Anatomie  notwendig  eine  vergleichende  sein   müsse,    unternimmt   er 

an  einer  nach  seinen  Erfahrungen  besonders    geeigneten    Molluskenfo: 

den  Mechanismus   der  verschiedenen   sensiblen    Elemente   in  Bezug    ^ 

seinen  anatomischen  Bau  und  seine  physiologische  Funktionen  zu  unL'fc 

suchen,      was    ihn    zu    einer    neuen    Theorie    führt     über   die   Art    "u 

Weise,  wie  der  äufsere  Sinnesreiz  den    zentripetalen    Sinnesnerven    xn 

geteilt  wird. 

Das  Versuchsobjekt  (Pholas  dactylus)  ist  eine  zweiklappige  Musoi 
und  das  für  die  Zwecke  des  Verfassers  wichtigste  Organ  der  Siphon,  eii 
lange  aus  Verwachsung  der  beiderseitigen  Mantelränder  des  Tieres  enl 
standene  Röhre,  die  als  nacktes,  kontraktiles  Organ  frei  zwischen  de 
hinteren  Enden  der  beiden  Schalenklappen  hervorragt  und  an  ilirei 
Ende  kurze  Tentakel  trägt.  Der  Siphon  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläch 
besetzt  mit  feinen  Papillen,  die  unter  einer  Cuticula  eine  ununtei 
brochene  Schicht  pigmentierter  Epithelzellen  enthalten,  welche  »»»c 
innen  zu  durch  wurzeiförmige  Ausläufer  direkt  mit  einer  Schicht  ^^^ 
traktiler  Fasern  in  Verbindung  stehen.  Diese  Epithelzellenschioht  ^^ 
den  daran  hängenden  Muskelfasern  nennt  Verfasser  die  „myoepitli' 
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iiale"  Schicht.       Unter    dieser    liegt    eine    Lage    von    sternförmigen 
Ö-anglienzellen,  die  durch  Nervenfasern  untereinander  in  Zusammenhang 
stehen,  die    „neuro-conjonctive"    Schicht.      Auf  diese   folgen   ver- 
schiedene dicke  Lagen  von  kräftigen  Hing-  und  Längsmuskelzügen,  und 
^i.e  Innenfläche  des  Siphons  ist  von  den  gleichen  Schichten  gebildet  wie 
^ic  Aufsenseite,  nur  trägt  hier  die  „myoepitheliale"  Schicht  Cilien.  Auf  der 
^Cruienfläche  des  Siphons    ziehen  sich  an    der   unteren    Seite    zwei   lange 
«irliabene  Schnüre  von  der  Basis  der  Eöhre  bis  ans  Ende  hin,    an  deren 
basalem    Ende    zu    beiden    Seiten    zwei    ebenfalls    erhabene    dreieckige 
43-ebilde  liegen.    Diese  Schnüre  und  Dreiecke  werden  gebildet  von  einer 
starken  Verdickung  der  Neuro-konjunktival-Schicht,  über  der  die  Zellen 
•der  Myoepithelialschicht  etwas  verändert  sind,  indem  sie  Becherform  an- 
genommen haben  und  einen  weifskörnigen  Lihalt  zeigen.     Diese   bellen 
stehen    ohne    Abgrenzung   in   unmittelbarem   Zusammenhange    mit    den 
kontraktilen   Fäden,    die  ihrerseits  wieder   direkt   in   die  Elemente    der 
verdickten  Neuro-konjunktival-Schicht  übergehen.     Zwischen  den  Zellen 
der  beiden  Schnüre  und  Dreiecke  kriechen  eine  Menge  weifser  Wander- 
zellen umher,    die   mit   der   Lichtproduktion   des   Tieres   in   Beziehung 
stehen.      Die  Neuro-konjunktival-Schicht,   sowie  die  dicken  Muskellagen 
treten  durch  zentripetal-  und  zentrifagalleitende  Nerven  mit  dem  Visceral- 
ganglienknoten  des  Tieres  in  Verbindung. 

Aufser  der  Bedeutung,  welche  der  Siphon  für  die  Bewegung, 
Bespiration,  Exkretion  und  für  Anbohrung  der  Steine  hat,  in  denen 
die  Muschel  lebt,  sind  besonders  interessant  seine  sensiblen  Funk- 
tionen. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Siphon  ist  empfindlich  für  mechanische, 
galvanische ,  chemische  und  Lichtreize.  Die  Wirkung  dieser  Eeize 
lesteht  in  Retraktionen  des  Siphons,  welche  der  Verfasser  mit  der 
graphischen  Methode  zu  übersichtlicherer  Anschauung  zu  bringen  sucht. 
Wichtig  für  seilte  Schlüsse  sind  dabei  die  Einzelheiten  im  Verlaufe 
^eser  Kontraktionen  des  Siphons. 

Wenn  man  den  ausgestreckten  Siphon  an  irgend  einer  Stelle  durch 
Berührung  schwach  reizt,  so  tritt  zunächst  eine  schwache  primäre 
Kontraktion  ein,  der  nach  kurzer  Zeit  eine  sehr  energische  Retraktion 
des  ganzen  Siphons  folgt.-  Da  der  Verfasser  an  der  Oberfläche  des 
Siphons  keine  Nervenendapparate,  sondern  nur  die  Epithelzellen  der 
Myoepithelialschicht  aufzufinden  vermochte,  deutet  er  die  beiden  Kon- 
traktionserscheinungen so,  dafs  die  erste  auf  der  direkten  Reizung  der 
Epithelzellen  und  Kontraktion  der  dazugehörigen  Muskelfasern  beruht, 
während  die  letztere  durch  die  Kontraktion  der  grofsen  Muskelzüge  zu 
«tande  kommt,  die  erst  sekundär,  und  zwar  auf  reflektorischen  Wege 
erregt  werden.  Durch  die  primäre  Kontraktion  der  Myoepithelialschicht 
Werden  nämlich  erst  die  neuro-konjunktivalen  Elemente  gereizt.  Diese 
pflanzen  durch  zentripetale  Nerven  die  Erregung  nach  den  Visceral- 
ganglien  fort,  von  wo  dann  auf  zentrifugalem  Wege  die  Erregung 
^en  grofsen  Muskelzügen  des  Siphons  mitgeteilt  wird.  Die  gegebene 
Deutung  sucht  Verfasser  als  richtig  zu  beweisen  durch  Experimente  am 
^geschnittenen  Siphon.    Wird  dieser  in  ausgestrecktem  Zustande  gereizt, 
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so  tritt  nur  die  primäre  Kontraktion  ein,  die  sekundäre  bleibt  aus,  denn 
der  Reflexbogen,  welcher  von  der  Neuro-konjunktival-Scbicht  über  das 
Visceralganglion  zu  den  grofsen  Muskeln  leitet,  ist  durch,  die  Abtrennung 
des  Visceralganglions  unterbrochen. 

Diese  Erscheinungen  bilden  das  Fundament  für  die  Theorie  des 
Verfassers.  Sie  treten  bei  allen  Arten  von  Reizen  ein.  Der  Verfasser 
verfolgt  dann  besonders  genau  noch  die  Einzelheiten  bei  der  Reizung 
mit  Licht,  indem  er  zahlreiche  Versuche  über  die  Wirkung  der  Reizaiig8> 
dauer,  der  Ermüdung,  verschiedener  Intensität  und  verschiedener  Wellen* 
länge  des  Lichtes  folgen  läfst,  die  indessen  für  die  Theorie  keine  wesent» 
liehen  Gesichtspunkte  weiter  beibringen. 

Die  allgemeine  Theorie  der  Sinnesempfindungen,  die  der  Verfasser 
auf  dieser  Grundlage  aufbaut  und  die  er  für  alle  mit  Nervensystem 
und  Sinnesorganen  versehenen  Tiere  in  gleicher  Weise  als  gültig  be^ 
trachtet,  gipfelt  nun  in  der  Vorstellung,  dafs  durch  alle  Reize  zunächst 
nicht  die  Nervenenden  erregt  werden,  sondern  ein  „Systeme  avertisseur", 
wie  er  die  Myoepithelialschicht  des  Siphons  nennt,  welches  den  Zweck 
hat,  die  Erregung  durch  seine  eigene  Bewegung  erst  auf  die  Nerven^ 
enden  zu  übertragen,  so  dafs  also  der  Reiz,  welcher  Art  er  auch  sei, 
durch  das  systfeme  avertisseur  erst  in  einen  mechanischen  Reiz  für  die 
Nervenenden  umgesetzt  wird.  So  werden  z.  B.  im  Auge  durch  den 
Lichtreiz  zunächst  die  Stäbchen  und  Zapfen  erregt.  Die  Folge  davon 
sind  Bewegungen  dieser  Stäbchen  und  Zapfen.  Durch  diese  Bewegungen 
werden  erst  sekundär  die  Opticusendigungen  mechanisch  gereizt,  so  dafe 
also  die  Lichtempfindung  nach  der  Vorstellung  des  Verfassers  in 
Wirklichkeit  auf  einer  mechanischen  Reizung  des  Sehnervs  beruht. 
Dasselbe  glaubt  der  Verfasser  für  die  Geruchs-,  Geschmacks-  und 
andere  Sinnesempfindungen  annehmen  zu  müssen. 

Zum  Schlufs  untersucht  der  Verfasser  noch  die  Lichtproduktion 
des  Siphons.  Wird  ein  Pholas  irgendwie  gezeigt,  so  erglühen  die  Wände 
des  Siphons  von  innen  nach  aufsen  her,  und  der  Schleim,  welcher  die 
Oberfläche  überzieht,  teilt  die  leuchtende  Substanz  dem  Wasser  mit,  so 
dafs  das  Tier  in  eine  leuchtende  Wolke  gehüllt  erscheint.  Das  Leuchtoi 
wird  reflektorisch  ausgelöst  von  der  inneren  Seite  des  Siphons,  wo  von 
den  Schnüren  und  Dreiecken  Nerven  zum  Visceralganglion  ziehen.  Diese 
Nerven  sollen  nach  dem  Verfasser  zentripetal-  und  zentrifugalleitend 
zugleich  sein.  Die  leuchtende  Substanz  wird  produziert  von  den 
Wanderzellen  in  der  Neuro-konjunktival-Schicht  und,  wie  es  scheint,  auch 
von  den  eigentümlichen  Becherzellen  des  Epithels,  indem  die  Zellen 
eine  Metamorphose  erleiden  und  in  Haufen  von  durchsichtigen^ 
bläschenartigen  Körnern  zerfallen,  die  der  Verfasser  für  die  Träger  des 
Leuchtvermögens  hält.  Sie  werden,  mit  dem  Schleim  vermischt,  nach 
aufsen  abgegeben.  Obwohl  die  Lichtproduktion  vom  Nervensystem  he- 
einflufst  wird,  ist  der  Zusammenhang  der  Teile  für  ihr  ZustandekonuneB 
nicht  unbedingt  notwendig.  Dagegen  ist  zum  Zustandekommen  des 
Leuchtens  notwendig,  dais  das  umgebende  Wasser  Sauerstoff  enthalt 
und  schwach  alkalisch  reagiert.  Verworn  (Jena). 
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D.  Ferbieb.    VorleBOiigen  über  Himlokalisation.    Deutsche  autorisierte 
Ausgabe    von  Max  Weiss.     Leipzig  und  Wien.    Franz  Deuticke.  1892. 
168  S. 
Die  Litteratur  über  die  Lokalisationsfrage  hat  in  den  letzten  Jahren 
<i«rart  an  Umfang  zugenommen,    dafs  eine  Orientierung  für  den  Ferner- 
stiehenden    kaum   mehr   möglich  ist.     Eine   gedrängte,   aber    sorgfältige 
Zusammenfassung  des  Stoffes  ist  längst   erwünscht,    und    es  war  recht 
dankenswert  von  dem  bekannten  englischen  Autor,  dafs  er  sich  einer  solchen 
mühevollen  Arbeit  unterzogen  hat.    Verfasser   giebt   uns   in  sechs  Vor- 
lesungen, die  er  im  Ärztekollegium  in  London  gehalten  hatte,  eine  kurze 
Skizze  über  die  Entwickelung  der  Lokalisationslehre ;  er  wägt  auf  Grund 
eigener  und  fremder  Untersuchungen  die  Argumente    für   und  wider  die 
Existenz  spezifischer  Zentren  ab  und  bekennt  sich  schliefslich  im  Prinzip 
als  warmer  Anhänger   solcher.     Die  Bearbeitung   des  bisher  Bekannten 
lä&t  hie  und  da  an  der  nötigen  Sorgfalt  und  an  einer  richtigen  kritischen 
Würdigung    der  Beobachtungsresultate    anderer,     namentlich    deutscher 
Porscher,  zu  wünschen  übrig.    Eeferent   vermifst   darin  vor   allem   eine 
eingehende   Berücksichtigung    der    neueren     anatomisch  -  histologischen 
Arbeiten  (GrOLor,  Forbl,  His  etc.)  und  in  den  eigenen  Versuchsergebnissen 
des  Verfassers    neue    Gesichtspunkte    und    eine     gründliche    allgemein 
anatomische  Vertiefung.     Nichtsdestoweniger  wird  das  kleine  W6rk,  das 
zweifellos    eine   gewisse  Lücke   in    der  Litteratur  ausfüllt,    vielen   will- 
kommen sein,  und  dies  um  so  mehr,  als  Verfasser  darin  über  eine  Eeihe 
ganz  neuer  eigener  Versuchsresultate  (meist  an  Affen)  berichtet. 

Verfasser  geht  zunächst  von  vergleichend-anatomischen  Gesichts- 
punkten, von  der  Betrachtung  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Grofshirns 
in  der  Wirbeltierreihe  aus.  Er  konstatiert  unter  Wiedergabe  der  be- 
kannten Arbeiten  yon  Goltz,  Steiner,  Schrader  u.  a.  die  wachsende  Be- 
deutung dieses  Hirnteils  in  der  Tierreihe  aufwärts,  namentlich  mit 
Eücksicht  auf  die  Sinnesthätigkeit  und  Lokomotion.  Die  Ergebnisse 
nach  Abtragung  der  Grofshirnhemisphären  beweisen  aber  nichts,  weder 
für  noch  gegen  die  Lehre  von  der  Funktionslokalisation.  Die  Eeiz- 
versuche  an  höheren  Säugern,  die  von  Hitzig  und  Fritsch  begonnen 
und  namentlich  in  letzter  Zeit  und  durch  englische  Forscher  (Hors- 
LBT,  Schäfer,  Beevor  etc.)  fortgesetzt  wurden,  haben  zu  fruchtbaren 
und  schön  übereinstimmenden  Resultaten  geführt;  sie  weisen  mit 
Bestinamtheit  auf  eine  scharfe  Differentiation  der  Funktionen  in  der 
Rinde  hin.  Bei  den  Reizerfolgen  unterscheidet  F.  Bewegungsäufserungen, 
die  bedingt  sind  durch  direkte  Erregung  der  motorischen  Rindenfelder 
und  solche,  die  als  eine  infolge  subjektiver  Sensation  auftretende 
Begleiterscheinung  aufzufassen  sind.  Letztere  treten  nach  Reizung 
sensorischer  Felder  auf.  Die  Methode  der  Abtragung  habe  wichtige 
und  teilweise  übereinstimmende  Ergänzungen  bezüglich  der  Lage  der 
verschiedenen  Felder  gebracht,  und  ist  Verfasser  der  Meinung,  dafs  in 
den  kortikalen  Regionen  die  Differentiation  bei  weitem  ausgesprochener 
ist,  als  in  den  zugehörigen  Segmenten  z.  B.  der  Zervikalanschwellung 
des  Rückenmarks. 

Bezüglich  der  Lokalisation  der  Sehzentren  vertrat  Verfasser  vor 
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Jahren  bekanntlich  die  Anschauung^  dafs  nur  die  Gyri  angulares  die 
Sehsphäre  repräsentierten ;  jetzt  hält  er  auf  Grund  neuer  eigener  Ver- 
suche und  in  Übereinstimmung  mit  Lüciani  und  Sepilli  und  gegen  Müm 
die  ganze  Eegio  occipito-angularis  für  das  Sehzentrum  in  der  Hirnrinde. 
Der  Gyr.  angular.  entspreche  aber  der  Stelle  für  das  deutlichste  Sehen 
und  trete  nur  mit  der  entgegengesetzten  Makula  in  Beziehung.  Die  von 
Schäfer  und  Münk  eingehender  gewürdigten  Kopf-  und  Augenbewegungen 
nach  Beizung  der  Occipitalrinde  fafst  Verfasser  nur  als  Kennzeichen 
subjektiv  erregter  Gesichtsempfindungen  beim  Versuchstier  auf,  doch 
schliefst  er  sich  der  MuNKSchen  Annahme,  dafs  zwischen  ELinterhaupts- 
Windungen  und  Oculomotoriuszentren  radiäre  und  zentrifugale  Fasern 
ausgebreitet  seien,  die  diese  Reizeffekte  vermitteln,  an.  Die  Einden- 
blindheit  nach  Entfernung  beider  FERRiERSchen  Sehsphären  sei  dauernd 
und  der  einzige  zu  beobachtende  Defekt.  —  Zu  der  von  Münk  und SchIkb 
vertretenen  Lehre  von  den  Beziehungen  der  verschiedenen  Netzhaut- 
Segmente  zu  besonderen  Occipitalwindungen  verhält  sich  Verfasse 
skeptisch,  da  nach  seiner  Erfahrung  selbst  nach  ausgedehnter  Zer- 
störung dÄr  Hinterhauptslappen  nicht  eine  Retinastelle  absolut  blind 
erscheint.  Auch  die  Pathologie  der  sektorenförmigen  Netzhautdefekte 
beim  Menschen  hält  F.  für  eine  Sache  fraglicher  Natur.  Die  experimentell- 
aüatomlschen  Resultate  in  dieser  ganzen  Frage  werden  nicht  inBeräcfe 
sichtigung  gezogen. 

Die  Besprechung  der  Hörsphäre  leitet  Verfasser  mit  der  Wiede^ 
gäbe  seiner  früheren  auch  von  anderen  Autoren  (Bagikskt)  teilweise  be- 
stätigten Reiz  versuche  an  der  oberen  Schläfenwindung  (dritte  äufsere 
Windung)  ein.  Nach  einseitiger  Reizung:  dieser  Gegend  richtet  das  Tier 
beide  Ohren,  als  würde  es  erschrecke,  auf.  Neue  Abtragungsversuche, 
an  Affen  unternommen  (Verfasser  und  Yeo)  zeigten,  dafs  wenn  mit  Aus- 
nahme der  oberen  Schlaf enwin düng  der  übrige  Teil  des  Schläfelappens 
abgetragen  wurde,  keine  Störung  des  Hörens  auftrat ;  beiderseitige  Ab- 
tragung der  oberen  Schläfewindung  schien  aber  Taubheit  zu  erzeugen. 
Ein  in  jüngster  Zeit  vom  Verfasser  operierter  Affe,  dem  beiderseits  die 
ganze  Oberfläche  des  Schläfelappens  entfernt  wurde  und  der  fünf  Tage  am 
Leben  blieb,  zeigte  grofse  Apathie  und  reagierte  auf  die  lautesten 
Geräusche  nicht. 

Ein  zweiter  in  ähnlicher  Weise  operierter  Affe,  der  fünf  Monate  am 
Leben  blieb,  zeigte  längere  Zeit  das  Bild  totaler  Taubheit,  nach  einigen 
Monaten  konnte  er  etwas  hören,  wenigstens  wurde  seine  Aufmerksamkeit 
in  der  Richtung  der  Laboratoriumstüre  durch  Geräusche  gefesselt,  auch 
fehlten  bei  demselben  die  Ohrbewegungen  nicht.  Unter  Berücksichtigung 
auch  der  ScHÄrERSchen  negativen  Resultate  schliefst  Verfasser  aus  diesen 
Versuchen,  dafs  selbst  beim  Affen  eine  rohe  und  einfache  Form  von 
Hörempfindungen  durch  Aktion  untergeordneter  Zentren  möglich  sei 

Nach  beiderseitiger  Abtragung  der  Zone  G  v.  Munk  konnte  Ve^ 
fasser  Sensibilitätsstörungen  am  Ohr  ebenso  wenig  nachweisen  wie  am 
Auge  nach  Abtragung  der  Zone  F  v.  Münk.  Die  MüNKSchen  Versuche 
an  der  Zone  B  hält  Verfasser  für  nicht  beweisend,  da  die  Tiere  nur 
wenige  Tage  am  Leben  geblieben  waren.    —   Jede  Hörsphäre    trete  mi^ 
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den  Oliren  in  Beziehung.  Die  Lage  jener  beim  Hunde  sei  derart,  dafs 
von  der  syl vischen  Furche  durch  die  sylvische  Windung  getrennt 
i.  —  Beim  Menschen  müsse  nach  einer  Zusammenstellung  von 
'.  EwBNS,  der  unter  25  Fällen  von  Worttaubheit  mit  Ausnahme  eines 
klles  stets  eine  Läsion  der  oberen  Schlaf enwindung  nachweisen  konnte, 
esei  letztere  Windung  als  Hörzentrum  aufgefafst  werden.    (Seppilli.) 

Die  durch  die  anatomischen  Methoden  gewonnenen  Resultate  hin- 
jhtlich  der  Akustikusbahn  und  ihrer  kortikalen  Verknüpfung  werden 
IT  flüchtig  und  unter  willkürlicher  Verwertung  der  Litteraturangaben 
streift  und  ziemlich  kritiklos  wiedergegeben;  sie  hätten  ebensogut 
Bggelassen  werden  können. 

Die  Zentren  der  taktilen  Sensibilität  und  des  G-emein- 
jfühls  werden  leider  ebenfalls  ohne  Berücksichtigung  der  neueren 
stologischen  Untersuchungsergebnisse  am  Eückenmark  (Mayser,  Forel, 
B,  Eamon,  Lenhossek  etc.)  behandelt;  der  Operationserfolg  seiner 
^enen  neuen  Versuche  wird  deshalb  vom  Verfasser  nicht  richtig  ver- 
lüden. Verfasser  fand  nämlich,  dafs  Hemisektion  des  Eückenmarks 
ter  Schonung  des  vorderen  und  hinteren  Medianstrangs  gekreuzte 
lästhesie  and  Analgesie  erzeuge,  während  quere  Durchtrennung  beider 
MÜalen  Hinterstränge  die  taktile  Empfindlichkeit  und  den  Muskelsinn 
»kt  lasse.  Es  schliefst  hieraus,  dafs  die  gesamte  sensorische  Leitungs- 
bn  auf  die  andere  Seite  des  Rückenmarks  sich  begebe,  dafs  sie  weder 
hinteren  medialen,  noch  in  der  Kleinhimseitenstrangbahn,  noch  im 
rderen  Seitenstrang  vorliefe,  „sondern  in  unmittelbarer  Verbindung 
t  der  zentralen  grauen  Substanz"  aufsteige  (wie?  Ref.).  Letztere 
atomisch  schwer  verständliche  Annahme  ist  nach  Meinung  des 
iferenten  zur  Erklärung  des  negativen  Erfolges  nach  Durchtrennung 
r  Hinterstränge  gar  nicht  notwendig,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs 
J  hinteren  Wurzeln  in  der  mannigfaltigsten  Weise  in  die  graue 
ibstanz  (auch  der  gekreuzten  Seite  einstrahlen)  derart,  dafs  jede  Faser 
Tch  Kollaterale  mit  mehreren  Etagen  des  Rückenmarks  nach  oben 
id  unten  in  Verbindung  gelangt.  Da  nun  sämtliche  hintere  Wurzeln 
i  Grau  des  Rückenmarks  blind  endigen,  kann  die  Verknüpfung  des 
äckenmarks  in  kortikaler  Richtung  doch  nur  durch  neue  Fasermassen 
folgen.  Der  Anschlufs  dieser  sekundär  sensorischen  Fasern  wird  aber 
it  Eücksicht  auf  die  soeben  hervorgehobenen  Momente  an  sehr  ver- 
Medenen  und  weit  auseinander  gelegenen  Elementen  des  Rückenmarks 
rfolgen  müssen,  und  die  Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
ifs  in  den  verschiedensten  Mantelfeldern  des  Rückenmarks  zerstreut 
•  h.  nicht  in  geschlossenen  Bündeln)  sekundäre  sensorische  Fasern 
*roj.  syst.  n.  Ordnung)  sich  vorfinden.  Nach  Durchtrennung  der  hinteren 
edianen  Stränge  bleiben  für  die  reich  verzweigten  hinteren  Wurzel- 
isem  noch  genug  Wege  übrig,  um  das  Rückenmarkgrau  zu  erreichen, 
*W  der  negative  Operatiohserfolg  des  Verfassers.    (Ref.) 

Der  Anschlufs  der  sensorischen  Bahn  an  das  G-rofshirn  geschieht 
&cli  p.  im  verlängerten  Mark  durch  die  Schleife  oder  doch  durch  die 
'omatio  reticularis.  Der  weitere  Verlauf  bis  zum  hinteren  Teil  der 
öftren  Kapsel,    die    auch    nach  Verfasser   sensibel   ist,    bleibt    unklar; 
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jedenfalls  enthalte  das  äufsere  Drittel  des  Pedunculus  jene  Fasern  nick; 
denn  Durchschneidung  dieses  Abschnittes  bei  Affen  beeinträchtige  die 
Sensibilität  keineswegs.  —  Was  die  kortikale  Ausbreitung  der  sensible« 
Fasern  anbetrifft,  so  sucht  sie  Verfasser  auch  jetzt  noch,  und  ohne  die 
widersprechenden  Eesultate  von  Luciani,  Füsola  und  Seppilli  zu  berfiek« 
sichtigen,  in  der  Gegend  des  Ammonshoms.  Er  stätzt  sich  dabei  sif 
seine  alten  und  jene  im  Jahre  1884  in  G-emeinschaft  mit  Yeo  unt6^ 
nommenen  Versuche  (Zerstörung  des  Occipitallappens  und  Ammonshoni 
durch  Gltlhdrähte !).  Nach  Meinimg  des  Verfassers  treten  Sensibüitiii- 
Störungen  nach  Zerstörung  der  Eindenkonvexität  nur  dann  ein,  von 
der  Hippocampus  mitlädiert  werde  und  im  richtigen  Verhältois  zm 
Umfang  der  Läsion  der  letzteren.  Meist  sei  dabei  die  Sensibilität  n« 
abgeschwächt;  permanente  Anästhesie  trete  nie  ein. 

Die  unter  Mitwirkung  vonHoBSLEY  undScHÄPER  später  fortgeseiiUi 
Versuche  ergaben  allerdings,  dafs  auch  Läsion  des  Gyr.  fomicalM 
Sensibilitätsstörungen  erzeuge.  Nach  einseitiger  Abtragung  dieMT 
Windung  trete  absolute  Analgesie  und  Unempfindlichkeit  für  taktik 
Eeize,  die  aber  nach  sechs  Wochen  sich  vermindere,  ein.  Hobslei  oad 
Schäfer  fanden,  dafs  jede  ausgebreitete  Läsion  des  Gyr.  fem.  tarn 
ziemlich  persistente  Hemianästhesie  nach  sich  ziehe ;  dieselbe  treffd  biU 
die  ganze  Körperhälfte,  bald  nur  die  obere  oder  die  untere  Extreautitt 
oder  den  Eumpf .  Engere  Beziehungen  zwischen  spezieller  Körpergegeii 
und  jenem  Teile  der  Windung  liefsen  sich  indessen  nicht  nachweisei, 
Mit  Eücksicht  auf  vorstehende  Versuchsresultate  schliefst  nun  FesboIi 
der  sich  den  Eesultaten  deutscher  Autoren  (Munck,  Schiff  etc.)  gegenüber 
auffallend  skeptisch  verhält,  dafs  kein  Schema  der  kortikalen  Aus- 
breitung der  sensorischen  Bahn  als  zuverlässig  betrachtet  werden  kwu», 
wofern  demselben  nicht  Beziehungen  jener  Bahn  zur  Einde  der  BaUnn- 
windung  und  des  Ammonshorns  (wir  hätten  somit  zwei  sensonsoke 
Eindenzonen,  deren  gegenseitige  Beziehungen  unaufgeklärt  bleiben.  Ba£} 
zu  Qrunde  gelegt  wird!  Verfasser  stellt  diesen  Satz  auf,  ohne  ih» 
anatomisch  näher  zu  begründen  und  unbekümmert  um  die  vom  Eeferenteo 
festgestellte  Thatsache,  dafs  nur  Abtragung  des  Parietallappens  Atroplttö 
jener  Einden schleife,  die  Verfasser  ja  selbst  für  sensibel  hält,  sowie  der 
Kerne  der  gekreuzten  Hinterstränge  zur  Folge  habe. 

Hinsichtlich  der  Eiech-  und  Geschmackzentren  kommt  Väf* 
fasser  zu  folgenden  Ansichten.  Da  elektrische  Eeizung  des  Lobus  hipp^ 
campi  eigentümliche  Verdrehung  der  gleichseitigen  Lippen  und  d«§ 
Nasenflügels  zur  Folge  habe,  müsse  man  die  subjektiven  GTerucli- 
empfind ungen  dorthin  verlegen.  Von  drei  Affen,  deren  vordere  Partie» 
der  beiden  Temporallappen  (unter  Mitläsionen)  abgetragen  wurde»! 
überlebte  einer  länger  als  drei  Monate  die  Operation.  Nach  der  zweit® 
Operation  verriet  das  Tier  Stumpfsinn,  es  nahm  ungern  spontan  Nahrung 
zu  sich,  frafs  aber  ohne  Widerwillen  Aloe,  Sägespäne,  Chinin  etc.  vs^ 
zeigte  sich  auch  Gerüchen  gegenüber  indifferent.  Nach  drei  Monaten 
liefs  es  aber  wieder  Spuren  von  Geschmacksempfindung  erkennen.  ^ 
den  vorderen  Partien  des  Lobus  hippocampi  müsse  daher  die  Eieoh- 
and    Geschmacksphäre    gesucht    werden.      Ueber    den    Sektionsbefiin» 
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>iner  Versuchstiere  berichtet  aber  Verfasser  leider  nur  ganz  kurz  und 
ngenügend. 

Die  letzte  Vorlesung  ist  der  Betrachtung  der  physiologischen 
Bedeutung  der  Umgebung  der  EoLANDSchen  Furche  gewidmet. 
iTerfasser  beobachtete  bei  AfiPen  mit  Entfernung  der  sogen,  motorischen 
Sone  gekreuzte  Hemiplegie  und  Facialislähmung  mit  Kontraktur,  auch 
Konjugierte  Deviation,  aber  nie  die  leisesten  Sensibilitätsstörungen  (ent- 
legen MuNKS  Angaben).  Bei  Abtragung  des  oberen  Abschnittes  der 
Zentralwindungen  zeigt  sich  Lähmung  des  gekreuzten  Beins,  während 
intfemung  der  Mitte  der  aufsteigenden  Parietalwindung  Lähmung  der 
Band  und  Parese  des  Vorderarms  bei  ungeschwächter  Schulter  produziert 
[ilmliche  Beziehungen  wurden  schon  längst  von  Hitzig  nachgewiesen). 
Als  Zone  für  den  Rumpf  müsse  nach  den  Versuchen  von  Horsley  und 
Schafer  der  G-yr.  marginalis  angesehen  werden;  nach  beiderseitiger  Ent- 
i»ntmg  desselben  liegt  das  Tier  mit  dem  G-esicht  zur  Erde  und  vermag 
dch  nicht  aufzurichten.  Der  Rumpf  sei  wie  der  obere  Fazialis,  die 
Kehlkopfmuskeln  etc.  bilateral  vertreten.  Letzteres  komme  u.  a.  auch 
durch  die  sekundäre  Degeneration  zum  Ausdruck:  denn,  während  im 
Defolge  der  Läsion  der  übrigen  motorischen  Zone  nur  auf  der  gekreuzten 
feite  Pyramidendegeneration  sich  beobachten  lasse,  ziehe  Läsion  der 
ifarginalwindung  doppelseitige  Degeneration  im  Rückenmark  nach  sich 

SblBBINGTON). 

Auch  die  klinische  Beobachtung  vermag  nicht  genügende  Beweise 
n  erbringen,  dafs  die  motorischen  Zentren  und  die  Zentren  der  taktilen 
nd  allgemeinen  Sensibilität  irgendwie  genau  zusammenfallen,  wie  es 
^CHsia  annimmt.  Von  284  Fällen  von  Läsionen  der  RoLANDschen  Zone, 
iie  Verfasser  zusammenstellen  liefs,  wurde  in  100  Fällen  das  Verhalten 
ier  Sensibilität  verschwiegen  und  in  121  Fällen  war  die  Sensibilität 
Dtakt.  Der  Lob.  par.  infer.  dürfe  nach  Erfahrungen  des  Verfassers  nicht 
fcis  kortikales  Zentrum  für  den  Muskelsinn  (Nothwaoel)  aafgefafst  werden ; 
sei  Läsion  jenes  Lobus  würden  häufig  die  sensorischen  Bündel  der 
imeren  Kapsel,  mitergrifFen,  und  in  dieser  Mitläsion  sei  die  Störung  des 
^nskelsinnes  zu  suchen.  Nach  F.s  Meinung  müssen  die  Zentren  der 
Empfindungen,  welche  Muskelaktion  begleiten,  von  den  Rindenzentren, 
mittelst  welcher  Bewegungsakte  vollführt  werden,  gesondert  werden. 
Motorische  Rindenzentren  sind  nicht  Zentralstätten  der  allgemeinen 
Sensibilität,  auch  nicht  des  Muskelgefühls,  sie  sind  rein  motorischer 
Natur,  obwohl  funktionell  und  organisch  mit  den  sensorischen  Zentren 
verknüpft  (alte  Ansicht  von  F.,  deren  Schwäche  bereits  in  dem  ausführ- 
Hohen  Werke  von  FRAKgois  Franck*  richtig  hervorgehoben  wurde.  Ref.). 
W)er  den  anatomischen  Zusammenhang  der  motorischen  Zone  und  der 
wginal-  und  Hippocampuswindung  weifs  Verfasser  wenig  zu  berichten, 
*nch  vermag  er  seine  AufiPassung  bezüglich  der  funktionellen  Bedeutung 
«ST  letztgenannten  Windungen  durch  pathologische  Beobachtungen  am 
«enschen  nicht  zu  stützen.  Referent  konnte  dagegen  in  zwei  Fällen 
^on  alter  Läsion  des  Ammonshorns  und  des  G-yr.  hippocampi  keine 
^«nsibilitätsstörungen  beobachten. 


^  Le9ons  sur  les  fonctions  motrices  du  cerveau.    Paris  1887. 
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Die  Abtragung  der  postfrontalen  Gegend  bei  Aflfen  weist  darauf  hin, 
dafs  dieser  Rindenteil  mit  seitlichen  Kopf-  und  Augenbewegungen  in 
Beziehung  stehe,  und  Eeizung  dieser  Partie  habe  öffiien  der  Augen, 
konjugierte  Deviation  und  seitliche  Drehung  des  Kopfes  zur  Folge. 
Die  präfrontalen  Gegenden  haben  die  gleichen  funktionellen  Beziehung^ 
wie  die  postfrontalen.  Andere  Symptome  nach  Abtragung  des  Frontal- 
lappens, wie  z.  B.  Gesichtsstörungen  (Hitzig)  konnte  Verfasser  nie 
beobachten;  den  Anschauungen  von  Münk,  dafs  die  Frontalgegend  die 
sensorische  Sphäre  des  Rumpfes  sei,  widersprechen  übrigens  nicht  nur 
des  Verfassers  Versuche,  sondern  auch  diejenigen  vonHoRSLEY,  Schäfbb, 
Hitzig  u.  a.  Was  den  psychischen  Defekt  nach  Abtragung  der  Fröntal- 
lappen anbetriift  (Goltz,  Hitzig),  so  ist  Verfasser  der  Meinung,  däis  er 
diesen  zuerst  herausgefunden  habe ;  die  in  dieser  Weise  operierten  Tiere 
zeigten  ein  Unvermögen,  Objekte  zu  sehen,  welche  nicht  zufällig  in  ihr 
Gesichtsfeld  fielen;  dies  deute  auf  den  Verlust  psychischer  Konzentration, 
die  ja  in  engster  Beziehung  zu  den  willkürlichen  Bewegungen  der 
Augen  stehe.  C.  v.  Monakow  (Zürich). 


A.  L.  Smith.    Der  Linsenmesser  der    „Genfer  optischen  Gesellsoliaft^. 

Knapp  und  Schweiggers  Archiv  f.  Augenheilkunde.    Bd.  XXV.,  S.  131 

bis  135  (1892). 

Es  wird  ein  offenbar  sehr  handliches,  einfaches  und  praktisches 
Instrument  beschrieben,  welches  dazu  bestimmt  ist,  rasch  und  genau  die 
Stärke  jeder  Art  von  Linsen,  sowie  die  Axenlage  von  Zylindergläsem  an- 
zugeben. Die  Oberfläche  einer  Linse  wird  gegen  drei  Stahlspitzen  an- 
gedrückt, von  denen  die  mittlere  beweglich  ist.  Wird  diese  Stahlspitze 
her  abgedrückt,  so  zeigt  ein  Zeiger  auf  einem  Zifferblatt  die  Dioptrien  an. 
Knapp  betrachtet  in  „Ergänzenden  Bemerkungen"  zu  obigem  das 
Instrument  als  unentbehrliche  Ergänzung  des  Brillenkastens.  Es  ergab 
die  Prüfung  sehr  genaue  Resultate.  R.  Greepp. 

F.  PöLLER.  Ezperimental-Beiträge  zur  Myopie-Hygiene.  Arch.  f.  Hygiene. 
Xin.  S.  335-  343.  (1892.) 
Eine  Versuchsperson  las,  auf  einem  hochlehnigen  Stuhl  vor  einem 
Lesepult  sitzend,  5  mm  hohe,  dreistellige  Ziffern,  die  immer  an  derselben 
Stelle  in  einem  Ausschnitt  sichtbar  wurden.  Ein  Metallring,  am  Kopfe 
befestigt,  verband  leitend  zwei  im  Bogen  vom  Pult  zur  Lehne  laufendid 
Neusilberdrähte.  Eine  stromliefernde  Batterie  und  ein  Galvanometer 
mit  umgerechneter  Skala  waren  in  solcher  Weise  damit  verbunden,  dafs 
der  Beobachter  im  Femrohr  gleich  die  Sehweiten  ablesen  konnte,  indem 
die  Widerstandsänderung  in  der  Leitung  beim  Annähern  des  Kopfes  an 
das  Pult  allein  auf  die  Magnetnadel  wirkte.  (Apparat  von  Schütz,  ver- 
öffentlicht in  Wiedemanns  Annalen),  Verfasser  liefs  die  Versuchs- 
person drei  Stunden  hindurch  lesen,  wobei  alle  sechs  Sekunden  die  Seh- 
weite festgestellt  wurde.    Von  zwanzig  dieser   ersten  Ablesungen  wurde 
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3: J  das  Mittel  genommen  und  so  die  Durch schnittssehweite  für  je  zwei 
5tt|  Minuten  der  Versiichszeit  aufgestellt.  Je  sechs  Wiederholungen  eines 
solchen  dreistündigen  Versuches  von  neunzig  Zahlen  wurden  dann  zu 
einer  Kurve  verarbeitet.  Geprüft  wurden  Normalsichtige  und  Kurz- 
sichtige, mit  und  ohne  Glasbrille,  und  mit  einer  Bergkrystallbrille.  Die 
Kurven  lehrten,  dafs  ein  Hang  zum  Vermindern  der  Sehweite  durchweg 
schon  in  der  ersten  Stunde  deutlich  wurde,  der  bei  ununterbrochenem 
Weiterlesen  schnell  zunahm.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  beruhte  er  auf 
Netzhautermüdung.  Die  Glasbrille  steigerte  diese  Erscheinung  ganz  auf- 
ßülig  und  bewirkte  immer  nach  längerer  Versuchsdauer  auch  Trübung 
des  Sehens  durch  Beschlagen  und  Staub,  die  sich  in  grofsen  Schwankungen 
i^l  der  Sehweite  äuTserte.  Die  Quarzbrille  schien  von  diesem  Fehler  fast 
ganz  frei  zu  sein.  Die  wohlthätige  Wirkung  kurzer  Buhepausen  wurde 
durch  besondere  Kurven  ebenfalls  sehr  deutlich  veranschaulicht. 

Cl.  du  Bois-Beymond. 

Th.  y.  Fbimmel.    Lionardo  DA  ViNCis  Aage.    Repertor,  f.  Kunstwissenschaft^ 
XV.  Bd.,  4.  u.  5.  Heft.    (1892.) 
Lionardo    erwähnt   mehrfach,    dafs   bei   grofser  Pupille   die  Gegen- 
stände gröfser  gesehen  werden,    als   bei  kleiner.    Die  Sterne  erscheinen 
ilun,  durch   eine  kleine  Öffnung  gesehen,    kleiner  als  mit  freiem  Auge, 
und  femer  wurden  von  ihm  zwei  Kerzen  in  200  Ellen  Entfernung,  deren 
Abstand  voneinander    Vj    Elle    betrug,    als    eine    gröfsere    Lichtquelle 
wahrgenommen,  während,  durch  eine  Öffnung  von  der  Gröfse  eines  Nadel- 
stiches betrachtet,  jede  Kerze  für  sich  als  kleineres  Bild  unterschieden 
wurde. 

Der  Verfasser  sieht  mit  Recht  in  diesen  Aufzeichnungen  einen 
völlig  sicheren  Nachweis  dafür,  dafs  Lionardo  da  Vinci  kurzsichtig  ge- 
wesen ist.  Arthur  König. 

Bach.    Über  künstlicli  erzeugten  Nystagmus  horizontalis,  einhergehend 
mit  konjugierter  Deviation.     (Kurze  Mitteilung  aus  der  Universitäts- 
augenklinik zu  Würzburg.)     CentraJhl.  f.  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie 
November  1892. 
Verfasser  machte  Versuche  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Patienten 
und  G-esunden,  die  in  Bezug  auf  körperlichen  Zustand  und  Funktion  des 
Sehorgans  sich  sehr  verschieden  verhielten,  und  fand,  dafs  bei  Drehungen 
um  die  vertikale  Axe   sich    wohl   charakterisierte,  nystagmusartige  Be- 
wegungen   der   Augen   mit   hie   und   da  gleichzeitig    auftretender,  kon- 
jugierter  Deviation   nach   der   Eichtung   der  Drehung  erzeugen  liefsen. 
Bei  Rechtsumdrehung  erfolgten  die  ersten  nystagmusartigen  Zuckungen 
nach  links,  bei  Linksumdrehung  nach  rechts.    Es  werden  bei  drei  Fällen  die 
Erscheinungen  genauer  beschrieben.  Die  durchschnittliche  Zeitdauer  der 
Zuckimgen   betrug   ca.    V*  Minute.     Bach   giebt  folgende  Erklärung  des 
Phänomens :  „Unwillkürlich  haben  wir  das  Bestreben,  jeder  Körper-  oder 
Kopfbewegung  gewissermafsen    kontrollierend  mit  einer  entsprechenden 
Augenbewegung    vorauszueilen,     sicherlich    eine    der    Körperbewegung 
gleichgerichtete  Mitbewegung  der  Augen  erfolgen  zu  lassen.   Es  geli^n-gt 
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also  ein  Impuls  vom  Centralorgan,  d.  h.  den  Ceu^ren  für  assoziierte  Be- 
wegungen zn  den  der  betreffenden  Körper-  oder  Kopfbewegung  dienenden 
Augenmuskeln.  Wiederholt  sich  nun  dieser  Impuls  rasch  hintereinander, 
so  wird  dadurch  eine  Kumulativwirkung  erzeugt,  welche  sich  dahin 
äufsern  wird,  dafs  eine  energischere,  länger  vorhaltende  Innervation  der 
betreffenden  Muskeln  Platz  greift,  während  welcher  die  Augen  ent- 
sprechend abweichen  oder  wenigstens  abzuweichen  suchen. 

Dahingegen  werden  die  Antagonisten  in  einen  Erschlaffungszustand 
Übergehen.  Hört  nun  dieser  Innervationsimpuls  auf,  wie  dies  der  Fall 
ist,  wenn  wir  nach  der  Umdrehung  das  Individuum  auffordern,  bei 
median  gestelltem  Kopfe  geradeaus  zu  blicken,  so  wird  sich  natürlich 
der  frühere  G-leichgewichtszustand  der  Muskeln  wiederherstellen,  und 
zwar  geschieht  dies  durch  ruck  weis  erfolgende  I^ontraktionen  der  AaUr 
gonisten,  die  natürlich  in  der  der  konjugierten  Deviation  entgegen- 
gesetzten Eiohtung  erfolgen."  Brie  (Bonn). 


G.  Sandmann.  Tafel  des  menschlichen  Gehörorgans  in  Farbendraek  nik 
erklärendem  Text.  Berlin  1892.  Boas  und  Hesse. 
■  Die  Tafel  kommt  einem  Bedürfnis  für  den  Unterricht  entgegen.  Es 
ist  auf  ihr  alles  in  geschickter  Weise  verzeichnet,  was  sich  von  der 
Anatomie  des  Ohres  überhaupt  an  einem  Präparate  demonstrieren  läJBt 
Die  Übersicht  wird  dadurch  etwas  beeinträchtigt,  dafs  die  Farben  au 
eintönig  gewählt  sind.  Ein  Nerv  sieht  blau  aus.  Die  Nische  zum  runden 
Fenster  und  das  Promontorium  durften  etwas  naturgetreuer  wieder- 
gegeben werden.  Der  obere  und  untere  Halbzirkelkanal  laufen  nicht  in 
rechtem,  sondern  in  spitzem  Winkel  zusammen.  In  der  Beschreibung 
der  häutigen  Bogengänge  ist  es  nicht  klar  verständlich,  wenn  gesa|;t 
wird,  dafs  sie  der  konvexen  Seite  des  Bogens  exzentrisch  anliegen.  Ich 
glaube,  der  Text  meint  das  Eichtige,  die  Zeichnimg  aber  führt  leicht 
zu  falscher  Vorstellung.  Eine  natürlichere  Wiedergabe  der  Knochen- 
bruchstellen und  der  Spongiosa  hätte  sicher  die  Übersichtlichkeit  erhöht. 
In  der  Texttafel  stimmen  auch  einige  Zahlen  nicht. 

Ad.  Barth  (Marburg). 

0.  EiTz.  Das  mathematisch-reine  Tonsystem.  Leipzig  1891.  Breitkopf 
u.  Härtel.  36  S.  und  eine  lithographische  Tafel. 
Das  durch  ein  begleitendes  Vorwort  von  W.  Prbyer  warm  empfoh- 
lene Schrifbchen  stellt  sich  zur  Aufgabe,  weiteren  Kreisen  der  mnak- 
treibenden  Welt  eine  gründliche  Einsicht  in  das  Wesen  der  reinen  Toi- 
Verhältnisse  zu  vermitteln  und  dieselben  dadurch  zu  weitergehend«» 
tieferen  Studien  anzuregen  und  zu  befähigen.  Der  Verfasser  erreicht 
seinen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die  Konstruktion  eines  geometrischen 
Schemas,  welches  die  Klangverwandtschaft  aller  innerhalb  einer  Okts^ 
gelegenen  Töne  durch  ihre  gegenseitige  Stellung  sehr  klar  snm  Atisdmolt 
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ringt.      Dasselbe  hat,    ähnlich   dem  von  Öttingen  und  dem  von  Taxaka 
inge führten,  folgende  Form: 

etc. 


etc.  (  Ä5"  T^y  »  Y  ^o  Y/"P    Ic^    Xao    Y^fO    Y^o    Y^o    ]  etc. 


etc. 

Alle  Töne  einer  Horizontalreihe  bilden  reine  Quinten,  bezw.  Quarten,  alle 
Töne  einer  nach  rechts  aufsteigenden  Diagonalreihe  grofse  Terzen,  bezw. 
kleine   Sexten,   alle  Töne  einer  nach  rechts  absteigenden  Diagoualreihe 
kleine   Terzen,    bezw.  grofse   Sexten.    Die    Exponenten  -\-l,  —  1,  .  .  .  be- 
deuten Erhöhung  oder  Erniedrigung  um  ein  syntonisches  Komma. 

Zur  numerischen  Berechnung  der  Intervallgröfsen  benutzt  der  Ver- 
fasser das  sogenannte  Oktavenmafs  (den  Logarithmus  des  einem  Intervall 
entsprechenden  Zahlenverhältnisses  zur  Basis  2),  welches  den  Vorteil 
darbietet,  die  Zusammensetzung  wie  auch  die  Teilung  von  Intervallen 
durch  Addition  und  Subtraktion,  statt  durch  Multiplikation  und  Division, 
ausführen  zu  können. 

Die  Töne  mit  dem  Exponenten  0  nennt  der  Verfasser  Nulltöne,  die 
mit  den  Exponenten  -f  1,  -f  2,  +  3,  .  ,  .  Maltöne,  Daltöne,  Traltöne,  .  .  . 
die  mit  den  Exponenten  —  1,-2,  —  3, . . .  Mintöne,  Dintöne,  Trintöne, .  .  . 
Jedes  Intervall  (innerhalb  einer  Oktave)  wird  symbolisch  dargestellt 
durch  ein  Kreuz,  in  dessen  vier  Feldern  die  Anzahl  der  Quinten  und 
grofsen  Terzen  verzeichnet  stehen,  welche  das  Intervall  bilden;  und 
zwar  stehen  oben  die  Quinten,  unten  die  Terzen,  rechts  die  steigenden, 
links  die  fallenden.    Die  nötigen  Oktavenschritte  werden  nicht  besonders 

angegeben.     So  z.  B.  bedeutet  y—  das  durch  3  aufsteigende  Quinten  und 

1  absteigende  grofse  Terz  gebildete  Intervall,  z.  B.  c^/''*"\   wie  leicht  aus 
dem  Schema  zu  verifizieren. 

Bei  der  Benennung  der  Intervalle  geht  der  Verfasser  von  den  üb- 
Hchen  Bezeichnungen  Quinte,  Terz  u.  s.  w.  aus,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
d»fs  er  die  reine  Quinte  und  Oktave  als  „grofs",  daher  die  reine  Quarte 
^d  Prime  als  „klein"  bezeichnet.  Diese  Benennungen,  falls  sie  ohne 
Weiteren  Zusatz  gelassen  werden,  beziehen  sich  aüsschliefslich  auf  die 
*^'  »Nullintervalle",  d.  h.  solche  Intervalle,  die  durch  lauter  Quinten- 
^liritte  entstehen  und  daher  in  dem  Schema  aus  Tönen  der  nämlichen 
Hörizontalreihe  gebildet  sind.  (Pythagoräische  Intervalle,)  Ein  Intervall, 
Welches    aus    der    Horizontalreihe    hinausführt,    wird    als    Mal-,    Dal-, 
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Tral-  .  .  .,  bezw.  als  Min-,  Din-,  Trin-  .  .  .  Intervall  bezeichnet.  Daher  der 
Name:  grofse  „Terzine",  „Terzale",  „Biterzine",  „Diterzale"  n.  s.  w.  fiir 
die  Intervalle  c**  c~^  c°  e^^,  c"  c~*,  c°  c"^*  u.  s.  w. 

Auch  die  leitereigenen  Drei-  und  Vierklänge  erhalten  besondere 
Namen,  und  zwar  je  nach  den  Terzenschritten,  welche  sie  zusammen- 
setzen. Zur  Abkürzung  bedeutet  die  Silbe  er  eine  kleine  Terz  (c*«"), 
al  eine  kleine  Terzale  {c^  es^^)  und  in  eine  grofse  Terzine  (c^  e""^).  Daher 
heifst  der  Durdreiklang  Inal  (c®e~^^^),  der  Dominantseptimenakkord 
Inaler  (c^  ^""^  g^  b^),  indem  hier  die  dritte  Terz  als  Nullintervall  angenommen 
wird. 

Erläuterungen,  Beispiele  und  Noten£guren  machen  die  Bedeutung 
aller  Definitionen  anschaulich,  wie  -denn  die  ganze  Darstellungsweise 
sich  bei  aller  Knappheit  des  Stiles  überall  durch  Klarheit,  Schärfe  und 
I^onsequenz  auszeichnet.  An  eine  Einführung  der  neuen  Kunstausdrücke 
in  die  Praxis  wird  wohl  kaum  zu  denken  sein,  indes  erklärt  der  Ver- 
fasser selbst  in  seinem  Vorwort,  dafs  es  ihm  nicht  darauf  ankommt, 
diesen  allgemeine  Verbreitung  zu  verschaffen,  sondern  nur  darauf,  die 
Sache  selbst  zweckmäfsig  und  erschöpfend  zu  bebandeln. 

Max  Planck. 

H.  MüNSTERBERo.  Verglelchuxig  von  Tondistanzen.  Münsterhergs  Bei- 
träge zur  experimentellen  Psychologie.  Heft  4.  (1892.)  S.  147 — 177. 
Das  neue  Heft  von  Münstebberos  „Beiträgen''  fesselt  mehr  noch  als 
die  früheren  durch  die  besondere  Fähigkeit  des  Autors,  mannigfaltige 
Fragen  aufs  Experiment  zu  bringen«  durch  die  Leichtigkeit  in  der  Er- 
findiing  neuer  Hülfsmittel  und  die  Energie  der  Untersuchung;  und  es 
fordert  im  ganzen  (den  letzten  Artikel  ausgenommen)  doch  weniger 
als  die  früheren  durch  die  Easchheit  und  G-ewagtheit  der  Folgerungen 
zur  Kritik  heraus.  Ich  erlaube  mir  einige  Bemerkungen  zu  seinem 
Aufsatz  über  die  viel  diskutierte  Tondistanzenfrage. 

M.  findet  meine  Einwendimgen  gegen  Lorenz  im  wesentlichen  be- 
rechtigt und  von  Wundt  nicht  entkräftet,  zum  Teil  sogar  direkt  bestätigt. 
Doch  sei  durch  Lorenz  das  Überraschende  zu  Tag  gekommen,  dais 
zwischen  zwei  klangverwandten  (M.  meint  hier  wohl:  der  Klangfarbe 
nach  verwandten)  Tönen  als  Mitte  ein  Ton  gewählt  wird,  der  der  arith- 
metischen Mitte  der  Schwingungszahlen  entspricht.  Ich'  kann  darin 
in  allen  Fällen,  wo  die  arithmetische  mit  der  sog.  musikalischen  Mitte 
zusammien trifft,  auch  jetzt  mit  dem  besten  Willen  nichts  anderes  erblicken, 
als  was  man  zuallernächst  erwarten  mufste:.  Im  besonderen  scheinen 
M.  nicht  entwertet  die  Versuche  mit  der  Doppeloktave,  weil  hier  faktisch 
nicht  die  musikalische  Mitte  (Oktave),  sondern  die  davon  abweichendö 
arithmetische  (die  grofse  Terz. der  Oktave)  gewählt  wurde.  Meine  biC' 
auf  bezüglichen  Bemerkungen  (Zeitschr.  f.  Psychoh  I,  S.  443)  .sind  zu  meincfl» 
grofsen  Bedauern  selbst  von  M.  mifs verstanden.  Ich  sagte,  man  habe 
sich  hier  gegen  die  Versuchung  (durch  den  musikalischen  Eindruck 
als  solchen  bestimmt  zu  werden)  ausdrücklich  und  kräftig  gestemmt. 
Damit  ist  nicht  eine  Tendena  behauptet,  die  Oktave  von  den  Aussagöi^ 
auszuschliefsen.    Sich    aber    gegen    den    blofs    musikalischen    Eindruck 
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iwofst  und  absichtlich  zu  stemmen,  galt  und  gilt  mir  bei  solchen  Ver- 
chen  nicht  als  Fehler,  sondern  als  Erfordernis  (vergl.  daselbst  S.  457). 
lese  Notwendigkeit  war,  so  vermutete  ich,  bei  den  Doppeloktaven 
n  Personen  deswegen  mehr  als  sonst  zum  BewuTstsein  gekommen , 
all  in  Hinsicht  der  G-leichschätzung  von  Oktaven  die  Wirksamkeit  des 
asikalischen  Eindrucks  am  handgreiflichsten  ist.  Vermochte  ich  trotz 
eses  günstigen  Umstandes  den  Tabellen  kein  entscheidendes  G-ewicht 
lizulegen,  so  verhinderten  mich  daran  die  ganz  aufserord entlichen,  von 
.  ancheinend  nicht  beachteten,  Schwankungen  des  Urteils,  die  gerade 
diesen  Tabellen  vorliegen. 

M.  benutzte  bei  seinen  eigenen  neuen  Versuchen  wie  Lorenz  einen 
ingen-Tonmesser,  obschon  er  zugiebt,  dafs  so  obertonreiche  Klänge 
cht  die  besten  Objekte  fQr  solche  Untersuchungen  seien.  Er  that  es, 
dil  seine  Arbeit  „unmittelbar  an  Lorenz  anknüpfte  und  somit  dasselbe 
Btrument  verwerten  mufste". 

Von  den  vier  Versuchspersonen  zeigte  Einer  solche  Unregelmäfsigkeit 
s  Urteils,  dafs  seine  Ergebnisse  nicht  mitgeteilt  werden.  Die  von  den 
ei  anderen  erhaltenen  Tabellen  werden  in  Beispielen  und  Auszügen 
igefährt.  Auf  die  LosENzsche  Umrechnungsmethode  verzichtet  M.,  da 
er  „schon  ein  theoretischer  Erklärungsversuch  in  die  Berechnung 
neingewebt  ist".  Er  hält  sich  in  der  Diskussion  mit  Eecht  einfach  an 
e  Lage  der  Maximalzahlen  in  Verbindung  mit  dem  ganzen  G-ang  des 
rteils,  wie  er  aus  den  Urtabellen  ersichtlich  ist. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurden  wie  bei  Lorenz  je  drei  Töne  au- 
sgeben, wovon  die  äufsersten  höchstens  zwei  Oktaven  voneinander 
itfemt  waren.  Die  Ergebnisse  waren  denn  auch  analoge.  Dann  nahm 
)er  M.  Distanzen  innerhalb  dreier  Oktaven  und  fand  nicht  blofs,  dafs 
istanzvergleichungen  recht  wohl  möglich  bleiben  (was  übrigens  nicht 
tllgemein",  sondern  meines  Wissens  nur  von  Wündt  geleugnet,  von 
ir  und  Engel  hingegen  ausdrücklich  behauptet  worden  war),  sondern 
ich,  dafs  unter  diesen  Umständen  der  arithmetische  Mittelton  niemals 
ehr  als  Mitte  erscheint.  Und  zwar  erschien,  wenn  jener  angegeben 
tirde,  die  höhere  von  beiden  Distanzen  ausnahmslos  gröfser  als  die 
efere.  Die  Mitte  lag  also  für  das  Urteil  der  Versuchspersonen  höher 
s  der  arithmetische  Mittelton ;  z.  B.  bei  c  und  c'  als  Grenztönen  in  der 
egend  a* — c*.  Dies  ist  seltsam.  Denn  wenn  schon  bei  der  Doppel- 
Ictave  die  scheinbare  Mitte  in  der  Dezime  lag  (auch  für  M.s  Personen), 
>  sollte  man  doch,  wenn  nun  der  untere  Grenzton  um  eine  Oktave 
efer  genommen  wird,  erwarten,  dafs  dann  die  Mitte  nicht  gegen  den 
Öheren  Grenzton  hinauf,  sondern  gegen  den  tieferen  hinunter  rücke. 
'h  halte  die  Paradoxie  (die  M.  nicht  aufgefallen  zu  sein  scheint)  für 
ine  Folge  des  Zungeninstrumentes.  Da  die  Zahl  und  Stärke  seiner 
'Wtöne  von  der  Tiefe  zur  Höhe  abnimmt  und  da  Obertöne  den  Klang 
iheinbar  erhöhen,  so  erscheinen  die  unteren  Distanzen  hier  zu  klein, 
^iid  dies  mufs  sich,  wie  ich  bereits  früher  (a.  a,  0.,  S.  456)  folgerte,  be- 
önders  bei  gröfseren  Distanzen  geltend  machen. 

Bei  weiteren  Versuchen  wich  M,  von  Lorenz  auch   darin   ab,   dafs 
'  den  mittleren  Ton  zunächst  doppelt  angab  (ähnliche   Resultate)    und 
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endlich  statt  dreier  vier  verschiedene  Töne  benutzte.  Die  zwei  tieferen 
bildeten  die  Normaldistanz,  die  zwei  höheren,  deren  unterer  variabel 
war,  die  Vergleichsdistanz.  In  den  vier  Tabellen,  die  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Arbeit  bilden,  sind  266  und  456  die  äufsersten  Töne, 
die  Normaldistanz  zuerst  256—276,  dann  wachsend  bis  zu  256—336. 
Die  Aussagen  der  drei  Versuchspersonen  verliefen  regelmäfsig  und 
stimmten  gut  überein.  Das  Maximum  der  Gleichschätzungen  lag  bei 
allen  zwischen  dem  Punkt  des  gleichen  Schwingungs Verhältnisses  und 
dem  der  gleichen  Schwingungsdiflferenz ,  und  zwar  verschob  es  sich 
von  jenem  zu  diesem  mit  zunehmender  Gröfse  der  Normaldistanz. 
Einwirkung  musikalischer  Motive  hält  M.  hier  für  absolut  ausge- 
schlossen. 

Letzteres  scheint  mir  bei  der  ersten  der  vier  Tabellen  (VI)  nicbt  so 
ausgemacht.  256 :  276  ist  ein  Halbton ;  einen  solchen  bilden  auch  424 
und  428  (auf  welche  die  Maximalzahlen  entfallen),  mit  456.  Überdies 
liegen  hier  die  Punkte  der  gleichen  Schwingungsdifferenz  und  des 
gleichen  Schwingungsverhältnisses  selbst  äufserst  nah«  beisammen  (nur 
um  einen  Viertel  ton  auseinander).  Bei  den  übrigen  Tabellen  allerdings 
fallen  diese  Bedenken  mehr  und  mehr  hinweg.  Gleichwohl  wird  inan 
vorläufig  mit  dem  Ergebnis  nicht  viel  machen  können,  solange  niobt 
die  Gröfse  der  Normaldistanz  und  die  Entfernung  beider  Distanzen  (also 
die  des  zweiten  und  dritten  Tons)  voneinander  noch  bedeutend  variiert 
werden,  da  ja  alle  vier  Töne  hier  jedesmal  innerhalb  des  relativ  recbt 
kleinen  Eaumes  c^  und  6*  liegen  (&*  als  Quarte  von  f^  ist  =  455  V»).  ^ 
hat  dies  nicht  übersehen,  teilt  aber  nur  eine  Tabelle  mit  etwas  weiteren 
Distanzen  (aus  tieferer  Region)  mit,  um  daran  das  Vorkommen  indivi- 
dueller unterschiede  zu  erläutern.  Die  Urteile  jeder  der  drei  Personen 
verlaufen  nämlich  zwar  auch  hier  sehr  regelmäfsig,  stimmen  aber  unter 
sich  nicht  überein:  das  von  A.  entspricht  fast  genau  der  gleichen 
Schwingungsdiflferenz,  das  von  C.  nahe  dem  gleichen  Verhältnis,  das  von 
B.  liegt  dazwischen.  Aber  weist  dies  nicht  zugleich  darauf  hin»  dafs 
die  obige  Regel  nur  mit  der  gröfsten  Reserve  ausgesprochen  werden 
darf  und  sich  vielleicht  nur  unter  den  ganz  speziellen  Bedingungen  eben 
jener  Versuche  bewahrheitet? 

Weiter  wurde  die  Zeitfolge  verändert.  Während  bisher  die  vier 
Töne  nur  abwechselnd  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt  (a  b  c  d, 
d  c  b  a)  angegeben  waren,  wurden  noch  vier  Ordnungen  (bacd,  cdha, 
4ib  d  c,  d  c  ab  —  warum  nicht  auch  bade,  c  d  ab?  — )  durchgeprüft,  doch 
ohne  bemerkenswerte  Änderung  der  Ergebnisse. 

Sonstige  Änderungen  betrafen  die  Dauer  der  Töne  (längere  Dauer 
schien  die  bezügliche  Distanz  zu  vergröfsern)  und  die  AusflÜlung  einw 
Distanz  durch  kurz  angegebene  Zwischentöne  (die  geteilte  Distanz  schien 
wesentlich  gröfser). 

Es  verdient  besonders  bemerkt  zu  werden,  dafs  M.  nirgends  von  der 
Empfindungsmitte,  von  gleichen  Empfindungsdistanzen  spricht,  sondern 
zunächst  rein  empirisch  die  Regelmäfsigkeiten  der  Schätzung  und  die 
mannigfachen  hierauf  einwirkenden  Umstände  aufsuchen  will.  Wenn  er 
aber   schliefslich    andeutet,    dafs   die  Beurteilung  der  Tondistanzen  g*"" 
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nicht  von  der  Qualität  (den  Ähnlichkeitsgraden)  der  Töne  selbst,  sondern 
nur  von    Nebenfaktoren    abhänge    (womit    also    eine    Bestimmung    der 
Smpfindungsmitte    und   der   Distanzverhältnisse   von   Tönen  als  solchen 
überhaupt   ausgeschlossen   wäre),   so    kann  ich   dies  nicht  ohne  Wider- 
Spruch  lassen.    Ich  verstehe   aber   hieraus    einigermafsen,   wie  M.  doch 
i^ieder  ein  Zungeninstrument  wählen  konnte,  obgleich  es  ihm  selbst  nicht 
3.SLS  beste  Objekt  scheint.     Ihm    sind    Obertöne   vielleicht  eine  Kompli- 
kation, aber  nicht  eine  Fehlerquelle  für  solche  Versuche,  da  es  eben  in 
Sezng   auf  Tonempfindungen   als   solche   für   ihn   weder   richtige  noch 
££bl8che  Urteile  giebt. 

Für  neue  Arbeiten   möchte   ich,    abgesehen    von   der   wiederholten 
Forderung   einfacher   Ellänge,     einen    Wunsch    hinsichtlich    der    Unter- 
s-u-chong  und  Beschreibung  der  Versuchspersonen  aussprechen.    Von  den 
)ien,  deren  Ergebnisse  mitteilenswürdig  erschienen,  sagt  M.  nur,  dafs 
»r  eine  ein  feinmusikalischer  geübter  Cellist  war,   die   beiden   anderen 
sktier  „niemals  musiziert  hatten".     Doch  wird  ausdrücklich  bei  einer  be- 
st:.immten  Versuchsreihe  hervorgehoben,  dafs  da  gerade  einer  von  diesen 
cl"urch   musikalische    Motive    mitbestimmt   schien  (S.  167».    Ein  Zeichen, 
'v^'ie  wenig  man  aus  dem  äufseren  Umstand,  dafs  einer  musiziert  hat  oder 
nicht,   über   das    Nachwirken  musikalischer  Eindrücke  schliefsen  kann. 
Es  wäre  künftig  wohl  erforderlich,  die  Gehörsfähigkeiten  der  Versuchs- 
personen genauer  zu  beschreiben  (Lorenz  war  hierin  ausführlicher)    imd 
z^war  ganz  bestimmte  Kriterien  zu  benutzen,  wie  Unterscheidungsfähigkeit, 
Intervallurteil,  Benennungsfähigkeit  u.  dgl.    Erst  danach  kann  man  sich 
ein  Urteil  bilden,  ob  und  inwieweit  einer  musikalisch  und  unmusikalisch 
ist;  aufserdem   bleiben   dies   allzu   unbestimmte  Kategorien.    Natürlich 
^''erden  nicht  durchgeführte  Versuchsreihen  über  alle  jene   Punkte  ver- 
langt,  die   zehnmal   so    lange    dauern   würden   wie  die  geplante  Unter- 
suchung selbst;  eine  ziemlich  kurze  Vorprüfung  würde  schon  genügende 
Anhaltspunkte  bieten.  C.  Stumpf. 


^^x  Dessoib.    Über  den  Hautsiim.    Ärch,  f,  Anat.  und  Physiol    Physiol. 
Abt.  18Ö2.     S.  175—339. 

Verfasser  bezeichnet  seine  umfangreiche  Arbeit   eingangs  als  einen 

^öX'such,  eine  Physiologie  des  „Hautsinns"  zu  skizzieren,  welcher  letztere 

^^ch   seiner   Meinung    seit   E.  H.  Webers    Zeit  nicht   mehr   „von    dem 

^^udpunkte    systematischer  Untersuchung  aus"  behandelt  worden   ist. 

^^r  experimentelle  Teil  seiner  Arbeiten  ist  in  dem  Institute  von  Hermann 

^^K  ausgeführt  worden.    Verfasser  behandelt  zunächst  die  Lehre  von 

^©n  Empfindungen  überhaupt  und   bespricht  allgemein    eine   Eeihe    der 

*^ör  einschlagenden   Fragen,    sodann   die    Lehre   von    den   spezifischen 

*^ergien,    welche    er  namentlich  in   der  von  Helmholtz  ihr  gegebenen 

« orm  scharf,  zum  Teil  mifsverständlich,  zum  Teil  mit  Ignorierung  von 

Physiologischen  Beobachtungen,   zum  Teil  mit  Hülfe  willkürlicher  An- 

^hmen     (ein    Schlag    auf    den    Kopf  erzeuge    möglicherweise    Äther- 
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Schwingungen  und  damit  Lichtempfindung !)  kritisiert.  Weiterhin  bespriclit 
Verfasser  die  Objektivierung  von  Wahrnehmungen  und  die  Klassifikation 
derselben,  wobei  er  eine  Eeihe  von   neuen  Nomenklaturen  vorschlägt, 
deren  eine  übrigens  (Pselophesie,  Tast-  und  Muskelsinn)  längst  im  Gebrauch, 
wenn    auch    in   etwas   anderem  Sinne,    und    wieder    obsolet    geworden 
ist.     Verfasser  wendet  sich   nunmehr  speziell  zum  Temperatursinn. 
Hier  ist  es  hauptsächlich  die  durch  Herzen,  Blix,  Referenten  ermittelte  That- 
Sache  der  Dualität  des  Temperatursinns,  gegen  welche  er  zu  Felde  zieht 
Eine   Reihe   der   von   ihm   angeführten   G-egengründe    ist    dialektischer 
Natur,     wie     überhaupt     auch     in     dem    physiologischen     Teil    seiner 
Arbeit  eine  für  heutige  naturwissenschaftliche  Arbeiten  ungewöhnliche 
Neigung  zu  deduktiven  Betrachtungen  sich  kundgiebt.     Was  nun  seine 
experimentellen  Angaben  betrifft,  so  teilt  Verfasser  mit,  dafs  es  ihm  und 
seinen  Mitarbeitern  nicht  gelungen  sei,  durch  mechanische  und  elektrische 
Erregung   der  Kälte-  bezw.  Wärmepunkte  die  betreffenden  Temperatur- 
empfindimgen    zu    erzeugen;    freilich    machten    in    der    That    vier   der 
Versuchspersonen  in  174  Fällen  positive  Angaben;  aber  da  hiervon  nur 
13  Mal  der  als  kalt-  oder  warm-empfindlich  angegebene  Punkt  sich  mit 
einem   der   vorher   fixierten    Punkte    deckte,   so   hält  Verfasser  „solche 
Temperaturempfindungen    für    Sinnestäuschungen    und    ihr    Zusammen- 
fallen mit  geeigneten  Stellen  in  nur  8Vi  Vo  —  soll  wohl  heissen  7V»  - 
für  Zufall.**     Er  fordert  daher  eine  erneute  Prüfung  „von  Seiten  solcher 
Experimentatoren,  die  sich  nicht  auf  die    eigene   Person   beschränken, 
sondern  ihre  Forschungen  auf  Unbefangene  ausdehnen."     Verfasser  hat 
nänilich  die  Vorstellung,  dafs  die  von  Blix  und  von  mir  mitgeteilten  Er- 
scheinungen lediglich  Selbstbeobachtungen  sind,  was  völlig  unrichtig  ist; 
vielmehr  habe  ich  diese  Dinge  an  einer  grofsen  Zahl  von  Personen,  auch 
Unbefangenen,  bestätigt.    Die  Thatsache  der   Existenz   der  Kälte-  und 
Wärmepunkte  führt  Verfasser  seinen  Lesern  in  der  Form  vor,  dais  es  sich 
um  Hautstellen  handle,  „welche  die  Berührung  mit  einer  warmen  bezw. 
kalten   Metallspitze   intensiver  warm  bezw.  kalt  als  andere  Hautstellen 
empfinden",  währendes  sich  doch  in  Wirklichkeit  darum  handelt,  dafs  auiser 
auf  diesen  Punkten  Temperaturen  eben  überhaupt  nicht  wahrgenommen 
werden.  Freilich ,  zwei  Seiten  später,  nimmt  sich  Verfasser  doch  dieses  funda- 
mentalen Faktums  an,  mit  folgenden  Worten;   „Trotzdem  bleibt  zu  er- 
klären, wieso  der  gleichmässige  Temperaturreiz  an  einzelnen  Stellen  nicht 
wirkt.     Der  Hauptgrund  ist  jedenfalls  der,  dafs  der  Reiz  in  Wirklichkeit 
nicht  gleichmäfsig  ist;  die  warme  Messingspitze  kühlt  sich  bald  ab,  die 
kalte  erwärmt  sich  schnell,  und  auch  innerhalb  kleinster  Felder  schwankt 
die    Empfindlichkeit,    vielleicht    sogar   die    Dicke   der    Oberhaut.    Da2^ 
kommt,   dafs  scharfbegrenzte   Temperaturreize    eine  kreisförmige  hyp©^' 
ästhetische  Zone  um  den  Ansatzpunkt  herum  schaifen",  (soll  wohl  heifsc* 
hypästhetische,  Ref.).     „Erwägt  man  endlich,   dals  bei  allen  derartig©^^ 
Versuchen  die  Spitzen  sehr  ungleich  stark  aufgesetzt  werden,  dafs  b»!^ 
hier,  bald  dort  stärker  eingedrückt  und  somit   auch  der  Temperaturr©*^ 
deutlicher  gemacht  wird,  so  darf  man  wohl  den  Wechsel  in  der  Stär^® 
der    Temperaturempfindungen  bei    entsprechender    Reizung   für   erkl^"*^^ 
ansehen.**     Später  erfahren   wir,   dafs   aufserdem  noch  peripherisch    t>®' 
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^gte  Scliwankiiiigen   der   Aufmerksaxnkeit  und    Suggestion  im  Spiele 

sind.   Ich    stelle   hier   den   Bedenken   des   Verfassers   einige  Sätze  aus 

meiner  Arbeit  vom  Jahre  1885  gegenüber:    „Dieselben  (die  Punkte)  sind 

völlig  fixer  Natur;  hat  man  ein  Punktbild  auf  die  Haut  aufgezeichnet, 

so  kann  man  jederzeit,    solange  die  Punkte   zu  sehen  sind,    wenn  man 

bei  abgewandten  Augen  sich  von  einer  anderen  Person  mit  dem  Zylinder 

prüfen  läfst,  angeben,  wann  der  Zylinder  auf  einen  Punkt  kommt.  Dafs 

et>wa  zufällig  an  diesen  Punkten  ein  stärkerer  Druck  mit  dem  Zylinder 

s-tattgefunden  hätte,  oder  dafs  eine  bessere  Wärmeleitung  hier  vorhanden 

wäre,  diese  Annahmen  können  deshalb  gar  nicht  in  Betracht  kommen, 

"y^reü  zwischen  den  Punkten  nicht  etwa  ein  schwächeres,  sondern  über- 

Ixaupt  gar  kein  Temperaturgefühl  wahrgenommen   werden   kann,    selbst 

xxicht   flächenhafte   Temperaturreize,   falls  sie    so  klein  sind,  dafs  man 

damit   einen   punktfreien  Bezirk    decken    kann.     Endlich   habe  ich  die 

lE^unkte  aber  auch  bei  mir  selbst  nachweisen  können,   nachdem  ich  das 

Stratum  comeum  mittelst  Collodium  cantharidatum  entfernt  hatte.^^  Ich 

liabe  in  meiner    Arbeit   Photogramme   von   zwei  Stellen  meines  Armes 

xrdtgeteilt,  an  welchen  die  Kälte-  und  Wärmepunkte  bestimmt  und  mittelst 

-Anilinfarben  aufgezeichnet  worden  waren.     Das  Verfahren  war  folgendes 

CS.  107):  „Bei  den  Punktaufhahmen  wurden  von  der  umzeichneten  Stelle 

zxmächst  die  Kältepunkte  3   bis  5   Tage  hindurch   bestimmt,  durch 

immer  erneutes  Aufsuchen  vervollständigt,  geprüft  und  korrigiert,  sodann 

photographiert    und   gelöscht ;    in    derselben    Weise    folgten    dann   die 

"Wärmepunkte . " 

Den  schönen  HisRZENschen  Versuch  von  dem  Erlöschen  der  Kälte- 
Empfindlichkeit  bei  fortbestehender  Wärme -Empfindlichkeit  im  Gebiet 
®ines  komprimierten  Nerven  kann  Verfasser  auch  nicht  bestätigen. 

Verfasser  bespricht  nunmehr  die  Eigentümlichkeiten  der  Beize  für  die 
Temperaturempfindungen  und   teilt  Ergebnisse    eigener    experimenteller 
-Ermittelungen    mit.      („Von    mehreren    aufeinander   folgenden   gleichen 
Temperaturreizen  werden  die  ersten  gleichmäfsig,  die  folgenden  verstärkt, 
^ie  letzten  abgeschwächt  empfunden  u.  a.  m.)    Verfasser  hat  ferner  das  von 
Milderen     und    auch    von    mir    behauptete    Auftreten    von    Temperatur- 
^Qipfindungen  bei  elektrischer  Reizung  der   Nervenstämme  nachgeprüft, 
•^in    Teil    seiner    Versuchspersonen    gab    das    Auftreten    von    Wärme - 
^^pfindungen,  niemals  aber  von  Kälteempfindungen  an;  ersteres  schiebt 
®^    auf    vasomotorische  Vorgänge,  besonders  da  er  in  manchen  Fällen 
^Uch   ein   Rotwerden   und    eine   objektive  Temperaturerhöhung   des  be- 
treffenden G-ebietes  gesehen  hat.     Es  ist  zweifellos,  dafs  vasomotorische 
Vorgänge  sich  gleichfalls  abspielen,  aber  ich  mufs  daran  festhalten,  dafs 
^iia  schnelles   Wechseln  bezw.  ein  Wettstreit  von   Kälte-  und  Wärme- 
Empfindung    auftritt ,     was    durch   vasomotorische    Vorgänge    nicht    zu 
^i'klären  ist.     Aber  selbst  wenn  dies  richtig  ist,  so  beweist  es  für  den 
Verf.  nichts,    denn    diese   Temperaturempfindungen    könnten    vielleicht 
^urch  die  Nervi  nervorum   und  ihre  Endapparate   am  Orte  der  Reizung 
^^^zeugt  werden.     Nun,   das   sind  physiologische  Bedenken   vom  grünen 
Tisch!  Die  Nervenscheide  empfindet  keine  Temperaturen,  und  wenn's  der 
V  erfasser  mir  nicht  glaubt,  so  sehe  er  beim  alten  E.  H.  Weber  nach.    Was 
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das  Anatomische  betrifft,  so  berichtet  der  Verfasser  neben  anderem  auch 
eingehender  über  die  von  mir  gemachten  Angaben,  verschweigt  jedoch 
den  springenden  Punkt  derselben ,  weshalb  ich  mich  hier  genötigt  sehe, 
selbst  darauf  einzugehen.  Ich  hatte  mir  eine  grofse  Anzahl  von  Haut- 
stückchen exstirpiert,  welche  je  einen  Kälte-  bezw.  Wärmepunkt  enthielten. 
Die  Lage  des  Punktes  auf  dem  Hautstückchen  war  natürlich  mit  allen 
Kautelen  kontrolliert  worden  (cfr.  meine  Arbeit:  Über  die  Eridigungswm 
der  Hautsinnesnerven  S.  195).  Ich  fand  nun,  dafs  den  Temperaturpunkten 
in  der  That  Anhäufungen  von  Nerven  entsprechen,  welche  genau 
gegen  den  auf  der  Haut  bezeichneten  Temperaturpunkt  hin  aufsteigen, 
dafs  also  die  diskontinuierliche  Anordnung  der  Sinnesqualitäten  in 
empfindlichen  Punkten  eine  nachweisbare  nerven-anatomische  Grundlage 
hat.  Wenn  auch  besondere  Endorgane  nicht  gefunden  wurden,  so  war 
doch  damit  ein  neuer  unanfechtbarer  Beweis  für  die  anatomische  Be- 
stimmtheit der  Temperaturpunkte  geliefert.  Nun  lese  man  Dessoir.  Er 
sagt,  dafs  leider  die  von  mir  angewendeten  Methoden  nicht  einwandfrei 
seien,  und  beruft  sich  in  der  Anmerkung  auf  Uxna,  welcher  bemängelt, 
dafs  ich  die  Goldpräparate  nicht  durch  Osmiumpräparate  ergänzt  und 
V.  KöLLiKER,  welcher  bedauert,  dafs  ich  nicht  auch  riäohenschnitte 
gemacht  habe.  Aber  hier  führt  den  Verfasser  die  Kunst  seiner  Dialektik 
auf  Abwege:  beide  Autoren  haben  nicht  meine  positiven  Angaben 
bezweifelt,  sondern  behauptet,  dafs  ich  bei  der  angegebenen  Ve^ 
voUkommnung  der  Methode  vielleicht  noch  mehr  gefunden  hätte! 
Indem  ich  Herrn  Dessoib  die  TJNNASchen  Osmiumpräparate  zum  Geschenk 
mache,  führe  ich  hier  die  Äufserung  v.  Köllikers  an:  „Bei  weiteren 
Untersuchungen  wird  es  sich  vor  allem  empfehlen,  die  Druck-  und 
Temperatur  punkte  auch  an  Flächen  schnitten  zu  studieren  und  hierbei 
sowohl  die  Verbreitung  der  Epidermisnerven  als  der  Tastzellen  zu 
prüfen.  Hätte  Goldscheider  dies  gethan,  so  hätten  seine  verdienstvollen 
Versuche  noch  mehr  ergeben,  als  der  Fall  war." 

Ich  kann  übrigens  Herrn  Dessoir  mitteilen,  dafs  ich  in  der  That 
Flächenschnitte  gemacht  habe,  und  dafs  dieselben  bemerkenswerte  Bilder 
zu  geben  schienen,  dafs  es  mir  aber  technisch  wegen  der  Härte  und 
Sprödigkeit  der  Präparate  nicht  gelang,  gute  Flächenschnitte  zu  erhalten. 
Ich  kann  gleichfalls  nur  raten,  diesen  Modus  wieder  aufzunehmen. 
Verfasser  berichtet  nun  über  eigne  anatomische  Untersuchungen ;  er  hat  ge- 
funden, dafs  die  glans  penis  Temperatur-unempfindlich  ist,  bezw.  nur  Kälte 
empfindet,  was  übrigens  bereits  von  Herzen  vor  Jahren  mitgeteilt  und 
mit  Eecht  für  die  Dualität  des  Temperatursinns  ins  Feld  geführt  worden 
ist.  Verfasser  hat  nun  die  an  der  Eichel  vorkommenden  Nervenendigungen 
mit  denen  der  temperaturempfindlichen  Vorhaut  verglichen,  jedoch  bis 
jetzt  nichts  Sicheres  ermittelt;  er  begnügt  sich  vorläufig  bescheiden,  aber 
emphatisch  mit  dem  Verdienst,  den  Weg  ins  gelobte  Land  gezeigt  z^ 
haben.  Im  Anschlufs  hieran  macht  Verfasser  Mitteilungen  über  die 
örtliche  Verbreitung  des  Temperatursinns  am  Körper  und  speziell  an 
den  Schleimhäuten,  welche  im  Original  nachzusehen  sind.  Eine  von  mir 
gefundene  topographische  Thatsache  ist,  dafs  es  eine  ganze  Anzahl  von 
Stellen  giebt,  welche  Kälte  empfinden,  aber  dabei  Wärme-unempfindlicli 
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ind.    Diese    für   die    Lehre    von    der    Dualität    des    Temperatursinnes 
nchtige  Beobaohtung  ist  für  Herrn  Dessoir  nicht  vorhanden. 

Verfasser  hat  femer  eigene  Experimente  über  die  Lokalisation  des 
^emperatursinns  im  Gehirn  bei  Hunden  gemacht  und  gefunden,  dafs  die 
og.  Vorderbein-  und  Hinterbein-Eegion  (Gyrus  sigmoides)  zugleich  die 
'entren  der  Temperaturempfindungen  für  die  je  gegenüberliegenden 
Ixtremitäten  enthalte.  Aber  es  geht  aus  der  Darstellung  nicht 
ervor,  dafs  Temperaturschmerz  ausgeschlossen  war,  und  dies 
t  der  springende  Punkt.  Herr  D.  verspricht,  anderswo  auf  diese 
ersuche  noch  ausführlich  zurückzukommen.     Warten  wir  dies  also  ab ! 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Pathologie  des  Temperatursinns, 
älche  nichts  Neues  enthalten,  berichtet  Verfasser  über  Versuche,  welche 
3  Unterschieds -Empfindlichkeit   für    Temperaturen    an   verschiedenen 
5rperstellen  betreffen.    Er  findet,  dafs  dieselbe  für  Wärme  am  gröfsten 
der  Streckseitenmitte  des  Oberarmes,  am  kleinsten  in  der  Bückenmitte 
,  dals  der  Einflufs  der  normalen  Hauttemperatur  auf  die  Temperatur- 
ipfindlichkeit  gering  ist,   dafs  letztere  auch  in  keiner  deutlichen  Be- 
»hung  zur  Dicke  der  Haut  steht  und  anderes  mehr,  was  zum  Teil  frühere 
itersuchungen  bestätigt.    Die   Temperaturreize,  bei   welchen   Schmerz 
itritt,  hat  Verfasser  an  der  Streckseite  des  Oberarmes  und  der  Rückenmitte 
prüft.   Ferner  führt  er  die  bekannte  WEBBRSche  Bemerkung  näher  aus, 
iem  er  ermittelt,  dafs  ein  gleicher  Temperaturreiz  nach  kürzerer  Zeit 
hmerz  hervorbringt,   wenn   er  eine  gröfsere  Fläche  der  Haut  betrifft, 
jzüglich  der  Nachempfindungen  findet  Verfasser,  dafs  das  Nachbild 
aes  Kälte-    oder  Wärmereizes    durch    die  entgegengesetzte  Erregung 
igehoben,  durch  eine  neue  gleichartige  Erregung  verstärkt  wird.   Eine 
termittierende  Temperatur-Nachempfindung   hat  Verfasser  beobachtet, 
3nn  er  im  Zeitraum  einer  halben  Sekunde  vier  ganz  leichte  Beize  auf 
Bselbe   Stelle  wirken  läfst.    Bei  stärkeren  Heizen  entsteht  ein  sofort 
schliefsendes  stetiges  Nachbild,  welches,  im  Mittel  etwas  mehr  als  eine 
Ibe Sekunde  andauert.    Ausgedehnte  Untersuchungen  hat  Verfasser  über 
J  Reaktionszeiten  auf  Kälte-,  Wärme-  und  aufserdem  auf  Berührungs- 
d  Temperaturschmerzreize  angestellt.     Die  Beschreibung  der  von  ihm 
gewendeten    Apparate    mufs    im    Original    eingesehen    werden.      Er 
aittelt,  dafs  Vergröfserung  der  Eeizfiäche  Verkürzung  dar  Druckreaktion 
'  Folge   hat.     Bemerkenswert   sind    die  Ergebnisse  über  die   Unter- 
hung  der  Druckreaktionszeiten  an  verschiedenen  Körperstellen.    Be- 
glich der  Temperatur-Eeaktionen  hat  Verfasser  besonders  das  Verhältnis 
den  Berührungs-  und  Schmerz-Eeaktionen  berücksichtigt ;  auf  die  zum 
1  bemerkenswerten  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
öl  Schlüsse  giebt  Verfasser  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Er- 
>ni8se  seiner  Forschungen;  nicht  recht  verständlich  ist  in  derselben 
8  bezüglich  der  etwaigen  peripherischen  Endorgane  der  Temperatur- 
^en  in  dem  einen  Absatz  auf  die  Gefäfsnerven,  in  dem  anderen  auf 
^  sog.  freien  Endigungen   verwiesen   wird.    Wenn   man   alle  Möglich- 
sten zuläÜBt,  wird  man  freilicli  mit  einer  derselben  Becht  haben. 

Man   wird  meinen  Bericht  über  die  fleifsige,  belesene,  mit  greiser 
^andtheit   und   gelehrter   Diktion   geschriebene  Arbeit  des  Herrn  D. 
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vielleicht  nicht  wohlwollend  genug  finden.  Aber  es  ist  mir  gerade  gegen- 
über diesen  für  dea  Fernerstehenden  verführerischen  Eigenschaften  als 
Pflicht  erschienen,  auch  auf  die  hinter  dem  wissenschaftlichen  Falten- 
wurf  verborgenen  Blöfsen  hinzuweisen.  Alfred  Goldschbideb. 


A.  Stöhr.    Zur  nativisüsclien  Behandlung  des  TiefensehenB.    Leipzig 
und  Wien.    Deuticke,  1892.     30  S. 

Verfasser  entwickelt  zuerst  die  Ansicht,  dafs  der  euklidische  Baum 
keine  im  voraus  gegebene  Anschauungsform  sei,  sondern  ein  kompli- 
zierter Begriff,  der  nur  aus  der  Anschauung  des  Sehraums  erst  konstraieü 
werde.  Zur  Konstruktion  diene  eine  endliche  Zahl  wirklich  angeschauter 
Sehräume,  die  im  Leben  fortwährend  vermehrt  wird.  Ein  Sehraum  ist 
aber  die  Summe  aller  gleichzeitig  empfundenen  Sehpunkte  mit  ihien 
zugehörigen  Tiefenwerten.  Diesen  hält  er  für  das  zuerst  gegebene  und 
wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  durch  ein  noch  verborgenes  Em* 
pfindungsgesetz  jeder  gegebene  Sehraum  auch  schon  eine  Anschauung 
der  Tiefenungleichheit  enthalte,  so  dafs  man  die  Aufsendinge  in  bestimmter 
Tiefe  sehen  müfste?  Die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen  hat  eine 
solche  Dicke,  dafs  man  aufser  dem  Gefühl  des  Nebeneinander  auch  ein 
Tiefengefühl  hineinlegen  könnte.  Dazu  bildet  er  die  Hypothese,  dals 
der  „ Plattenapparat ^^  im  Aufsengliede  eines  Stäbchens  ein  Satz  von 
Hohlspiegeln  sei,  deren  Bildchen  in  das  nervöse  Innenglied  zurück- 
geworfen würden,  und  zwar  je  nach  der  Konvergenz  der  vom  in  das 
Stäbchen  eintretenden  Strahlen,  also  der  Brennpunktslage,  in  ungleiche 
Tiefen.  Diese  Tiefenungleichheit  könnte  die  Grundlage  für  einen  un- 
mittelbaren Eindruck  des  Tiefenwertes  der  Sehpunkte  sein.  Die  Um- 
kehrung der  einzelnen  Spiegelbildchen  macht  nichts  aus,  weil  sie  nur 
kleinste  Elemente  des  Gesamtbildes  betrifft  (also  wie  in  den  Teilaugen 
des  musivischen  Auges.  Eef.).  Diese  Hypothese  erörtert  dann  der  Ve^ 
fasser  nach  verschiedenen  Bichtungen  sehr  ins  einzelne,  wobei  freilich 
die  entstehenden  physikalischen  und  physiologischen  Schwierigkeit^ 
übergangen  oder  kurz  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Als  ein  Verdienst 
seiner  Hypothese  hebt  Verfasser  u.  a.  hervor,  dafs  das  Tiefensehen  beim 
monokularen  Schauen  mit  ruhendem  Auge  sich  dadurch  erklären  liefst? 
aber  er  nennt  (pag.  16)  dieses  Tiefensehen,  wenn  es  ein  Zweiäu^f 
versuchsweise  übt,  vom  binokularen  nicht  wesentlich  unterschieden,  was 
wohl  nur  durch  Mängel,  entweder  des  Binokularsehens  überhaupt  oder 
der  Übung  in  subjektiven  Versuchen  dieser  Art,  zu  erklären  ist.  Als 
„Hypothese  mit  Wahrscheinlichkeitswert"  dürfte  die  skizzierte  Theorie, 
was  übrigens  Verfasser  selbst  zugiebt,  unvollkommen  und  verfrüht  sein. 
Als  sinnreiche  Erörterung  einer  der  zahlreichen  Möglichkeiten,  zwischen 
denen  unsere  beschränkte  Erkenntnis  nicht  zu  entscheiden  vermag,  biete* 
sie  einiges  Interesse.  (Doch  ist,  wenigstens  dem  Referenten,  nicht  klar  ge* 
worden,  was  eigentlich  durch  die  Einschaltung  des  recht  kompliziert®^ 
Spiegelapparates   und    die    dadurch   bewirkte  räumliche  TJmkehrung  der 
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Tiefenzeichen  gerade  für  eine  nativistisclie  Behandlung  des  Problems  zu 
gewinnen  ist).  Cl.  du  Bois-Beymond. 

Hebm.  Sohwabz.    Das  Wahmehmungsproblem    Tom    Standpunkte   des 
Physikers,  des  PhTsiologen  und  des  Philosophen.    Leipzig,  Duncker 
u.  Humblot,  1892.    408  S. 
Zwei   Bestandteile  lassen   sich    schon   in  der   Ansicht    des   naiven 
Healismus,  von  welcher  ausgehend  Verfasser  das  Wahmehmungsproblem 
verfolgt,  unterscheiden:  in  methodologischer  Hinsicht  ein  Verfahren,  die 
Welt  der  Sinnesdata  zu  ordnen,  in  metaphysischer  Hinsicht  ein  Versuch, 
die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  der  Sinnesdata  vom  Bewufstsein 
zu  entscheiden.    Aus  jenem    ersten    methodologischen   Bestandteil,  der 
den  Tastdatis,    weil   sie   beständiger  und  mit  lebhafteren  Gefühlen  ver- 
knüpft sind,  eine  bevorzugte  Stellung  vor  den  Datis  aller  übrigen  Sinne 
einräumt,   sie   als  Dinge  von  ihren  Eigenschaften  unterscheidet  und  in 
kausale  Beziehungen  zu  einander  setzt,  macht  der  Physiker  eine  Methode 
der  Zeichenbeziehung,  der  „Zurückführung  der  sekundären  Sinnesereig- 
nisse auf  die   aus  den  Vorgängen  der  Tastwahmehmung  abstrahierten 
mechanischen  Vorgänge."    Damit  verknüpft  er  aber  zugleich  eine  meta- 
physische  Behauptung,   nämlich    die,    dafs   die    Gegenstände   der   Tast- 
wahmehmung objektiver  Natur,  die  sekundären  Sinnesdata,  wie  Farben, 
Töne  u.  s.  w.,  rein  subjektiv  seien.    Hiergegen  wendet  sich  Schwarz  mit 
den  von  Biehl  (Der  philosophische  Kriticismus,  U.)  dargelegten  vier  Gesichts- 
punkten.     Entweder   müsse   man    allen    Sinnesdatis   Objektivität   zuer- 
kennen, oder   aber   es  komme  ihnen  allen  nur  eine  mentale  Existenz  zu 
TJm  nun  jenem  realistischen  Standpunkt  ebenso  gerecht  zu  werden,  wie 
diesem   idealistischen,    schlägt   Schwarz   vor,   den  unter  dem  Bilde  von 
Ursache  und  Wirkung  in  der  Physik  gedachten  Zusammenhang  zwischen 
den  mechanischen  Vorgängen  einerseits,    dem   Auftreten  von  Licht  und 
Farben     andererseits    durch    die    Vorstellung    eines    methodologischen 
I^arallelismus   zu   ersetzen,    der   in   regelmäfsiger   Weise   zwischen   den 
beiden  Sinnesgebieten  bestehe. 

Aber  noch  in  anderem  Sinne  wird  in  der  Physik  von  Subjektivität 
^öredet.    Der   Physiker   hatte   bei   seinen  Erklärungsversuchen  nur  auf 
die  normalen  Sinnesgeschehnisse,   die   ihren   Ursprung  aufserhalb  der 
Organe   haben,    Bücksicht   genommen.    Insofern    diese   als  Abbildungen 
der  äufseren  Bewegungsvorgänge  betrachtet  werden  können,  nennt  er  sie 
^^jektiv  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Empfindungen,   deren  mechanische 
Korrelate   im    Organ   selbst   ihren   Ursprung   haben.    So   sind   ihm  die 
^ombinationstöne   objektiv,    die   Schwebungen    dagegen   subjektiv.    Die 
-^thertheorie   weifs   den  negativen  Nachbildern  keine  objektive  mecha- 
nische Bepräsentation  zu  geben,  sie  werden  daher  für  subjektiv  erklärt 
^-  a.  m.     Hier    dürfe    man,    ehe    man    den    Sinnesorganen    mechanische 
Leistungen  zuschreibe,   welche   in    die    physikalische   Erklärung    selbst 
^cht  hineinpafsten,  und  welche  in  der  ganzen  unorganischen  Natur  nicht 
ihresgleichen  hätten,  eine  Änderung  der  allerersten  Prinzipien  der  Optik, 
^^r  Akustik  fordern.    Die   Physik   überweise   aber   die  Ausfüllung  der 
ijücken,   welche  sie  bei  ihren  Erklärungen  offen  lasse,   der  Physiologie. 


1 24  Lüteraturhericht. 

Aus  diesem  Abhängigkeitsverhältnis  der  Physiologie  von  der  Physik 
ergiebt  sich,  dafs  eine  besondere  physiologische  Methaphysik  nicht 
besteht.  Ebensowenig  sollte  eine  besondere  physiologische  Methode 
existieren.  Nach  Schwabz  mufs.  man  jedoch  eine  physikalische  Richtung 
in  der  Physiologie  von  einer  unphysikalischen  scheiden:  dort  „werden 
als  die  mechanischen  Korrelate  der  Sinnesdata  allgemeine,  in  der  Natur 
überall  verbreitete  mechanische  Leistungen  auch  für  die  Organteile  an- 
genommen. Im  Sinne  der  unphysikalischen  Richtung  sollen  es  beson- 
dere, in  der  unbelebten  Natur  nirgend  vorkommende  mechanische 
Leistungen  der  Organteile  sein,  welche  als  das  mechanische  Korrelat 
der  Sinnesdata  in  Anspruch  genommen  werden  müssen."  Dem  gegenr 
über  glaubt  Verfasser,  die  HJELMHOLTzsche  Gepflogenheit,  in  den  Kreis 
naturwissenschaftlicher  Betrachtungen  die  psychologische  Erklärung  ein- 
zuführen, mit  TJrteilstäuschungen  und  dergl.  zu  operieren,  verteidigen 
zu  müssen. 

Im  Gebiete  der  physiologischen  Akustik  lasse  sich  bis  auf  das 
Phänomen  der  Verschmelzung  alles  rein  physikalisch  erklären,  oder  sei 
wenigstens  eine  solche  Erklärung  denkbar.  Vermittelst  der  Helmholtz- 
schen  Hypothese  der  Schneckenklaviatur  würden  die  Kontinuität  des 
Tonreiches,  die  Erhöhung  ausklingender  Töne,  die  Schwebungstöne 
völlig  verständlich.  In  der  physiologischen  Optik  fügten  sich  die  Er- 
scheinungen, wie  Verfasser  an  dem  ScHEiNERschen  Versuch,  den  Helx- 
HOLTzschen  Versuchen  über  die  Grenzen  der  Unterscheidbarkeit  zweier 
gesehener  Punkte,  dem  subjektiven  Augenschwarz  (als  dessen  mechanisches 
Korrelat  Schwabz  eigene  Ätherschwingungen  der  Netzhaut  betrachtet) 
zeigt,  im  allgemeinen  ohne  Schwierigkeiten  der  Athertheorie.  Anders 
stehe  es  mit  dem  Problem  der  Undeutlichkeit  des  indirekt  Gesehenen, 
Da  hier  die  physiologischen  Erklärungsversuche  nicht  ausreichten,  greift 
Schwabz  zu  einer  psychologischen  Erklärung;  er  sieht  den  Unterschied 
der  Deutlichkeit  zwischen  direkt  und  indirekt  Gesehenem  als  heraus- 
gewachsen aus  den  Funktionen  der  Aufmerksamkeit  an ;  eine  anatomische 
Grundlage  für  diesen  Unterschied  zu  denken,  sei  überflüssig.  Weiter 
werden  die  Theorien  der  Farben  Wahrnehmung  einer  Elritik  unterzogen, 
wobei  die  YouNo-HELMHOLTZsche  infolge  psychologischer  Bedenken,  die 
sich  an  die  Verhältnisse  der  Mischfarben  anknüpfen  lassen,  als  gescheitert 
angesehen,  über  die  HEBiNcsche  Hypothese  mit  Hinweis  auf  Wüitots 
Kritik  derselben  hinweggegangen  und  schliefslich  an  einer  Besprechung 
der  von  letzterem  Forscher  aufgestellten  Farbentheorie  der  Grund  des 
Fehlschlagens  aller  physiologischen  Farbentheorien  in  der  umzu- 
gestaltenden Äthertheorie  gesucht  wird.  Zur  Erklärung  des  simultanen 
Kontrastes  will  Schwarz  einen  Mittelweg  zwischen  der  rein  physio- 
logischen Erklärung  Herings  und  der  rein  psychologischen  Helmholtzs 
einschlagen.  Das  Psychische  (die  falschen  Urteile)  soll  von  physio- 
logischen Veränderungen  begleitet  sein,  welche  hinterher  den  Endeffßl^ 
z,  B.  das  Grünsehen  des  grauen  Schnitzels  im  METEBSchen  Versuch)  a^* 
rein  physikalische  Weise  begünstigen. 

Die  zweite,  die  unphysikalische  Richtung  in  der  Physiologie  findß* 
ihren  deutlichsten  Ausdruck  in   der  Lehre   von  den  spezifischen  SinßöS* 
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energien.  Schwasz  geht  dem  Ursprung  des  Beizbegriffes  aus  den  Unter- 
suchungen am  motorischen  Nerven  nach,  wo  eine  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  Beizgattungen  nicht  vorhanden  sei,  vielmehr  das  grofse 
Grandgesetz  der  Erhaltung  mechanischer  Kraft  gelte.  Dies  treffe  für 
den  sensorischen  Nerven  nicht  zu,  man  könne  mit  dem  BewuTstsein  nicht 
operieren,  wie  mit  der  Zuckung  der  Muskelfaser.  Weiter  bekämpft 
Verfasser  die  Annahme  spezifischer  Sinnesenergien  in  den  drei  von 
LoTZK  versuchten  Interpretationen  desselben,  wonach  man  darunter  eine 
spezifisch  verschiedene  Stimmung  der  verschiedenen  Nervenfasern  ver- 
stehen oder  den  Sitz  der  spezifischen  Elnergien  in  den  centralen  Gang- 
lien suchen  oder  endlich  eine  Anpassung  der  Nerven  an  die  äuiseren 
Beize  darunter  sich  denken  sollte.  Selbst  in  der  von  Hblmholtz  ver- 
suchten erweiterten  Fassung,  durch  welche  Stumpf  zur  Unterscheidung 
zweier  Klassen  spezifischer  Energien,  der  qualitativen  und  der  topogenen. 
gedrängt  worden  sei,  versage  das  Gresetz,  wie  Verfasser  für  den  Tonsinn 
ZQ  zeigen  sucht.  Ebenso  spr&chen  die  Bux-GoLDscHBiDSBSchen  Versuche 
über  den  Hautsinn  nur  scheinbar  dafür,  vielmehr  hätten  die  Gründe. 
welche  Lotzs  gegen  das  Gesetz  spezifischer  Sinnesenergien  anf&hrte. 
durch  die  Untersuchungen  von  Kieselbach,  Pollak.  Wredex,  Urban- 
T8CH1TSCH  u.  a.  ueue  Bestätigungen  erfahren. 

Im  dritten,  das  Wahmehmungsproblem  vom  philosophischen  Stand- 
punkt aus  behandelnden  Teil  giebt  Verfasser,  wie  er  selbst  erklärt, 
wesentlich  eine  zusammenfiEissende  Darstellung  der  von  Uphtes  u.  a. 
beigebrachten  Gesichtspunkte.  Es  mag  daher  genügen,  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  auch  die  philosophische  Analyse  den  Verfasser  nicht  nötigt. 
von  dem  Endresultat  seiner  bisherigen  Betrachtungen  abzugehen.  Die 
^Naturwissenschaft  hatte,  wie  gezeigt,  es  nicht  vermocht,  die  drei  metho- 
dologischen Dogmen  des  naiven  Bealismus  zu  überwinden:  Die  Bevor- 
nigung  der  Tastdata  war  in  der  physikalischen  Zeichenmethode  stehen 
geblieben,  die  Bevorzugung  der  anormalen  vor  den  normalen  Sinnesdatis 
war  in  der  Physik  wieder  aufgetaucht,  das  Prinzip  einer  durchgeführten 
Wechselwirkung  der  Dinge,  welches  die  Naturwissenschaft  im  Gegensatz 
zur  gewöhnlichen  Ansicht  betonte,  durchbrach  sie  selbst  wieder,  indem 
sie  eine  Wirkung  auf  das  Bewu£stsein  annahm,  die  ohne  Gegenwirkung 
bleibt.  Da  femer  die  Philosophie  nichts  über  die  Frage  nach  der  Ab- 
^gigkeit  oder  Unabhängigkeit  der  Sinnesdata  vom  Bewufstsein  zu  ent- 
scheiden vermag,  so  kann  auch  die  metaphysische  Anschauung  des 
^ven  Realismus  bestehen  bleiben,  ja  sie  darf  sogar  nicht  als  eine  un- 
wissenschaftliche bezeichnet  werden.  A.  Pilkecker  (Göttingen). 

^-  WEi8£XGBt^%  Das  Problem,  Gnuidariige  einer  Analyse  des  Realen. 
Leipzig,  C.  G.  Naumann,  1892,  196  S. 
Es  ist  sehr  schwer,  von  einer  gedankenreichen  Schrift  einen  kurzen 
bricht  ihres  Inhalts  zu  geben;  ebenso  schwer  aber  ist  es  aus  einem 
löbaltsleeren ,  weitschweifigen  und  gespreizten  Gerede  einige  leitende 
bedanken  herauszufischen.  Zur  letzteren  Gattung  gehört  das  oben 
genannte  „Werk".  Wenn  es  hier  dennoch  Erwähnung  findet,  so  geschieht 
es  nur  der  Vollständigkeit  wegen,  nach  der  diese  Zeitschrift  strebt. 
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Das  „Werk"  will  eine  „Weltanschauung"  geben,  als  spezifisch  ver. 
schieden  von  einer  „Erkenntnistheorie". 

Psychologisch  soll  das  zweite  Buch  sein,  dessen  erstes  Kapitel, 
„Gedächtnis  und  Phantasie"  überschrieben,  nichts  als  ein  Spreuhaufen 
von  Gemeinplätzen  ohne  ein  einziges  Gedankenkörnchen  ist.  Die  Haupt- 
leistung  des  „Buches"  erscheint  jedoch  im  zweiten  Kapitel,  sie  bestellt 
in  einem  neuen  psychologischen  Terminus,  „der  Analogie".  Diese  be- 
zeichnet bei  Herrn  W.  das  „Vermögen,  in  das  Seelenleben  anderer  sowohl 
wie  in  das  eigene  eindringen  zu  können".  (S.  76.)  Wissenschaftliche 
Beinlichkeit  läfst  die  „Analogie"  in  der  Logik  zur  Bezeichnung  gewisser 
apperzeptiver  Denkprozesse,  wogegen  sie  für  die  von  Herrn  W.  ge- 
meinten, von  jenen  durchaus  verschiedenen  Prozesse  die  Bezeichnungen: 
Beproduktion,  Selbstbeobachtung  und  Assoziation  festhält 
Aber  für  Herrn  W.  scheint  diese  wissenschaftliche  Tugend  keinen  Beiz 
zu  haben.  Während  femer  andere  Sterbliche  das  Frühere  primär, 
das  Spätere  sekundär  nennen,  gefällt  sich  Herr  W.  darin,  den  Sinn 
dieser  Worte  umzukehren.  Die  Selbstbeobachtung,  obgleich  die  not- 
wendige Voraussetzung  und  Unterlage  für  die  psychologische  Erkenntnis 
anderer,  ist  ihm  die  sekundäre  Analogie,  über  welche  er  S.  109—116 
platte,  oft  unsinnige  Phrasen  ausschüttet ,  z.  B.  folgende  zwei,  sich  dazu 
noch  widersprechende,  Sätze  (S.  111):  „Es  gehört  also  weniger  psychische 
Aufmerksamkeit  zur  Selbstanalyse,  als  zur  primären  Analogie  (d.  h.  zur 
Erkenntnis  anderer),  das  Mitvibrieren   der  Seele   ist  hier   (also   bei  der 

Selbstanalyse)   auf  ein  Minimum  beschränkt Es  ist  oft 

schwieriger,  sich  in  sich  selbst  hineinzuversetzen,  als  in  andre.*'  Freilich 
sagt  Herr  W.  konsequent  nicht  Selbstbeobachtung,  sondern  „Selbst- 
analyse^ ,  so  dafs  man  nicht  mehr  weifs,  was  er  sich  darunter  denkt, 
besonders  wenn  man  folgende  nähere  Definition  liest  (S.  77):  „unter 
sekundärer  Analogie  oder  Selbstanalyse  verstehe  ich  die  Fähigkeit,  äas 
eigene  Innere  zu  erfassen,  die  inneren  Empfindungen  (sie !),  die  man  selbst 
erlebt  hat,  so  umformen  und  umgestalten  zu  können  (sie!),  dais 
man  möglichst  alle  inneren  Vorgänge  wirklich  dadurch  begreift.**  Welcher 
Wunderthäter,  dieser  Herr  W.,  der  innere  Empfindungen  umformt 
und  umgestaltet!  Sämtliche  Wunderdoktoren,  die  blofs  Zahnschmerzen 
und  andere  Leiden,  also  blofs  die  unangenehmen  Empfindungen  sofort  um- 
gestalten, sind  Stümper  gegen  ihn !  Beide  Analogien,  die  sekundäre  noch 
mehr  als  die  primäre,  werden  immer  mehr  geübt,  je  mehr  sich  die 
„soziale  Komplikation^^  steigert.  Ja,  vor  der  sozialen  Kom- 
plikation, etwa  zur  Zeit  der  homerischen  Helden,  hat  es  nach  Herrn  W« 
gar  keine  „Selbstanalyse**  gegeben.  Die  damaligen  Menschen  führten 
wahrscheinlich  ein  beständiges  Traumleben. 

Diese  „soziale  Komplikation"  ist  aber  nicht  blofs  ein  neuer  Termini 
des  Herrn  W.,  sondern  eine  neue  „Theorie**,  eine  grolse  Entdeckung- 
Eine  zweite  grofse,  Herrn  W.  nicht  minder  wichtige,  aber  damit  zfl" 
sammenhängende  Entdeckung  ist  die  „Umwandlung  von  Werten 
(S.  83),  die,  die  soziale  Komplikation  begleitend,  an  Stelle  der  unmittel- 
baren mittelbare  „komplizierte**  (sie!)  Werte  (S.  86)  setzt.  Beider 
Entdeckungen  Stammbaum  geht  für  Herrn  W.  auf  eine  frühere  Schrift 
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on  ihm  (S.*  82/83),   für   andere  Leute   aber   auf  Spencer,   Sghäffle   und 
lanchen  anderen  zurück. 

Gesteigerte  Komplikation  und  gesteigerte  Selbstanalyse  ist  kein 
Uück.  Ein  Opfer  der  letzteren  z.  B.  ist  Hamlet  (S.  113).  Dieses  Stich- 
wort, wie  an  anderen  Stellen  andere  Stichworte  aus  der  Litteratur- 
^escMchte,  dient  nur  zur  Einführung  aneinander  gereihter  litterarisch- 
Isthetischer  Phrasen,  die  an  Trivialität  und  Öde  den  philosophischen 
3rakeln  des  Herrn  W.  nichts  nachgeben  und  mit  dem  vorhergehenden 
neist  nur  durch  den  Baum  zusammenhängen. 

Von  .der  Bereicherung,  die  die  Psychologie  durch  das  oben  ge- 
lannte  „Werk"  erfährt,  glaubt  der  Referent  eine  genügende  Vorstellung 
gegeben  zu  haben.  Die  erkenntnis- theoretischen  Erleuchtungen,  mit 
lenen  Herr  W.  die  Menschheit  beglückt,  gehen  uns  hier  glücklicher- 
weise nichts  an.  Man  braucht  aber  in  dem  „Werke"  nur  zu  blättern, 
im  ganz  eigentümliche  Lichtstrahlen  aufzufangen.  So  wird  S.  21  von 
Berkeley   als   dem   „grofsen   Schotten"   gesprochen,    S.  125  in   gröbster 

Veise  „transcendental**  mit  „transcendent"  verwechselt  etc 

P.  Barth  (Leipzig). 

V.  BoRMANN.  Kunst  und  Nachalimang.  No.  5  der  Flugschriften  gegen  den 
Materialismus,  herausgegeben  von  Schmidkunz.  Stuttgart,  Ejrabbe,  1892. 
48  S. 
In  dem  ersten,  mehr  allgemein  gehaltenen  Teil  der  Broschüre  geht 
ler  Autor  von  der  Thatsache  aus,  dafs  Aristoteles  der  Erste  gewesen, 
ler  den  Begriff  der  Naturnachahmung  in  die  Definition  der  Kunst  auf- 
^nommen.  Da  sich  jedoch  diese  Nachahmung  nicht  blofs  auf  Gegen- 
stände der  äufseren  Natur,  sondern  schon  nach  Aristoteles  selbst  auch 
Inf  Leidenschaften  und  Affekte,  kurz  auf  Erscheinungen  des  Mikrokosmos 
oezieht,  sieht  Bormann  sich  veranlafst,  an  dieser  Stelle  eine  knappe 
Obersicht  der  Prinzipien  der  idealistischen  Philosophie  von  Descartes 
bis  Kant  und  Fichte  einzuschalten,  welche  bekanntlich  ihren  Schwer- 
punkt im  Seelenleben  des  Menschen  gesucht  hat.  Nach  dieser  Ab- 
schweifung wendet  er  sich  zur  Untersuchung  des  Verhältnisses  zwischen 
iem  Natur-  und  dem  Kunstschönen. 

Er  bespricht  die  Ansichten  Schellings,  Hegels  und  einiger  späterer 
Ä-sthetiker,  welche  alle  den  Schönheitsgehalt  der  Natur  mehr  oder 
«weniger  unterschätzen,  und  führt  zuletzt  im  Gegensatze  zu  Hartmann 
seine  eigene  Meinung  aus,  die  in  dem  Satze  gipfelt:  „Das  einzelne  Natur- 
schöne,  wenn  wir  es  nur  sinnlich  und  begrenzt  auffassen,  ist  dem  Kunst- 
sckönen  untergeordnet;  doch  ist  eben  eine  solche  enge  Auffassung  dem 
Wesen  der  Natur  zuwider,  die  in  allen  ihren  Äufserungen  zum  grofsen 
^gemeinen  .und  zum  Geistigen  hinstrebt."  Er  steht  hierin  ganz  auf 
ißni  Standtpunkt  Schillers,  auf  den  man  in  ästhetischen  Fragen  über- 
'^ft^pt  immer  wieder  zurückzugehen  genötigt  ist.  —  Im  zweiten  Teile 
scheitert  der  Verfasser  an  der  unlösbaren  Aufgabe,  eine  Analyse  sämt- 
^cher  Künste  auf  den  engen  Eaum  von  ca.  20  Druckseiten  zusammen- 
•^drängen.  Doch  enthält  gerade  dieser  Teil  eine  Fülle  einzelner  geist^ 
^oller   Bemerkungen,    wie    etwa  jene   über   den   Unterschied   zwischen 
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Dichter   und   Maler,   worin   der   Autor  die  Ausführungen  des  „Laokoon'^ 
mehrfach  glücklich  ergänzt.     Höchst  treffend  ist  es  auch,    wenn   er  die 
Musik    als   die   Weltsprache    der   reinen,    der   Sinnlichkeit  entrinnenden 
Empfindung  definiert  oder  vom  Tanze  sagt,  dafs  er  zwar  nicht  in  eigenen 
Äufserungen  des  Geistes,  aber  doch  in  reinster  Vergeistigung   des  Leib- 
lichen bestehe. 

Die  Polemik  gegen  den  Materialismus,  die  sich  die  Broschüre  nacii 
dem  Titel  zur  Aufgabe  setzt,  tritt  mehrfach  mit  störender  Absicht 
lichkeit  hervor,  ohne  dafs  der  Gegenstand  gerade  besondere  Veranlassung 
dazu  böte.  F.  Hitsghmann  (Wien). 


H.  SiDowicK.  The  feeling-tone  of  desire  and  aversion.  (Discnssion.) 
Mind.  1892.  New  Series.  No.  1.  S.  94—102. 
Der  von  Prof.  Marshall  im  ilfiwcZ  No.63  (The  physical  basis  of  pleasure 
and  pain)  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber:  dafs  die  GefÜlils- 
zustände,  die  der  Sprachgebrauch  mit  Begehren  und  Abneigung  bezeichnet, 
immer  bis  zu  einem  gewissen  Grad  schmerzvoll  sind,  hält  der  Verfasser 
an  der  Ansicht  fest,  „dafs  diese  Gefühle  oft  entweder  neutral  oder 
lustvoll,  und  sicher  nicht  merkbar  schmerzvoll  sind."  Folgende  Tier 
Punkte  scheinen  ihm  Marshalls  abweichende  Behauptung  zu  erklären: 

1.  Differenz  der  Definition.  M.  meint  entgegen  dem  Sprachgebrauch, 
von  Begehren  sei  nur  da  zu  reden,  wo  der  Bealisation  des  Begehrten 
ein  Hindernis  im  Wege  stehe. 

2.  M.  tendiert  dazu,  Begehren  und  Schmerz  zu  verwechseln,  weil 
beide  unruhvolle  Zustände  sind,  die  man  zu  verlassen  trachtet. 

3.  M.  denkt  zu  sehr  nur  an  eine  bestimmte  Art  von  Begehren.  Von 
einem  sehr  intensiven  Begehren  ist  seine  Behauptung  richtig. 

4.  Persönliche  Gefühlsverschiedenheit.  Es  mag  sein,  daüs  ein 
Begehren,  z.  B.  Hunger,  bei  dem  einen  immer  einen  schmerzvollen 
Gefühlston  hat,  während  dieser  bei  einem  anderen  gewöhnlich  fehlt. 

Gaupp  (London). 

A.  Baut.  Pleasure  and  Pain.  Mmd.  1892.  New  Series.  No.  2.  S.  161-187. 
Verfasser  sucht  in  Beziehung  auf  Lust  und  Schmerz  gewisse  allgemeine 
Sätze  von  weiterer  oder  engerer  Gültigkeit  zu  gewinnen,  dadurch,  difs 
er  die  einzelnen  Arten  von  Lust  und  Schmerz  für  sich  unbefangen  und 
ohne  vorausgesetzte  Hypothese  analysiert.  Er  ordnet  die  bestimmteB 
Lust-  und  Schmerzarten,  insbesondere  gemäfs  ihres  Zusammenhanges  ou^ 
bestimmten  Sinnesorganen  an  und  konstruiert  so  gewisse  repräsentative 
Gruppen,  die  einer  theoretischen  Behandlungsweise  zur  Basis  dienen 
können.  Er  verfolgt  im  einzelnen  diesem  Programm  gemäfs  die  hedo- 
nistischen Zustände,  wie  sie  in  ihrer  einfachsten  Form  als  Beglei^' 
ersch einungen  physiologischer  Vorgänge  und  im  Zusammenhang  mit  eui' 
fachsten  Emotionen  auftreten,  um  sie  dann  auch  in  ihren  komplizierteren 
Formen,    in   ihrer   Verbindung   mit  Ideen,   und    in    den    KombinationS" 
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zuständen  der  Harmonie  und  des  Konflikts  genau  zu  studieren.  Der  Wert 
des  Aufsatzes  besteht  in  einer  Fülle  einzelner,  auf  genaue  und  un- 
befangene Beobachtung  der  Thatsachen  gegründeter,  feiner  Bemerkungen. 
Der  Ertrag  an  allgemeinen  Sätzen  ist  sehr  dürftig;  Verfasser  stellt  zwar 
solche  auf,  sie  tragen  aber  meist  einen  rein  negativen  Charakter;  und 
er  hat  sie  zudem  überall  durch  die  wichtigsten  Ausnahmen  und 
Anomalien  aufs  wesentlichste  einzuschränken.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers ist  wohl  heute  überhaupt  noch  keine  allgemeine  Theorie,  die 
alle  Lust-  und  Schmerzarten  unter  einen  obersten  Erklärungsgrund 
brächte,  möglich.  In  einer  angehängten  Kritik  der  hedonistischen  Theorie 
Prof.  Mabshalls  {Mind,  No.  63,  64)  zeigt  er,  dafs  dieselbe  kaum  ^/s  aller 
Fälle  umfafst.  Gaupp  (London). 


VoBSTEB.    Über  einen  Fall  von  doppelseitiger  Hemianopsie  mit  Seelen- 
blindheit, Photopsien  nnd  Gesichtstäuscliangen.    Allgem.   ZeiUchr.  f. 
F^chiatne,  Bd.  49,  S.  227. 
Bei  einem  Kranken,    der   schon  früher   zwei   apoplektische  Anfälle 
überstanden,  lassen  sich  nach  einem  dritten  Insult  linksseitige  Lähmung 
und  Anästhesie,  sowie  zunächst  völliger  Verlust  des  Sehvermögens  beider 
Augen  feststellen.    Das  letztere  bessert  sich  allmählich,  doch  bleibt  eine 
linksseitige  Hemianopsie   nebst   erheblicher  Einschränkung   der  rechten 
Cresichtsfeldhälften,  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  sowie 
die  gänzliche  Aufhebung  des  Farbensinnes  zurück.   Etwa  sechs  Wochen 
nach  dem  Anfall  fiel  es  auf,  dafs  er  die  Gegenstände,  die  er  sah,  nicht 
erkannte.    Seine  Angehörigen   erkannte   er  erst,    wenn   er   sie   sprechen 
l^Örte,  alles  um  ihn  schien  ihm  verändert.    Dabei  waren  die  optischen 
Erinnerungsbilder  intakt;    es   handelte    sich   also    nicht   um   eine    echte 
Seelenblindheit  im  Sinne  Munks,  sondern  um  eine  Aflfektion  der  optischen 
*^ahmehmungscentra,    um   eine   Rindenblindheit.     Das   Örtliche   Orien- 
tierungsvermögen hatte  sehr  gelitten;  diese  Störung  bestand  noch  nach 
■Besserung   der  Rindenblindheit   fort.    Der  Kranke   hatte,   nachdem   die 
totale  Rindenblindheit  sich  gebessert  hatte   und  zu  einer  partiellen  ge- 
worden war,  massenhaft  auftretende  Photopsien,  die  beide  Gesichtsfeld- 
^ä,lften  gleichmäfsig  betrafen,  sowie  Illusionen  und  Halluzinationen  des 
^ösichts.    Eine  Sektion  liegt  nicht  vor. 

In   betreff  der    Einzelheiten   des  höchst   interessanten  Falles   mufs 
^^f  das  Original  verwiesen  werden.  Liebmann  (Bonn). 

'^AsET.  L'amnösie  hystärique.  Archives  de  Neurologie^  Bd.  XXIV,  S.  29.  (1892.) 
Störungen  des  Gedächtnisses  treten  nach  J.  bei  Hysterischen  fast 
^o  häufig  auf,  wie  Störungen  der  Sensibilität,  und  kommen  in  sehr  ver- 
schiedenen Formen  vor.  Die  Amnesie  kann  sich  auf  eine  bestimmte 
-^erson,  ein  bestimmtes  Ereignis  und  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
"^ ^schränken  (Amnesie  systematisee).  So  erkennt  z.  B.  eine  Hysterische 
■^^ch  einem  Anfall  den  Arzt  nicht  wieder,  der  sie  monatelang  behandelt 
^^^t;  alle  die  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  ihm  und  ihr  sind  ver- 
gessen, und  bei  noch  so  oft  wiederholten  Besuchen  erscheint  er  ihr  immer 
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aufs  neue  als  ein  völlig  fremder,  während  im  übrigen  ihr  Gedächtnis 
intakt  bleibt.  Eine  Amnesie  localis6e  dagegen  liegt  in  den  Fällen  vor, 
in  welchen  ein  ganz  scharf  begrenzter  Zeitabschnitt  aus  dem  Gedächtnis 
der  Patienten  gleichsam  herausgeschnitten  ist.  Sehr  selten  kommt  es 
vor,  dafs  die  Amnesie  sich  auf  die  gesamte  Vergangenheit  des  Kranken 
erstreckt  und  alle  neuen  Eindrücke  von  Augenblick  zu  Augenblick  ver« 
gessen  werden  (Amnesie  generale).  Von  diesen  unterscheiden  sich  gewisse 
andere  Fälle  nur  dadurch,  dafs  die  Amnesie  nicht  die  gesamte  Vergangen- 
heit, sondern,  vom  Moment  ihres  Auftretens  zurückgerechnet,  nur  einen 
bestimmten  Zeitabschnitt  umfafst  (Amnesie  continue). 

Die  vielberufenen  Charaktereigenschaften  der  Hysterischen,  ihre  In- 
differenz, Unstetigkeit,  Launenhaftigkeit,  sollen  nach  J.  zum  groDsen 
Teil  auf  eine  derartige  Gedächtnisstörung,  die  auch  in  milderer  Fom 
als  blofse  Gedächtnisschwäche  auftreten  kann,  zurückzuführen  sein. 

Die  Perception  und  Aufspeicherung  der  Sinneseindrücke  geht  bei 
all  diesen  Formen  in  ungestörter  Weise  vor  sich.  Das  wird  dadurch  be- 
wiesen, dafs  alle  Kranke  in  gewissen  Stadien  der  Hypnose,  manche  auch 
im  natürlichen  Schlafe  über  alles  das  verfügen,  was  im  wachen  Zustande 
dem  Gedächtnis  entschwunden  war.  Aber  auch  die  Reproduktion  der  ' 
aufgespeicherten  Eindrücke  ist  bei  der  hysterischen  Amnesie  nicht  be- 
einträchtigt. J.  schliefst  dies  aus  folgenden  Experimenten :  Eine  mit  ex- 
quisiter hysterischer  Amnesie  unter  der  Form  der  Amnesie  continue  be- 
haftete Patientin  wird  in  ein  Gespräch  verwickelt.  Der  Experimentator 
schiebt  ihr  währenddessen  einen  Bleistift  in  die  Hand  —  die  EranJn 
leidet  auch  an  Störungen  der  Hautsensibilität  —  und  flüstert  ihr,  während 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  durch  das  Gespräch  gefesselt  ist,  Fragen  zu 
über  Personen  und  Dinge,  die  infolge  ihrer  Amnesie  der  bewufsten  Bp 
innerung  der  Patientin  gänzlich  entrückt  sind.  Jetzt  aber  schreibt  sie 
wie  automatisch  die  richtigen  Antworten  nieder.  Wird  ihre  Aufmerksam- 
keit durch  Lektüre  in  Anspruch  genommen,  so  wird  sie  unter  gleichen 
Umständen  diese  Antworten  auch  mündlich  geben.  —  Aufser  der  „Oonser- 
vation  des  Souvenirs"  und  der  „Beproduction  des  imag^es"'  aber  ist  zum 
Bewufstwerden  eines  Erinnerungsbildes  nach  Jan  et  noch  ein  Drittes  er- 
forderlich, das  er  Perception  personnelle  nennt  und  worunter  er  die  Her- 
stellung der  Verbindung  zwischen  Erinnerungsbild  einerseits  und  der  be- 
wufsten Persönlichkeit  andererseits  versteht.  Auf  der  Störung  dieses 
psychischen  Vorganges  beruht  die  hysterische  Amnesie. 

Auf  die  interessanten  Beziehungen  zwischen  Ausfallserscheinung^^^ 
des  Gedächtnisses  und  der  Sensibilität,  welche  Janet  in  manchen  Fällen 
gefunden  hat,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  weil  dieselben« 
wie  er  selbst  hervorhebt,  keine  allgemeine  Bedeutung  beanspruchen 
können.  —  Die  Lektüre  der  inhaltreichen  Arbeit  kann  nur  angelegent* 
liehst  empfohlen  werden.  Libbmann  (Bonn). 

Strümpell.    Über  die  Entstehung  und  die  Heilung  von  Krankheiti* 
durch  Vorstellungen.    Erlangen,  1892.    20  S. 

Strümpell  ergeht  sich  in  dieser  Rede,  die  er  bei  Antritt  des 
Prorektorates   der  Universität  Erlangen   am  4.  November  1892  gehalten- 
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hat,    über   den  Einflufs,    den   die  psycMschen  Vorgänge  auf  Entstehung 
und  Heilung  von  Krankheiten  ausüben. 

Es  ist  ein  frischer  und  froher  Hauch,  der  durch  das  Ganze  weht, 
und  der  innere  Kliniker  schreibt  mit  sicherer  Hand  und  mit  überlegenem 
Wissen  den  unklaren  Bestrebungen  der  neueren  Zeit  ihre  Grenzen  vor,  die 
sie  nicht  zu  überschreiten  haben. 

Dafs  die  Zustände  des  Bewufstseins  von  dem  eminentesten  Einflüsse 
aiif  unsere  Körperlichkeit  sind,  hat  man  von  jeher  gewufst,  und  es  kann 
so  zur  Entstehung  von  wirklichen  Krankheitszuständen  kommen,  die 
einem  unaufmerksamen  Beobachter  leicht  als  rein  körperliche  Leiden  er- 
scheinen, während  sie  in  Wirklichkeit  die  notwendigen  körperlichen 
Folgen  rein  geistiger  Vorgänge  sind  und  mit  ihnen  auch  wieder  ver- 
schwinden können. 

Je  leichter  erregbar  der  Mensch  ist,  um  so  stärker  wird  sich  dieser 
SinfluJGs  geltend  machen,  und  darum  werden  wir  diese  Erscheinungen 
besonders  bei  nervösen  und  hypochondrischen  Personen  bemerken. 

Wie  bei  der  Entstehung  von  Krankheiten,  so  gilt  es  in  gleicher 
Weise  für  ihre  Heilung,  und  keinem  denkenden  Arzte  ist  es  verborgen, 
wie  manche  Heilung  er  weniger  dem  Heilmittel  verdankt ,  als  dem  Ver- 
trauen, das  der  Kranke  auf  dieses  Heilmittel  gesetzt  hat. 

So  war  es  von  je  und  so  ist  es  auch  jetzt,  und  die  Macht  der  Vor- 
stellungen wird  noch  heute  teils  in  den  alten  überlieferten,  teils  in  neuen 
Formen  absichtlich  oder  unabsichtlich  tagtäglich  gebraucht,  um  den 
Huhm  gewisser  Heilkünstler  zu  mehren  und  den  Glauben  an  gewisse 
Heilkräfte  zu  unterhalten.  Die  Modeform  heutzutage  ist  der  Hypnotismus 
mid  die  Suggestion,  d.  h.  das  künstliche  Hervorrufen  eines  schlafähn- 
lichen abnormen  psychischen  Zustandes  und  die  feste  Einfügung  einer 
bestimmten  Vorstellung  in  das  Bewufstsein  eines  anderen,  und  wenn 
STRtjMPKLL  auch  keinen  Augenblick  ansteht,  den  Wert  des  Hypnotismus 
*l8  Heilmittel  anzuerkennen,  so  ist  er  doch  der  Ansicht,  dafs  die  An- 
wendung desselben  nicht  oder  doch  nur  mit  grofser  Einschränkung  be- 
rechtigt und  wünschenswert  sei. 

Die  Wirksamkeit  der  Hypnose  setzt  den  Glauben  an  ihre  besondere 
-^aft  und  somit  die  Unkenntnis  ihres  Wesens  voraus.  Ein  geistig 
Normaler  Mensch,  der  genau  weifs,  was  Hypnose  ist,  wird  schwerlich 
^on  einem,  anderen  hypnotisiert  werden,  denn  gegen  wirkliche  Erkenntnis 
*^ben  blofse  Vorstellungen  keine  Macht  mehr.  Aufserdem  aber,  und  das 
ist  mit  das  Bedenklichste  von  der  Sache,  ist  die  Hypnose  nichts  anderes 
*ls  eine  künstlich  hervorgerufene  schwere  Hysterie. 

Da  nun  durch  den  Hypnotismus  keine  Heilerfolge  gewonnen  werden, 
^e  nicht  auf  anderem  Wege  auch  zu  erreichen  sind,  so  wird  man  sich 
^*^t  vollem  Eechte  dagegen  erklären  müssen. 

Es  wäre  auch  schwerlich  je  so  weit  gekommen,  wenn  die  psycho- 
^^^sche  Bildung  mehr  Allgemeingut  der  studierenden  ärztlichen  Jugend 
^^re,  und  darum  ist  der  Wunsch  Strümpells,  den  er  am  Schlüsse  seiner 
*^^de  ausspricht,  dafs  wie  die  Physiologie  auch  die  Psychologie  für  jeden 
Mediziner  ein  obligatorisches  Lehrfach  sein  solle,  mit  ganzer  Kraft  zu. 
^ixterstützen.  Pelman. 
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HicBOLD.    Untersachangen  über  den  Hypnotismus.    Ällgem.  Zeitschr.  f. 
chiatrie,  Bd.  49,  S.  71. 

Hebold  berichtet  sehr  ausführlich  über  eine  fünf  Monate  umfassende 
Periode  aus  der  Krankengeschichte  einer  an  grande  hysterie  leidenden 
^  Frau,  während  welcher  er  dieselbe  durch  hypnotische  Suggestion  be- 
handelt  hat.  Der  Fall  hat  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  von  von  Krafft- 
Ebing  beschriebenen.  Hier  wie  dort  werden  drei  Zustände  des  Bewalstseins 
beschrieben:  der  wachklare  Zustand,  der  Somnambulismus  und  die  Auto- 
hypnose. Nachdem  die  Hypnose  mehrmals  herbeigeführt  worden,  war 
die  Kranke  auch  schon  im  wachen  Zustande  der  Suggestion  von  selten 
Hebolds  aufserordentlich  leicht  zugänglich.  Die  Hypnose  war  auch  gegen 
ihren  Willen  hervorzurufen. 

Es  wurden  durch  Suggestion  die  mannigfachsten  somatischen  Er- 
scheinungen bewirkt.  Auch  die  Gemütsstimmung  liefs  sich  beeinflussen. 
Hebold  glaubt,  dafs  bei  der  Behandlung  der  grofsen  Hysterie  gegen  die 
Erfolge  der  hypnotischen  Suggestion  kein  anderes  Heilmittel  aufkommen 
könne.  Liebmann  (Bonn). 

Dr.  Hans  Schmidkünz.   Der  Hypnotismas  in  gemeinfafsliclier  Darstellimi:. 

Mit  einer  somnambulen  Krankengeschichte.    Stuttgart,  A.  Zimmers 

Verlag.  1892.  266  S. 
Herr  Dr.  Schmidkünz  hat  seinem  gröfseren  Werke  „Psychologie  d^ 
Suggestion^*  sehr  bald  dieses  kleinere  folgen  lassen,  um  auch  weiteren 
Kreisen  die  Vorteile  des  Hypnotismus  nicht  vorzuenthalten.  Er  über- 
trägt dabei  seine  Überzeugung  „von  dem  für  die  Ärzte  dringenden  Be- 
dürfnisse eines  grundlegenden  deutschen  Werkes  auf  dem  für  Wissen- 
schaft wie  Praxis  hochwichtigen  Gebiete  des  Suggestionismus"  auf  die 
Laien,  sein  „Hypnotismus"  soll  ein  Pop ularwerk  sein,  das  sich  unmittelbar 
ÄU  die  Laien  wendet,  und  blofs  der  günstigen  Gelegenheit  halber  auch 
■der  Fachwelt  einige  Dienste  zu  leisten  versucht. 

Über  den  Wert  dieser  Verdienste  sich  mit  dem  Hm.  Verfasser  aus- 
einanderzusetzen, wäre  verlorene  Liebesmüh.  Er  ist  zu  sehr  davon  über- 
zeugt, als  dafs  er  sidh  in  seinen  Ansichten  von  unberufenen  Kritikastern 
beeinflussen  liefse,  und  da  er  die  schwachen  Punkte  seines  Gebäudes 
ganz  gut  kennt  und  weifs,  dafs  es  ihm  an  Angriffen  nicht  fehlen  wird, 
so  dreht  er  nach  altbewährter  Fechterart  den  Spiefs  um  ^und  geht  seiner- 
seits zum  frisch-fröhlichen  Angriff  über.  Er  ist  dabei  liebenswürdig 
genug,  seinen  Gegnern  eine  kurze  Unterweisung  im  Fechten  zu  geben, 
amd  es  steht  mir  demnach  frei,  unter  den  S.  244 — 45  angegebenen  Weisen 
zu.  wählen  und  mich  je  nach  Neigung  und  Geschmack  für  die  „k^^z 
Affenweis  und  die  Kälberweis"  oder  sofort  für  die  „blamierte  Europäer- 
weis" zu  entscheiden. 

Die  Einleitung  ist  nicht  ohne  Geschick  und  anscheinend  harmlos- 
Schmidkünz  zeigt  die  Erscheinungen  der  Hypnose  und  der  Suggestion  i^ 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  und  er  erklärt  die  gebräuchlichen  Bezeich- 
nungen an  den  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens.  Sehr  bald  »b&^ 
schmuggelt  er  den  Begriff  des  „Eapportes^*  hinein,  welcher  der  Mental- 
suggestion  die  Wege  bahnen  mufs,   auf  denen  wir    dem  Hm.  Verfasser 
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licht  mehr  folgen  kdimeiL.  um  so  mehr,  da  sie  uns  bald  in  eine  Gegend 
ahren  würden  die  jenseits  des  Hypnotismus^  liegt  (Kap.  lY^. 

ScHMiDKvin  erblickt  in  der  Hypnose  ein  Stück  sozialen  Fortschrittes. 
ae  die  Erfindung  wichtiger  Maschinen.  £s  ist  ein  neuer  Zug.  ein 
rafdger  Zug,  der  ans  Tiel  neue,  ungeahnte  Botschaften  aus  fernen,  viel- 
acht  ganz  nahen  Welten  bringen  wird. 

Dais  mit  dieser  AufGussung  der  Begriff  des  Krankhaften  nicht  ver- 
nbar  ist,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  hypnotischen  Symptome  sind,  wie  die  Sinnesempfindungen  und 
IS  Lustfühlen,  etwas  typisch  Menschliches,  es  ist  ein  Stück  eines  Natur- 
altens,  das  eine  Begel  eines  jeden  geistigen  Niveaus  bildet,  aber  nichts 
rankhaftes,  nichts  Hysterisches.  Daher  liegt  auch  die  einzige  Gefahr 
IS  Hypnotismus  in  der  Furcht  vor  der  H3rpnose. 

Hiemach  weiis  man,  was  man  in  dem  Werke  finden  wird,  einen 
)erzeagten  und  überzeugungseifrigen  Anhänger  des  Hypnotismus. 

Ob  er  vermittelst  dieses  [Buches  viele  neue  Jünger  um  seine  Fahne 
.mmeln,  und  ob  es  ihm  gelingen  wird,  seine  in  pathetischem  Tone  vor- 
ibrachte  Forderung  nach  akademischen  Lehrsälen  und  nach  Kliniken 
ir  die  hypnotische  Heilmethode  Geltung  zu  verschaffen? 

Ich  möchte  es  fast  bezweifeln,  und  auch  der  Verfasser  mufs  seines; 
rfolges  nicht  ganz  gewils  sein,  da  er  schmerzbewegt  ausruft:  ^ Welch 
auriges  Bild  aber  bietet  hier  überhaupt  der  deutschen  Gelehrtenwelt 
•öfster  Teü !" 

Dies  zugleich  als  ein  Beispiel  des  Stiles,  der  nicht  überall  durch 
larheit  glänzt.  Wir  stofsen  hin  und  wieder  auf  langatmige  Aus- 
nandersetzungen ,  wo  unseres  Erachtens  wenige  Worte  genügt  hätten, 
id  der  Enthusiasmus  für  die  Sache  setzt  sich  zuweilen  in  argen  Wort- 
hwall  um. 

Die  auf  dem  Titel  erwähnte  sonmambule  Krankengeschichte  ist  die 
nes  ungezogenen  Burschen,  der  Dauer  und  Eintritt  seiner  hysterischen 
nfälle  vorher  ankündigt. 

Bemerkenswerter  als  diese  Leistung  ist  die  fast  wörtliche  Über- 
Dstimmung  der  ÄuTserungen  des  Knaben  mit  den  in  der  bekannten 
emdinger  Teufelsaustreibung  angeführten,  eine  Übereinstimmung,  die 
'Dl  Hm.  Verfasser  sicherlich  nicht  entgangen  wäre,  wenn  Pater  Aurblian 
id  sein  Opfer  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  dieses  Buches  gespukt 
ttten. 

Im  übrigen  der  gleiche  Mangel  an  Verständnis  für  das  Wesen 
r  Sache  hier  wie  dort,  bei  dem  Kapuziner  Teufelsspuk  und  Be- 
ssensein,  bei  dem  Herrn  Privatdozenten  der  Philosophie  an  der 
liversität  München  das  Hereinragen  eines  jenseitigen,  eines  trans- 
pnotischen  Landes,  einer  Art  von  Zauberinsel,  an  die  wir  Ärzte  nicht 
^^t  glauben  wollen. 

Drum  mag  es  der  Hr.  Verfasser  mir  und  meinem  Metier  zu  gute 
Iten,  wenn  ich  unwillkürlich  in  die  „neurologische  Deutungsweis  und 
ö-  hysterische  Anfallsweis"  verfallen  bin,  die  „krächzende  Totenvogel- 
"is"  will  ich  ihm  bei  alledem  doch  nicht  singen. 

Pelman. 
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W.  WuNDT.    Hypnoüsmus  und  SugseBtlon.    Leipzig.    Verlag  von  Wilh. 
Engelmann.     1892.     110  S.     Fhüoa    Studien.    Bd.  VIH,  Hft.  1,  S.  1-85. 
Der  erste  Abschnitt  (S.  15 — 28)  dieser  inlialtsrei(;hen  neuesten  Schrift 
W.  WuNDTs   bespricht    „die    Erscheinungen  der   Hypnose*'.     Die   Unter- 
scheidung  der    bekannten    drei  Stadien  des  hypnotischen  Zustandes  hat 
nach   W.   nur    praktischen    Wert.     Die   leichteren    Grade    der   Hypnose 
ähneln  der  Schlaftrunkenheit;  dazu  tritt  die  eigentümliche  Abhängigkeit 
des   Hypnotisierten   vom   Hypnotiseur.     Den  höheren   Graden  (somnam- 
bulisme    provoque)   sind  die  Zustände  der  Befehlsautomatie,    der  sugge- 
rierten   Halluzinationen,    der    Anästhesie   und  der  negativen    Gesichts- 
halluzinationen    eigentümlich;     dazu     kommen     die     posthypnotischen 
Wirkungen,    die    als    partielle    Fortdauer   und   partielle  Erneuerung  der 
Hypnose  gekennzeichnet  werden.    Ursache  der  Hypnose  ist  die  Suggestion. 
Abschnitt  II  (S.  24—81)  „zur  Physiologie  und  Psychologie  der  Hyp- 
nose   und    Suggestion"    giebt   nach   kurzer    Schilderung   und  Kritik  der 
bisher   über    den   Hypnotismus   aufgestellten  Theorien,  die  als  vielfach 
von  occultistischen  Vorstellungen  und  Neigungen  beeinflufst  nachgewiesen 
werden,  eine  erschöpfende  Analyse  der  hypnotischen  Erscheinungen  nach 
ihrer    physiologischen    und    psychologischen    Seite.      Die    Hypnose 
bietet,  das  ist  das  Ergebnis   dieser  schönen  Untersuchung,   nirgends 
Symptome,     die    nicht    in    wohlbekannten    psychologischen 
oder    physiologischen    Thatsachen    ihre    Erklärung    finden. 
Auszugehen  war    dabei   von   der   psychischen   Seite    der    hypnotischen 
Gesamterscheinungen,    als   der    der   äufseren   und   inneren  Beobachtung 
zunächst  zugänglichen.    Dann  läfst  sich  die  Suggestion  zunächst  als  eine 
„Assoziation  bezeichnen  mit  gleichzeitiger  Verengerung  des  Bewufstseins 
auf  die   durch   die   Assoziation  angeregten  Vorstellungen"    (S.  48).   Der 
Grund    der    eigentümlichen   Hemmungserscheinungen  des    hypnotischen 
Zustandes    oder    der  „Einengung  des  Bewufstseins"  liegt  nach  Analogie 
des    Schlafes    in    einer   verminderten   allgemeinen   Empfindlichkeit,  mit 
welcher   für    die   überhaupt   wirksamen    Reize   nach    dem    Prinzip  der 
funktionellen   Ausgleichung   eine   gesteigerte  Reizbarkeit  verbimden  ist 
(S.  50 — 52).    Dieses  Prinzip  wird  so  formuliert :  „Wenn  sich  ein  gröiserer 
Teil  des  Centralorgans  infolge  hemmender  Einwirkungen  in  einem  Zu- 
stande funktioneller  Latenz  befindet,  so  ist  die   Erregbarkeit  des  funk- 
tionierenden Restes  für  die  ihm  zufliefsenden  Reize  gesteigert.    Voraus- 
sichtlich  wird   diese   Steigerung   um  so  gröfser   sein,  je  weniger  durch 
vorausgegangene  Erschöpfung  die  im  allgemeinen  im  Centralorgan  vor- 
handenen latenten  Kräfte  verbraucht  wurden"  (S.  56).    Das  Prinzip  lä^* 
sich   aus    der    neurodynamischen    Wechselwirkung    der    Ganglienzellen, 
vermöge   welcher   bei    Aufzeichnung   gröfserer   Energiemassen   „der  an 
einem   Punkte    eintretende   Kraftverbrauch  eine  gesteigerte  Zufuhr  von 
allen   benachbarten   Punkten  erhöhter  Spannung   zur  Folge  hat"  (S.  88)i 
sowie  aus  einer  parallelen  vasomotorischen  Wechselwirkung,  nach  welcher 
die  Steigerung  der  Funktion  eines  Teiles  des  Gehirns   einen  verstärkten 
Blutzuflufs    aas    den    in    Funktionsruhe   befindlichen  bewirkt,  leicht  ab- 
leiten.    Der   Unterschied    der   Hypnose    und   des   Schlafes   liegt  in  den 
verschiedenen    Entstehungsbedingungen;    dieser    ist    durch    einen   allg^* 
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leinen  Ermüdungszustand  des  Nervensystems  bedingt,  jene  beruht  i^uf 
BT  durch  die  Suggestion  hervorgebrachten  Einengung  des  Bewuistseins 
iif  einen  herrschenden  Yorstellungskomplex  (S.  61).  Die  oben  aufge- 
Ihrten  Allgemeinerscheinungen  des  hypnotischen  Zustandes  erklären 
ch  nun  leicht  (S.  62).  Die  Befehlsautomatie  entsteht  durch  die  sugge- 
erte  Vorstellung,  die  kataleptische  Starre  durch  die  notwendige  Stärke 
er  einseitigen  Erregung  bestimmter  centraler  Elemente,  die  Hallu- 
inationen  aus  der  mangelnden  Gegenwirkung  anderer  Vorstellungen 
egen  die  suggerierten.  Die  negativen  Halluzinationen  sind  eine  Folge 
er  durch  Suggestion  bewirkten  Nichtbeachtung  der  betreffenden  Wahr- 
ehmungen,  die  aber  doch  vorhanden  sind  (S.  64).  Die  Aufmerksamkeit 
t  bei  dem  Hypnotisierten  rein  passiver  Art,  die  Willenshandlungen 
aben  den  Charakter  von  Triebhandlungen;  „nicht  der  Wille  selbst, 
)ndem  die  Willkür,  nicht  die  Aufmerksamkeit  überhaupt,  sondern  die 
^ve  oder  willkürliche  Aufmerksamkeit  ist  gehemmt^  (S.  68).  Auch  die 
igenschaft  der  Erinnerungslosigkeit  findet  sich  beim  Schlafe,  wie  auch 
ei  dem  periodischen  Irresein  (S.  73). 

Der  Abschnitt  HI  (S.  82—95)  bespricht  die  Frage,  inwieweit  der 
oggestion  die  Bedeutung  einer  experimentellen  psychologischen  Methode 
igesprochen  werden  kann,  eine  Frage,  die  für  die  Beurteilung,  des 
issensohaftlichen  Wertes  der  von  „psychologischen  Gesellschafben" 
1er  anderen  Freunden  des  Hypnotismus  ausgehenden  Bestrebungen,  der 
iggestionspraxis  Verbreitung  zu  verschaffen,  entscheidend  ist.  Ein 
iycbologisches  Experiment  im  eigentlichen  Sinne  ist  das  Suggerieren 
cht;  denn  es  fehlt  bei  dem  Vorgange  die  Möglichkeit  der  für  die 
iycbologischen  Experimente  wesentlichen  inneren  Beobachtung,  sowie 
e  der  vollen  willkürlichen  Beherrschung  des  Versuchsgegenstandes, 
^er  nicht  durch  eine  von  einem  exakten  experimentellen  Verfahren 
»leitete  Selbstbeobachtung  über  die  Grunderscheinungen  des  seelischen 
dbens  bereits  aufgeklärt  ist,  wird  aus  der  Beobachtung  der  Lethargischen 
id  Somnambulen  und  aus  deren  Angaben  schwerlich  Aufschlüsse  ge- 
innen«  (S.  93). 

Die  praktische  Bedeutung  der  Hypnose  endlich  (Abschnitt  IV, 
95  ff.)  mufs  auf  die  nicht  zu  leugnende  Anwendbarkeit  in  der  Therapie 
«chränkt  werden.  Nur  dem  Arzte  sollte  das  Hypnotisieren  gestattet 
in.  Dais  eine  Schädigung  der  ohne  Grund  Hypnotisierten  nicht  zweifel- 
^  ist,  folgt  schon  aus  der  schnellen  Zunahme  der  Erleichterung  und 
irstärkung  der  suggerierten  Einwirkungen,  wie  aus  der  Möglichkeit 
f  Herausbildung  einer  Suggestibilität  im  wachen  Zustande. 

Der  Inhalt  der  Schrift  wird  gewiis  in  weiten  Kreisen  Interesse 
liegen  und  nicht  wenig  zu  einer  ruhigen  Beurteilung  der  Thatsachen 
r  Hypnose  beitragen.  Der  Psychologe  wird  in  ihr  vor  allen  Dingen 
i  Musterstück  der  Methode  bewundem.  Dafs  die  Psychologie  in  ihrer 
utigen  Gestalt  bereits  eine  derartige  Anwendung,  wie  sie  hier  vorliegt, 
^aubt,  ist  gewifs  der  beste  Beweis,  dals  sie  sich  auf  richtigem  Wege 
findet.  Daran  wird  auch  nichts  geändert,  wenn  noch  nicht  jeder  Punkt 
klärt  sein  oder  einzelne  Punkte  andere  Auffassungen  zulassen  sollten, 
scheint  mir  die  Frage,   wie   die   Suggestion  oder  die  Assoziation,  in 
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der  sie  nach  ihrer  psychologischen  Seite  besteht,  die  Einengung  des 
Bewufstseins  bewirkt,  noch  immer  oflfen  zu  sein.  Eine  Lösung  wird 
freilich  wohl  nicht  von  der  Psychologie,  sondern  von  der  Pathologie 
erwartet  werden  müssen.  Goetz  Martius  (Bonn). 

Ascher.     Ober  Aphasie   bei   allgemeiner   Paralyse.     Allgem.   Ztschr.  f. 
Psychiatrie,  Bd.  49,  S.  256. 

Ein  Paralytiker  bot  während  der  letzten  zehn  Monate  seines  Lebens 
die  Symptome  einer  transkortikalen  Aphasie  dar,  bei  welcher  eine 
Störung  in  beiden  transkortikalen  Sprachbahnen,  der  motorischen,  wie 
der  sensorischen,  vorlag,  in  der  ersteren  jedoch  in  weit  höherem  Grade. 
Bei  der  Sektion  fand  sich,  dafs  der  diffuse  pathologische  Prozefs,  der 
das  ganze  Hirn  betroffen  hatte,  seinen  höchsten  Grad  in  der  ersten 
linken  Schläfenwindung  erreicht  und  dort  Schwund  und  Entartung  der  ; 
Zellen,  Degeneration  im  Mark  und  Schrumpfung  der  ganzen  Einde 
herbeigeführt  hatte.  Aufserdem  war  das  linke  Ganglion  geniculatum 
internum  degeneriert.  Liebmann  (Bonn). 

KöLLE.  Ober  die  Variabilität  der  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen.  Ällg.  Ztschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  49,  S.  186. 
Bekannt  ist  die  allmähliche  Ausbreitung  des  Wahns  chronisch  Ver- 
rückter über  immer  weitere  Vorstellungsgebiete,  sowie  die  Bildung  neuer 
Wahnideen  zur  Erklärung  früher  vorhandener,  z.  B.  eines  Gröfsenwahns 
zur  Erklärung  eines  Verfolgungswahns.  Aber  auch  die  scheinbar  ganz 
stabilen  Wahnvorstellungen,  die  sogenannten  „fixen  Ideen"  zeigen  eine 
gewisse  Variabilität.  Kölle  unterscheidet  nach  Koch  drei  Arten  der 
Variation:  die  Steigerung  des  Wahns,  den  Wechsel  desselben  und  das 
Variieren  im  engeren  Sinne,  d.  h.  das  Variieren  der  Details  gewisser 
Wahnvorstellungen.  Kölle  illustriert  diese  Verhältnisse  durch  aus- 
führliche Krankengeschichten  und  betont  zum  Schlüsse  mit  Becht,  daTs 
die  Variabilität  der  Wahnvorstellungen  bei  den  einzelnen  Kranken  mit 
Abnahme  der  Intelligenz  zunehme.  Liebmann  (Bonn). 

Charcot  und  Magnan.  Über  Onomatomanie.  Ärch.  de  Neural,  1892. 
Juli/November. 

Das  Unbehagen,  was  einen  ergreift,  wenn  man  ein  Wort  oder  einen 
Namen  sucht  und  nicht  finden  kann,  kennt  mehr  oder  weniger  jeder,  tind 
ebenso  das  Gefühl  der  Behemmung  und  Behinderung,  das  auf  unserem 
Gedankengange  solange  lastet,  als  jenes  Wort  nicht  gefunden  ist. 

Bei  erblich  Entarteten  kann  sich  diese  Empfindung  bis  zur  TJö' 
erträglichkeit  steigern,  und  die  Verfasser  erzählen  von  einem  Manne,  vo 
die  ganze  Familie  einen  Teil  der  Nacht  hindurch  das  Lexikon  durchsuchen 
mufste,  um  der  Angst  des  Ejranken  ein  Ende  zu  machen.  Bei  anderen 
drängt  sich  ein  bestimmtes  Wort  so  in  den  Vordergrund,  dafs  es  ein« 
plötzliche  Entladung  des  Sprachcentrums  hervorruft,  daS;  selber  überreizt 
und  der  Herrschaft  des  Vorderhirns  entzogen,  das  Wort  reflektoriscn 
ausstöfst.  Auf  diese  Weise  können  einzelne  Worte  oder  ganze  Sätze  trotz 
allen  Widerstrebens  zwangsmäfsig  hervorgebracht  werden,  wider  besseres 
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sen  und  Wollen,  und  mit  der  Entäufsening  tritt  an  die  Stelle  der  Angst 
Not  Ruhe  und  Erleichterung.  Zuweilen  verbindet  sich  mit  gewissen 
ten  die  Vorstellung  einer  drohenden  Gefahr,  und  um  der  damit  ver- 
!enen  Angst  zu  entgehen,  vermeidet  der  Kranke  jede  Gelegenheit,  das 
t  zu  hören,  er  weicht  jeder  Gesellschaft  aus,  zieht  sich  von  jedem 
ehre  zurück,  liest  kein  Buch,  spricht  mit  keinem  Menschen.  Sein 
3S  Wesen  gipfelt  in  dem  einen  Bestreben,  dem  Worte  und  seinen 
311  zu  entgehen. 

Juweilen  finden  sie  Schutz  und  Hülfe  in  einem  anderen  Worte,  einem 
,  mit  oder  ohne  Sinn,  den  sie  alsdann  unaufhörlich  wiederholen 
uch  wohl  mit  Bewegungen  begleiten. 

Sie  wissen  ganz  gut,  dafs  ihr  Verhalten  Thorheit  ist,  und  doch  müssen 
illenlos  dem  Drange  folgen. 

Diese  Gefühle  des  Unbehagens  können  sogar  ganz  bestimmte  Organe 
ifen.  So  kann  das  Wort  die  Empfindung  hervorrufen,  als  ob  es 
Mund  und  Speiseröhre  in  den  Magen  gelangt  sei  und  dort  Be- 
jrden  hervorrufe,  denen  der  Kranke  durch  Eäuspern  und  Würgen 
itgehen  trachtet.  Hier  fügt  sich  zu  der  psychischen  Angst  die 
sehe  Not. 

Wenn  man  idie  Angst  und  den  vergeblichen  Kampf  dieser  Onomato- 
;chen  gesehen  hat  und  kennt,  dann  wird  man  auch  den  Geisteszustand  der 
deren  Zwangsvorstellungen  Leidenden,  der  Kleptomanen,  Pyromanen 
7.  erklärlich  und  entschuldbar  finden.  Der  Unterschied  gegen  früher 
ar  der,  dafs  jene  übelberufenen  Zustände  jetzt  fafsbare  und  nach- 
sende Begriffe  geworden  sind,  die  sich  nur  bei,  den  Entarteten,  und 
bei  ihnen  nur  im  Zusammenhange  mit  einer  ganzen  Reihe  änder- 
bar Entartungszeichen,  finden. 

Die  Prognose  aller  dieser  Zustände  ist  keine  besonders  günstige, 
cht  auf  Genesung  nur  dann  zu  erhoffen,  wenn  die  Kranken  aus 
ewohnten  Umgebung  entfernt  und  einem  tüchtigen  Arzte  übergeben 
m,  Pelman. 

Ufer.  Das  Wesen  des  Schwachsinnes.  Langensalza.  Herm.- 
yer  &  Söhne.  1892.  22  S.  (5.  Heft  des  pädagog.  Magazins  v 
r.  Mann.) 

Die  kleine  Schrift  enthält  einen  Vortrag,  den  Ufer  auf  der  Ver- 
lung  des  Thüringenschen  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik 
eilsenfels  gehalten  hat. 

Ir  verfolgt  damit  den  guten  Zweck,  seinen  Fachgenossen  einen 
ick  in  die  Seele  des  schwachsinnigen  Kindes  zu  gewähren,  und  er 
dies  an  der  Hand  einer  sehr  reichhaltigen  Litt  er  atur  kenn  tnis  und 
vollster  Beherrschung  seines  Stoffes.  Ufer  weist  nach,  wie  und 
ba  es  bei  dem  schwachsinnigen  Kinde  nicht  zur  Ausbildung  ethischer 
ffe  und  Empfindungen  kommen  kann,  und  wie  man  bei  der  Erziehung 
n  Erfahrungssatze  Eechnung  tragen  müsse. 

In  der  starken  Betonung  des  Satzes,  dafs  die  gewöhnliche  Erziehungs- 
ode beim  schwachsinnigen  Kinde  nicht  ausreiche,  nicht  weil  es  dem 
^richte   nicht    folgen    wolle,   sondern  weil  es  ihm  auf  Grund  seiner 
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krankhaft  behinderten  Gehirnorganisation  nicht  folgen  könne,  gipfelt 
die  Beweisführung  Ufers,  dafs  hier  nicht  von  einer  Zucht  im  Sinue 
Herbarts,  sondern  nur  von  einer  Dressur  die  Rede  sein  könne. 

Die  Befähigung  zu  derartigen  Untersuchungen  hat  Ufer  schon  durch 
frühere  Veröfltentlichungen  nachgewiesen,  die  sich  durch  die  gleiche 
Klarheit  der  Darstellung  und  dasselbe  feine  Verständnis  für  die  psychischen 
Zustände  des  Kindesalters  auszeichnen.  Pelman. 

Maonan.  Psychiatrische  Vorlestmgen,  Heft  2  u.  3.  Über  die  Geiftes- 
stOrungen  der  Entarteten.  Deutsch  von  Möbius.  Leipzig,  Thieme. 
1892.  123  S. 
MöBiüs  hat  hier  nach  Auswahl  Magnans  Vorträge  desselben  zusammen- 
gestellt und  übersetzt,  welche  sich  alle  mit  den  Entarteten  beschäftigen. 
Maonan  hält  das  Irresein  der  Entarteten  für  eine  vollkommen  ab- 
geschlossene Krankheitsgruppe.  Entartete  sind  die,  welche  vermöge 
krankhafter  Zustände  ihrer  Erzeuger  mit  krankhaftem  Geisteszustände 
auf  die  Welt  kommen.  Ein  gleicher  Zustand  kann  übrigens  mögliohe^ 
weise  auch  bewirkt  werden  durch  Krankheiten  in  utero  oder  während 
der  ersten  Kindheit.  Daher  passen  auch  nicht  die  Ausdrücke:  ererbtes 
Irrsein  und  Hereditarier !  Die  Entartung  giebt  sich  in  dem  gesamten 
psychischen  Verhalten  der  Entarteten  zu  erkennen,  und  zwar  durch  das 
ganze  Leben.  Der  Etat  mental  ist  ein  krankhafter,  abnormer.  M.  falst 
den  Geisteszustand  aller  Entarteten  mit  einigermafsen  entwickeltem 
Geistesleben  auf  als  Disharmonie,  als  Zerstörung  des  Gleichgewichtes 
zwischen  den  einzelnen  geistigen  Fähigkeiten,  als  desequilibration. 
Möbius  will  dafür  aus  der  Physik  den  Ausdruck  Instabilität  entlehnen. 
Die  Form  der  Instabilität  ist  natürlich  bei  den  verschiedenen  Graden 
der  Entartung  sehr  verschieden.  Magnan  sagt:  „Die  wichtigste  Er- 
scheinung bei  dem  hereditären  Irresein  ist  die  Disharmonie,  der  Mangel 
an  Gleichgewicht  nicht  nur  zwischen  den  intellektuellen  imd  den 
moralischen  Fähigheiten,  sondern  auch  zwischen  den  einzelnen 
intellektuellen  Fähigkeiten  selbst.    Ein  Hereditarier  kann  ein  Gelehrter, 

ein  ausgezeichneter  Beamter sein  und  dabei  in  moralischer  Hinsicht 

klaffende  Lücken  zeigen,  wunderliche  Neigungen,  überraschende  Unregel* 
mäfsigkeiten  der  Lebensführung.  In  anderen  Fällen  tritt  das  Umgekehrte 
ein."  Um  die  Hereditarier  richtig  zu  verstehen,  mufs  man  die  Stufen 
verfolgen,  welche  von  der  vollkommenen  Leerheit  der  Idioten  zu  den 
leichten  Abweichungen  der  Instablen  führen.  Die  tiefststehenden  Idioten 
sind  ieder  Wahrnehmung  unfähig,  sie  führen  ein  rein  vegetatives  Leben, 
das  eigentlich  nur  reflektorischer  Art  ist.  Sie  leben  eigentlich  nur  to^^ 
dem  Eückenmark.  Je  stärker  der  Intellekt,  desto  höher  hinauf  die 
organische  Entwickelung  im  Gehirn  bis  zum  Stirnhim.  Das  Stimhini 
ist  beim  Idioten  nicht  entwickelt.  Dasselbe  formt  aus  den  Bildern  der 
Schläfen  und  Hinterhauptslappen  seine  Schemata  und  Begriffe,  auf  denen 
das  geistige  Leben  beruht.  Ist  die  Thätigkeit  des  Stirnhirns  mangelhaft» 
so  herrschen  die  instinktartigen  Triebe  vor.  In  dem  Grad,  als  sich  das 
Stirnhim  dem  normalen  Zustand  nähert,  erhebt  sich  der  Idiot  zu  höheren 
Stufen  und  wird  allmählich  zum  Schwachsinnigen.    Sind  einzelne  Hin*' 


i 
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er  Entartunf!^  entgangen,  so  verraten  die  Idioten  einige  Anlagen, 
'achsinnigen  einige  Talente.  Daher  die  partiellen  Genies  Yoisins. 
Gsen  Verschiedenheiten  der  geistigen  Entartung  lassen  sich  in 
ssen  bringen:  1.  Vorwiegen  der  intellektuellen  Entwickelung 
-alischem  Defekte;  2.  normale  Moralität  bei  intellektuellem 
sinn;  3.  Ausfallen  oder  mangelhafte  Entwickelung  einzelner 
ten.    Magnan   selbst   teilt   die  Entarteten   in   vier  Klassen:   die 

die  Imbecillen,  die  Schwachsinnigen  und  die  höherstehenden 
Uigenten  Entarteten.  Mit  der  letzteren  Klasse  beschäftigt  er  sich 
Bgenden  Werke  fast  ausschliefslich.  Auf  G-rund  des  zeitlebens 
Entarteten  bestehenden  abnormen  Etat  mental  entwickeln  sich 
r  können  sich  entwickeln  die  sog.  Syndrome,  Zufälle.  Sie  sind 
3hischen    Stigmata   der    Entarteten,    auf  welche    Magnak   mehr 

gelegt  wissen  will,  als  auf  die  physischen  Stigmata  oder 
enerationszeichen.  Unter  diese  gehören  die  früheren  Mono- 
von  denen  hier  nur  die  Platzangst,  Grübelsucht,  geschlechtliche 
theiten,  Dipsomanie  etc.  etc.  erwähnt  seien.  ^^Die  Hereditär ier 
on  vornherein  sozusagen  ihren  Stempel  an  sich :  körperliche  und 
Stigmata,  die  ihnen  eigentümlich  sind.     Frühzeitig können 

den  Entarteten  Zustände  von  Besessenheit,  krankhafte  Triebe, 
igserscheinungen,  intellektuelle  und  moralische  Abweichungen, 
ichkeiten  zeigen,  die  charakteristisch  sind  und  ihren  Trägern 
)s  eine  Sonderstellung  anweisen.^'  „Diese  Zufälle  kommen  nur 
Entarteten  vor,  sie  sind  ihre  psychischen  Stigmata."  Magnan 
in  noch  auf  das  für  die  Entarteten  charakteristische  Irresein  im 
Sinne  ein.  Es  würde  zu  weit  führen,  darauf  hier  noch  näher 
len.      Das    oben   Gesagte   wird   genügen,    um   zur   Lektüre   von 

interessanten  Vorträgen  anzuregen.  Möbius  sind  wir  durch  seine 
ung  zu  grofsem  Danke  verpflichtet.         Umppenbach  (Bonn). 


Geistesstörung  und  Verbrechen.  Festschrift  zur  Feier  des 
ngen  JubUättms  der  Anstalt  lUenau.  Heidelberg  1892. 
ABROso  hat  durch  sein  Vorgehen  eine  gewaltige  Bewegung  in  den 
bracht,  deren  endliches  Geschick  sich  mit  Sicherheit  nicht  vorher- 
fst.  Zur  Zeit  befinden  wir  uns  etwas  in  der  rückläufigen  Welle, 
i  anfänglichen  Enthusiasmus  gegenüber  haben  jetzt  die  besonnenen 
e  das  Wort. 

IN  hat  sich  von  Anfang  an,  wenn  auch  nicht  gerade  ablehnend 
ie  neue  Lehre,  so  doch  immerhin  recht  kritisch  ihr  gegenüber 
n,  und  dem  gleichen  Sinne  ist  dieser  vorliegende  Vortrag  ent- 
a. 

fs  ein  gewisses  verwandtschaftliches  Verhältnis  zwischen  Geistes- 
und Verbrechen  besteht,  dies  in  Abrede  zu  stellen  wäre  heut- 
iin  thörichtes  Unterfangen,  dafs  es  aber  geborene  Verbrecher  gebe^ 
tfBROso  behauptet,  die  infolge  eines  angeborenen  krankhaften 
ustandes  unvermeidlich  und  widerstandslos  der  verbrecherischeh 
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Laufbahn  überantwortet  seien,  hierzu  will  sich  Kirn  nicht  verstehen. 
Er  unterzieht  die  Ansichten  der  positiven  italienischen  Schule,  wie  sie 
sich  nach  dem  Vorbilde  Loüibrosos  ausgebildet  hat,  einer  eingehenden 
Prüfung  und  komnat  dabei  zu  dem  entgegengesetzten  Schlüsse,  dem 
nämlich,  dafs  von  einem  einheitlichen  Verbrechertypus  keine  Rede  sein 
könne. 

Wohl    giebt    es    unter  den  Grewohnheits Verbrechern  zahlreiche  Ab- 
weichungen von  der  Norm,  weit  zahlreicher,  als  sie  sich  unter  der  nicht 
verbrecherischen  Bevölkerung  befinden,   aber  sie  sind  nur  zum  Teil  an- 
geboren, zum  Teil  später  erworben,  und  ebenso  entsprechen  sie  durchaus 
nicht  einem  einheitlichen,  einem  bestimmten  Krankheitsbilde.    Ein  krank- 
hafter Verbrechertypus,  wie  ihn  die  italienische  Schule  gezeichnet  hat, 
besteht  demnach   nicht,    und    damit  werden  auch  alle  die  Schlüsse  hin- 
fällig, die  sich  an  diese  Voraussetzung  knüpfen. 

Trotzdem  kann  die  diesem  Gebiete  zugewandte  geistige  Arbeit  nicht 
als  verloren  bezeichnet  werden.  Sie  hat  wenigstens  so  viel  aufgedeckt, 
dafs  sich  unter  den  Insassen  der  Zucht-  und  Arbeitshäuser  zahlreiche 
geistig  unentwickelte  und  herabgekommene  Individuen  befinden,  deren 
Geisteszustand  in  die  Reihe  der  geistigen  Schwächezustände  eingereiht 
werden  mufs,  Zustände,  die  sowohl  vor  Gericht  als  im  Zuchthause  be- 
sondere Berücksichtigung  verlangen. 

KiRNs  Ansichten  werden  diesseits  der  Alpen  auf  mehr  Zustimmung 
zu  rechnen  haben,  als  ihnen  jenseits  derselben  zu  teil  werden  dürfte- 
Allein  in  einer  so  eminent  praktischen  Frage  ist  es  mit  dem  Enthusiasmus 
allein  nicht  gethan,  und  dafs  die  Ergebnisse  der  Verbrecher- Anthropologie 
zur  Zeit  nicht  ausreichen,  um  die  weitestgehenden  SchlufsfolgerungenföJ 

Straf  rech  tspflege  und  Strafvollzug  zu  rechtfertigen,  darüber  dürfte  ein 
Zweifel  bei  uns  wenigstens  nicht  bestehen.  „Die  wissenschaftliche  Anthro- 
pologie wird  noch  eine  gute  Weile  weiter  forschen  und  arbeiten 
müssen,  um  allmählich  noch  mehr  Licht  in  dieses  noch  im  Halbdunkel 
liegende  Gebiet  zu  bringen."  C.  Pelman. 

0.  C.  Hartmann.    Der  jugendliche  Verbrecher  im  Strafhanse.    Deutsche 
Zeit'  und  Streitfragen,  Heft  99.    Hamburg.    Verlagsanstalt  u.  Druckerei 
A.-G.  1892.  55  S. 
Dafs   der   von    dem  Verfasser  behandelte   Gegenstand  zu  den  Zei't' 
fragen   gehört,    wird  ihm  niemand  bestreiten  und  ebenso  kann  man  ili^ 
zugestehen,  dafs  er  ihn  in  einer  ruhigen  und  nüchternen  V^eise  behand©^^ 
hat,    die    ein  richtiges  Bild  von  den  Schäden  der  bestehenden  B.egelxjSiS 
entwirft   und   die   Mittel   zu   ihrer   Besserung  kennen   lehrt.     Vielleic^* 
etwas    zu   nüchtern   und    einseitig,  da  Hartmann  der  Erörterung  anth*"^' 
pologischer  Streitfragen,  wie  sie,  durch  die  Schule  Lombrosos  angeregt? 
zur   Zeit    im  Brennpunkte  der  Verhandlungen   stehen,    anscheinend    g®' 
flissentlich    aus    dem   Wege   geht,  so  dafs  wir  von  dem  Seelenleben  des 
jugendlichen  Verbrechers  nicht  viel  erfahren. 

Es  war  dem  Verfasser  vor  allem  um  den  Nachweis  zu  thun,  dÄ^^ 
das  vorhandene  Strafsystem  durch  zu  lange  Freiheitstrafen  sündi^^» 
und   dafs   der  jugendliche   Gefangene   durch    die   allzulange  Dauer    de^ 
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Freiheitsentziehung  aufser  Stand  gesetzt  werde,  sich  seinen  Lebenslauf 
zu  suchen.  Er  wird  dadurch  immer  untauglicher  für  das  öffentliche 
Liel)en,  ein  immer  sicherer  Kandidat  des  Zuchthauses  werden,  das  er  als 
seine  eigentliche  Heimat  betrachten  lernt,  und  so  verliert  die  Strafe  für 
itLxi  jeden  Zweck  und  jeden  Sinn. 

Soll  sie  dies  wieder  gewinnen,  so  mufs  sie  möglichst  kurz  und 
möglichst  strenge  sein,  wobei  natürlich  mit  besonderer  Sorgfalt  darauf 
zu.  achten  ist,  dafs  die  jugendlichen  Gefangenen  nicht  mit  den  älteren 
VoTbrechern  zusammenkommen. 

Was  Hartmakn  sonst  noch  für  Forderungen  stellt  und  was  er  von 
der  Disciplin  des  Gefängnisses  sagt,  wird  man  im  Original  nachlesen 
DCLüssen.  Es  zeugt  überall  von  dem  praktischen  Verständnisse  des  Ver- 
fassers, und  wenn  er  dabei  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dafs  selbst  die 
Prügelstrafe  ihren  Nutzen  und  ihre  Berechtigung  habe,  so  wird  man  ihm 
aiich  darin  beizustimmen  haben.  Tröstet  sich  doch  auch  die  Mutter  in 
Hebels  prächtigem  Gedichte,  als  sie  die  Eute  an  den  Weihnachtsbaum 
hängt  und  dabei  ihrer  künftigen  Bestimmung  gedenkt,  mit  der  Erwägung : 
„es  mufs  ja  nicht  sein,  wenn  du  nicht  willst",  und  volenti  non  fit 
injuria. 

Sehr  zu  beachten  sind  die  Bedenken,  die  Verfasser  gegen  die  Polizei- 
au.fsicht  äufsert,  imd  er  berührt  damit  einen  sehr  verbesserungsfähigen 
Punkt  unserer  Strafrechtspflege.  Wenn  wir  daher  der  kleinen  Schrift 
auch  gerne  etwas  mehr  Vertiefung  gewünscht  hätten,  so  wird  sie  doch 
den  Zweck  erfüllen,  eine  Frage  aufs  neue  angeregt  zu  haben,  die  ihrer 
öndlichen  Lösung  mit  Sehnsucht  entgegensieht.  C.  Pelman. 

^Ax  NoRDAU.   Entartung.   L  Band.   Berlin,  C.  Puncker.  1892.  374  S. 

NoRDAu  wendet  sich  mit  einer  kurzen  Widmung  an  C.  Lombroso, 
^^^  es  ihm  mit  seinen  Forschungen  angethan.  Wie  Lombroso  die  Ver- 
^J^echer,  so  will  Nord  au  Kunst  und  Schrifttum  einer  Untersuchung  unter- 
ziehen und  die  Moderichtungen  auf  die  Entartung  der  Auktoren  hin 
P'-üfen. 

Man  mufs  ihm  das  Zugeständnis  machen,  dafs  er  sich  dieser  Auf- 
S^l)e  mit  grofser  Gewandtheit  hingegeben  hat  und  dafs  er  den  Gegen- 
stand, den  er  sich  erwählt,  nach  jeder  Richtung  hin  beherrscht. 

Die  Sache  macht  ihm  offenbar  Spafs,  gewaltig  geht  er  mit  den 
^^men  Sündern  ins  Gericht,  und  es  kommt  ihm  auf  einen  derben  Ausdruck 
^eltr  oder  weniger  nicht  an.  Überall  aber  ist  er  der  Parteigänger  des 
gesunden  Menschenverstandes,  stets  trifft  er  den  Nagel  auf  den  Kopf. 
^^d  da  seine  Beweise  meist  unwiderlegbar  und  seine  Vergleiche  durchweg 
Vorzüglich  sind,  hat  er  die  Lacher  auf  seiner  Seite. 

Dafs  er  sich  dabei  hin  und  wieder  des  Kunstgriffes  bedient,  das 
^iJie  oder  andere  als  eine  bekannte  Thatsache,  eine  feststehende  klinische 
■^^Kauptung  u.  s.  w.  hinzustellen,  was  nichts  weniger  als  bekannt  oder 
^^^^  feststehend  ist,  [wollen  wir  dem  gewandten  Polemiker  nicht  allzu 
^Ocli  anrechnen,  ßecht  hat  er  trotz  alledem,  und  man  wird  durch  ihn 
^^f  manches  hingeleitet  und  über  vielerlei  klar,  das  man  bis  dahin  nur 
^^nkel  herausgefühlt  und  peinlich  empfunden  hatte. 
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Das  Bild,  das  Nordau  von  der  fin  de  siäcle  entwirft,  ist  im  Gruxx^e 
genommen    ein   trübes.    Das  Alte   sinkt,    und  was   neu  aus  den  Buiix^n 
entsteht,    weifs    zur  Zeit  niemand.    Überall  ist  Unsicherheit,  Ungewii^- 
heit.   Zittern   und  Zagen.    Man   erhofft  Aufschlufs    von    den  Künstlex-X; 
und   wer   am   dreistesten   orakelt,    am   tollsten  wahrsagt,   der   hat    d^Ji 
gröfsten   Erfolg.      Doch   nur   wenigen   ist   es    damit   Ernst,    der   grojfee 
Haufe  folgt,  wie  gewöhnlich,  seinem  Führer.     Alles  hascht  nach  Eff^J^ 
in  Kleidung,  Haltung  und  G-eschmack.     Alles  mufs  scheinen,  nicht  sei^^^' 
packen,  nicht  fesseln.    Nie  darf  man  ahnen,  wie  sich  die  Sache  entwicke^  '^' 
kein  Accord  darf  ausklingen,   Nervenkitzel  und  Nervenrausch  in  Poes:^^® 
und  Kunst,  in  Theater  und  Welt. 

Der  Gnmd  liegt  in  der  Entartung  der  heutigen  Rasse,  die  zu  ein^^^ 
allgemeinen  Ausbreitimg  hysterischer  Nervenschwäche  geführt  hat.  Di 
gesamte  fin  de  si^cle-Publikum  ist  hysterisch,  für  Suggestion  empfängli( 
zur   Nachahmung    und    zum    Mysticismus    geneigt    und    in    sich    sei 
verliebt. 

Der    Zwangsb<)sessene    geht    voran,    die    anderen    folgen,    und    di^ 
„Schule"  ist  fertig.    So  bauen  sich  die  Sekten  auf,  die  Zwangsvorstellung  -^^ 
steckt  an,  dann  kommt  der  Hysteriker  und  mit  ihm  der  ganze  Trofs  der: 
Schwachköpfe  und  Streber. 

Unzweifelhaft   findet   sich    in   diesem  Haufen    hin   und  wieder 
Genie,  aber,  wenn  man  die  Begabung  von  ihm  fortnimmt,  bleibt  nur  der 
Tollhäusler  übrig,  während  beim  wahren  Genie  noch   der  tüchtige^  vei 
ständige  Mensch  verbleiben  würde. 

Die  Ansprüche  an  das  Nervensystem  sind  heute  5 — 25fach  gestiegexm^  ^^ 
seine  Ernährung  ist  dieselbe  geblieben,  und  daher  der  ZusammenbrucIT  -^13 
der  Nervenkraft,  die  Neurasthenie,  die  sich  am  ersten  und  stärkster -^^aß 
in  Frankreich  geltend  macht.  Bei  aller  Entwickelungsfähigkeit  konntz^'t^ 
das  Nervensystem  mit  dem  rasenden  Fortschritte  der  Daseinsbedingunge  ^^sl 
nicht  gleichen  Schritt  halten,  und  daher  Ermüdung,  rasches  Alten^^  "d, 
Hysterie.  Als  Äufserung  dieser  Neurasthenie  haben  wir  die  neue  ästh»*  —Fe- 
tische Bichtung  anzusehen. 

Eine   besondere   Erscheinung   innerhalb    dieser   neuesten  Richtui-       ig 
ist  der  Mystizismus,  ein  Hauptmerkmal  der  Entartung.   Dem  Entartet 
mangelt   die    Aufmerksamkeit,    der   Unterschied   zwischen   starken 
schwachen  Vorstellungen,   wodurch    es    bei   ihm   zu  den  wunderbarst  m^n 
Verbindungen,    Beziehungen    und    Äufserungen    kommt ;     der    Mystilc"  ^sr 
sieht  die  Dinge  nicht,  wie  sie  sind,    sondern,  wie  sie  ihm  scheinen,  u^c^^ 
sie  scheinen  ihm  anders,    in  steter  Beziehung   zu  dem  eigenen  Ich,  t»-Ji* 
verstanden   und  unverständlich,    erklärlich   nur   durch    das  Hereinrag"^^'* 
überirdischer  Gewalten  in  den  eigenen  Lebenskreis,  durch  die  Beziehu:*^ 
unbekannter  Erscheinungen  zur  eigenen  Person. 

Dem  mystischen  Denken  ermangelt  nie  die  erotische  Färbung,  ^-*^ 
sich  bis  zur  Exstase  steigern  kann,  und  die  in  dem  Leben  der  Heilige '^**^ 
eine   so   hervorragende   Rolle   spielt.     Es    ist   eine    absonderliche   V« 
quickung  sinnlich-erotischer  Vorstellungen  mit  diesen  überirdischen, 
uns  hier  entgegentritt,   und  die  besser  als  alles  andere  den 
Charakter  dieser  Richtungen  beweist. 
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Nord  AU  geht  nun,  seinem  Versprechen  gemäfs,  auf  die  Träger  dieser 
Riolitungen  näher  ein,  und  er  prüft  seine  Theorie  zunächst  an  den 
sogenannten  Präraphaeliten in  England  und  den  Symbolisten  in  Frankreich. 
Eis  sind  merkwürdige  Menschenkinder,  die  uns  Nord  au  hier  mit  ge- 
wandter Hand  vorzeichnet,  und  mehr  als  einmal  wird  man  an  des 
^roXsen  Friedrich  Ausruf  nach  der  Schlacht  bei  Zomdorf  erinnert: 
,,Sieh  er,  mit  solchem  Gesindel  mufs  ich  mich  herumschlagen/^ 

Die  Bezeichnung  „lächerliche  Krüppel",  womit  Nordau  sie  beehrt, 
ist    eine  wohl  verdiente. 

Auch  Tolstoi  kommt  schlecht  weg,  da  er  in  Nebel,  Unverstand 
and  hohlem  Wortschwall  aufgeht. 

Keinem  aber  ergeht  es  schlechter,  als  dem  „Meister",  als  Richard 
^Wj^üver,  „Der  eine  B.  Waoner  ist  allein  mit  einer  gröfseren  Menge  von 
I>e^neration  vollgeladen,  als  alle  anderen  Entarteten  zusammen,  die 
'wir  bisher  kennen  gelernt  haben." 

Die  Ausführungen  Nordaus  wird  man  mit  gemischten  Empfindungen 
liixxnehmen,  je  nachdem  man  für  den  Meister  schwärmt  oder  ihm  mit 
ktilileren  Empfindungen  gegenübersteht.  Von  den  ersteren  meint  Nobdau, 
daXs  die  meisten  Wagner-Fanatiker  seinen  Thorheiten  folgten,  von  seiner 
M!iasik  verständen  sie  nichts.  Das  ist  äufserst  grob,  aber,  wie  ich  be- 
fürchte, auch  äufserst  richtig. 

Den  Parodieformen  der  Mystik,  den  Occultisten,  einem  Sar  Peladan, 
MLajeterlink  und  anderen  blödsinnigen  Faselhänsen  gleicher  Sorte,  wird 
bei  uns  kaum  ein  Verteidiger  erstehen. 

Die  Beispiele,  die  Nordau  angeblich  in  wortgetreuester  Übersetzung 
*>^führt,  sind  doch  gar  zu  entsetzlich,  dagegen  ist  die  vielberufene 
I^ÄiEDBRiKE  Kämpner  doch  ein  harmloser  Säugling. 

Nordaus  Buch  enthält  reichen  Stoff  zum  Nachdenken,  wohl  auch 
zum  Widerspruch.  Sicherlich  wird  man  von  seiner  „Naturgeschichte 
der  ästhetischen  Schule"  manches  abzustreichen  haben,  wie  dies  ja  auch 
"^^i  LoMBROsos  „Verbrecher"  unvermeidlich  war,  die  Grundlage  aber 
^^ixd  man  gelten  lassen  und  dem  kühnen  Schriftsteller  Dank  sagen 
^^tissen,  dafs  er  es  gewagt  hat,  dem  gefährlichsten  Feinde,  der  Mode- 
txiorheit,  mit  offenem  Visier  entgegenzutreten.  Wer  den  ersten  Band 
ffölesen  hat,  wird  dem  zweiten  mit  Spannung  entgegensehen.      Pelman. 

^-    LoMBRoso.     Les   applications   de   ranthropologie   criminelle.     Paris, 

P.  Alcan.    1892.    224  S.    (Biblioth,  d.  Philosophie  contemp.) 

LoMBRoso  wendet  sich  hier  gegen  diejenigen  seiner  Gegner,  die  ihm 

vor\verfen,    dafs   er  mit  seinen  Ansichten   in   den  Wolken  schwebe   und 

^öinen  festen  Boden  unter  den  Füfsen  habe.    Es  ist  ihm  um  den  Nach- 

^^^is  der  praktischen  Verwertbarkeit  seiner  Lehre  zu  thun,  und  er  trägt 

'^^^t    dem    an   ihm  bekannten  Riesenfleifse   eine  Menge  von  Material  zu- 

®^^^tnen,  das  diesen  praktischen  Nutzen  beweisen  soll. 

Zunächst  wendet  er  den  von  ihm  aufgestellten  Typus  des  geborenen 

^^brechers  auf  die  Revolutionäre  und  Anarchisten  an,  und  während  die 

^t^ren,  die  Revolutionäre,  ihn  nur  in  0,57 7o   zeigen,  weisen  ihn  letztere 

^OVo  auf.    Hierbei  ist  zu  beachten,    dafs    die  Revolution  eine  physio- 
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logische,  die  Revolte  und  Anarchie  dagegen  eine  pathologisclie  Er- 
scheinung bilden;  die  Revolutionäre  sind  die  Vorkämpfer  eines  neuen 
und  besseren  Zeitalters  und  nichts  weniger  als  Verbrecher,  deren  Natur 
bei  den  Anarchisten  dagegen  in  vollstem  Mafse  z^  Tage  tritt. 

Dafs  LoMBROso  gegebenen  Falles  nach  seinen  Grundsätzen  handelt 
und  einen  Verbrecher  lediglich  auf  seine  äufsere  Erscheinung  hin  als  den 
Schuldigen  erklärt,  ist  übrigens  mehr  ein  Beweis  flir  seine  Überzeugungs- 
treue, als  für  den  praktischen  Wert  der  Methode. 

Die  folgenden  Kapitel  suchen  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die 
bisherigen  Straf  mittel  und  Systenpie,  wie  Deportation,  Reformhäuser 
u.  dergl.  mehr,  dem  geborenen  Verbrecher  gegenüber  unwirksam  sind, 
und  zu  gleichem  Zwecke  führt  er  die  Ansichten  einer  ganzen  Menge 
von  Autoren  ins  Feld,  wie  die  von  Gtarofalo,  Ferri,  Tardb,  Drill  u.a.m. 

JBine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  findet  er 
endlich  in  Litteratur  und  Kunst  bei  Daudet,  Dostojewski,  Zola  und  Ibsek, 
obwohl  er  mit  Zola  nicht  überall  zufrieden  ist. 

Auch  die  alten  Maler  wufsten  genau,  wie  sie  einen  Verbrecher  zu 
malen  hatten,  und  die  Bilder  von  Rafael,  Rubens,  Ribera  u.  a.  zeigen  in 
ihren  Bösewichtern,  Dämonen  und  Schachern  schon  die  bekannten  Ent- 
artungszeichen des  geborenen  Verbrechers. 

Eine  Schilderung  der  verschiedenen  anthropometrischen  Methoden 
und  Instrumente  beschliefst  das  Buch,  das,  wie  alle  W^erke  !Lombbosos, 
manches  Interessante  und  Beachtenswerte  bietet,  im  übrigen  aber  den 
Eindruck  macht,  als  ob  es  aus  allerhand  Ausschnitten  und  Auszügen 
zusammengestellt  worden  sei  und  des  inneren  Zusammenhanges  entbehre 

Pelman. 

Oelzelt'Newix.  Über  sittliche  Dispositionen.  Grraz,  Leuschner  und 
Lubensky,  1892.  92  S.  M.  2.70. 
Gegenüber  der  empiristischen  Lehre,  die  die  sittlichen  Qualitäten 
der  Menschen  von  Erziehung  und  Erfahrung  abhängen  läfst,  bemüht 
sich  der  Verfasser,  die  angeborenen  Bestimmtheiten  des  ethischen  Status 
festzustellen.  Doch  handelt  es  sich  für  ihn  nur  um  Dispositionen  zu 
Affekten,  da  aus  diesen  sich  erst  das  eigentlich  Sittliche  entwickele. 
Solche  Affekte  sind:  Furcht,  Zorn,  Mitleid,  Liebe,  Scham  und  Stolz. 
Die  Ursprünglichkeit  der  Dispositionen  zu  denselben  wird  nachgew^iesen 
auf  Grund  1.  der  individuellen  Verschiedenheiten,  die  nicht  durch  em- 
pirische Einflüsse  erklärbar  sind;  2.  der  relativen  Machtlosigkeit  der 
Erziehung;  3.  der  körperlichen  Korrelate  dieser  Affekte,  die  die  Dis- 
poniertheit derselben  entweder  ausmachen  oder  beweisen.  Als  Material 
der  Induktion  werden  besonders  pathologische  Fälle  und  Erfahrungen 
an  Kindern  herangezogen.  Eine  gewisse  Ungewandtheit  der  Stilisierung 
einerseits,  der  Mangel  einer  Auseinandersetzung  mit  den  erkenntnis- 
theoretischen Standpunkten,  die  gerade  die  Fragen  der  Erblichkeit  in  so 
hohem  Mafse  tangieren,  andererseits,  machen  das  Buch  weniger  erfreulich 
als  es  wegen  seiner  vielen  feinen  und  tiefen  Bemerkungen  und  seiner 
höchst  anzuerkennenden,  vorurteilslosen  Grundtendenz  zu  sein  verdiente. 

G.  SiMMEL  (Berlin). 
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Theorie  des  Farbensehens. 

Von 

H.  Ebbinöhaus.* 

Mit  5  Figuren  im  Text. 

„x6  Sv  bia^Epofievov  avro  avr^ 

^\>^9^peTat  Scncep  dpfiovta 

To^ot)  Te  xal  Avpaq." 

Bekanntlich  ist  der  Streit  zwischen  den  beiden  nam- 
haftesten Theorien  des  Farbensehens,  der  YouNG-HELMHOLTZschen 
und  der  HBRiNöschen,  noch  immer  nicht  entschieden.  Seit 
einer  Eeihe  von  Jahren  viehnehr  ist  er  anscheinend  fast 
stationär  gebUeben:  jede  der  beiden  Ansichten  zählt  eine 
Anzahl  gewichtiger  Autoritäten  zu  ihren  sozusagen  einge- 
schworenen Vertretern,  aber  keine  vermag  die  gegnerische 
ganz  niederzuzwingen,  oder  auch  nur  erheblich  an  Terrain  über 
sie  zu  gewinnen. 

Dennoch   ist   in  Wahrheit   auch  hier  der  Streit  der  Vater 
der    Dinge    geworden.      Die    Erfordernisse    des    theoretischen 
Kampfes,    die   Notwendigkeit,  neue   Argumente  zu  finden,  um 
den  Gegner  endlich  völlig  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  und  die 
alten   Argumente    zu   stützen   durch  Verifikation  ihrer  Konse- 
quenzen,   haben    eine    Fülle   praktischer  Untersuchungen  über 
die  thatsächhchen  Verhältnisse  unseres  Farbenempfindens  her- 
vorgerufen.    Gerade   in   jüngster   Zeit    sind    eine    Anzahl   be- 
sonders  wichtiger  Beiträge  hierzu  in  rascher  Aufeinanderfolge 
veröffentlicht  worden.     Wir   stehen  infolgedessen   gegenwärtig 
auf  einem  ganz  anderen,    viel    breiteren   und  viel  genauer  be- 
kannten empirischen  Boden  als  damals,  wo  die  beiden  Theorien 
ausgedacht    wurden.     Wenn   ich   mich    nicht    täusche,    ist    es 
damit  bereits  möglich,    einen  Schritt  über  sie  beide  hinauuu- 


*  Erweitert  nach  einem  auf  dem  psychologischen  Kongrefs  zu  London 
(Aiigust  1892)  gehaltenen  Vortrag.    (Inhaltsübersicht  am  Schlufs.) 

Zelttchrin  fftr  Psychologrie  V.  ^^ 
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kommen.  Namentlich  den  letzten  Publikationen  glaube  icli 
einigen  lohnenden  Ertrag  abgewinnen  zu  können,  sowohl  für  eine 
unbefangene  Betrachtung  der  streitenden  Lehren,  wie  auch  viel- 
leicht für  eine  positive  Weiterbildung  unserer  Vorstellungen  und 
die  Verwertung  von  bisher  rätselhaft  gebliebenen  Einzelheiten. 
Ich  versuche  erst  das  eine  und  dann  das  andere. 

I.   Die  HELMHOLTzsche   Theorie. 

1.  Das  lichtschwache  Spektrum.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sich  einer  Festhaltung  der  HELMHOLTZschen  Hypothese 
schon  länger  entgegenstellten,  haben  sich  seit  kurzem  ent- 
schieden noch  vermehrt.  Bisher  waren  es  wesentlich  die 
Eigentümlichkeiten  des  peripheren  Sehens  und  der  Farben- 
blindheit, die  sich  ihr  nicht  recht  fügen  wollten.  Neuerdings 
sind  dazugekommen  die  Veränderungen,  die  die  Farben  bei 
sehr  starker  Abschwächung  des  objektiven  Lichtes  erleiden, 
über  die  wir  vorher  zwar  im  allgemeinen,  aber  nicht  genau 
genug  imterrichtet  waren. 

Vor  zwei  Jahren  machte  Hering  die  überraschende  Mit- 
teilung,^ dafs  bei  äufserst  geringer  objektiver  Helligkeit  und 
nach  vorangegangenem  längeren  Aufenthalt  im  Dunkeln  der 
Normalsehende  das  prismatische  Spektrum  genau  ebenso  sehe, 
wie  der  total  Farbenblinde  unter  gewöhnhchen  Verhältnissen. 
Beiden  stellt  es  sich  dar  als  ein  farbloses  graues  Band,  dessen 
gröfste  Helligkeit  nicht  wie  bei  dem  lichtstarken  Spektrum 
des  Normalsehenden  in  die  Nähe  der  FRAUNHoi'BRschen  Linie  D, 
sondern  vielmehr  in  die  Nähe  von  E  fällt.^  Die  Verschiebung 
ist  nicht,  unbedeutend;  sie  beträgt  etwa  Vs  der  gewöhnlich 
sichtbaren  Länge  des  Spektrums  und  kann  also  keinesfalls  als 
eine  unerhebliche  Kleinigkeit  betrachtet  werden.  Li  Ver- 
bindung mit  ihr  ist  überhaupt  die  ganze  Verteilung  der  Hellig- 
keiten in  dem  lichtschwachen  Spektrum  eine  andere,  als  in  dem 
lichtstarken :  bei  geringer  Intensität  erscheinen  alle  langwelligen 
Farben  im  Vergleich  mit  den  kurzwelligen   dunkler,    diese    im 


*  Hering,  Untersuchung  eines  total  Farbenblinden.  Pflüg  er  s  ÄrcJi, 
Bd49,  S.  563.  (1891.)  Übrigens  hatte  für  Hering  selbst  die  Sache  nichts 
Überraschendes,  da  er  sie  auf  Grund  öeiner  Theorie  vielmehr  voraus- 
gesehen hatte. 

*  Bei  Sonnen-  oder  Tageslicht  etwa  auf  die  Wellenlänge  520  «a, 
bei  Gaslicht  auf  535  ^u^. 


Theorie  des  Farbensehens.  147 

Vergleich  mit  jenen  dagegen  heller,  als  bei  gröfseren  Inten- 
sitäten. Und  diese .  andere  Verteilung  der  Helligkeiten  bei 
schwachem  Licht  ist  nun  eben  auch  im  einzelnen  dieselbe,  wi^ 
für  den  total  Farbenblinden  bei  gewöhnlichen  Lichtstärken.   . 

Eine  Bestätigung  dieser  Thatsache  von  anderer  (und  im 
ßJlgemeinen  gegnerischer)  Seite  hat  nicht  lange  auf  sich  warteijt 
lassen.  Aus  Untersuchungen  über  die  subjektive  Helligkeit 
lichtschwacher  Spektren,  die  schon  gleichzeitig  mit  den  Hering» 
sehen  begonnen  waren,  kam  A.  König  ^  zu  demselben  ßesultat. 
Er  zeigte  zwar  oder  machte  es  doch  wahrscheinlich,*  dafs  nicht 
schlechthin  alle  total  Farbenblinden  das  Spektrum  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  sehen.  Bisweilen  vielmehr  schien  ihm  die 
Helligkeitsverteilung  eine  ähnliche  zu  sein,  wie  in  dem  gewöhn- 
lichen lichtstarken  Spektrum  für  das  normale  (oder  auch  das 
partiell  farbenblinde)  Auge.  Aber  in  einer  gewissen  Anzahl 
von  Fällen*  konnte  er  nur  konstatieren,  dafs  die  von  Hering 
gefundene  Übereinstimmung,  durchaus  besteht. 

Worin  liegt  die  Bedeutung  dieses  Befundes  für  die  BLelm- 
HOLTZsche  Theorie?  Alle  Einzelheiten,  die  bei  der  Sache  eine 
Bolle  spielen,    waren  vorher  bereits  bekannt.     Dafs  bei  Nacht 


*  A.  König,  Über  den  Helligkeitswert  der  Spektralfarben  bei  ver- 
schiedener absoluter  Intensität.  In :  Beiträge  zur  Psychologie  «.  Physiologie  d, 
Sinnesorgane.  Festschrift  zu  H.  von  Helmhol  tz"*  70,  Gehurtttage,  S.  309  iF.  (1891.) 
(Ancli  separat  erscbienen.) 

*  A.  a.  O.    §-11,  besonders  Fall  3  u.  4. 

'  Den  von  König  (§  7  C)  aufgezählten  drei  Fällen  ist  noch  der  Fall 
XiANDOLT  aus  dem  Jahre  1881  hinzuzufügen.  (Landolt,  Achromatopsie  totale. 
Arch.  d'Ophtalmol.  I.  S.  114.)  Die  Beschreibung  ist  genau  genug,  um  das 
erkennen  zu  lassen.  Die  Prüfung  mit  spektralem  Licht  ergiebt  z.  B. : 
„Le  maximum  de  clart6  est,  pour  Tachromatope,  uh  peu  plus  du  cote 
du  vert  que  pour  nous."  Vier  sog.  Heidelberger  Papiere  ordnet  der 
Farbenblinde  nach  der  Helligkeit  in  der  Reihenfolge  Hellgrün,  Hellgelb  ^ 
Blau,  Orange,  während  für  Landolt  die  Reihenfolge  Hellgelb,  Hellgrün, 
Orange,  Blaa  gültig  ist.  Besonders  interessant  ist  das  Folgende.  Der 
'  Farbenblinde  wird  aufgefordert,  52  HoLMGRENSche  Wollproben  nach  ihrer 
Helligkeit  anzuordnen.  Danach  thut  Landolt  dasselbe,  nachdem  er 
vorher  die  Beleuchtung  soweit  herabgemindert  hat,  dafs  er 
die  Proben  nicht  mehr  als  farbig,  sondern  nur  noch  als  ver- 
schieden hell  erkennt.  Die  beiden  Anordnungen  stimmen  unge- 
fähr  .überein.  Die  Abweichungen  erklärt  Landolt  selbst  teilweise 
daraus,  dafs  er  bei  so  geringer  Helligkeit  überhaupt  nicht  mehr  alle 
52  Proben  voneinander  unterscheiden  konnte,  so  dafs  ihre  bestimmte 
Einrangierung  mit  vom  Zufall  abhing. 

10* 


148  ^*  EtibmgfMus, 

alle  Katzen  grau  sind,  d.  h.  dafs  bei  schwachem  Licht  zwar 
noch  Helligkeitsverschiedenheiten,  aber  keine  Farben  mehr 
wahrgenommen  werden,  weiTs  schon  das  Sprichwort.  Dafs 
bei  diesem  Verschwinden  der  Farben  eine  eigentümliche  Ver- 
schiebnng  ihrer  Helligkeiten  stattfindet,  dafs  nämlich  die  lang- 
welligen Farben  (Rot  und  Gelb)  relativ  schneller  dunkeln,  als 
die  kurzwelligen  (Grün  und  Blau),  wurde  smerst  von  PuRKUfjB 
bemerkt  und  wird  nach  ihm  neuerdings  häufig  als  PurJcinjesdkes 
Phänomen  bezeichnet.  Auf  das  Vorkommen  endlich  der  immerhin 
seltenen  Fälle  totaler  Farbenblindheit  war  man  auch  schon 
seit  einigen  Jahren  aufmerksam  geworden  und  hatte  die  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  Anomalie  mehrfach  näher, zu  studieren  Ge- 
legenheit gehabt.  Das  Neue  der  HEBiKGschen  Beobachtung 
liegt  also  nicht  in  allen  diesen  Einzeldingen,  sondern  in  der 
Aufweisung  einer  Beziehung,  einer  Zusammen- 
gehörigkeit zwischen  ihnen,  die  bis  dahin  ebensoviele  ge- 
trennte und  zusammenhanglose  Erfahrungen  bildeten.  Eben 
dadurch  hat  sie  auch  eine  besondere  theoretische  Wichtigkeit. 

Solange  nämlich  die  Dinge  isoliert  nebeneinander  standen, 
war  es  auch  möglich,  sie  theoretisch  gleichsam  isoliert  zu  über- 
winden und  ihnen  durch  verschiedene,  untereinander  nicht 
weiter  verbundene  Hülfshypothesen  gerecht  zu  werden.  Das 
ist  seitens  der  Dreifarbentheorie  geschehen. 

Die  totale  Farbenblindheit  hat  sie  einigermafsen  beiseite 
geschoben  als  eine  krankhafte  Abnormität.  ^Da  man  ....  die 
monochromatischen  Systeme",  sagen  König  und  Dibtbrici  im 
Jahre  1886,  „wegen  der  übrigen  immer  gleichzeitig  vorhandenen 
Eigenschaften  des  Gesichtssinnes  als  eine  pathologische  Abnormität 
zu  betrachten  hat,  so  ist  der  Mangel  einer  einfachen  Beziehung 
zu  den  nicht  pathologisch  veränderten  Farbensystemen  ohne 
weiteren  Belang."  Das  heifst  mit  anderen  Worten:  man  kann 
die  Art,  wie  dem  total  farbenblinden  Auge  das  Spektrum 
erscheint,  aus  der  Annahme  von  drei  Grundfarben  schlechterdings 
nicht  verständlich  machen,  aber  da  jenes  Auge  überhaupt  eme 
krankhafte  Verbildung  ist,  so  braucht  man  daran  nicht  weiter 
Anstofs  zu  nehmen. 

Das  Purhinjesche  Phänomen^  die  Verschiebung  der  Hellig- 
keiten bei  Änderungen  der  Lichtstärke,  erläuterte  von  Helmholtz 
durch  die  Vorstellung  einer  verschiedenen  Erregbarkeit  der 
rot-  und  der  violettempfindenden  Elemente.    Gegenüber  geringen 
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Lichtintensitäten  sind  die  Violettfasem  relativ  leicht  erregbar, 
die  Botfasern  relativ  träge.  Nimmt  die  objektive  Helligkeit 
aber  zu,  so  wird  das  Erregungsquantum  jener  von  diesen  erst 
eingeholt  und  weiterhin  überflügelt. 

Für  das  Grauwerden  der  Farben  endlich  bei  schwachem 
Licht  erschien  Fick^  die  Annahme  „durchaus  plausibel",  „dafs 
bei  äufserst  geringen  .  .  .  Intensitätsgraden  der  Strahlen  die 
Erregbarkeitskurven  der  drei  Fasergattungen nahe  zu- 
sammenfallen." Für  andere  freilich  hatte  diese  Änderung  der 
Erregbarkeit,  wenn  sie  ihr  näher  zu  treten  suchten,  etwas  sehr 
E&tselhaftes,  von  Kbibs  bezeichnete  sie  geradezu^  als  „kaum 
denkbar",  und  eine  andere  Vorstellung,  die  von  Helmholtz  erst 
neuerdings  entwickelt,*  ist  ihr  jedenfalls  vorzuziehen.  Jede 
Spektralfarbe  erregt,  wie  er  annimmt,  alle  drei  Grundempfin- 
dungen gleichzeitig,  nur  jede  in  verschiedener  relativer  Stärke. 
Damit  nun  aber  diese  objektiv  stets  vorhandenen  Differenzen 
der  Erregungsstärken  uns  auch  zum  Bewufstsein  kommen  und 
Farbenempfindungen  erzeugen,  ist  nicht  nur  erforderüch,  dafs 
sie  da  sind,  sondern  auch,  dafs  sie  gewisse  Gröfsen,  nämlich 
die  hier  obwaltenden  Schwellenwerte,  überschreiten.  Ist  die 
objektive  Lichtintensität  sehr  gering,  so  wird  das  unter  Um- 
ständen nicht  der  Fall  sein.  Wir  unterscheiden  dann  zwar  die 
gesamte  vorhandene  Lichtmenge  als  etwas  anderes  von  Dunkel, 
d.  h.  wir  sehe;n  Grau,  aber  die  relativen  Anteile  der  einzelnen 
Komponenten  bleiben  für  uns  wegen  zu  geringer  absoluter 
Gröfse  ihrer  Verschiedenheiten  unter  der  Schwelle. 

Auf  eine  Diskussion  dieser  verschiedenen  Annahmen  gehe  ich 
nicht  weiter  ein,  denn  diese  ganze  Art,  meine  ich,  die  Dinge 
isoliert  und  mit  Hülfskonstruktionen  zu  erklären,  die  blofs  auf 
das  einzelne  Phänomen  zugespitzt  erscheinen,  ist  jetzt  un- 
möglich geworden.  Die  total«  Farbenblindheit  kann  nicht  bei- 
seite geschoben  werden  als  eine  die  Theorie  des  normalen 
Sehf^QS  weiter  nichts  angehende  Abnormität,  denn  das  normale 
Auge  sieht  die  Farben  unter  Umständen  genau  wie  das 
tctal  farbenblind^e.  Das  Grauwerden  des  Spekta^ms  kann 
nicht  abhängig  gemacht  werden  von  etwas,  was  ausschliefslich 
bai  gecuQger  Lichtintansität  geschieht,    denn  der  total  Farben- 

*  FiCK,  Herrn  ßnhs  JTandb,  d,  Physiol  JH.,  1,  S.  200. 

*  T.  Kruts,  Die  'Oeaichtsempfindtmffen  und  ihre  Analyse,  S.^4. 

*  T.HJBMiBÄTLTZ,  Fk^siel.  -Qp^*,  ^.AvLÜ,8.412xmd. diese Zeitschr.  HI.  S.  121. 
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blinde  sieht  das  Spektrum  genau  mit  derselben  Vertei- 
lung der  Helligkeit  bei  beliebigen  Intensitäten.  Das  Pur- 
Tcinjesche  Phänomen  endlich  kann  schwerlich  darauf  beruhen, 
dafs  die  Erregungsgröfsen  der  Grundempfindungen  bei  Ver- 
minderung der  Lichtintensität  mit  verschiedener  Schnelligkeit 
abnehmen.  Denn  der  total  Farbenblinde,  dem  die  G-rund- 
empfindungen  doch  nicht  fehlen  dürfen,  sieht  das  Spektrum 
bei  ganz  verschiedenen  Intensitäten  sozusagen  mit  maximalem 
Purkinj eschen  Phänomen.  Dieser  ganze  Komplex  von  Erfah- 
rungen gehört  durchaus  enge  zusammen;  er  mufs  daher  auch 
im  Zusammenhange  behandelt  und  von  einheitlichen  Gesichts- 
punkten aus  verständlich  gemacht  werden. 

Die  Auffindung  dieser  Gesichtspunkte  aber  bildet  nun  eben 
die  Schwierigkeit,  von  der  ich  eingangs  sagte,  dafs  sie  zu  den 
für  die  YouNG-HBLMHOLTZsche  Theorie  schon  bestehenden  neuer- 
dings hinzugekommen  sei. 

2.  Erklärungsversuch.  In  welcher  Weise  könnte  wohl 
im  Sinne  der  Dreifarbentheorie  eine  Überwindung  dieser  neuen 
Schwierigkeit  versucht  werden?  Das  ist  einigermafsen  vor- 
gezeichnet. Als  die  nähere  Kenntnis  der  Eigentümlichkeiten 
des  peripheren  Sehens  die  nächstliegende  Annahme  von  dem 
peripheren  Ausfall  einer  oder  zweier  Faserarten  unmöglich 
machte,  bildete  u.  a.  Fick  folgende,  seither  auch  von  v.  Helmholtz 
acceptierte  Vorstellung  aus.  Die  spezifisch  verschieden  em- 
pfindenden drei  Faserarten  (oder  drei  photochemischen  Sub- 
stanzen) sind  überall  gleichmäfsig  vorhanden,  aber  die  Art,  wie 
sie  durch  Licht  verschiedener  Wellenlänge  erregt  werden,  ist 
verschieden  auf  den  verschiedenen  Zonen  der  Retina.  Nach 
der  Peripherie  hin  werden  die  Erregbarkeits  Verhältnisse  der 
tlrei  Faserarten  einander  immer  ähnKcher,  bis  schliefslich  alle 
Unterschiede  verschwinden  und  sie  durch  Licht  jeder  Wellen- 
länge gleich  stark  erregt  werden.  Oder  mit  anderen  Worten: 
die  Kurven,  welche  die  Erregung  der  Grundempfindungen  durch 
die  spektralen  Lichter  darstellen,  nähern  sich  für  die  peripheren 
Zonen  der  Netzhaut  einander  und  fallen  schliefslich  zusammen. 

Eine  ähnliche  Annahme  nun  könnte  für  den  gegenwärtigen 
Fall  gemacht  werden.  In  der  That  ist  das  nach  dem  Vorgange 
von  Fick  selbst  bereits  geschehen.  In  der  Arbeit,  in  der,  wie  oben 
erwähnt,  A.  König  die  HBRiNGsche  Entdeckung  im  wesentlichen 
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böstätigt,  gestellt  er  zu,  dafs  die  HBLMHOLTZsche  Theorie  dieser 

Tttatsache  gegenüber  so  lange  einen  schwören  Stand  hat,    „als 

siö    an   der  Unveränderlichkeit    der  Intensitätskurven    für    die 

Grmndempfindungen  festhält."  ^    Es  erscheint  ihm  aber  zweifellos, 

da,rs  dies  fernerhin  nicht  mehr  möglich  ist,    dafs   die  Theorie 

vielmehr    „die  Form  der  Grundempfindungskurven    als 

Variable    der   Helligkeit    ansehen    mufs."*     Die    Grund- 

erapfindungskurven  sollen  wir  uns  also  jetzt  als  zwiefach  variabel 

denken;    sie    sind    erstens  verschieden    auf   den  verschiedenen 

Zonen  der  Retina,  und  sie  sind  zweitens  abermals  verschieden 

für   die   verschiedenen    objektiven    Lichtstärken.      Mit    dieser 

Erweiterung  der  Theorie  aber   findet  König   „die  Hebung    des 

scheinbar  vorhandenen  Widerspruches  nicht  schwierig:  die  Zer- 

setzbarkeit  der  drei  photochemischen  Substanzen ,  welche 

für  mittlere  Helligkeiten  .  .  .  [gewissen]  .  .  .  monochromatischen 
Farbensystemen  zukommt,  ist  gleich  derjenigen,  welche  für  die 
übrigen  Farbensysteme  bei  sehr  niedriger  Helligkeit  besteht."^ 
Ich  versuche,  diese  Hypothese  etwas  konkreter  zu  ge- 
stalten und  zu  zeigen,  was  jene  Intensitätskurven  mit  ihrer 
erstaunlichen  Variabilität  angesichts  der  im  Auge  möglichen 
Stoffe  oder  Prozesse  wohl  für  einen  Sinn  haben  können. 

Die  Träger  der  von  Hblmholtz  angenommenen  drei  Grund- 
©nipfindungen,  seien  es  verschiedene  Faserarten  oder  photo- 
chemische  Substanzen,  müssen  in  gewisser  Hinsicht,  nämlich 
den  Nerven  gegenüber,  als  unveränderlich  gedacht  werden,  da 
sie  ja  die  Empfindungen  Eot,  Grün  und  Violett  in  stets  gleicher 
spezifischer  Verschiedenheit  vermitteln  sollen.  Wenn  sie  nun 
doch  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  in  ihrer  Erregbarkeit  durch 
das  Licht,  veränderlich  sein  sollen,  so  wird  man  diese  beiden 
Widerstreitenden  Forderungen  wohl  nicht  einfacher  vereinigen 
.  können,  als  indem  man  annimmt,  jene  Empfindungsträger  seien 
ßoch  mit  anderen  lichtempfindlichen  Stoffen  verbunden,  die 
'^Oü  Hause  aus  eine  andere  Lichtabsorption  haben,  als  sie,  und 
diese  je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  auf  sie  übertragen, 
■'^iö  Sache  wäre  ganz  ähnlich  wie  in  der  neueren  Photographie, 
Wo  man   die   Empfindlichkeit  der  Silbersalze  für  die  verschie- 

*  A.    König,    Über    den    Helligkeitswert    der    Spektralfarben    etc. 
^^hiholtz ' Festschrift^  S.Sbß.    (Sep.-Ausg.  S.  52.) 

*  Ebenda,  S.  387.    (Sep.-Ausg.  S.  83.) 

*  Ebeiida,  S.  356.    (Sep.-Ausg.  S.  52.) 
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denen  Strahlen  des  Spektrums  durch  Zusatz  von  Fluorescem- 
verbindungen  und  anderen  Stoffen  (sogenannten  Sensibili- 
satoren)  nach  Belieben  ändert.^  Man  denke  sich  also,  um 
etwas  mehr  ins  einzelne  einzutreten,  die  eigentlichen  E;Ot-, 
Grün-  und  Violettsubstanzen  (oder  Fasern)  seien  alle  drei  in 
ganz  derselben  Weise  durch  Licht  erregbar,  sie 
hätten  dieselben  Erregungskurven,  Das  Maximum  ihrer 
Erregbarkeit  für  Sonnenlicht  liege  da,  wo  bei  geringster 
Lichtintensität  oder  bei  totaler  Farbenblindheit  die  gröfste 
Helligkeit  des  Spektrums  gesehen  wird  (520^/»).  Aufserdem 
aber  sei  jede  dieser  Substanzen  noch  mit  einer  anderen  Sub- 
stanz, einem  Sensibilisator,  vermischt  und  könne  durch  dessen 
andersartige  Lichtabsorption  ähnlich  beeinflufst  werden  wie  die 
Silbersalze  der  photographischen  Platte.  Der  Sensibilisator  der 
ßotsubstanz  sei  vorwiegend  für  langwelliges  Licht  empfindlich, 
der  der  örünsubstanz  vorwiegend  für  mittelwelliges  (der  Gegend 
550  fifi)  und  der  der  Violettsubstanz  vorwiegend  für  kurzwelliges 
Licht.  Endlich  nehme  man  noch  an,  dafs  diese  Sensibüisatoren 
weniger  leicht  zersetzlich  seien,  als  die  eigentlichen  Sehstoffe, 
dafs  also  bei  wachsender  Lichtüitensität  erst  nur  diese  letzteren 
und  dann  allmählich  wachsende  Mengen  jener  ersteren  affiziert 
werden.  Dann  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Erfahrungen 
ungezwungen  erklären.  ' 

Das  Grauwerden  des  Spektrums  bei  schwächstem  Licht  und 
die  damit  verbundene  Verschiebung  seines  Helligkeitsmaximums, 
wovon  wir  ausgingen,  würde  darauf  beruhen,  dafs  bei  sehr 
geringen  Lichtstärken  die  Sensibüisatoren  noch  gar  nicht 
zersetzt  werden,  sondern  nur  die  Sehstoffe  selbst,  und  zwar 
alle  drei  in  gleicher  Stärke.  Die  Übereinstimmung  dieses 
Spektrums  mit  dem  der  total  Farbenblinden  käme  dadurch  zu 
sta>nde,  dals  bei  diesen  die  Sensibüisatoren  überhaupt  fehlen 
und  also  der  Effekt  derselbe  sein  mufs,  wie  wenn  sie  nicht 
erregt  werden.  Zur  Erklärung  der  gewöhnlichen  partiellen 
Farbenblindheit  könnte  man  annehmen,  dafs  hier  durch  eine 
Art  Versehen  der  Natur  ein  und  derselbe  Sensibilisator  an  zwei 
Empfindungsstoffe    geraten    sei.^      Sind    die    Rot-    und    Grün- 

}  VON  Helhholtz  deutet  einen  solchen  G-edanken  bereits  an  in  der 
neuen  Aufl.  der  Fhysiol.  Optik,  S.  369. 

*  Ich  entlehne  diese  Vorstellung  Hrn.  A.  König,  der  sie  gesprächs- 
weise einmal  andeutete.     Natürlich  denke  ich  nicht  daran,   ihn   für    die 
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sabfitanz  beide  mit  dem  SrOt-Sensibilisator  ausgestattet,  so 
findet  die  B.ot-  und  Grünerregung  immer  nur  gleichzeitig  und 
in  gleicher  Stärke  statt  (es  wird  also  nach  Helmholxz  G^Ib 
empfanden),  zugleich  ist  das  rote  Spektralende  relativ  hell; 
das  wäre  der  Fall  sogenannter  Grünblindheit.  Haben  die 
beiden  Substanzen  dagegen  beide  den  Grün-Sensibilisator,  so 
wird  gleichfalls  Rot  und  Grün  immer  in  gleicher  Stärke  und 
also  als  Gelb  empfunden,  das  rote  Spektralende  ist  aber  jetzt 
relativ  dunkel;  das  wäre  die  sogenannte  Botblindheit.  Das 
periphere  Farbensehen  endlich  liefse  sich  wohl  darauf  zurück- 
fuhren, dafs  das  Quantum  der  den  Sehstoffen  beigemischten 
Sensibilisatoren  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  der  Netzhaut 
hin  allmählich  abnähme.  Die  durch  sie  bedingte  verschiedene 
Erregung  der  drei  Empfindungssubstanzen  müfste  dadurch 
mehr  und  mehr  zurücktreten  und  einer  gleichzeitigen  Erregung 
mehrerer  dieser  Substanzen  Platz  machen.  Zunächst  würden 
also  mehr  und  mehr  nur  die  binären  Mischfarben  Gelb  und 
Blau  empfunden  werden,  weiterhin  nur  die  allgemeine  Misch- 
farbe Weifs,  wie  es  ja  thatsächlich  beim  Fortschreiten  vom 
Centrum  der  Netzhaut  nach  ihrer  Peripherie  der  Fall  ist. 

3.  Neue  Schwierigkeiten.  Jedoch,  trotz  aller  dieser 
Erklärungsmöglichkeiten  —  haben  die  dazu  erforderlichen  Hülfs- 
annahmen  die  Dreifarbentheorie  im  ganzen  ansprechender  und 
«mehmbarer  gemacht?  Wie  mir  scheint,  nein.  Die  ursprüng- 
liche HELMHOLTZsche  Theorie  hatte  die  starken  Wurzeln  ihrer 
Kraft  in  der  frappanten  Einfachheit  und  Sparsamkeit,  mit  der 
<äie  aus  einem  Minimum  von  Grundvoraussetzungen  so  kompli- 
rierte  Dinge,  wie  z.  ß.  die  Erscheinungen  der  Farbenmischung, 
soweit  sie  damals  bekannt  waren,  abzuleiten  vermochte.  Den 
Vorzug  einer  besonderen  Sparsamkeit  büfst  sie  jetzt  ein,  wenn 
durch  die  Einführung  der  doch  unumgänglichen  Sensibilisatoren 
die  Zahl  der  Grundstoffe  direkt  verdoppelt  wird;  mit  6  oder 
vielmehr  mit  5  Variablen,  wenn  man  sie  so  nennen  will, 
leistet  die  HsRiNGsche  Theorie  alle  Erklärungen  auch.  Und 
die  Einfachheit?  Die  alten  Rot-,  Grün-  und  Violettfasern,  die 
ilure  spezifisch  verschiedene  Wirkung  für  das  Bewufstsein   mit 


S^genwärtige   Verwendung   dieser   Andeutung,    wie    überhaupt    fl\r    die 
^*>%eii  Spezialisierungen  etwa  verantwortlich  zu  machen. 
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einem  spezifisch  verschiedenen  Verhalten  gegenüber  den  Lich^ 
strahlen    verbanden,    waren    an    sich   ganz  plausibele  G-ebild^^ 
Dagegen  die  oben  angenommenen  Fasern   oder    Sehstoffe,    di_  « 
für  das  Bewufstsein  zwar  auch  sehr  Verschiedenes  leisten,  ab^z 
dem  Licht  gegenüber  sich  ganz  identisch  verhalten  (damit  da^  ^ 
Grauwerden  der  Farben  unter  den  einfachsten  Umständen  hi 
greiflich  werde),    haben   etwas   Künstliches  und  Grezwungene« 
sie  stellen  das  naturgemäfs  zu  erwartende  Verhalten  gleichsai 
auf  den  Kopf.     Die  Vorstellung  femer  einer  gelegentlich  vorr- 
kommenden  Verwechselung    bei   der   Kombinierung  der  Sensi- 
bihsatoren  und  Sehstoffe  (behufs  Erklärung  der  FarbenblindheitJ 
ist  überaus  unnatürlich  und,  ich  möchte  sagen,  dem  Organismus 
unangemessen.     Will  man  sie  aber  einmal  zulassen,  so  wird  es 
wieder  schlechthin  rätselhaft,  weshalb  von  den  gesamten  über- 
haupt   möglichen    26    Kombinationen,    die    durch    ein    solches 
Platzverwechseln  der  Sensibilisatoren  entstehen  könnten,  nicht 
mehr  als  nur  einige  wenige  erfahrungsmäfsig  zu  belegen  sind. 

Aber  abgesehen  von  solchen  mehr  formalen  Bedenken 
bestehen  direkte  Schwierigkeiten  seitens  der  Thatsachen,  oder 
doch  mindestens  seitens  einer  Thatsache.  Ihr  "Widerspruch 
erscheint  mir  besonders  schlagend,  obwohl  sie,  infolge  isolierter 
Betrachtung,  bisher  gerade  für  eine  Stütze  der  HELMHOLTZschen 
Theorie  gegolten  hat. 

Das  Grauwerden  der  Farben  bei  geringsten  Lichtintensitäten 
mufs  darauf  beruhen,  wie  wir  sahen,  dafs  hier  die  Grund- 
empfindungsstoffe alle  drei  gleichzeitig  und  in  gleicher  Stärke 
zersetzt  werden.  Nimmt  die  Lichtstärke  zu,  so  werden  mehr 
und  mehr  auch  die  Sensibilisatoren  affiziert;  durch  ihre  ver- 
schiedenartige Lichtempfindlichkeit  wird  die  Erregung  der 
Sehstoffe  zunehmend  differenziert,  und  die  von  diesen  ver- 
ursachten Grundempfindungen  Eot,  Grün  und  Violett  machen 
sich  mehr  und  mehr  gesondert  geltend.  Natürlich  mufs  man 
sich  denken,  dafs  alles  dies  allmählich  und  in  kontinuierlichen 
Übergängen  geschieht.  Man  mufs  also  erwarten,  dafs  bei 
allmählicher  Steigerung  der  objektiven  Helligkeit  das  Spektrum 
nach  dem  ersten  Stadium  des  grauen  Bandes  zunächst  die  (in 
HELMHOLTZschem  Sinne)  minder  differenzierten  Mischfarben 
Gelb  und  Blau  zeige  und  darnach  erst,  in  allmählicher  Ver- 
breiterung auf  Kosten  jener  beiden,  die  Grundfarben  Eot, 
Grün  und  Violett.     Bei  dem  Fortschreiten  von  der  Peripherie 
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ar  Netzhaut  zu  ihrem  Centrum,  wobei  nach  unseren  Annahmen 
leichfalls  das  Quantum  und  die  Erregung  der  Sensibilisatoren 
Ihnählich  wachsen  sollte,  verhält  es  sich  ja  in  der  That 
anz  in  dieser  Weise. 

Nun  ist  aber  von  dem,  was  man  so  nach  den  allgemeinen 
Voraussetzungen   und   nach    der   Analogie    der    verschiedenen 
etzhautzonen    bei    den  Helligkeitsänderungen  des  Spektrums 
warten  sollte,  das  genaue  Gegenteil  der  Fall.     Wird  ein 
Dektrum  mittlerer  Helligkeit    allmählich    verdunkelt,    so  ver- 
'eitern  sich  zunächst  die  Farben  Eot,    Grün    und  Blauviolett 
if  Kosten  des  Gelb  und  des  reinen  Blau,  sowie  ihrer  Nachbar- 
rben  Orange,  Gelbgrün  und  Blaugrün.     Mehr  und  mehr  fallen 
e  zuerst  eingeengten  Farbentöne  völlig  aus,  und  nur  die  drei 
irben  Eot,  Grün  und  Blauviolett  bleiben,  unmittelbar  neben- 
landerstehend,    übrig.  ^      Schreitet    die    Verdunkelung     noch 
äiter  fort,  so  verliert  zuerst  das  Grün  seine  Farbe    und  ver- 
indelt  sich,  ohne  durch  eine  andere  Farbe  hindurchzugehen, 
Grau.     Die  Gegenden  des  früheren  Blau    und  Gelb  folgen; 
ir  das  Eot  behält  seine  Farbe  sehr  lange  und  verliert  sie  erst 
d  den  stärksten  Graden  der  Verdunkelung;  dann  aber  auch, 
Lue  erst  den  Ton  einer  der  Farben  anzunehmen,  die  nach  der 
ELMHOLTZschen    Theorie    als    Mischfarben    betraclitet    werden 
üTsten.     Umgekehrt,  wird  die  Lichtintensität  eines  mittelhellen 
)ektrums  noch  weiter  gesteigert,  so  zeigen  seine  verschiedenen 
irben  die  zunehmende  Tendenz,  sich  auf  G-elb    und  Blau  zu 
duzieren,  die  allmählich  über  die  Gebiete  der  anderen  Farben 
nübergreifen  und  an  deren  Stelle  treten.      Zugleich  verlieren 
ese  Farben  an  Sättigung,  das  Spektrum  wird  weifslicher,  ganz 
ie  es  auch  bei  geringen  Lichtintensitäten  der  Fall  war. 

Geht  man  also  von  einem  Spektrum  geringster  Helligkeit 
Jmählich  über  zu  lichtstärkeren  Spektren,  so  müfsten  die 
ach  den  KöNiGschen  Vorstellungen  mit  der  Helligkeit  vaiiabelen 
itensitätskurven  der  Grundempfindungen  erst  völlig  znBammen- 
Jlen,  dann  plötzlich  scharf  abgesetzt  auseinander  und  neben- 
nander  treten  und  endlich  sich  wieder  alle  gegeneinander 
)rbreitem  und  dem  Zusammenfallen  nähern.  Ich  übenehe  nicht 


^  W.  V.  Bezold,   Poggend.   Ann.,   Bd.  150,    S.  2W  (1833);  K.  Brückil 
efier    Süzungsher.,  Math.-Nat.-Kl.,    Bd.  77,    III,    S.  »—71  0878;.     a^uq'. 

r  Helmholtz,  Physiol  Optik  (2.  Aufl.),  S.  469  u.  471. 
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» 
Luden  zusammenfällt  mit  der  Botkurve,  die  des  anderen  Typus 
itderGrünkurvederFarbentüchtigen.  Die  Farbenempfindungen 
»  itonoalen  Auges  lassen  sioli  also  in  der  That,  wie  die 
iLMHOLTZsclie  Theovie  will,  aus  drei  Elementen  ableitest.  Die 
mere  Farbenmannigfaltigkeit  des  Farbenblinden  aber  kann 
an  sich  dadurch  aus  jener  reicheren  entstanden  denken,  dafs 
I  ein  Element  beiderseits  übereinstimmt,  während  von  den 
üden  anderen  Elementen  des  Normalsehenden  dem  Farben- 
linden je  eines  abgeht  oder  mit  dem  anderen   zusammenfallt. 

Diese   Ergebnisse    bildeten    ohne   Zweifel    eine    wertvolle 
tätze   der  Dreifarbentheorie.    Man    mxtfste   sich   zwar  sagen, 
ftfs  Verhältnisse,  die  der  Mensch  durch  drei  Kurven,  d.  h.  drei 
mable,  rechnerisch  nachbilden  und  doch  immer  nur  annähernd 
achbüden  kann,  deshalb  nicht  notwendig  von  der  Natur  mit 
easelben  Sparsamkeit  vorgebildet  zu  sein  brauchten.    Wie  sie 
on  Auge  sechs  Muskeln  giebt,  während  zur  Not  und  bei  einem 
was  unzweekmäfsigeren  Charakter  der  Augenbewegungen  am 
Qde  auch  vier  gereicht  hätten,  so  könnte  sie  das  Farbensehen 
f  vier  oder  mehr  Grundelemente  basieren  und  damit  vielleicht 
wisse  Nebenzwecke  erreichen,  ohne  daXs  gerade  die  Farben- 
«chungen  zunächst  etwas  davon  verrieten.     Allein  immerhin 
fcfaielt    jene  Dreizahl    einen    starken  Hinweis    auf   die  Hblm- 
liTzschen   Anschauungen,    den    man    nicht    aus    den   Augen 
tsen    durtle    und    dem    man    sich  vorbehalten  niufste,  nach 
»riegung    der    thatsächlichen    Beobachtungsunterlagen    der 
)KiG-DiSTBRicischen    Folgerungen   näher   airf   den  Grund  zu 
hen. 

Soeben    ist    das    gesamte    Thatsachenmaterial     in     dieser 

dtschrift  veröffentlicht  worden.^  Meine  Überraschung,  als  ich 

zuerst   in  die  Hände  bekam,    war   nicht    gering:    die   be- 

aiptete  Übereinstimmung  zwischen  den  Kurven    der  Farben- 

inden    und  der  Farbentüchtigen  besteht   gar  nicht;   gerade 

dem    Falle,     wo    sie     ohne    rechnerische    Trans- 
irmationen    vorhanden    sein     sollte^     nämlich    oe 
»   Blaukurve,    widersprechen    ihr     die    Misohung»- 
eichungen,  auf  denen  sie  doch  beruhen  sollte-    S«h«t- 


*  A.  KöviQ  und  C.  Dibtekici,  Die   Gnmdempfindung»  in  ^ 
d  anomalen  Farbensystemen  und  ihre  Intensitätfinrerteüii^ii»  fJf  ii  •  ■  "iiu 

ese  Zeitschr.  IV,  S.  241  ff. 


158  H,  Ebhinghaus, 

verständlich    haben  KäNiG    und    Dietbbici    das  auch   gesehen« 
Wenn  sie  nun  doch   jene  Übereinstimmung    behaupteten,    um 
einerseits   auf  nur   drei  Kurven  hinauszukommen,  andererseits 
die  Beziehung    zu    den  Farbenbhnden    nicht    zu   verlieren,  so 
haben  sie  dafür  eine  Erklärung.     Auf  diese  komme  ich  sogleich  ; 
zunächst  die  Thatsache  selbst. 

Ich  erläutere  sie  in  Bezug  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Gaslichtes.^  Die  experimentell  gefundenen  Mischungs- 
gleichungen, auf  die  es  hier  ankommt,  füge  ich,  umgerechnet 
für  ein  solches  Spektrum,  unten  bei,  und  zwar  wähle  ich  die 
Gleichungen  für  König.*  Die  Ordinaten  der  nach  diesen 
Beobachtungen    von    König  -  Dibterici    konstruierten    Kurven 


^  König  und  Dieterici  geben  ihre  Mischungsgleichungen  so,  wie  sie 
sie  gefunden  haben,  nämlich  bezogen  auf  ein  Dispersions-Spektrum  des 
Gaslichtes.    Die    Ordinaten   der   nach   diesen  Gleichungen  konstruierten 
Empfindungskurven     geben    sie    in    verschiedenen    Formen.      Zunächst 
gleichfalls   für   das    Dispersions-Spektrum   des  Gaslichtes,  wodurch  eine 
Vergleichung  jeder  Kurve  mit  den  zugehörigen  Gleichungen    ermöglicht 
wird.    Die    Mafsstäbe   der   einzelnen   Kurven  sind  hier  willkürlich  und 
haben  keine  Beziehung  zu   einander,   so  dafs   eine  Vergleichung  dieser 
Kurven    untereinander    und  für  verschiedene  Individuen  keinen  Sinn 
hat.     Aufserdem  geben  sie  dieselben  Kurven  umgerechnet  für  die  Inter- 
ferenz-Spektren  von   Gaslicht   sowohl  wie   Sonnenlicht,  und  haben  hier 
zugleich   zweckmäfsigerweise    die   Mafsstäbe  der  Ordinaten  so  gewählt, 
dafs  die  von  einer  Kurve  und  der  Abscissenaxe  umschlossenen  Flächen 
sämtlich  gleichen  Inhalt  haben.    Man  kann  auf  diese  Weise  alle  Kurven 
untereinander   vergleichen.    Will   man  nun   aber  nicht  nur  die  Kurven, 
sondern   sowohl  sie,  wie  die  zu  Grunde  liegenden  Gleichungen  durch- 
weg zu  einander  in  Beziehung  setzen,    so    ist  allemal  eine  Umrechnung 
nötig.    Nimmt  man  die  Gleichungen  so  wie  sie  vorliegen,    also  bezogen 
auf  das    Dispersions-Spektrum    des    Gaslichtes,  so  mufs  man  die  hierzu 
gehörigen  Kurven  auf  gleiche  Flächen  bringen.   Benutzt  man  die  bereits 
auf  gleiche  Fläche  gebrachten  Kurven  für  eins  der  Interferenz-Spektren, 
so   mufs   man   die   Mischungsgleichungen  auf  ein  solches  Spektrum  um- 
rechnen.   Was  man  thut,  ist  sachlich  völlig  gleichgültig ;  es  handelt  sich 
gar    nicht,  um   materielle    Änderungen,    sondern  immer  nur  darum,    die 
Dinge  auf  irgend  einen  beliebigen  Generalnenner  zu  bringen,  damit  eine 
durchgängige  Vergleichung  möglich  werde.    Ich  mufs  das  ausdrücklicli 
betonen,  um  das  Mifsverständnis  abzuwehren,  als  hätten  meine   gelegent- 
lichen  Änderungen   der   von    König-Dieterici   gegebenen  Zahlen    irgend 
etwas  mit  meiner  Theorie  zu  thun, 

^  Es  sind  die  Gleichungen  II  und  IV  (für  K.)  der  Tabelle  XII  bei 
KöKiQ-DiBTERic).  Für- die  Umrechnung  geben  die  Autoren  in  Tabelle  II 
die  erforderlichen  Daten.  ... 
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ie  ich  fortfahre,  als  Rot-,  Grün-  und  Blaaknrve  zu  bezeichnen) 
aden  sich  in  ihrer  Tabelle  XVI  in  den  mittleren  Kolumnen 
t,  ö,   F. 

Nach  dieser  Tabelle  ist  der  Blauwert  des  Lichtes  von 
SQfifA  Wellenlänge  für  König  in  einer  gewissen  Einheit 
=  2,786.  Nach  den  Gleichungen  IV  kann  man  aus  dem  Licht 
on  536  fifi  und  dem  von  590  fifi  das  Licht  aller  zwischen- 
Legenden  Stellen  durch  Mischung  gewinnen;  es  fand  sich  z.  B. 
experimentell 

^663.S  =  ^»288  iggo  -f-  1,16'  ^86- 

(i  =  Licht.     Die  Einheit  ist  eine  bestimmte  Spaltbreite  eines 

bestimmten  Spektrums.) 

Die  Stelle  bß^fififi  hat  hiemach  einen  etwas  gröfseren  Blau- 
;ehalt  als  536  je^^;  aufserdem  aber  kann  für  bdOfifi  die  Blau- 
Drdinate  noch  nicht  einmal  als  Null  betrachtet  werden.  Denn 
aach  den  Gleichungen  11  fand  sich  durch  Beobachtung  die 
weitere  Relation 

ij,o  +  0,061  L„^  =  2,517  i„o  +  0,722  i„,  5. 

Der  kleine  Blauzusatz,  der  hier  auf  der  monochromatischen 
5eite  nötig  ist,  um  den  sonst  gegen  die  Mischung  bestehenden 
fättigungsunterschied  auszugleichen,  muls  (nach  Tabelle  XVI) 
iif  0,769  der  gewählten  Einheit  veranschlagt  werden.  Be- 
eichnet  man  nun  den  Blauwert  von  690  ji*^  mit  Xy  berück- 
ichtigt,  dafs  für  670  fifi  eine  Blau-Ordinate  nicht  mehr  vor- 
asden  ist,  und  zieht  die  beiden  Gleichungen  zusammen,  so  folgt 

X  +  0,769  =  0,722  (0,288  x  +  1,161 .  2,786) 
nd  daraus 

a;=  1,979. 


II. 
L\  =  a.L„o  +  b.L^^..  —  c.Lx 


IV. 
ix  =  a.  X590  +  b.L^ß 


T 


►70  fifi, 

>90 
>70 
>63.5 


n 


n 


a 


1.— 
2.517 
1.091 
0.— 


0.— 
0.722 
0.911 
1.— 


478  fAfi 
471.5  „ 


a 


0.0608 
0.0021 


flfX 


590 
577  „ 
563.5  „ 
555  „ 
545  „ 
536     „ 


1.— 

0.6070 

0.2879 

0.1742 

0.0556 

0.— 


0.— 

0.6951 

1.161 

1.194 

1.156 

1.— 
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Das  heilst  also :  hat  die  König  sehe  Blaukurve  zufolge  gewisse 
Beobachtungen  bei  536  f*^  den  Wert  2,786,  so  hat  sie  zufolgi 
anderer  Beobachtungen  bei  b90  fifi  den  Wert  1,979.  Ihres 
Verlauf  für  die  zwischenliegenden  Stellen  des  Spektrums  kann 
man  nun  aus  den  Gleichungen  IV  berechnen.  Es  ergeben 
sich  dann  insgesamt  folgende  Werte  der  Ordinaten: 


Tabelle  I. 

Welleulänffen 

Blaukurve 

des 

Farbentttchtigen 

536    ii^c 

2,786 

545    „ 

3,331 

555          y, 

3,672 

S63y5  „ 

3,806 

577    „ 

3,137 

590     „ 

1,979 

Wie  verhält  sich  hierzu  die  Blaukurve  der  Farbenblinden? 
Darüber  mögen  die  Tabellen  Vb  und  VIb  bei  König-Dieterici 
Auskunft  geben,  die  eine  getreue  Wiedergabe  der  zugehörigen 
Beobachtungen  sind.^  Wenn  man  die  Blauordinaten  aus  beiden 
Tabellen  (mittlere  Kolumne  K)  zu  Durchschnittswerten  au- 
zusammenzieht,  so  findet  man  durch  graphische  Interpolation 
für  die  eben  benutzten  Wellenlängen  folgende  Zahlen: 

Tabelle   11. 


Wellenlängen 

Blaukurve 

des 

Farbenblinden 

536    fJjJ. 

i 

1,70 

545    „ 

1,20 

555    „ 

0,90 

563,5  „ 

0,76 

577     „ 

0,62 

590    „ 

0,45 

*  Die  Tabellen  beziehen  sich  auf  zwei  Individuen  vom  Typus  d< 
sogenannten  Grünblinden.  Die  sogenannten  Eotblinden  haben  ähnlicl 
Zahlen,  allenfalls  noch  eine  Spur  günstiger  für  meine  Argumentation. 


Theorie  des  Farbensehens.  161 

Die, beiden  Kurven  verlaufen  damacli   so  verschieden  wie 

0 

löglioh.  Sie  fallen  zwar  zunächst  von  ikrem  gemeinsamen 
laximum  bei  ca.  470  fifi  ^eichmäfidg  steil  nach  dem  lang- 
irelligesi  Ende  des  Spektrums  hin  ab.  Aber  während  bei  den 
P&rbenblinden  dieser  Abfall  so  schnell  geschieht,  dafs  die 
Lorve  nur  noch  mit  kleinen  Werten  im  Grün  anlangt  und  mit 
anz  geringfügigen  durch  das  Grelbgrün  zieht,  hat  er  sich  bei 
em  Farbentüchtigen  in  der  Gegend  von  536^^  schon  etwas 
3rlangsamt.  Seine  Blaukurve  verläuft  hier  erheblich  höher, 
Ä  die  des  Farbenblinden, .  und  statt  nun  gleichmäßig  weiter 
1  fallen,  steigt  sie  vielmehr  von  hier  aus  nochmal  an,  erreicht 
31  oGOfA fjb  ein  zweites  kleineres  Maximum  und  ist  bei  590 /t^ 
*st  wieder  so  weit  gefallen,  wie  die  Blaukurve  des  Farben- 
linden  bei  bSöfnfi.  Und  doch  sollten  diese  beiden  Kurven 
iteinander  übereinstimmen. 

Wie  erklären  nun  König  undDiSTBBici  diesen  Sachverhalt? 
Le  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dsJk  in  der  Gegend 
on  Orange  bis  Gelbgrün  den  für  das  normale  Auge  gültigen 
rieichungen  auf  einer  Seite  „noch  eine  beträchtliche  Menge 
lauen  Lichtes^  zugemischt  werden  kann,  ohne  da£is  .  die 
l-leichheit  gestört  wird,  daf$  also  in  dieser  Gegend  die 
eobachteten  Mischungsgleichungen  in  Bezug  auf  das  Blau 
n^nau  sind  und  zu  «einer  Konstruktion  der  Blaukurven  hier 
icht  benutzt  werden  können.^  Man  hätte  sich  demnach  nach 
brer  Auffassung  folgendes  zu  denken.  Wenn  man  aus  Licht 
on  590  und  bfi6 fifi  z.B.  dasjenige  von  bGOfifi  mischt,  so 
>6kommt  man,  um  den  richtigen  Farbenton  zwischen  Gelb  und 
Jrün  zvi  treffen,  relativ  viel  von  dem  bei  536  noch  vorhandenen 
Blau  in  die  Mischung.  In  dem  hoQiogenen  Licht  von  560^^ 
8t  laut  Aussage  der  Gleichungen  von  Farbenblinden  thatsächlich 
^hr  wenig  Blau  enthalten.  Dennoch  können  die  beiden 
^elbgrün,  das  monochromatische  und  das  gemischte,  für  das 
ormale  Auge  gleich  aussehen,  denn  es  ist  für  den  stärkeren 
Uaugehalt,  d.  h.  die  grö&ere  Weüslichkeit  der  gemischten 
arbe,  unempfindlich,  es  übersieht  diesen  Unterschied. 

Um  die  Erklärung  zureichend  beurteilen  zu  können,  mülste 
tan  wissen,  wie  grofs  ungefähr  jene  Menge  Blau  ist,  die  man 
ixier   acbon    stimmenden    Gleichung    im  Gelb    einseitig    noch 


*  A.  a.  O.  S.  294,  299,  328. 

Zeitsebrift  fiir  Psychologie  V.  11 


162  H,  Ebbinghaus. 

beimischen  darf,  ohne  sie  zu  stören;  ob  sie  auch  zureicht,  die 
in  Präge  stehenden  Diflferenzen  ihrer  numerischen  Gröfse  nach 
zu '  erklären.     Es  handelt  sich  nämlich  hier  um  ganz  bedeutende 
Beträge.     Die    Einheiten     der    KöNiG-DiBTBRicischen    Tabellen 
sind  zweckmäfsigerweise  so  gewählt,    dafs    gleiche  "Werte   der 
Rot*,  .  Grün-  und  Blaukurve    zusammen    gerade  "Weifs    geben. 
Beziffert  man  den  Blauwert  des  Lichtes  von  bSßfAfi  wie    oben 
mit   2,786,    dagegen   den    von    Ö90  fifi    nach    dem    Befund    an 
Farbenblinden  nur  mit  0,45,  so  berechnet  sich  z.  B.  für  563,5 fCr/i» 
der  Überschufs  an  Blau  in  dem  gemischten  Gelbgrün  über 
den  Gehalt  des  monochromatischen  zu  2,62.     Nun    beträgt  bei 
563,5  ji^ji^  der  Wert  der  KöNiGsohen  Rotkurve  (König-Dibterici 
Tab.  XVI)  7,301,  derjenige  der  Grünkurve  12,717.     Damit  das 
gemischte  Licht    dem    homogenen    gleich    aussehe,     mufs     es 
natürlich  die  gleichen  Mengen  Rot  und  Grän  enthalten.     Von 
diesen  Grölsen  wird  aber  durch  das  in  die  Mischung  eingehende 
Blau  der  ebengenannte  Teilbetrag  von  2,62   zu  Weifs    neutra- 
lisiert,  d.  h.  von  dem  ganzen  vorhandenen  Rot  werden  36  %, 
von  dem  vorhandenen  Grün  21  %  dazu  verbraucht,  die  Sättigung 
der  Mischfarbe    zu  verringern.     Erlaubt  man  sich,    die    beiden 
Zahlen    zusammenzuziehen,    so    kann    man    sagen:    nach    der 
KöNiG-DiETERicischen   Erklärung    sollen    dem    normalen    Auge 
zwei  Gelbgrün  gleich  erscheinen,  von  denen  die  Gesamtfarbigkeit 
des    einen    um    28%    geringer  ist,    als    die  des  anderen.     Für 
6obp(i    findet    man    durch    eine    gleiche  Rechnung    gar    eine 
Differenz  von  30  %. 

'  Leider  haben  die  Autoren  unterlassen,  in  dieser  Be- 
ziehung eine  thatsächliche  Angabe  zu  machen  und  mitzuteilen, 
dafs  sie  sich  wenigstens  schätzungsweise  über  eine  solche 
Trägweite  des  von  ihnen  angezogenen  Moments  vergewissert 
haben.  Man  ist  also  einstweilen  auf  Vermutungen  und  Wahr- 
scheinlichkeiten angewiesen,  und  da  mufs  ich  sagen,  dafs  mir 
die  Annahme  einer  so  bedeutenden  Unempfindlichkeit  des 
Auges  gegen  Sättigungsunterschiede  bedenklich  erscheint; 
jedenfalls  dürfte  mit  den  genannten  Zahlen  die  äufserste 
Grenze  des  Zulässigen  erreicht  sein.  Nun  hat  aber  die 
Erklärung  noch  einen  -kleinen,  bisher  weggelassenen  Zu- 
satz, durch  den  meine  Bedenken  geradezu  unüberwindlich 
werden. 
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In  einer  der  Formulierungen  ihrer  Auskunft^  sagen  König 
imd  DiBTERici    ausdrücklich,    dafs    (in    der  Nachbarschaft    des 
Gelb)  eine  beträchtliche  Menge  blauen  Lichts  auf  einer  be^ 
liebigen    der    beiden   Seiten    der    Farbengleichungen 
beigemischt  werden  kann,  ohne  die  Gleichheit  zu  stören.     Sie 
haben  also  nicht  nur  dem  homogenen  Gelbgrün,  sondern  auch 
dem  durch  Mischung   gewonnenen,   dem,    um    die  Theorie   zu 
halten,  schon  2d — 30%  Sättigungsdifferenz    gegen    das  andere 
zugeschrieben   werden  müssen,    noch    „beträchtliche^   Mengen 
Blau  zumischen .  können,   ohne  dafs  ein  unterschied  gegen  das 
blanarme  homogene  Licht   aufgefallen  wäre.     Die  Sättigungs- 
verschiedenheit   der    beiden    Farben    müTste    dadurch    unter 
Umständen  wohl  auf  40  und  mehr  Prozent  gestiegen  und  doch 
der  Empfindung  nicht  bemerklich  geworden  sein.     Wäre   das 
wirklich  der  Fall,  nun,  so  könnte  man  die  ganzen  Gleichungen 
ans  der  Gegend   des   Gelb   ruhig   streichen    und  wieder   von 
vorne    anfangen.      Sind    sie   bis   zu   solchem   Grade    ungenau, 
kami   man   ihnen  Zusätze  von  solchem  Betrage   nach    Bedarf 
machen  oder  auch  nicht  machen,   so  kann  man  natürlich  alles 
Mögliche  aus  ihnen  herauskonstruieren  und  eben  damit  nichts 
Bestimmtes.     Um  nur  die  drei  Grundempfindungen  zu  retten, 
durchschneiden  die  Autoren  den  ganzen  Ast,  auf  dem  sie  sitzen, 
Qnd  erwecken   indirekt  lieber  Mifstrauen  gegen  ihre  überaus 
mühevollen  und  dankenswerten   experimentellen   Forschungen, 
als  dafs  sie  einmal  versuchen,  vielmehr  die  Theorie  nach  jenen 
zurechtzubiegen. 

Mir  scheint  die  Voraussetzung  einer  so  weit  gehenden  Un- 
genauigkeit  der  Versuche  ungerechtfertigt.  Sie  machen  mir 
im  Gegenteil,  ganz  abgesehen  von  ihrer  sicheren  physikalischen 
Fnndierung,  durch  ihr  oft  vortreffliches  gegenseitiges  Zusammen- 
treffen durchaus  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit.  Die  mehr- 
besprochene und  thatsächliche  Unempfindlichkeit  des  Auges 
gegen  Sättigungsunterschiede  im  Gelb  und  Gelbgrün  wird 
freiHch  bei  der  Beurteüung  der  Gleichungen  dieser  Gegend  in 
Betracht  zn  ziehen  sein,  aber  sie  kann  entfernt  nicht  die  EoUe 
spielen,  die  König  und  Dibterici  ihr  zuweisen  möchten.  Was 
hier  eine  ßolle  spielt,  ist  vielmehr  etwas  ganz  Anderes. 

Lassen  wir  einmal  jene  Unempfindlichkeit  gegen  Sättigungs- 


»  A.  a.  0.,  S.  328. 
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differenzen  in  ihrer  Besdehung  zu  etwaigen  Folgen  bei  Seite  1 
und  fanden  sie  hinsichtlich  ihrer  Ursachen  ins  Auge.  Wont  1^ 
mag  diese  Eigentümlichkeit  des  Auges  wohl  liegen?  Sie  Ij 
besteht  nicht  durchweg,  sondern  nur  bei  dem  normalen  Auge.  L 
Die  Farbenblinden  sind  in  dieser  Beziehung  bei  weittal 
empfindlicher.  Das  geht  mit  genügender  Sicherheit  aus  da  lg 
KöNio-DiETKRicischen  Mischungsgleichungen  fOr  Fcu^benbModeL 
hervor.  Aufserdem  auch  aus  der  ausdrücklichen  Bemerinag^^L 
daTs  ein  sog.  Sotblinder  in  dem  Intervall  von  590  bis  560  ff  L 
Sättigungsunterschiede  wahrnahm,  ohne  dals  ee  gelang,  die  al^ 
ihrer  Hervorbringung  erforderlichen  geringen  Beträge  BhiL] 
numerisch  zu  bestimmen.  Nach  der  HELiniOLTZsohen  Theoriil 
haben  die  Farbenblinden  zu  diesem  Vorzug  eigentlich  keoimi 
Berechtigung.  In  dem  farbentüchtig^^i  Auge  £ndet  naok  in; 
durch  Lichtstrahlen  aus  der  Gegend  von  590fi/t*  gleichmtjpL 
Krroguug  eines  Botprozesses  und  eines  Grünprozesses  8Wt;L 
nur  sind  die  beiden  Prozesse  fär  verschiedene  WellenUageilQ 
von  verschiedener  relativer  Stärke.  In  dem  farbenblinden  AtiM£ 
findet  ganz  dasselbe  statt;  nur  sind  die  beiden  Prozesse  flrL 
JLioht  jeder  Wellenlänge  von  gleicher  relativer  Stärke.  K<HnflEt| 
uuu  hei  den  Farbenblinden  eine  gooringe  Blanerregung  hiiini|| 
SU  beiut^keu  sie  ein  Weilslichwerden  der  Farbe.  Geschieht  bcit 
d«vn  Farbeutüchtigen  dassdbe,  so  bemerken  sie  nichts;  en^f 
Ihm  «»rhf^bUoh  stärkeren  Blaosusätsen  eehm  sie  eine  Sättigung»- 
v«aiuiud«n\ug.     Woher  dieser  Unterschied? 

Mau  k^uuto  an  den  'FSiii<^rs  der  Übung  denken.  DtDok 
\\v^  iW\lürtuuw  de«s:  piakusolien  Lebens  wird  der  Farbenblinde 
•u  «4u«Mr  «K'h^urlVvyin  Unterscbetdiing  von  Heüigkeitsstuftai  tDii 
Sä(U4(uu8i^gTad«u  «nogen  und  erwirbt  so  eine  feinere  Empfisi- 
U\>kkWi  t\ir  ^iie(»e  Umge»  aoch  irenn  es  sieb  nicht  gerade  «t 
)umkü;|^^b  UTaucbbarw  handelt.  leb  bin  der  Ansicht,  ^ 
dM^  Scbj^nViu^  der  UnMr^beidnngsfiaiigkfiit  dnrdi  dttj 
|ui»kn»k>K^  K^ixwnis  j^ani  «bersriegend  ein  ^ijänomen  der] 
Aum^^vamk^)  v».  IWFsrb^nbtinde  knt  «nf  gewisse  schwa 
^k^vaban^  Mtwk>ttai^  c«r  Dbxge  besser  nebten,  auf  die  to 
N^>»  vAAi^N^K^u^  vMtbaib  ]i:cte  m  acbten  bnncfai,  weil  er  andm 
N  uV,,    if^r^^uban^  MwkBuu^   bas.    die  jenem    abgeben.    Ab« 

^NNvWifv  KMtv4UMibc&bkt.  dbe  er  dndvndi  erlangt,  ist  nidi 
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sowohl  eine  solche  des  sinnlichen,  als  vielmehr  überwiegend  eine 
solche  des  geistigen  Anges,  des  Gehirns.  Veranlafst  man  den 
Normalsehenden,  seine  Aufmerksamkeit  zusammenzunehmen 
und  einmal  ausnahmsweise  auch  auf  die  Momente  ordentlich 
zu  achten,  auf  die  der  Farbenblinde  gewohnheitsmäfsig  achtet, 
so  imterscheidet  er,  nach  einem  schnell  durchlaufenen  Prodromal- 
stadium wachsender  Sicherheit,  bald,  wenn  auch  vielleicht 
nickt  ganz  so  scharf,  so  doch  sehr  annähernd  so  scharf,  wie 
ist  Farbenblinde.  Zum  Beweise  berufe  ich  mich  auf  ver- 
gleiehende  Beobachtungen,  die  A.  König  und  E.  Brodhun 
eiamal  über  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Helligkeitsunterschiede 
im  Spektrum  angestellt  haben.^  Die  Empfindlichkeit  des 
Farbenblinden  (B.)  verhielt  sich  zu  der  des  Farbentüchtigen  (K.) 
etwa  wie  11 :  10,  d.  h.  sie  war  nicht  nennenswert  von  dieser 
verschieden.  In  dem  gegenwärtigen  Falle  der  Sättigungs- 
imterschiede  verhalten  sich  die  beiderseitigen  EmpfindUchkeiten, 
soviel  ich  mit  einem  summarischen  Experiment  einmal  fest- 
stellen konnte,  mindestens  wie  3:1.  Diese  Verhältnisse  ge- 
statten also  gar  keinen  Vergleich. 

Auf'  die  aufgeworfene  Frage  nach  der  Ursache  unserer 
üaempfindlichkeit  für  Sättigungsdifferenzen  im  Gelb  giebt  es 
nnr  eine  mögliche  Antwort,  die  zugleich  aus  allen  diesen 
Schwierigkeiten  herausfahrt.  Die  Farbentüchtigen  sind  relativ 
unempfindlich  für  das  Weifslichwerden  der  gelben  Farbentöne, 
weil  diese  Farbentöne  bei  ihnen  von  Hause  aus  schon  relativ 
weifslich  sind.  Und  die  Farbenblinden  sind  viel  empfindlicher 
in  dieser  Beziehung,  weil  dieselben  Farbentöne  bei  ihnen  von 
fiaose  aus  viel  satter  sind.  Hier  wie  anderswo  manifestiert 
sieh  die  Änderung  eines  objektiven  Beizvorganges  für  die 
Empfindung  immer  nur  mit  Rücksicht  auf  das  schon  vorhandene 
Qoantnm  der  gleichartigen  Erregung.  Ist  dieses  bereits  be- 
stehende  Erregungsqtmntum  grofs,  so  mufs  auch  die  Änderung 
ihrsm  absoluten  Betrage  nach  grofs  sein,  um  eine  Änderung 
der  Empfindung  hervorzurufen ;  ist  das  Quantum  klein,  so  wird 
auch  eine  kleine  Änderung  schon  bemerkt.  Und  die  Gröfse 
der  "Weifserregung,    behaupte    ich   nun,    ist   für    den    Farben- 


*  A.  König  und  E.  Brodhun,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
psychophysische  Pundamentalformel  in  Bezug  auf  den  Gesichtssinn. 
Sitzungaber.  d.  Berliner  Äkad.  vom  26.  Juli  1888. 
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tüchtigen  und  den  Farbenblinden  im  Gelb  und  seiner  Nachbar 
Schaft  erheblich  verschieden. 

Woher  aber  weiter  diese  Verschiedenheit?  Hier  steck 
eben  jenes  „Andere",  auf  das  ich  vorhin  schon  hinauskam^  . 
Ich  will  jetzt  sagen,  was  es  ist:  nichts  sonst  als  die  Hbrinö — 
sehe  Eiotgrünsubstanz,  allerdings  mit  etwas  anderen  al  s 
den  ihr  von  Hering  bisher  zugeschriebenen  Eigen 
Schäften.  Die  beiden  an  ihr  möglichen  Prozesse,  auf  dene:^ 
das  Eotempfinden  und  das  Grünempfinden  beruht,  summierei^ 
sich  zum  Teil  und  in  einer  eigentümlichen  Weise  in  der  Gegen  -^ 
des  Gelb  und  bewirken  Weifs.  Nun  hat  der  Farbentüchti 
jene  Substanz,  der  Farbenblinde  hat  sie  nicht.  Daher  sie 
jener  weifsHche  Farben  und  ist  relativ  unempfindlich  gege- 
Änderungen  ihrer  Weifslichkeit,  wo  dieser  satte  Farben  sie 
und  sich  gegen  die  gleichen  Änderungen  relativ  empfindli 
zeigt.  Nicht  gesucht  von  unseren  Autoren  und  doch  unve: 
kennbar  steckt  hier  also  ein  Glied  der  HERiNGschen  Theo 
den  Kopf  durch  ihre  Mischungsresultate  hindurch  und  brin 
die  auf  drei  Grundfarben  gerichteten  Schlüsse  in  Verwirrun, 
Wir  wollen  es  weiterhin  ganz  hervorholen  und  uns  überzeuge 
dafs  sich  mit  seiner  Hülfe  die  Dinge  völlig  befriedigend  g^ 
stalten  lassen. 

Einstweilen    aber    resümiere   ich:    Die   Erscheinungen   der 
Farbenmischung   liefsen    sich   für   unsere   ersten  und  gröberen 
Kenntnisse    mit   hinreichender   Genauigkeit   aus  der  Annahme 
von  drei  Grundelementen  ableiten.     Sie  bildeten  daher  wie  den 
Ausgangspunkt  so  auch  die  beste  Stütze  der  Yoüng-Helmholtz- 
schen  Theorie.     Nach    genauerer   Untersuchung   dieser  Phäno- 
mene, wie  sie  in  den  KöNiG-DiBTERicischen  Mischungsgleicliungen 
vorliegt,    ist    eine    solche   Ableitung  unmöglich  geworden.     In 
den  Beobachtungsresultaten  macht  sich  unzweideutig  ein  fremdes 
Moment  geltend,    das  nun  auch  hier,    wie  fast  schon  bei  allen 
anderen  Erscheinungen  des  Farbensehens,  über  jene  drei  Prin- 
zipien hinausweist. 

n.    Die  HERiNGsche   Theorie. 

5.  Das  lichtschwache  Spektrum.  Auf  dem  Boden 
der  HBRiNGschen  Theorie  erklären  sich  die  Erscheinungen,  von 
denen  wir  ausgingen,  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  mit 
überraschender  Einfachheit. 
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Die  Substanz,    auf  deren  Zersetzung  die  Weifsempfindung 
beruht,  wird  in  der  Dunkelheit  stark  regeneriert,  und  mit  ihrer 
Anhäufung   wird    natürlich   auch    die    Leichtigkeit   ihrer  Zer- 
setzung gesteigert.    Auf  die  chromatischen  Substanzen  dagegen, 
die  Eotgrün-  und  Blaugelbsubstanz,    ist   Dunkelheit  ohne  be- 
sonderen Einflufs;  ihre  Vermehrung  sowohl  wie  Verminderung 
geschieht  immer  nur  unter  der  Einwirkung  bestimmten  Lichtes. 
Wird  also  nach  voraufgegangenem  Dunkelaufenthalt  das  Auge 
irgend    welchen    schwachen   Lichtstrahlen    ausgesetzt,    so  ver- 
ursachen diese  eine  relativ  beträchtliche  Zersetzung  der  Weifs- 
siibstanz,  aber  nur  eine  geringfügige  Zersetzung  (oder  Wieder- 
herstellung) der  chromatischen  Substanzen.    Die  Erregung  der 
letzteren    wird    gleichsam  übertönt  durch  die  verhältnismäfsig 
viel    stärkere    Erregung    der    ersteren,     und    bei    genügender 
Schwäche   der    objektiven    Heizung    bleibt  daher  ihr  chroma- 
tischer Effekt  für  das  Bewufstsein  überhaupt  unter  der  Schwelle, 
er  ist  so  gut  wie   nicht    vorhanden,    während   ihr  Weifseffekt, 
die    „weifse    Valenz"     des     betreffenden    Lichtes    (d.    h.    eben 
seine  Wirkung   auf  die  Weifssubstanz),    rein   hervortritt.     Das 
heifst    mit    anderen    Worten   zweierlei.      Erstens:     sehr   licht- 
schwache Farben   werden  von  dem  normalen  Auge   nicht   als 
farbig  wahrgenommeD,  sondern  nur  als  mehr  oder  minder  heUe 
Nuancen  Grau.     Zweitens:    die    Helligkeitsverhältnisse    solcher 
lichtschwächster  Farben  sind  für  den  Normalsehenden  dieselben 
wie   für    den,   dem    die    chromatischen    Substanzen    überhaupt 
fehlen,  nämlich  für  den  total  Farbenblinden.    Das  Grauwerden 
des  Dunkelspektrums  und  die  Übereinstimmung    seiner  Hellig- 
keitsverteilung mit  dem  Spektrum  des  total  Farbenblinden  sind 
damit  erklärt.  ' 

Weiter.  Die  Lichtwirkung  auf  die  chromatischen  Sub- 
stanzen ist  entweder  eine  dissimilierende  oder  eine  assimi- 
lierende. Nun  ist  Dissimilation  ein  Vorgang,  der  bei  der  Weifs- 
substanz  verbunden  ist  mit  der  Empfindung  von  Helligkeit, 
Assimilation  umgekehrt  verbunden  mit  der  Empfindung  von 
Dunkelheit.  Ganz  ebenso  ist  es  bei  den  chromatischen  Sub- 
stanzen und  den  durch  sie  vermittelten  Farben.  Die  auf  Dissi- 
milationsvorgängen beruhenden  Farben  (Rot  und  Gelb)  haben 
eben  wegen  dieser  Fundierung  auf  Dissimilation  an  für  sich 
etwas  Helles,  eine  „spezifische  Helligkeit^,  die  Assimilations- 
farben  (Grün  und  Blau)   ganz    entsprechend    eine    „spezifische 
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derjeiiigeii  Helligkeit, 

die   Einwirkimg    der  be« 

WeihmhmtMnx   hervorgerufen. 

idbr  iichtschwaches  Spektrum 

mii£i  geschehen?     Wenn  die 


f«  stark  affiziert    werden,    da£s  die 

ift€rkiich  wird,    so   wird  der  an- 

■'Tinihürh   gefiürbt    erscheinen.    Wo 

B    *:r*i.c   a-TTTirr.   ward    die   anf  Zersetzung  der  Weifs- 

^■^^•■g  gro&e  Helligkeit  erheblich 
spesöfische  Helligkeit  des  Gelb,  im 
Ycrmindening  erleiden  dnrch  dessen 
Dcnk^IhcE:.     Das  Rot  wird,  trotz  der  sehr  geringen 
^  öfT  Imngweliigcn  Strahlen,    doch  noch  den  Ein« 
^k    «Tii'?r    gewis96fi   Hdügkch   bedingen   als  Dissimilations- 
iarfae.    währeod    im    Grcn    die    hier    ursf^nnglich     maximale 
HcSigkec    wieder    eine    Heimbsetsnng    erfahren    mnfs    wegen 
MDCS  AgffiinilarioiMcti  arakter».    Alles  dies  nm  so  mehr,  je  mek 
dwrcL  Sceigerang  «ier  Lichtmtensitftt  die  zuerst  relativ  stärkere 
Erregcorkcit  der  WeiJissabfitanz  zorficktritt.     Das    heilst  also: 
nach  der  Konsequenz   der  HzacsGschen  Yorstellnngeu  müssen 
bei    gieieher   Zmnahine    der   objektiTen    Lichtstarke  die  lang- 
welhgeii  Farben  relativ  heller,  die  knrzwelligen  relativ  dunkler 
werden,     zugleich     mnis    sich     das    Helligkeitsmaximnm    des 
Spektrums    aus  der  Gegend   des  Gran  nach  Gelb  verschieben, 
ganz    wie    es    thatsächlich    der  Fall   ist.     Damit  hat  aach  das 
^og.  PrRKixjEsche  Phänomen  seine  Elrklämng  gefunden. 

Jedoch  —  auch  hier  giebt  es  leider  ein  jedoch.  Die  Dinge, 
die  sich  in  den  groisen  Zügen  nach  HEBiSGschen  Prinzipien 
äo  vortrefflich  zurechtlegen,  thun  es  nicht  mehr  in  den  kleinen 
Zögen.  Sowie  man  sehr  genau  zusieht,  zeigt  sich  bei  ge* 
nögend  ausgiebiger  Verminderung  oder  Vermehrung  der  X)b- 
jekttven  Helligkeit  der  Farben  eine  Eigentümlichkeit,  die  der 
HzEEiGschen  Theorie  eine  grolse  Schwierigkeit  bereitet.  Worin 
sie  besteht,  setze  ich  zunächst  für  den  einfacheren  Fall  der 
Farbenblindheit  auseinander. 

6.  Der  Antagonismus  der  Gegenfarben.  Maa 
betrachte  die  Kurven  der  Figg.  1  und  2.  Sie  sind  ledig&Ji 
eine  graphische  Wiedergabe  von  Beobaoktangareeultaten,  oht« 
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jede  Einmischung  einer  Theorie.  Sie  stellen  dar,  wie 
dinem  sog.  Grilublinclen  ein  Gaslichtspektnim  erscheint,  und 
zwar  indem  sie  su^eioh  erkennen  Ussen,  wie  die  verschiedenen 
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Farbennuancen  dieses  Spektrums  für  ihn  durcli  Mischung  aus- 
einander gewonnen  werden  können.^  Fig.  1  gilt  für  das 
Spektrum  bei  sehr  geringer  Lichtstärke.  Es  zeigt  dann,  wie 
öfters  erwähnt,  nur  eine  einzige  Farbe,  nämlich  Weil's  oder 
vielmehr  Grau,  die  ihre  gröfste  Helligkeit  etwa  bei  535  fifi  hat. 
Man  kann  also  durch  passende  Abschwächung  des  Lichtes  dieser 
Stelle  Gleichheit  mit  jeder  beliebigen  anderen  Stelle  erzielen, 
und  auch  umgekehrt  durch  passende  Verstärkung  des  Lichtes 
jeder  anderen  Stelle  oder  durch  passende  Mischung  des  Lichtes 
mehrerer  Stellen  den  Eindruck  der  Stelle  535  fifi  hervorrufen. 
Fig.  2  bezieht  sich  auf  das  Spektrum  bei  ziemlich  starker 
Lichtintensität.  Der  Farbenblinde  sieht  dann  zwei  Farben; 
die  eine  in  gröfster  Reinheit  am  langwelligen  Ende,  Gelb,  die 
andere  am  kurzwelligen  Ende,  Blau.  In  den  mittleren  Partien 
sieht  er  geringere  Sättigungsgrade  jener  Farben,  einerseits  von 
Gelb,  andererseits  von  Blau.  Um  die  verschiedenen  Farben- 
töne durch  Mischung  auseinander  herzustellen,  braucht  er 
innerhalb  jeder  Endstrecke  nur  das  Licht  einer  beliebigen  ihr 
angehörigen  Stelle  passend  abzuschwächen  oder  zu  verstärken; 
für  das  mittlere  Gebiet  mufs  er  einem  gewissen  Quantum  Licht 
der  einen  Endstrecke  ein  passend  gewähltes  Quantum  der 
anderen  hinzufügen. 

Nun  existiert  für  den  Farbenblinden  auch  in  dem  licht- 
starken Spektrum  stets  eine  Stelle,  die  ihm  die  Empfindung 
Weifs  giebt,  genauer :  die  Empfindung  des  unzerlegten  Lichtes, 
von  dem  das  Spektrum  herrührt.  Sie  liegt  in  dem  gegen- 
wärtigen Falle  (also  für  Gaslicht)  bei  rund  b20  fifA]  auf  eine 
Ungenauigkeit  von  5  oder  10  fifi  kommt  es  für  das  folgende 
durchaus  nicht  an.  Aus  Fig.  2  ist  sofort  ersichtlich,  dafs  man 
den  Eindruck,  den  das  Licht  dieser  Stelle  macht,  durch  Mischung 
erzielen  kann,  wenn  man  z.  B.   das  Licht    der   Stellen   685  fifi 

^  Fig.  1  repräsentiert  die  von  A.  Kökig  bei  dem  Farbenblinden 
Brodhun  beobachtete  Helligkeitsverteilung  des  Dunkelspektrums.  Die 
betreffenden  Zahlen  finden  sich  Helmholt z -Festschrift^  S.  341  (Sep.-Ausg., 
S.  37)  (Kol.  A  der  Helligkeitswerte).  Die  Zahlen  zu  Fig.  2  sind  der  soeben 
erschienenen  Arbeit  von  König  und  Dietbeici  entnommen  {Diese  Zeitschr,  IV 
S.  275,  Kolumne  W^  und  K  für  Dispersions-Spektrum).  Sie  geben  für 
denselben  Farbenblinden  die  relative  Verteilung  der  Empfindungen  Gelb 
und  Blau  in  dem  lichtstarken  Spektrum  an  und  haben,  wie  ich  nochmals 
hervorhebe,  mit  den  spezifischen  Theorien  der  beiden  Autoren  über 
(rrundempfindungen  absolut  nichts  zu  thun. 
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und  432  (1(a  vereinigt,  oder  auch,  wenn  man  etwa  V»  des  Lichtes 
aus  der  Gegend  der  Natriumlinie  D  nimmt  und  ein  reichliches 
Viertel  aus  der  Gegend  von  470  fifi  hinzufügt.  Aus  Fig.  1  da- 
gegen ist  ganz  ebenso  ersichtlich,  dafs  die  Herstellung  solcher 
Grieichungen  für  das  stark  verdunkelte  Spektrum  absolut  un- 
möglich ist.  Aus  einer  Vereinigung  des  Lichtes  von  685  und 
i32  fAfA  gewinnt  man  nur  einen  ganz  geringen  Bruchteil  der 
Helligkeit  von  520^^;  das  gesamte  Licht  der  Stelle  D,  ver- 
mehrt um  das  gesamte  der  Stelle  470  ji^^,  giebt  erst  ungefähr 
die  Hälfte  des  Lichtes  von  520  fifi. 

Mit  anderen  Worten  heil'st   das    folgendes:    Schneidet   ein 

Farbenblinder    aus    einem   Spektrum    einerseits   die   ihm  weifs 

aussehende  Stelle  heraus  und  stellt  andererseits  durch  Mischung 

aus  entfernter  gelegenen  Stellen  ein  dem  ersten  völlig    gleich 

aussehendes  Weifs  her,  setzt  er  dann  die   objektive  Helligkeit 

beider  Felder  in  gleichem  Mafse  und  ziemlich  stark  herab,  so 

wird  das    durch    Mischung    hergestellte  weifse  Feld  sehr  viel 

stärker    dunkeln,    als    das    mit  homogenem  Lichte  erleuchtete. 

Gleich  aussehendes  Licht  wird  bei  völlig  gleicher  Behandlung 

ganz  und  gar  verschieden. 

Damit  diese  Folgerung  aus  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  eine  blofse  Folgerung  sei,  hatte  der  Farbenblinde  von 
dem  hier  die  Eede  ist  (Hr.  E.  Brodhun)  die  Freundlichkeit, 
das  Experiment  für  mich  anzustellen.  Das  Resultat  war 
frappant.  .  Stellte  er  in  der  beschriebenen  Weise  bei  starkem 
Lichte  eine  Gleichung  her  imd  verminderte  dann  die  objektive 
HeDigkeit  beiderseits  gleichmäfsig,  so  verschwand  das  durch 
Mischung  erleuchtete  Feld  bereits  vollständig,  während  das 
monochromatische  noch  überaus  deutlich  sichtbar  blieb,  und 
zwar  längst  ehe  jene  Grade  der  Dunkelheit  erreicht  waren,  an 
die  man  sich  erst  durch  längeren  Aufenthalt  adaptieren  mufs. 
^^urde  umgekehrt  eine  Gleichung  zwischen  den  beiden  Weifs 
l>öi  schwacher  Intensität  hergestellt  und  das  objektive  Licht 
^ann  beiderseits  gleichmäfsig  verstärkt,  so  wurde  das  gemischte 
^öld  unvergleichlich  viel  heller,  als  das  andere.  Die  Unterschiede 
^aren  so  bedeutend,  dafs  dagegen  jede  Möglichkeit  einer 
Täuschung,  etwa  durch  die  Unsicherheit  der  Vergleichung  bei 
schwachem  Lichte,  ganz  und  gar  verschwand. 

Mit  der  HERiNOschen  Theorie  steht  dieses  Verhalten  durch- 
ftns  in  Widerspruch.     Nach  ihr  ist  die  Empfindung  Weifs  stets 
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(]ie  aa£»cblieiBliche  Folge  einer  Wirkung  auf  die  Weüksnbstanz. 
Wird  homogenes  Licht  weifs  gesehen,    wie    von  dem  Farben- 
blinden an  seiner  neutralen  Stelle  des  Spektrums,  so  rührt  das 
daher,  dafs  die  betreffenden  Lichtstrahlen  von  vornherein  üb^- 
haupt   nur    die  Weil'ssubstanz    afHzieren.     Erzeugt  man  Wofs 
durch    Mischung    komplementären   Lichtes,    so   bestehen  zvir 
Tendenzen,    auch    die   chromatischen  Substanzen  in  Mitleiden- 
Schaft  zu  ziehen,    allein  die  Dissimilations-  und  Assimilations- 
prozesse, die   in  ihnen   ohne  die  Mischung  zu  stände  kommen 
würden,    paralysieren  sich  jetzt,   und   übrig  bleibt  wieder  nnr 
die  Wirkung  auf  die  Weifssubstanz.     Gleichzeitig   ist  die 
Art  und  Weise,   wie   diese   Weifssubstanz  von  den 
Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  erregt   wird,  an- 
nähernd dieselbe  für  schwaches  Licht  und  für  starkes 
Licht,  denn  das  lichtschwache  Spektrum  des  Normal- 
Behenden    und    das     lichtstarke    Spektrum    des    total 
Farbenblinden    stimmen  ja    überein.^    So   sieht  HEBHia 
die  Dinge  an.     Daraus  folgt  als  notwendige  Konsequenz:  wenn 
man»    ganz    einerlei,  in    welcher    physikalischen   Zn- 
Hammeu Setzung,   zweimal  Weifs   mischt,   und   diese  beiden 
Weifs    fi\r    eine    gewisse    Lichtstärke   gleich  hell  macht,  dann 
Hind  sie  auch  für  alle  anderen  Lichtstärken  gleich  hell.    Denn 
die  iielligkeit  der  beiden  Weifs  besteht  in  nichts  anderem,  als 
in  dor  Summe  der  WeiDswerte  ihrer  Komponenten  (d.  h.  in  der 
Summe    ihror    Wirkungen    auf    die    Weifssubstanz,     die  bei 
Hchwäohstem    Lieht    isoliert    hervortreten).      Sind     aber   zwei 
'Hulcher     Summen     für    ij^eud    eine      objektive      Lichtstarke 
ttiuHudf^r  gleich,  so  hieben  sie  ee  auch  bei  Änderungen  dieser 
lacht  Uta  rke.     Und  diese  notwendige  Konsequenz  nun  ist,  wie 
wir  «ahen»  tilr  den  Farbenblinden  thatsäohlich  unrichtig. 

Dana  Kuttpreckemles  aber  gilt  auch  für  den  Farben- 
tüolitigou.  Man  muis  nur«  um  sich  davon  zu  überzeugen,  nickt 
otwa  Kn!U8elgIeiohung«n  mit  Pigmentpapieren  benutzen.  Dieee 
tuUKalttni  phy^siikalisoh  aiif  beiden  Seiten  überwiegend  dieselbflii 
laohUitrahl^n  odt^r  sie  sind  gar  physikalisch  völlig  identisch 
\wit^  «,  U.  iU^uohuugt^n   ans  blauem  und  gelbem  Papier  eioe^ 

*  V\UsoiAl«^m  ovwio^tnx  sich  *uor.  die  ron  dem  total  Farbenblinden 
IU«\N\i^  Uovj;:x^stoU?ou  Oleichu:w^fn  aus  uoabbäogig  von  der  absoluten 
(u^M^MttiiT  slt»r  ^ioht^^r.      Hntts«.   Uuters'.whmir  «.  s.  w.  Fflügers  Arc^^ 
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seits  and  schwarisem  and  weifsem  andererseits).  Dais  solche 
Gleichungen  bei  beliebigen  Aendemngen  der  objektiven  Hellig- 
keit ganz  oder  fast  ganz  bestehen  bleiben  müssen,  ist  selbst- 
verständlich. Vergleicht  man  aber  zwei  Grau  mit  einander, 
die  eiue  physikalisch  möglichst  verschiedene  ZusammenseUnng 
haben,  so  ergiebt  sich  für  den  Farbentüchtigen  dem 
Wesen  nach  dasselbe  Resultat,  wie  für  den  Farben- 
blinden. 

An  einem  Farbenmischapparate  des  Herrn  von  Helmholtz, 
dessen  Benutzung  mir  bei  dem  Mangel  eigener  experimenteller 
Hülfsmittel  bereitwilligst  gestattet  wurde,  mischte  ich  einerseits 
WeiTs  aus  dem  äuTsersten  Bot  des  Spektrums  und  dem  zu- 
gehörigen Blaugrün,  andererseits  gleichfalls  WeiTs  aus  dem 
Grelb  etwa  der  Natriumlinie  und  dem  zugehörigen  Blau.  Beide 
Felder  wurden  auf  gleiche  Helligkeit  gebracht  und  ihre  ob- 
jektive Lichtstärke  dann  gleichmäfsig  fftr  beide  Seiten  und 
sehr  stark  herabgesetzt.  Das  aus  Bot  und  Grün  gemischte 
Weifs  wurde  entschieden  heller,  als  das  aus  Blau  und 
(xelb  bestehende.  Die  Felder  wurden  jetzt  bei  schwacher 
Beleuchtung  wieder  gleich  hell  gemacht  und  ihre  objrictive 
Lichtstärke  erheblich  gesteigert.  Das  aus  Blau  und  Gelb 
gemischte  Weifs  hellte  sich  entschieden  schneller 
auf,  als  das  Eot  und  Grün  enthaltende.  Welches  Feld 
man  hier  als  das  der  zu  untersuchenden  Komplementäxfarben 
betrachtet,  welches  als  den  Spepräsentanten  ihrer  Weil» werte, 
ist  natürlich  gleichgültig.  Worauf  es  ankommt,  ist  dies: 
Mischungen  von  Komplementärfarben,  die  bei  sehr  schwachem 
Lichte  gleich  hell  sind,  d.  h.  in  der  Terminologie  HERiNGHi,  deren 
weiüse  Valenzen  dieselbe  Summe  haben,  können  doch  bei  ge- 
wöhnlichem Lichte  ganz  verschieden  hell  aussehen.  Und  um- 
gekehrt, Mischungen  von  Komplementärfarben,  die  bei  gewöhn- 
lichem Lichte  gleiche  Helligkeit  zeigen,  können  gleichwohl  einen 
ganz  verschiedenen  Gesamtwert  ihrer  weifsen  Valenzen  be- 
^itBen.  Die  gewöhnlich  sogenannte  Helligkeit  eines  Weifs  oder 
^au  ist  also  keineswegs  alleUi  bestimmt  durch  die  Weifswerte 
souiea*  Komponenten,  d.  h.  in  der  Anschauung  HraiNGs,  durch 
^ö  von  den  Komponenten  bewirkte  Erregung  der  Weifs- 
substanr. 

Ich  sagte  vorhin,  bei  geeignetem  Verfahren  ergebe  die  Aufhelkmg 
^er  Verdonkelung  von  ursprünglich  gleich  hellen  weifsen  Feldern  dem 
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Wesen  nach  dasselbe  Resultat  für  den  Farbentüditigen,  wie   filr  dei^ 
Farbenblinden,  dafs  sieb  nämlich  ein  Unterschied  der  Helligkeit  zwischen, 
beiden  Feldern   einstellt.    Das    sollte    heifsen,    dafs    sich    der   Gröfse 
nach   dieser   Unterschied  durch  geeignete  Wahl  der  Mischungskompo- 
nenten für  das  farbenblinde  Auge  viel  drastischer  machen   läfst,    als     es 
für  das  normale  Auge  möglich  ist.    Der   Grund   hiervon   ist  leicht  ei.ii- 
zusehen.    Der   Farbenblinde   hat  ein  spektral  einfaches  WeiTs.     Dieases 
ist  bei  gewöhnlichem  Lichte  nicht  allzu  hell  im  Verhältnis  zu  dem  übrige en 
Spektrum,  gewinnt  aber  bei  schwächstem  Lichte  eine  relativ  sehrgroXse 
Helligkeit  (weifse  Valenz).    Gleichzeitig  kann  er  Weifs  durch  Mischi^i-xig 
gewinnen  aus  sehr  entlegenen  anderen  Spektralfarben.    Diese  kann 
ohne   Schwierigkeit  so   wählen,  dafs,  gerade   umgekehrt  wie    bei   d. 
homogenen  Weifs,  ihre  Weifswerte  ganz  minimal,  ihre  Helligkeiten 
gewöhnlichem  Lichte  dagegen  noch   relativ  beträchtlich  sind.    So  kai^z^*-^ 
man  es  erreichen,  dafs  das  Mischungsweifs,  obschon  bei  starkem  IAqIcm^^^^ 
ebensohell   wie   das   homogene,    doch   nur  einen    fast    beliebig    kleir»-^^^ 
Bruchteil  von  dessen  weifser  Valenz  besitzt.    Für  den  Farbentüchti^^^*^ 
ist  das  anders.    Für  jedes   Weifs   braucht   er   mindestens   zwei    Ko 
ponenten,  und   für   diese  ist  er  an  gewisse  Entfernungen  innerhalb  c 
Spektrums  gebunden.    Wählt    er   nun   z.  B.   für   das   eine  Weifs   ei 
Komponente  von  möglichst  hohem  Weifswerte  (Grün),  so  mufs  er  notwenc 
eine  andere  von  sehr  geringem  Weiijswerte  dazunehmen  (Rot  oder  Viole 
Für   das   andere   Paar    stehen   ihm  dann,   da  es  doch  möglichst  and^ 
Wellenlängen  enthalten  soll,  nur  Farben  mittleren  Weifswertes  zurV 
fügung.    Die  Summe  der  beiderseitigen  Weifswerte  besteht  so  einers^ 
aus  einem  Maximum  und  einem  Minimum,  andererseits  aus  zwei  mitt^ 
grofsen  Werten,  und  es  ist  klar,  dafs  man  bei  noch  so  geschickter  A 
wähl  der  beiden  Farbenpaare  hinsichtlich   der  aufserdem  zu  erzielen«^ 
gleichen  Helligkeit   den   Unterschied  oder  den  Quotienten  jener  beioL 
Summen  nicht  über  gewisse  mäfsige  Beträge  steigern  kann.     Genaue:^-^ 
in  dieser  Hinsicht  lehrt  die  vergleichende  Anschauung  der  Figg.  1, 2  und^ 

Als  erste  wesentliche  Schwierigkeit  gegen  die  Hbringsc 
Theorie  ist  somit   zu    konstatieren:    Die    Helligkeit    ein 
aus  Komplementärfarben  gemischten  Grau  ist  dur< 
die  weifsen  Valenzen  seiner  Komponenten  (d.  h.  dur^ 
die  Helligkeiten,  welche   die   Komponenten    isolie 
bei  Ausschlufs  ihrer  chromatischen  Wirkung    habe 
nicht  vollkommen  bestimmt.    Mischungen  vielmehr,  dert 
Weifswerte    gleich    sind,   zeigen   im  allgemeinen  bei  gröüser^^^^^ 
Lichtintensitäten  eine  ganz  verschiedene   Helligkeit,    natürlich" 
nur,  soweit  sie  nicht  etwa  physikalisch  identisch  sind.     Wei^- 
wir   nun   mit   Hering   an    der   Weifssubstanz    als    einem    no 
wendigen   Prinzip    für    die   Erklärung   des   Farbensehens  fes 
halten,  so  müssen  wir  doch  hinzufügen :  nicht  sie  ausschliefslic^ 
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\^TUi  die  Qaelle  sein,    aus    der  die  Helligkeit   der  grauen  und 

^öifsen  Farbennüancen  stammt.    Vielmehr  mufs  das,  was  aufser 

ihr  noch  vorhanden  ist,  nämlich  die  chromatischen  Substanzen, 

auch  bei  der  Mischung  von  Komplementärfarben   zu 

der  Helligkeit   des   resultierenden    Grau   in   verschiedenem 

JVCafse    beitragen.     Ein    positive   Entstehung  von  Weifs  oder 

GHran   aus  gewissen  gleichzeitigen  chromatischen  Prozessen  — 

eses   Leitmotiv   der  YouNO-HBLMHOLTZschen  Theorie  —  mufs 

der  That  auch  in  die  HERiNGsche   irgendwie  wieder  hinein- 

^nommen  werden,    wozu    übrigens  Hbrino  durch  seinen 

6 griff  'der    „spezifischen.  Helligkeit"    einer    Farbe 

.  0.  S.  167)    bereits   den   Anknüpfungspunkt    gegeben 

at.     Und  wie  oben  (S.  166)    gewisse    Schwierigkeiten  bei  der 

iskussion  genauerer  Beobachtungen    von  der  HBLMHOLTZschen 

heorie  hinüberwiesen  auf  einen  Hauptgedanken   der  Hering- 

hen,    so    weisen  jetzt  umgekehrt  gewisse  andere  Schwierig- 

<iten  von  dieser  wieder  zurück  auf  jene.     To  iv  diafpeQOfievov 

Natürlich  kann  unter  solchen  Umständen  der  von  Hering 

mgenommene'  Antagonismus  der  chromatischen  Substanzen  bei 

er   Einwirkung    komplementärer   Lichter  kein  voller  und  ab- 

oluter    sein.      Sondern,    obschon    eine    gewisse    Wirkung    der 

liromatischen:  Erregung,    nämUch    die  Farbigkeit  im  engeren 

inne,    die    Buntheit,    durch    die    gleichzeitige    komplementäre 

egung  zu  Grunde  geht,    so  mufs  doch  eine  gewisse  andere 

"^^irkung  erhalten  bleiben,  nämlich  eben  jener  hier  postulierte, 
erschieden  grofse  Beitrag  zu  der  Helligkeit  des  Mischungs- 
roduktes,  der  über  die  weifsen  Valenzen  der  Komponenten 
iaausgeht. 

Behufs  möglichst  zwingender  Entwickelung  der  vorstehenden 
iohtigen    Folgerung   war    eine    gewisse   Breite   nicht  zu  ver- 
eiden ;    zwei    weitere    Schwierigkeiten    lassen    sich   jetzt    in 
^^öfserer  Kürze  vorführen. 

Vorher  verweise  ich  noch  beiläufig  auf  ein  Resultat  der  KöNiGSchen 
ÜÄtersuchungen,  in  dem  jene  Differenz  zwischen  den  Helligkeiten  und 
^^ö  weÜÜsen  Valenzen  von  Farbenmischungen  gleichsam  kumuliert  für 
^as  ganze  Spektrum  zum  Ausdruck  kommt,  welches  aber  zu  seiner  Inter- 
lE^^etation  eines  Satzes  bedarf,  den  ich  hier  nur  behaupten  und  nicht  be- 
'^eisen  kann.  Es  handelt  sich  wieder  um  den  Farbenblinden.  Die  beiden 
"^Urven  der  Fig.  3  stellen  dar,  wie  in  dem  Gaslichtspektrum  eines 
^^fUnblinden,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Verschiedenheiten  der  Färbung, 
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die  von  ihm  gesehenen  Helligkeiten  verteilt  sind,'  IKe  Kurve  i  gilt 
■fOr  das  lichtachwache  Spektrum  und  ist  natürlich  identisch  mit  der 
Kurve  der  obigen  Fig.  1.  Kurve  J  bezieht  sich  auf  das  lichtstarke 
Spektrum  und  vereinigt  in  einer  bestimmten  Weise  die  beiden  Kurven 
der  Fig.  2.  Bei  520  pp  ist  wieder  die  ungefähre  Stelle  bezeichnet,  an 
der  der  Farbenblinde  in  dem  Spektrum  die  Farbe  des  unierlegten  Lichtes 
*sieht.  Der  Anblick  der  Figur  lehrt  nun  sofort,  dafs  ein  Anaschnitt  von 
loäfsiger  Breite  in  der  äegend  von  SSO^tju  aus  der  von  der  Kurve  i  um- 
schlossenen Fläche  ein  im  Verhältnis  zu  deren  Gesamtinhalt  sehr 
viel  grfifseres  Stück  herausschneidet,  als  ein  Ausschnitt  von  gleicher 
Breite  aus  der  Flftche  der  Kurve  J.     Man   wird   schätzungsweise  sagen 


das  Verhältnis  der  zu  i  gehörigen  Ordinate  für  520  ftft  zu  der  GesamtflUehe 
von  i  ist  etwa  das  Vierfache  von  dem  Verhältnis  der  ebendort  gelegenen 
Ordinate  von  J  zu  der  Oesamtä&che  dieser  Kurve.  Mit  anderen  Worten 
heifst  das:  Für  den  Farbenblinden  ist  bei  geringer  Lichtintenaität  die 
Helligkeit  der  neutralen  Stelle  ein  seht  viel  gröfserer  Bruchteil  der 
Gesamthelligkeit  des  übrigen  Spektrums,  als  bei  starker  LichtintensitAt. 
Nnn  behaupte  ich,  und  das  ist  eben  der  Satz,  den  ich  hier  nur  behaupte 
und    nicht    beweise:     wenn    Komplementärfarben    zu    Weife    gemischt 


'  Die  beiden  Kurven  aiud  eine  graphische  Darstellung  der  von 
A.  König  (Helmholtg-lf'e»tsehrift,  8.  341,  Sep.-An^.,  8.  S7)  fOr  Skodhus 
gegebenen  Beobachtungsresultate.  Natürlich  haben  die  Ordinat«nhOheu 
der  einen  Kurve  gar  keine  Beziehung  zu  denen  der  anderen;  es  kommt 
nur  auf  ihre  Oröfsen Verhältnisse  innerhalb  jeder  Kurve  ftkr  sich  an. 
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werden,  so  ist  die  Helligkeit  der  Mischung  (mindestens  annähernd)  gleich 
der   Summe   der   Helligkeiten   der   Komponenten.     Die   Helligkeiten 
(und  nicht,   wie  Herikg  will,    die  weifsen  Valenzen)  von  Komplementär- 
farben, die  Helligkeiten  bei  eben  der  Lichtintensität,  bei  der  die  Mischimg 
geschieht,  sind  das,  was  mafsgebend  ist  für  die  Helligkeit  des  aus  ihnen 
gemischten  Grau;    sie   setzen  sich  einfach  zusammen  zu  der  Helligkeit 
der  Mischung.^    Ein  befriedigender  experimenteller  Beweis  dieses  Satzes 
ist  schwierig,    weil   die  Feststellung  der  Helligkeit  einer  Farbe  bei  ge- 
wöhnlichem Lichte  eine  unsichere  Sache  ist.'    Aber  seien  auch  für  solche, 
die  den  Satz  nicht  ohne  Einschränkimg  zulassen  möchten,  von  vornherein 
10  oder   gar    50%  Verlust   an  Helligkeit  bei   dem  Zusammentreten  von 
Komplementärfarben  zu  Grau  zugestanden,  so  wird  das  folgende  deshalb 
doch  noch   nicht    unrichtig.    Man  acceptiere   also  den  Satz  einstweilen 
und  denke  sich  folgendes  Experiment.    Ein  Farbenblinder  schneidet  aus 
einem  sehr   lichtschwachen   Spektrum   die   neutrale   Stelle  in   einer  ge- 
wissen Breite   heraus,   vereinigt   alle  übrigen   Strahlen  in  einem  Felde 
von  gleicher    Breite    und    stellt    irgendwie    fest,     welches    Helligkeits- 
Terhältnis  zwischen  den  beiden  resultierenden  Grau  besteht.    Dann  thut 
er  dasselbe  für  ein  lichtstarkes  Spektrum.    Da  dessen  sämtliche  Strahlen, 
Termindert  um  die  neutrale  Stelle,  wieder  Weifs  geben  müssen,    so   hat 
er  auch   hier   zwei    weifse   Felder;   ferner   ist  die  Helligkeit  des  durch 
Mischung   erhaltenen  Welfs   annähernd   gleich   der   Summe  der  Hellig- 
ieiten  der  unvereinigten  Strahlen.     Der   Farbenblinde  mufs  also  finden, 
dafs  jetzt  das  Helligkeitsverhältnis  der  beiden  Felder  ein  total  anderes 
geworden   ist;  der  Quotient:  neutrale  Stelle  durch  Gesamtspektrüm,  ist 
auf  einen   Bruchteil   seines  ursprünglichen   Wertes  gesunken  (auf  ietwa 
Vi,  wenn  der  angenommene  Hülfssatz  genau  richtig  ist). 

Ich  meine,  das  zeigt  deutlich,  wie  die  Erregung  der  chromatischen 
Substanzen,  auch  wenn  ihre  chromatischen  Effekte  im  engeren  Simie 
(die  Farben)  durch  komplementäre  Erregung  kompensiert  werden,  deshalb 
doch  nicht  wirkungslos  bleibt  für  das  Sehen.  Sie  liefern  immer  noch 
einen  Beitrag   zu    der   Helligkeit    der   Mischung;    und    Mischungen j  in 


^  Soviel  würde  also  übrig  bleiben  von  dem  bekannten  Grassmann- 
schen  Satz,  dafs  die  gesamte  „Lichtintensität"  einer  Mischung  von 
Farben  gleich  ist  der  Summe  der  Intensitäten  der  Komponenten  {Fogg. 
^nn.  89,  S.  83).  Für  die  Mischung  kurzwelliger  Farben  untereinander 
oder  langwelliger  Farben  untereinander  ist  der  Satz  falsch,  nur  für 
den  bestimmten  Fall  der  Komplementärfarben  gilt  er.  Natürlich 
hängt  das  damit  zusammen,  dafs  rationellerweise  die 
Helligkeit  einer  Farbe  durch  Beziehung  auf  etwas  aus  Kom- 
plementärfarben Zusammengesetztes  (nämlich  auf  Grau) 
bestimmt  wird,  indes  gehe  ich  darauf  hier  nicht  weiter  ein. 

*  Einige,  den  Satz  bestätigende  Versuche  mit  Pigmentpapieren  liegen 
vor  von  Eood,  Sillimanns  Journ,  (3)  XV,  S.  81  (1878).  Für  das  gleiche 
Material  kann  ich  die  ßichtigkeit  gleichfalls  verbürgen,  mit  einer  Ge- 
naoigteit  von  5 — 8  %.  Allein  auf  solches  Material  ist  nicht  allzuviel  zu 
geben. 
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mtifizierung  der  chromatisclieii  Prozesse  mit  Dissimilierung 
d  Assimilierung  gewisser  StoflFe  sind  solche  Vorstellungen 
ch  ganz  natürlich  und  notwendig.  Denn  man  kann  doch 
3ht  wohl  denselben  Lichtstrahlen  die  Fähigkeit  zuschreiben, 
e  dem  Speer  des  Achilles,  denselben  Körper  gleichzeitig  zu 
rstören  und  wiederaufzubauen. 

Die  Haltbarkeit  dieser  Auffassung  war  mir  gleichwohl 
hon  lange  fraglich,  aber  aus  einem  nicht  genügend  zwin- 
änden  Grunde.  Wie  ich  oben  (S.  155)  als  Argument  gegen 
ne  Modifikation  der  HELMHOLTZschen  Theorie  bereits  anführte, 
duziert  sich  das  Spektrum  bei  abnehmender  Intensität  des 
)jektiven  Lichtes  eine  Zeitlang  auf  drei  unmittelbar  neben- 
Qanderstehende  Farben,  Rot,  Grün  und  Blauviolett,  zwischen 
nen  das  Gelb  und  die  übrigen  Farbentöne  verschwunden 
id.  Rot  und  Grün  stofsen  z.  B.  in  der  Gegend,  wo  gewöhn- 
li  Gelbgrün  gesehen  wird,  unmittelbar  aneinander;  bis  hierher 
strecken  sich  also,  nach  HERiNGscher  Anschauung,  einerseits 
B  dissimilierenden,  andererseits  die  assimilierenden  Wirkungen 
»8  Lichtes  schwacher  Litensität  auf  die  Rotgrünsubstanz.  Nun 
idet  man  durchweg,  wenn  man  die  Litensität  spektralen 
Lchtes,  das  irgend  eine  Wirkung  auf  eine  Substanz  ausübt, 
erstarkt,  dafs  dann  diese  Wirkung  sozusagen  weiterfrifst, 
h.  dafs  eine  Wirkung,  die  bei  schwachem  Lichte  bis  zu  einer 
^wissen  Grenze  geht,  bei  stärkerem  diese  Grenze  überschreitet 
ad  auch  schon  von  benachbarten  Strahlen  ausgeübt  wird, 
hotographiert  man  z.  B.  ein  Spektrum  mit  einer  gewöhnKchen 
Üorsilberplatte,  so  erstreckt  sich  die  Zersetzung  für  gleiche 
^positionszeiten  bei  einem  lichtstarken  Spektrum  weiter  nach 
OCX  Grün  hinein,  als  bei  einem  lichtschwachen  Spektrum.  Man 
i^Xiste  demnach  auch  bei  unserer  Rotgrünsubstanz  erwarten, 
[^s  die  antagonistischen  Wirkungen  des  Lichtes  da,  wo  sie  bei 
^'■Vracher  Intensität  schon  hart  aneinanderstofsen,  bei  starker 
^as  über  einander  und  wechselseitig  ineinander  hineingrififen. 
•cih  Hering  aber  fände  vielmehr  das  Gegenteil  statt.  Bei 
''^r  Aufhellung  des  Spektrums  schiebt  sich  an  der  vormaligen 
^nze  zwischen  Rot  und  Grün  ein,  wenn  auch  nur  schmaler 
JC'eifen  reinen  Gelbs  ein,  der  namentlich  das  Rot  etwas  zurück- 
Qckt,  nach  dem  langwelligen  Ende  des  Spektrums  zu.  Inner- 
^Ib  dieses  Streifens  soll  nach  Hering  gar  keine  Wirkung  auf 
^  Eotgrünsubstanz  bestehen.     Es  würde  sich  also   die   dissi- 

12* 
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milierende  Kraft  gewisser  Lichtstrahlen,  die  bei  schwachem 
Lichte  schon  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ging,  bei  Verstärkung 
der  Lichtintensität  von  dieser  Grenze  etwas  zurückgezogen 
haben,  statt  vielmehr  sie  etwas  zu  überschreiten;  ganz  ent- 
gegengesetzt allem,  was  sonst  bekannt  ist. 

Wie  gleich  von  vornherein  gesagt,  meine  ich  damit  nicht 
einen  genugthuenden  Beweis  gegen  die  HERiNGsche  Vorstellung 
von  dem  gesonderten  Nebeneinander  der  gegenfarbigen  Prozesse 
im  Spektrum  zu  geben;  immerhin  bildete  die  angeführte  That- 
sache  bereits  ein  gewisses  Lidicium  gegen  sie.  Die  soeben 
veröffentlichten  spektralen  Farbenmischungen  von  König  und 
DiETERiGi  gestatten  jetzt  eine  sichere  Entscheidung :  eine  Modi- 
fikation der  Auffassung  der  Gegenfarben  in  diesem  Punkte  ist 
unvermeidlich  geworden. 

Man  wolle  sich  die  eingehende  Diskussion,  die  ich  oben 
(No.  4)  von  einigen  der  KöNiG-DiETERicischen  Farbengleichungen 
gegeben  habe,  wieder  vergegenwärtigen.  Die  Gleichungen  IV. 
(S.  159  Anm.),  das  war  das  Resultat,  können  auf  gar  keine  Weise 
anders  erklärt  werden,  als  durch  die  Annahme,  dafs  das  normale 
Auge  im  Gelbgrün  relativ  ungesättigte,  weifsliche  Farben  sieht, 
dafs  also  die  Strahlen  dieser  Gegend  einen  relativ  hohen  Weifswert 
haben.  Woher  diese  Weifslichkeit  im  Sinne  der  BDERiNGschen 
Theorie?  Von  der  Weilssubstanz?  Zum  Teil  gewifs;  aber 
ebenso  gewifs  nur  zum  Teil,  und  nicht  ausschliefslich.  Denn 
die  Weifssubstanz  hat  das  Maximum  ihrer  Erregbarkeit  im 
G-aslichtspektrum  etwa  bei  535  fi^i^  und  von  da  nach  dem  Gelb 
hin  nimmt  ihre  Erregbarkeit  allmählich  ab.  Jene  Weifslichkeit 
der  Farben  aber  nimmt  umgekehrt  laut  Aussage  der  Glei- 
chungen IV  von  536  ^ifi  nach  dem  Gelb  hin  zunächst  vielmehr 
etwas  zu.  Aufserdem  kann  die  Weifslichkeit  dieser  Farbentöne 
für  das  farbenblinde  Auge  bei  weitem  nicht  in  dem  Mafse 
bestehen,  wie  für  das  normale ;  denn  dessen  Empfindlichkeit 
gegen  Sättigungsunterschiede  ist  hier  erheblich  gröfser.  An 
der  Weifssubstanz  aber  partizipiert  der  Farbenblinde  so  gut, 
wie  der  Farbentüchtige. 

Der  Unterschied    zwischen    dem   Farbenblinden    und    dem 
Farbentüchtigen  führt  auf  den  richtigen  Weg.    Der  Q-rund  der 
relativ  hohen  Weifslichkeit  der  gelbgrünen  Farbentöne  bei  dem 
letzteren  kann  nur  an  etwas  liegen,  was  er  hat  und  der  Farben- 
blinde   nicht    hat.     Das  ist   nach  Hkring  die  Rotgrünsubstanz. 
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Aber  freilich,  die  Fälligkeit,  das  Spektrum  stellenweise  weifs- 
lieber  zu  machen,  kann  diese  nur  besitzen,  wenn  man  ihre 
Auffassung  in  zwei  wesentlichen  Punkten  gegen  die  von  Hering 
ausgebildete  modifiziert.  Die  eine  Modifikation  haben  wir 
vorhin  schon  vorgenommen  (No.  6).  Werden  die  beiden  an  der 
ßotgrünsubstanz  möglichen  antagonistischen  Prozesse  durch 
Mischung  homogener  Strahlen  gleichzeitig  hervorgerufen,  so 
paralysieren  sie  sich  in  gewisser  Weise:  der  farbige  Charakter, 
den  bei  isolierter  Erregung  die  hervorgerufenen  Empfindungen 
zeigen,  geht  verloren.  Aber  in  gewisser  anderer  Weise,  wurden 
wir  anzunehmen  gedrängt,  paralysieren  sie  sich  nicht:  die  sonst 
mit  dem  chromatischen  Charakter  behafteten  Empfindungen 
der  HeUigkeit  bleiben  —  jetzt  ohne  diesen  Charakter  —  be- 
stehen und  verstärken  die  ganz  gleichartige  Empfindung  von 
ungetönter  HeUigkeit,  d.  h.  Weifs,  die  stets  durch  Erregung 
der  Weifssubstanz  hervorgerufen  wird. 

Jetzt  füge  ich  eine  zweite  Modifikation  hinzu.  Jene  gleich- 
zeitige Erregung  der  beiden  antagonistischen  Prozesse  der 
Botgrünsubstanz  findet  nicht  nur  statt,  wenn  verschiedene 
homogene  Strahlengattungen  gemischt  werden,  sondern  sie 
kommt  gewissen  homogenen  Strahlen  ohne  weiteres  und  an 
sich  zu.  Eben  die  Strahlen  aus  der  Gegend  von  Orange  bis 
Gelbgrün,  in  der  das  normale  Auge  gegen  Sättigungsunter- 
schiede ziemlich  unempfindlich  ist  (s.  o.  S.  161),  haben  die  Fähig- 
keit, die  antagonistischen  Prozesse  der  Botgrünsubstanz  in  ver- 
schiedener relativer  Stärke  gleichzeitig  hervorzurufen  und 
dadurch  das  Spektrum  in  dieser  Gegend  relativ  weifslich  zu 
iiiachen.  Die  antagonistischen  Prozesse  greifen  hier  partiell 
Übereinander,  und  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  die  objektive 
Helligkeit  des  Lichtes  ist. 

Damit  mufs  natürlich  die  Identifizierung  jener  antagoni- 
süschen  Prozesse  mit  Dissimilierung  und  Assimilierung  eines 
gewissen  Stoffes  preisgegeben  werden.  Man  kann  doch  nicht, 
wie  schon  gesagt,  denselben  Lichtstrahlen  die  Kraft  beilegen, 
dieselbe  Substanz  gleichzeitig  zu  zersetzen  und  zu  regenerieren. 
Es  handelt  sich  also,  nehme  ich  an,  bei  den  eigentUchen 
chromatischen  Prozessen  gar  nicht  um  Assimilationen,  sondern 
ledigUch  um  DissimUationen,  um  Zersetzungsprozesse,  und  zwar 
um  Zersetzxmgsprozesse  von  partiell  antagonistischem  Charakter. 
Über  die  Natur  solcher  Prozesse  empfangen  wir.  wie  sich  bald 


/*?ipj^fi  v/ir'J,  durch  dan  Auge  selbst  vollkommenste  und 
itnf^rii\*:Ut'.u*\'\\,f  Aufklärung.  Da/s  aber  dieses  Preisgeben 
'l<ir  A«{'jr/iil;iU/;n  in  dfjr  ihr  von  Hering  zugeschriebenen  Be- 
iU*M\MtHr,  «rin  h^fHondors  unwillkommenes  Opfer  sei,  wird  man 
m:hw<irlif'.h  findijfi,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welchem 
Wi<h^rHU«ih<?n  ^^rad^j  di«He  Vorstellung  bei  Physiologen  begegnet 
i»l.,  ^\\i^    im    (ihri^<jn  rlurchaus   den  HERiNGschen  Anschauungen 

H    hin  hnidnn  1\ypon  der  Farbenblin dheit.    Eine  1^ 
ilrilin    Sr.hwinri^koii,    ist    schon    öfter    gegen    Hering   geltend 
ff.niimrhl.    \Vi»nhqi;    ich    erwähne    sie    nur,    weil    nachher  ihre 
llnMuiMmihfj;   VMV  Spniclu"'  kommen  wird,    ohne  sie  eingehender 
KU  hnhundidn. 

hm    No^iMumnlou    Farbenblinden   sondern    sich,    wie  oben 
iH.  If»,'l  H.  \b{\\  luMvits  kurz  bemerkt,  in  zwei  typisch  verschiedene 
*hMi|»|»pu,    No^,   liotblimlo    und    sog.   Grünblinde.      Die    Namen 
htnMih«»u  juif  f»owisson  thoorotisohen  \^ und,  wenn  diese  Abhandlung 
nohlif»'  »st,  uuy.utrotVoudou'^  Voraussetzungen:  sie  sind  durchaus 
\\\\A\\  \^\^\^\\\\w\\  CM  vorstoluMU     Hie  Angehörigen  beider  Gruppen 
M\\\\  \w\\\\\A\y   ^woitoUos  gloiohzeitig  rot-  und  grünblind,  d.h. 
\\\n    Vm\\\\\\\\,    don    dorn    normalen  Auge    die  Farben  Bot  und 
y\\\\\\  \\\i\Aw\\,  \si   ihuou  uubokannt.     Sie  sehen,  abgesehen  von 
\lou    \ow*l\\ovio\\on    Sohairionuiir^n    Grau,    alles    allein   in  die 
F*ubo\\   IUai;  uuxi  i^olb  gx^k'oisio:,   verschieden  ist  nnr  die  Art, 
\\^%^  \l\uov,  iv.  lv>i:v.uv.-,^xi  K,^'\v,i  die  Helügkeits-  und  Sättigungs- 
^;\;^.5o  sv.t^Nov  K;^*^ov,  orsv'hoir.ov..     I:u  Si>ektrani  z.  B.  sehen  ie 
\^^'\ua^^.*^\ou  .;u*  i^'A^Vr^*  U^^llUiri:  v^z^erlhr  da.   wo   auch  das 
unvv^^x.'*^^    V\\^i;vv    ,l<'"xsu:VU:v-   $^h^-r.  <:-?    sccri  ias  rote  Ende  des 
Skvs.v;\-'>  -^',*   ,\'v^?.,^:— :  r,^:«   VArr-er:  t^Iäsiv  hell.     Den  Bot- 
xvv^xo>M^   >^<*iv^^v*'.    xs*;    ,v;*    >.^Vj<:c    StcLlr    ies    Spekirrnxas   nicht 
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gewesen  ist,  desto  sicherer  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Zwischen- 
stufen überhaupt  fehlen  und  alle  Farbenblinden  entweder  der 
einen  oder  der  anderen  Gruppe  angehören.^ 

Zur  Erklärung  dieser  Eigentümlichkeit  beruft  sich  Herikö 
wesentlich  auf  die  verschieden  starke  Pigmentierung  des  gelben 
Flecks  in  der  menschlichen  Netzhaut,  die  als  solche   jedenfalls 
tliatsächlich  vorhanden  ist,  auch  bei  normalsehenden  Individuen. 
Ist  die  gelbe  Färbung  dieser  Stelle  relativ  stark,  so  werden  die 
blauen   und   blaugrünen    Strahlen   des  Spektrums   relativ  stark 
absorbiert;     das    relative    Schwergewicht    fällt    also    auf   die 
tilDrigbleibenden,  die  gelben  und  roten.    Sogenannte  (Irünblind- 
ti^it  ist  nach  Hering  identisch    mit    relativer    Gelbsichtigkeit. 
t  die  Macula  dagegen  schwach  pigmentiert,  so  gehen  die  kurz- 
elligen  Strahlen  relativ  ungeschwächt  durch,  die  langwelligen 
txs,ben  im  Verhältnis  zu  ihnen  ein  geringeres  Übergewicht  und 
^x-scheinen  also  relativ  dunkler.     Sogenannte  Rotblindheit  ist 
■-^entisoh  mit  relativer  Blausichtigkeit. 

Diese  Annahme    war  von    vornherein    nicht  gerade   wahr- 

^c^heinlich.     Es  mufste    seltsam  erscheinen,    dafs    die  Natur    in 

"'icn  Absorptions Verhältnissen  des  gelben  Fleckes    mit  Vorliebe 

^"wei  extreme  Stufen    und    nicht    auch    mit    einiger  Häufigkeit 

>^3aittlere    Grade    verwirklicht    haben    sollte.     Allein    mit    einem 

'Solchen    Bedenken    liefs    sich    natürlich    nicht    argumentieren. 

IS^ürzlich    hat    ein    Assistent    Herings,    M.    Sachs,     die    Sache 

-dadurch  zu  klären  gesucht,  dafs  er  an  einer  Anzahl  von  Netz- 

Ixäuten      direkt      die     thatsächliche      Gröfse     der     macularen 

Xjichtabsorption     für    verschiedene    Wellenlängen     ermittelte.^ 

"Wenigstens  bezeichnet  er  ausdrücklich  als  seine  Absicht,   „die 

Gröfse    der  spezifischen  Absorption  der  Macula  und  damit  die 

Grröfse   der  durch    diese  Absorption  veranlafsten    individuellen 

Verschiedenheiten  der  Farbenempfindung  festzustellen . "  ^   Leider 

^ber   konnte    er    hierbei    die    Netzhäute    nicht    unterschiedslos 


*  Unter  den  bisher  am  genauesten  untersuchten  18  Fällen  von 
■■-^okders  {Gräfes  Archiv  30,  1,  S.  71  ff.)  und  4  von  A.  König  waren 
•^-^  Grünblinde  und  10  Eotblinde.  Übergangsformen  fehlten.  Frühere 
^^obachtungen  von  Donders,  nach  denen  auch  Übergänge  vorkomme^ 
®^llten,  waren  ungenauer  gewesen. 

*  M.  Sachs,  Über  die  spezifische  Lichtabsorption  des  gelben  Fleckes 
^^T  Netzhaut.    Pflügers  Arch,,  Bd.  50,  S.  574  (1891). 

*  Sachs,  a.  a.  0.,  S.  579. 
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benutzen,  wie  sie  ihm  zu  Händen  kamen,  sondern  nach  einer 
mir  von  Hm.  Hering  gemachten  brieflichen  Mitteilung  konnte 
er  nur  „besser  pigmentierte"  Maculae  verwenden.  Dadurch 
bleibt  es  unbestimmt,  wieweit  die  nachweisbaren  Verschieden- 
heiten in  der  Absorption  verschiedener  Maculae  eigentlick 
gehen,  und  ein  Ertrag  der  SACHSschen  Arbeit  in  der  hier  in 
Bede  stehenden  Bichtung  entfällt  somit. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Sachs  hat  nun  aber  A.  König  die 
Frage  in  seiner  mehrerwähnten  Arbeit  in  der  Helmholt b- 
Festschrift  (S.  371 — 374)  sozusagen  von  der  anderen  Seite  an- 
gegriffen. Er  zeigt  hier  zunächst,  daljs»  man  bei  jener  Zurück- 
führung  der  beiden  Typen  der  Farbenblindheit  auf  die  Tin- 
gierung  des  gelben  Flecks  durch  eine  genauere  Untersuchung  des 
wirklichen  Sehens  der  Farbenblinden  zu  äufserst  unwahrschein- 
lichen Folgerungen  gedrängt  wird.  Die  Unterschiede  der  Macula- 
Absorption,  die  man  bei  verschiedenen  Individuen  voraussetzen 
müfste,  erreichen  eine  kaum  glaubliche  GrölSse.  NamentKch 
aber  —  und  das  erscheint  mir  als  die  gesicherteste  Argumen- 
tation —  weist  er  nach,  dafs  die  typischen  Verschiedenheiten 
zwischen  Rot-  und  Grünblinden  bei  starker  Abschwächung  dear 
objektiven  Helligkeit  fast^  verschwinden.  Beruhten  sie  auf  der 
verschiedenen  Lichtabsorption  verschiedener  Maculae,  so  wäre 
das  nicht  möglich,  da  die  Absorptionskoeffizienten  durch  die 
Verdunkelung  ja  nicht  geändert  werden.  Trotz  des  Auf  hörens 
der  Farbenempfindungen  im  engeren  Sinne  müfste  eine  erheb- 
liehe  Verschiedenheit  in  der  subjektiven  Helligkeitsverteilnng 
im  Spektrum  bestehen  bleiben.  Dafs  das  nun  nicht  der  FaQ 
ist-,  scheint  mir  einen  ausschla^ebenden  Grund  gegen  die 
Zulftssigkeit  der  HsRiNGschen  Erklärung  zu  bilden. 

Dr^  Schwierigkeiten  ergeben  sich  also,  am  zosammen- 
lufassen«  aus  den  neueren  Arbeiten  gegen  die  HsRiNGsclie 
Theorie: 

1)  Der  Antagonismus  zwischen  den  die  sogenannten 
Gegenfarben  verursachenden  Prozessen  kann  kein  vollkommener 
und  unbedingter  sein,  sondern,  obwohl  bei  ihrer  gleichzeitigen 
Erregung  eine  gewisse  wechselseitige  Aufhebung  stattfindet, 
bleibt  dvvh  noch  eine  Wirkung  auf  die  Nerven  bestehen,  die 
sich  al$  verschieden  groise  Verstärlouig  der  schon  von  der 
WeilVsuWtani  herrührenden  Helligkeitsempfindnng  äoisert. 
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2)  Von  zwei  zusammengehörigeii  gegenfarbigen  Prozessen 
wird  durch  bestimmtes  spektrales  Licht  nicht  entweder  blofs 
der  eine  oder  blofs  der  andere  erregt,  sondern  gewisse  Wellen- 
längen vermögen  die  beiden  antagonistischen  Prozesse  gleich- 
zeitig  hervorzurufen.  Die  Erregungskurven  der  Gegenfarben 
setzen  sich  im  Spektrum  nicht  scharf  gegeneinander  ab,  sondern 

greifen  teilweise  übereinander.  Die  Kategorien  „Dissimilation" 
und  „Assimilation"  sind  daher  zur  näheren  Präzisierung  jener 
antagonistischen  Prozesse  unzutreffend. 

3)  Es  fehlt  der  Theorie  an  einer  gesicherten  Handhabe,  um 
den  wohlcharakterisierten  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Gruppen  der  Farbenblinden  begreiflich  zu  machen.^ 

m.    Der  Sehpurpur. 

9.  Seine  Eigenschaften.  Soviel  ich  sehe,  lassen  sich 
clie  dargelegten  Schwierigkeiten  mit  einer  einzigen  Annahme 
l>e8eitigen,  die  sich  zunächst  als  eine  Art  Ergänzung  der  Hering- 
schen  Theorie  darstellt,  aber  dann  sofort  die  erforderUch  ge- 
'Wordenen  Modifikationen  dieser  Theorie  nach  sich  zieht.  Sie 
leistet  zugleich  noch  etwas  anderes  Wünschenswertes. 

Anatomie  der  Netzhaut  und  Physiologie  oder  Psychologie 
<ies  Farbensehens  stehen  bisher  nebeneinander,  wie  zwei  kleine 


^  Es  würde  an  sich  angemessen  sein,  nach  so  ausführlicher  Berück- 
sichtigung der  HsLMHOLTZschen  und  HuBiNGSchen  Theorie  auch  der  davon 
abweichenden  Anschauungen  Pretkrs  und  Wundts  etwas  eingehender  zu 
gedenken.  Indes,  da  diese  Theorien  gröfsere  Verbreitung  und  Zustimmung 
^icht  gefunden  haben,  imd  da  der  negative  Teil  meiner  Ausführungen 
ohnedies  schon  mit  dem  positiven  kaum  noch  im  Gleichgewichte  steht,  so 
iielime  ich  davon  Abstand  und  beschränke  mich  auf  zwei  Worte  betreffend 
WüNDT.  In  einem  Punkte  stimmt  die  WuNDTSche  Auffassung  überein  mit 
der  HEBiNQSchen  und  die  meinige  mit  beiden,  nämlich  in  der  Sonderung 
eines  Weilsprozesses  als  eines  selbständigen  Vorganges  von  den  chro- 
öaaitischen  Prozessen;  hierüber  bedarf  es  also  keiner  Erörterung*  Was 
sie  von  der  HBBiNcschen  und  zugleich  der  HELMHOLTzschen  Theorie  unter- 
sclieidet,  ist  die  Behauptung,  dafs  uns  die  nötigen  Anhaltspunkte  mangeln , 
^^^dq  die  Zahl  der  chromatischen  Prozesse  auf  einige  wenige  zu  beschränken, 
^ÄJa  die  Erscheinungen  der  Farbenmischung  sich  vielmehr  weit  besser 
^ixrch  Annahme  einer  relativ  grofsen  Zahl  von  elementaren  Farben- 
Prozessen  erMären  lassen.  So  vermutet  denn  Wundt  in  der  Eetina  einen 
Komplexen  StofF,  in  dem  durch  das  Licht  Spaltungen  eingeleitet  werden, 
^^^e  sich  in  kurzen  Intervallen  mit  der  Wellenlänge  ä.ndern 
^nd  zahlreiche  farbenerregende  Produkte  erzeugen.    Bei  einer  Mfechwng 
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Welten,  die  sich  nichts  angehen.    In  der  einen  giebt  es  Stäbchen 
und    Zapfen,    Sehpurpnr  und   Pigmentepithel,   in    der  anderen 
1  i  rundfarben ,  Gegenfarben,  Komplementärfarben,  FarbenbUndhA 
11.  s.  w.    Niemand  zweifelt  vermutlich,  dafs  diese  Dinge  irgendwie 
zusammengehören,    aber    niemand    thut,    als    ob    er  je  daran 
gedacht    hätte,    sie    zusammenzubringen.        Man    wird   sagen. 
dazu  sind  wir  noch  nicht  weit  genug;  wenn  unser  Wissen  mehr 
heranreift,   kommt    so    etwas  von  selbst.     Aber  ich  meine,  so 
j;ar  primitiv   ist   unser  Wissen   auf  beiden  Seiten  nicht  mehr, 
und  ob  die  Beziehungen  zwischen  beiden  sich  sobald  enthüllen, 
wenn  man  sie  nicht  sucht,  und  auf  die  Gefahr  des  Irrtums  hin 
auch  einmal  einem  plausiblen  Scheine  folgt,  ist  fraglich.  Triffi 
man  nicht  gleich   die  ganze  Wahrheit,  so  triflft  man  vielleicht 
die  halbe,  und  der  Streit  um  die  andere  Hälfte  wird  die  Sache 
weiter  bringen.  Ich  mache  also  einen  Versuch  in  dieser  EichtUDg. 
Die   von   Hkrixö   aus  den  Eigentümlichkeiten  des 
Sehens   heraus    postulierte  Blaugelbsubstanz,  nehme 
ich  an,  ist  identisch  mit  dem  in    den  Aufsengliedern 

\  x^r.  LioV.:  voT^^-hiedeueT  WW.enlänsreii  entsiehen  viele  solcher  Prodiiit« 
^iloiohr^nUij,  mul  ihre  Wirkungen  auf  die  Nerron  kombinieren  oder  kom- 
Vfiisiort-v,  5^5 rh  lisuiu  jo  i:Äoh  UmstÄiiden.  Ich  kinn  dagegen  nur  sagen, 
^■,A.'s  v.ÄoV.  ir.eiiu^r  AuriAssur.*:,  wv-:i  man:  die  Gesamtheit  der  her- 
CtV.v^riivv.  TV.AT^jiv'V.or,  ir.  Beir^vh:  rieb:,  lur  menschliche  Bückschlüsse 
v.:.-'::s  v.v.rwti.lt^v.:?j:t^r  is:,  a*<  äis  YrrhAnAensein  einer  ganz  geringen  Zaiu 
N  ."V.  v'^rv^v.^ATis.'hoii  Stc^"*^:-.  vvltr  IVMess^n.  Wie  so  charakteiistisclie 
l^iuaT^.  >xit'  *:t^  >vtr,:itn:  Tv^vu  v*tt  FAr'SenKindheit»  die  Mischbarkeit 
Ä  -It^r  VätVv.  ^r.  .l^rjt  SivV:r:;r:\  der  cfwy-nli^'b.en  Farbenblinden  ans  ihren 
V^i.Wv-  »,.l:ArSe^.  .llt  Kz-lv/tTi.-^u  :.f^  li.-hts^-lwachen  Spektrums  auf 
,-:rvi  v.r.A  .\;>  >:.'>.:s:irV>:tr.  Srr- V^rucis  *":  nrei  Farbentöne  n.  s.  w.  ohne 

,lfv.  i:^'S-,;:*v.  IT-w^^vi  Äv.s  ^tiv.TT    '">w^''' ^rr-Jf»?:!  Zahl  von  der  Wellen- 

"iv.c;^  iV>.i,iXq:igrfr  Svji^.:r.:ris^'*>iui:T-  l-rr»':isk:=:=ien  sollen.»  ist  mir 
,v.-T-,->,A\^>  rJi:>*fl>.AT:.  W^-  V-schTriv-,^nar?ii  i-fr  Far^irüamSÄrh-ang  dagegen« 
,*,  ^  f,\r  \Y  ,u'^,*.:  .xAsi  K^::iv.r.\^u,U  siri  ijL.*>  si-ri  zazniich  ans  wenigen 
Sxv v::-^^**^^".:  v.:*>.:  *'.>  crrl^r^v.  ^>,r-f  ^Ttiirir.iSTrfrl^ts«'  lois^ehen  lassen). 
^  *,">- V,  TV,r  .1::^  Av5i^:i,\rd:  >^^r,xa^;r  >r  *:.<:: ,"f?e  ctr  k-fir^-  S^b^ieri^eiten, wie 
s\,-^:;  ,v,:nfr,  i•eiy^ri'  v*  .t*,1  N,\::»v.  Vj:  ^.  A..l-:<  Fcli^aie  is;  daher glcick- 
^  -*  "  ^  ;  ^ V.  ;^  ^ -i^ A  rv V^r  V  ,v  ::^ r.-^ .  t  Ci^ v  I  .^  <»:  ::i  Tf  i!  I-?  t  'ITrsiTrsohen  Theorie- 
V>-^%^-::^  v.>,x>:^  .:>    ai_5^  rrJL-i  v-^c  .l:T<»:r  F^lrfiEiik  sir^m^ohl  wie  auch 

,'.    »rt^i        "Vv    :Vr:s>,\--::r     >*sa— o-r$:  .^^^v.  >^i:,l^.r   rv-,f-rj::  ^cskcx":«:.  bin  ick 
' * *.     SV  >  1    V*  v?5a;v-,  ?  >>, ":  *   V  ->,x ;— ^:: jC:  ■  ^   v.i  £  ": v'^j^':  i^sv    5^ -rö,'  iiEiriSÄta  gc*^^ 
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der  Retinastäbchen  sichtbar  und  greifbar  vorhan- 
denen Sehpurpur,  und  die  an  diesem  Sehpurpur  that- 
sächlich  nachgewiesenen  Eigentümlichkeiten  sind 
als  mafsgebend  zu  betrachten  für  unsere  Vorstel- 
lungen von  den  chromatischen  Substanzen  des  Ge- 
sichtssinnes  überhaupt. 

Bei  seiner  Entdeckung  vor   etwa  einem  halben  Menschen- 
alter wurde  der  Sehpurpur  mit  überschwenglichen  Hoffnungen 
begrüfst;  er  hat  sich  daher  eine  Zeitlang  grofsen  Ansehens  zu 
erfreuen  gehabt.      Darnach  ist  er   mit  um  so   stärkerer  Nicht- 
achtung gestraft  worden.    Er  hat  das  wesentlich  dem  Umstände 
zu  verdanken,    dafs    er   an    den    für  das  Sehen   des  Menschen 
besonders    wichtigen    Zapfen    der    Retina    nicht    aufgefunden 
werden     konnte.       Dafs     sich     dieses    Verhalten     unschwierig 
ejrklären  läfst,  werde  ich  weiterhin  zeigen.     Seiner  Zeit  wurde 
es  nicht  verstanden  wegen  der  übertriebenen  und  irrigen  Vor- 
stellungen,   die    man    sich    von    der  Funktion    des  Sehpurpurs 
gemacht  hatte,  und  als  es  daher  erst  sicher  und  von  mehreren 
Seiten   konstatiert    war,    machte   es  die  Leute  so  stutzig,  dafs 
s^^  sich    npiit    dem    Arger    getäuschter  Erwartungen  ganz  von 
dem  Sehpurpur    abwandten.     Zum  Glück   hatte  man  während 
seiner  Glanzzeit   angefangen,   ihn  eingehend  zu  studieren,  und 
namentlich    durcb  Kühne,    der   die  Untersuchungen,  auch  nach 
dem  Schwinden  des  allgemeineren  Interesses  noch  einige  jahre- 
lang fortsetzte,    sind   wir   über   seine    physikalisch-chemischen 
Eigenschaften  sehr  genau  und  sehr  vielseitig  unterrichtet.^ 
Wa«  ist  also  der  Sehpurpur  für  ein  Stoff? 
Ich  stelle  eine  Thafcsache  in  den  Vordergrund,    die  in  den 
Beschreibungen  etwas  im  Hintergrunde'  steht:    er  ist  zunächst 
ei»  Stoff,  der  in   zwei  Modifikationen   existiert.     Die   eine   hat 
eine  relativ   rx)t6re  Purpurfarbe;    an  ihr  sind  die  meisten  ße- 
obachtungen  angestellt  worden,  da  die  physiplogisphen  Versuchs- 
fcwre  Frosch   und  Kaninchen    mit    ihr  ausgestattet  ^nd..      Die 
andere  Modifikation  ist  relativ   violetter  von  Farbö',  sie  ist  für 
^ön  Menschen  von  gröfserer  Wichtigkeit,    da  sie  bei  ihm,  wie 


^^iehe  zaMreiche  Abhandlungen  und  Mitteilungen  Kühnes  in  den 
^^Urmikungen  aus  dem  physiologischen  Institute  zu  Heidelberg,  4  Bde,  Eine 
zusammenfassende  Darstellung,  gleichfalls  von  Kühne,  in  Hermanns 
^fndb.  d,  Physiol,  Bd.  III,  Tl.  1,  S.  235 ff.,  in  die abernaturgemäfs manche 
Einzelheiten,  auf  die  es  für  das  folgende  ankommt,  nicht  tibergegangen  sind 
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überhaupt   bei    den   höheren   Tieren,    vorherrscht.^     Purpurrot 
oder   purpurviolett  aussehen,    heifst,   Strahlen    von  den  beiden 
Enden    des    Spektrums    durchlassen    und   solche  aus  der  Mitte 
mehr  oder  minder  absorbieren.     Das  thut  in  der  That  der  Seh- 
purpur.    Sein  Absorptionsspektrum  reicht  rund  von  der  Fraün- 
HOFBRschen  Linie  C   bis   jenseits    JP,    und   zwar  ist  es  bei  dem 
violetten  Purpur  im  ganzen  mehr  nach  dem  langwelligen  Ende 
hin  verschoben,  als  bei  dem  roten.  ^     Das    Maximum   der  Ab- 
sorption liegt  für   die  rotere   Modifikation  etwas  vor  E^  nach 
D   hin,    und    für   die   violettere  Modifikation   etwas   hinter  D, 
nach  E  hin.     Die  beiden   Absorptionsmaxima   teilen   die  Ent- 
fernung D — E  annähernd  in  drei  gleiche  Teile.  ^ 


*  Kühne,  Hermanns  Handh,  HI,  1,  S.  264  u.  269.  Näheres  über  den 
violetten  Sehpurpur  findet  man  sonst  nicht  in  der  Darstellung  in 
Hermanns  Handb.,  sondern  nur  in  der  Abhandlung  von  Kühne  und  Sewall, 
Zur  Physiologie  des  Sehepithels,  II.  Der  Sehpurpur  von  Abramis  brama. 
(Unters.,  m,  S.  263  ff.)  Nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  Kühnes  scheint 
es,  als  ob  bei  einer  Tierspezies,  die  als  Eegel  die  eine  Modifikation 
Sehpurpur  besitzt,  als  Ausnahme  auch  wohl  die  andere  vorkommt,  was 
fftr  das  folgende  von  Wichtigkeit  ist.  Er  sagt  (Unters.,  I,  S.  168):  Der 
Purpur  nimmt  die  fast  bläuliche,  stark  violette  Nuance  an,  „die  man  an 
der  Eetina  des  Frosches  seltener,  oft  an  der  des  Aales  und  der  Eule 
sieht." 

*  Das  Absorptionsspektrum  des  roten  Sehpurpurs  (sowie   des  Seh- 
gelb)bei  Kühne,  Unters.,  Bd.  I,  Taf.  7,  auch  in  Hermanns  Handb,,  IH,  1» 
S.  270.    Das    Absorptionsspektrum    des   violetten   Purpurs,    Unters.  IH, 
S.  266^.    In  den  KüHNESchen  Zeichnungen  reichen  die  Absorptionsspektren 
der  beiden  Sehpurpurarten  noch  weit  über  F  hinaus,  bis  jenseit  G.  Uxtt 
daraus  keinen  Einwand  gegen  die  Identifikation  des  Sehpurpurs  mit  der 
Gelbsubstanz  zu  entnehmen  (deren  Absorption  sicher  nicht  soweit  reicht) 
wolle  man  bedenken,  dafs  der  belichtete  Sehpurpur  keinen  Moment  still® 
hält,  sondern  unter  dem  Einflufs  der  von  ihm  absorbierten  Lichtstrahlex^ 
sich  sofort  zu  zersetzen  beginnt.   Er  entwickelt  also  Sehgelb,  und  diesem 
hat  sein  Absorptionsmaximum  gerade  bei  G,    Aufserdem   ist   dem  Seh-" 
purpur  sehr  wahrscheinlich  jederzeit  ein  gewisses  Quantum  Sehgelb  bei-' 
gemischt  (siehe  unten  S.  202),  so  dafs  eine  scheinbare  Verlängerung  sein^^ 
Absorptionsspektrums,  selbst  bei  schnellster  Beobachtung,   gar  nicht  ^'^ 
vermeiden  ist. 

^  Abgesehen  von  seinen  ganz  entsprechenden  Zeichnungen  sa^^ 
KüHNB  darüber,  die  schnellste  Wirkimg  des  Lichtes  auf  den  violetten  Se^' 
purpur  falle  an  den  Ort  der  stärksten  Absorption,  „nämlich  nahe  bei  -^^ 
in  dasjenige  Gelb,  das  gerade  merklich  zu  Grün  übergeht  (also  etv^^ 
doppelt  soweit  von  E  entfernt  liegt,  als  das  für  den  Sehpurpur  d^^ 
Frosches  gefährlichste  Licht.«    {Unters.  III,  S.  268.) 
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Wird  der  Sehpurpur  von  den  Strahlen,  die  er  absorbiert, 
belichtet,  so  verwandelt  er  sich  und  wird  gelb;  er  verschiefst 
ins  Gelbe,  wie  man  im  gewöhnlichen  Leben  sagen  würde. 
Soweit  bekannt,  ist  dieses  j^Sehgelb"'  identisch  für  beide  Modi- 
fikationen des  Sehpurpurs.  Es  absorbiert  sämtliche  Strahlen 
der  kurzwelligen  Häli'te  des  Spektrums,  etwa  von  der  Gegend 
zwischen  E  und  F  ab,  und  hat  sein  Absorptionsmaximum  etwas 
vor  G,  nach  F  zu.  In  der  Gegend  von  F  greifen  die  Ab- 
sorptionsspektra des  Sehgelb  und  der  beiden  Arten  Sehpurpur 
etwas  übereinander. 

Wird  auch  das  Sehgelb  den  Strahlen  ausgesetzt,  die  es 
assimilieren  kann,  so  verwandelt  es  sich  gleichfalls,  und  zwar 
in  eine  farblose  Substanz.  Das  Licht  übt  auf  dieses  Endprodukt 
seiner  Thätigkeit  weiter  keine  Einwirkung  aus,  wohl  aber  be- 
mächtigen sich  seiner  die  in  dem  lebenden  Auge  thätigen 
organischen  Kräfte.  Mit  ihrer  Hülfe  wird  aus  dem  Endglied 
der  photochemischen  Umsetzungen  ohne  weiteres  das  Anfangs- 
glied, nämlich  der  Sehpurpur  wiederhergestellt,  so  dafs  dessen 
Verwandlungen  einen  vollständigen  Kreisprozefs  bilden. 

Wirken  Lichtstrahlen  aller  Wellenlängen  auf  das  Auge,  so 
spielen  sich  alle  Phasen  dieses  Kreisprozesses  an  allen  purpur- 
haltigen  Stellen  gleichzeitig  ab.  Sehpurpur  wird  zersetzt  zu 
Sehgelb,  vorwiegend  vermöge  der  langwelligen  Strahlen; 
Sehgelb  wird  zersetzt  zu  einer  farblosen  Substanz,  vorwiegend 
vermöge  der  kurzwelligen  Strahlen;  und  aus  dem  letzten  Zer- 
setzungsprodukt  wird  der  Sehpurpur  sofort  wieder  regeneriert, 
vermöge  der  aufbauenden  Thätigkeit  der  organischen  Kräfte. 
Bei  besonders  intensiver  Belichtung,  z.  B.  durch  direktes  Sonnen- 
licht, überwiegen  allerdings  die  Zersetzungen  merklich  über  die 
Rückbildungen,  und  es  tritt  dann  eine  allmähliche  Bleichung 
der  Netzhaut  ein.^ 

10.  Beziehung  zu  dem  Sehen  der  Farbenblinden. 
Vas  haben  nun  alle  diese  Dinge  mit  dem  Sehen  zu  thun  ?  mit 
den  Eigentümlichkeiten  unseres  Farbenempfindens?  Um  das 
2U  verstehen,  müssen  wir  uns  an  den  einfachsten  Verhältnissen 

*  Übrigens  hat  gerade  das  lebende  menschliche  Auge  sehr  kräftige 
^^generationsYorgänge,  so  dafs  es  eine  beträchtliche  Belichtung  verträgt, 
^«ne  des  Sehpurpurs  beraubt  zu  werden.  Siehe  Kühne,  Unters,  JH 
^•194.    Nettleship,  Joum.  of  Fhysiol  II,  S.  38 — 41. 
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orientiereiij  nämlich  an  den  Farbenblinden.  Diese  sehen,  wie 
bereits  erwähnt  (S.  182),  das  ganze  Spektrum  in  nur  zwei  Farben, 
Gelb  und  Blau.  Die  Stelle  gröfster  Helligkeit  des  Gelb  und 
damit  des  ganzen  Spektrums  liegt  ihnen  (bei  Sonnenlicht] 
zwischen  D  und  Ej  und  nur  insofern  besteht  ein  Unterscliied, 
als  bei  den  einen  diese  Stelle  näher  an  JD  liegt,  bei  den 
anderen  näher  an  E,  ohne  d^fs  Übergangsformen  vorkommen. 
Nun  ist  folgendes  doch  wohl  in  hohem  Grade  überraschend: 
Die  Stellen,  an  denen  die  beiden  Gruppen  der  Far- 
benblinden in  dem  Spektrum  des  Sonnenlichtes  das 
hellste  Gelb  sehen,  stimmen  sehr  annähernd  über- 
ein mit  den  Stellen,  an  denen  die  beiden  Modifi- 
kationen  des  Sehpurpurs  die  Lichtstrahlen  am 
stärksten  absorbieren,  und  weiter,   die  Stelle,   ander 
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beide  Gruppen  von  Farbenblinden  übereinstimmend 
das  hellste  Blau  sehen,  fällt  wieder  sehr  annähernd 
zusammen  mit  der  Stelle,  an  der  das  Sehgelb  sein 
Absorptionsmaximum  hat.  Fig.  4  veranschaulicht  diese 
Verhältnisse.  Die  drei  Kurvengipfel  bezeichnen  die  Stellen, 
die  nach  den  mehrerwähnten  spektralen  Farbenmischungen 
von  König  und  Dietbrici^  für  die  Farbenblinden  (in  dem 
Spektrum  des  Sonnenlichtes)  den  stärksten  Gelbwert  und  den 
stärksten  Blauwert  besitzen,  und  die  drei  Schatten  entsprechen 
nach  den  Untersuchungen  von  Kühne  *  den  Stellen,  wo  die 
beiden  Modifikationen  des  Sehpurpurs  und  das  Sehgelb  die 
Lichtstrahlen  am  stärksten  absorbieren.    Die  relative  Lage  der 


^  König   und   Dietbrioi,   SiUungaher,   d,  Berliner  Akad.    vom  29.  Juü 
188G,  S.  811—813.    JetEt  genauer  in  dieser  ZeiUdir.,  Bd.  IV,  S.  256. 

'  KüHNB,  XJwtm.  I|  Tal  7,  und  m,  S.266.   Siehe  auch  oben  S.188i 
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nen  und   der   anderen   zu    den   FRAUNHOFERschen  Linien  ist, 

ie  man  sieht,  annähernd  dieselbe.^ 

Freilich  lassen  sich  genau  genommen  die  Intensitätskurven  unserer 
esichtsempfindungen  und  die  Absorptionsspektren  chemischer  Substanzen 
Lcht  ohne  weiteres  zu  einander  in  Beziehung  bringen.  Die  Empfindungs- 
iirve  zeigt  an,  wie  grofs  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums 
Le  von  dem  absorbierten  Licht  hervorgebrachte  Erregung  ist;  sie  giebt 
>mit  ein  gewisses  Mafs  für  das  absolute  an  jeder  Stelle  absorbierte 
lichtquantum.  Das  Absorptionsspektrum  dagegen  will  erkennen  lassen, 
ieviel  Licht  an  jeder  Stelle  absorbiert  worden  ist  im  Verhältnis  zu 
em  dort  überhaupt  vorhandenen  Quantum ;  seine  Angaben  sind  gleichsam 
lle  auf  dieselbe  Einheit  reduciert.  Das  Absorptionsspektrum  ändert 
ich  daher  nicht,  wenn  die  relative  Verteilung  der  Helligkeiten  in  dem 
enutzten  Spektrum  eine  andere  wird  (z.  B.  wenn  man  Gaslicht  statt 
onnenlicht  verwendet),  wohl  aber  die  Erregungskurve.  Um  die  beiden 
dnge  miteinander  vergleichen  zu  können,  muTs  man  also  genau 
BDommen,  die  Angaben  der  Erregungskurven  auch  auf  gleiche  Einheiten 


*    Die    Verschiedenheit     der    Entfernungen    der    ERAUNHOFBRSchen 
iinien  voneinander  in  den  beiden  Spektren  beruht  darauf,  dafs  das  obere 
in  Interferenz-  und  das  untere  ein  Dispersions-Spektrum  ist.    Ich  habe 
licht  eins  auf  das  andere  reduziert,  um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken, 
Js  ob  ich  das   vorliegende   Material   irgendwie   modifizierte.    Dafs   die 
Übereinstimmung    in    der    relativen    Lage    der    Kurvengipfel    und    der 
^bsorptionsmaxima   nur   eine   annähernde   und  keine  absolute  ist,  darf 
latürlich  nicht  übersehen,  aber  auch  nicht  zu  sehr  betont  werden.    Die 
iiclierheit  der  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen   ist  noch  zu  gering, 
ils  dafs   mehr   erwartet  werden  könnte.    Die  beiden  Intensitätskurven 
ier  Gelbempfindung  beruhen  je  auf  Beobachtungen  an  nur  zwei  Farben- 
blinden.    Der  Kurve  der  Blauempfindung  liegen  zwar  Beobachtungen  an 
vier  Individuen   zu   Grunde,  aber   sie  sind  an  einem  Gaslichtspektrum 
gewonnen,  und  durch  ihre  Umrechnung  auf  Sonnenlicht  werden  an  dem 
kurzwelligen    Ende    des    Spektrums    alle    etwaigen   Beobachtungsfehler 
stark  vergröfsert.      Für   die   Absorptionsspektren   des    Sehpurpurs   und 
Sebgelb   andererseits   liegen   noch   gar  keine  wiederholten  und  feineren 
Beobachtungen   vor.    Daher  ist  auch  eine  Vergleichung  dieser  Spektren 
Biit  den  KöNiG-DiETEBicischen   Gelb-  und  Blaukurven  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  unmöglich.     Ein  anderer  Grund  für  diese  Unmöglichkeit 
ist  vorhin  bereits  erwähnt  worden  (S.  188  Anm.  2).     Der  Sehpurpur  kann 
wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  niemals    ganz   ohne   Sehgelb  sein 
^d  vermutlich  ist  auch  das  Sehgelb,    wenn   man  anfängt  es  zu  unter- 
suchen,  noch   nicht   ganz   frei  von    Sehpurpur.      Die    zur   Beobachtung 
kommenden    Absorptionsspektren   beider    Substanzen   müssen  daher    m 
Iren  einander  zugewandten  Hälften  nothwendig  weiter   reichen  als  es 
►ei  völliger  Reinheit  der  Stoffe  der  Fall  sein  würde.     Eine  Vergleichung 
lit    den   Empfindungskurven   in   ihrer   ganzen    Ausdehnung   kann    aber 
itürlich  nur  für  Absorptionsspektren  der  reinen  Sehstoffe  Sinn  habeu. 


1^>  H.  Jatbmffhau«. 

Illingen,    d.  1l  man   mufs  sie  auf  ein  Spektrum  mit  g^leicher  Verteilung 
der   Licht euer^ie    liezieben.     Für   den  gegenwärtigeii  Zweck  indes  kann 
diese  Vmretclinxnig   unterbleiben,  wenn  man.   wie  oben  gesckelieii, 
die  £mpi'indung^kurveli  eines  Sonnenlicbtspektrams  benutzt 
I>ie    £uer^eTert-eilung    iu    einem    solchen    Spektrum    ist    freilich  nocli 
da^chau^  keine  gleiche,  vielmehr  findet  eine  allmähliche  und  erhebliche 
Abnahme  der  Energie  von  dem  langwelligen  zu  dem  kurzwelligen  £nde 
hin  SLan     s.  Lakguit.    Energy  and  Vision.   PhäoA.  Ma§.  Jan.  1889  S.  1). 
Aber  die  Änderungen  sind   fQr  kleine  Strecken    des  Spektrums  doch  so 
gering,    dafs  sie    hier,    wo    nur    die    Lage    der    Empfindongsmaximft  ia 
Betracht  gezogen  wird,  vernachlässigt  werden  können.     Die  Verschiebung 
dieser   Maxima   nach    dem    kurzwelligen  Ende,    die    bei  korrektem  Ve^ 
fahren  hervorgebracht  werden  würde,  wäre  in  dem  Mafsstab  der  Zeich- 
nung ka.um  zu  merken. 

Sollte  nun  jene  Besielmng   der  Empfindnngsmaxima  und 
der    Absorptionsmaxinia     nichts    sein,    als    die     T&cke    eineB 
necüselien  Zufalls?    oder    besteht   hier  ein  innerer  Zusammea- 
hang?    Xatürlich  lälst  sich  die  erst-e  Möglichkeit  nicht  schlechir 
hin  widerlegen,  aber  wenn  man  weiterhin  gesehen  haben  wird, 
wie  die  Annahme  einer  sachlichen  Zasammengehörigkeit  nsdi 
allen  Seiten  hin  Lieht  verbreitet  und  Schwierigkeiten  beseitigt, 
wird    man    ihr    weitaus    die    grofseie  Wahrscheinlichkeit  ixt 
gestehen.     Ich  sage  also:   Die  Farbenblinden  sehen  deshalb  in 
dem  Spektrmn  Gelb  und  Blan   in    einer   besdnunten   relativen 
Terteilnrg  mid  Mischung,    weil    sie   in    ihrer  Betina    teils  die 
eine,   teils    die  andere   Modinkation  Sehpmpnr    besitzen/  irnd 
weil  durch  diesen  Sehpurpur  nebst  seinem  Zersetzungsprodukte 
i!^ehgelb  die  Licht^rahlen  gerade  in  einer  jener  Verteilung  ent- 
sprechenden Weise    absorbiert    und    zur   Einwirkung    auf  den 
Sehnerven  gebracht  werden. 

Des  näheren  denke  ich  mir  die  Yoigänge  folgendermafsen: 
In  dem  Auge  des  Farbenblinden  existieren  zwei  licht- 
empfindliche Substanzen,  die  Weiissubstanz,  die  am  licht- 
empfindlichsten ist.  und  der  Sehpurpur.  Wird  die  erstere 
zersetzt,  so  wird,  wie  in  der  Begel  bei  Zersetzungen,  Energie 
frei:  diese  wirkt  auf  die  verzweigten  AiLsläufer  der  retinalen 
Ganglienzellen  und  veranlafst  weiterhin  das  Zustandekommen 
von  Empfindrmgen  der  blolsen  Helligkeit«  Weife  und  Grau. 
Die  Abhängigkeit  der  Zersetzung  von  den  Wellenlangen  vird 
•  largestellt  durch  die  Kurve  der  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum 
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)ei  '^elir  geringer  Lichtintensität  oder  auch  durch  die  Hellig- 
iLeitskurve  der  total  Farbenblinden. 

Wird  dagegen  der  Sehpurpur  zersetzt,  so  geschieht 
zweierlei:  Erstens  wird  durch  die  Zersetzung  gleichfalls  Energie 
frei  und  übt  eine  Beizwirkung  auf  die  nervösen  Endorgane, 
zweitens  geschieht  diese  Auslösung  von  Energie  oder  ihre 
Übertragung  auf  den  Nerven  in  einer  gewissen  eigenartigen 
Weise.  Worin  die  Eigenartigkeit  besteht,  läfst  sich  freilich 
einstweilen  nicht  näher  angeben,  da  bestimmte  Anhaltspunkte 
in  dieser  Richtung  fehlen;  es  mufs  nur  bei  der  Zersetzung  des 
Sehpurpurs  aufser  dem  Freiwerden  von  Energie  noch  ii^eud 
eine  spezifische  Nebenwirkung  vorhanden  sein.  Xiodiglich  um 
von  ihr  zu  sprechen  und  ohne  damit  die  Vorstellungen  in 
bestimmter  Weise  binden  zu  wollen,  w^rde  ich  sie  als  eine 
Tömng  oder  Ehyihmisierimg  der  Beizung  bezeichnen.  Soweit 
nun  also  bei  der  Zersetzimg  des  Sehpurpurs  Energie  frei  wird, 
soweit  hat  die  dadurch  hervorgerufene  Empfindung  Helligkeit, 
ganz  wie  bei  der  Zersetzung  der  Weilssubstanz.  Soweit  aber 
die  Auslösung  in  einer  bestimmten  Weise,  etwa  in  einem  be- 
stiinmten  Bhythmus  erfolgt,  soweit  manifestiert  sich  dies  in 
der  Empfindung  als  Farbe,  und  zwar  in  diesem  Falle  als 
Empfindung  der  Farbe  Gelb. 

Ist   aus    der  Zersetzung,    aus    dem  Yerschiefsen    des   Sehr 

pnrpurs  Sehgelb  entstanden,  und   wird    dieses    weiter  zersetzt, 

80  geschieht  ganz  Analoges.     Auch  hier  wird  wieder  einerseits 

Energie  frei,   die  als  Helligkeit  der  Empfindung  zum  Bewufat- 

ma  kommt,  und  die  nur,  wie  ich  annehme,  bei  dieser  minder 

implizierten  Substanz  quantitativ  geringer  ist,  als  zuvor  bei  dem 

Sehpurpur.     Andererseits  erfolgt  die  Übertragung  der  Energie 

Lederin  einer  gewissen,  jetzt  nur  andersartigen  Weise,  als  bei  dem 

Sehpurpur,  in  einem  anderen  Ehythmus,  worauf  für  das  Bewufst- 

^ein  der  Eindruck  Blau   beruht.    Man   mufs    sich   nun   ferner 

denken,  dafs  jene  beiden  die  photochemische  Umwandlung  des 

Sehpurpms  und  des  Sehgelb  begleitenden  spezifisohen  Neben- 

Effekte  etwas  Antagonistisches  und  sich  gegenseitig  Aufhebendes 

'^aben;  die  beiden  Ehythmen,   um  in   der  gewählten  Metapher 

5U  bleiben,    stören   sich    gegenseitig.     Werden  also  Sehpurpur 

^^Jcid  Sehgelb  in  einem  gewissen  Mengenverhältnisse  gleichzeitig 

Ixirch  das  Licht  zersetzt,  so  müssen  sich  jene  Nebenwirkungen 

völlig  kompensieren,   und  der  auf  ihnen   beruhende   chroma- 
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tische  Charakter  der  Empfindung  fällt  fort.  Aber  die  ausgelöste 
Energie  fällt  nicht  fort  und  es  kommt  dann  lediglich,  auf  Grund 
der  bei  jenen  Zersetzungen  frei  werdenden  Energiemengen,  zu 
einer  ungetönten  Empfindung  von  HelHgkeit  oder  Weifs,  welche 
sich  der  gleichzeitig  durch  Zersetzung  der  Weifssubstanz  h6^ 
vorgeirufenen  Weifsempfindung  verstärkend  hinzugesellt. 

Bas    farblose  Zersetzungsprodukt    des  Sehgelb    dient  den 
regenerierenden  Kräften,  die  im  Auge  walten,  wie  bereits  oben 
gesagt,    als  Material,    um    daraus    den  Sehpurpur    wiederher- 
zustellen.    Dabei    müssen    natürlich    eben    die    Energiemengen 
wieder  gebunden    werden,    die   vorher,    bei    den  Zersetzungen 
von  Sehpurpur  und  Sehgelb,  ausgelöst  wurden  und  zur  Nerven- 
erregung verbraucht  worden  sind.    Woher  mögen  sie  genommen 
werden?    Zum  Teil  gewifs  aus  dem  Organismus,  aus  dem  Bht, 
Pigmentepithel  u.  s.  w.,  zum  Teil    aber  stammen    sie,    wie  ich 
als  möglich  annehme,  aus  dem  Lichte  selbst,  aus  der  lebendigen 
Kraft   gewisser   Ätherschwingungen.     Natürlich   können   nicht 
gerade  diejenigen  Strahlen  (die  langwelligen  nämlich),   die  be- 
sonders geeignet   sind,    das   labile  Gefüge    des  Sehpurpurs  zu 
erschüttern,  gleichzeitig  mit  der  Fähigkeit  ausgerüstet  gedacht 
werden,    seinen    Wiederaufbau    zu    unterstützen.       Aber    den 
übrigen  (den  kurzwelligen  also)  scheint  mir  nichts  im  Wege  zu 
stehen,    eine    solche    Kraft   zuzuschreiben.      Sie    bewirken   die 
BpCgeneration  nicht  direkt  aus  sich  heraus,  aber,  wenn  sie  durch, 
das  Spiel  der  organischen  Kräfte  eingeleitet  wird,  so  befördern 
sie  sie,  indem  sie  einen  Teü  der  dazu  nötigen  Energie  liefern. 
Im  ganzen  genommen,  verrichtet  demnach  das  Licht  des  sicht- 
baren Spektrums  im  Auge  des  Farbenblinden  folgende  Arbeiten: 
Die  langwelligen  Strahlen  wirken  schwach   auf  die  Weifssub- 
stanz, dafür  aber  stark  auf  den  Sehpurpur,  und  entwickeln  aus 
diesem     relativ     grofse    Energiemengen.       Die    mittelwelligen 
Strahlen  wirken  stark  auf  die  Weifssubstanz,  daneben  schwach 
auf   den    Sehpurpur   und    das    Sehgelb,    und    zwar    auf    beide 
gleichzeitig.     Die  kurzwelligen  Strahlen  endlich  wirken  wieder 
schwach  auf  die  Weifssubstanz,  dagegen  stark  auf  das  Sehgelb 
(aus  dem  sie  aber  nur  relativ  geringe  Energiemengen  befreien) 
und  tragen  ferner   mit    einem  Teil    der   in    ihnen    enthaltenen 
Energie  bei  zum  Wiederaufbau  des  Sehpurpurs. 

Was  noch  diese  Regenerationsvorgänge  anbetrifft,  so  denke 
ich  sie    mir,    hier  wie  anderswo    im  Organismus,    für    das  Be- 
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ifstsein  als  bedeutungslos.  In  der  Empfindung  verraten  sie 
ih  nicht  direkt,  sondern  nur  indirekt,  indem  durch  sie  ein 
idauerndes  Fortgehen  der  Zersetzungsprozesse  und  damit  der 
rekten  Empfindungsursachen  ermöglicht  wird.  Für  die  Em- 
indung  ist  also  auch  derjenige  Teil  der  Lichtenergie,  der  zur 
örderung  der  Degeneration  des  Sehpurpurs  verwandt  tvird, 
mächst  verloren.  Daraus  erklärt  es  sich  wesentlich,  dafs  in 
3m  farbig  gesehenen  Spektrum  die  kurzweUige  Hälfte  erheblich 
mkler  erscheint,  als  die  langweUige,  während  in  dem  farblos 
Mehenen  die  Helligkeitsverteilung  eine  annähernd  symmetrische 
b.  Die  angenommene  geringere  Energieentwickelung  bei 
Ersetzung  des  Sehgelb,  verglichen  mit  der  bei  Zersetzung  des 
jhpurpurs,  wirkt  in  derselben  Richtung. 

Die  Übereinstimmung  der  entwickelten  Vorstellungen  mit 
Mien  der  HERiKGschen  Theorie,  aus  der  sie  hervorgegangen 
ad,  besteht  im  wesentlichen,  wie  man  sieht,  in  zwei  Punkten : 
nmal  in  der  Festhaltung  einer  besonderen  Weifssubstanz  und 
irer  Sonderung  von  den  chromatischen  Substanzen,  sodann  in 
)r  Annahme  eines  eigentümlichen  Gegensatzes,  eines  Anta- 
önismus  zwischen  den  Prozessen,  die  unserem  Gelb-  und  Blau- 
npfinden  (und  weiterhin  auch  dem  Rot-  und  Grünempfinden) 
1  Grunde  hegen.  In  zwei  anderen  wichtigen  Punkten  dagegen 
eichen  beide  voneinander  ab,  imd  zwar  eben  in  den  Punkten, 
i  denen  nach  den  früheren  Erörterungen  (Nö.  6  u.  7)  eine  Modifi- 
ation  der  HERmoschen  Anschauungen  erforderlich  ist.* 

^  Um  MiTsverständHisse  zu  verhüten,  sei  noch  auf  eine  andere  Ab- 
weichung aufmerksam  gemacht,  auf  die  es  im  Zusammenhang  des  Obigen 
mächst  nicht  ankommt.  Sie  betrifft  die  Natur  der  Sehstoffe.  Hbbino 
indiciert  diesen  eine  besondere  psycho-physische  Bedeutung,  d.  h.  er  nimmt 
n,  dafs  die  isolierte  Dissimilation  oder  Assimilation  jedes  Stoffes  für 
nser  Farbenempfinden  eine  besondere  Bedeutung  habe,  dafs  ihr  je  eine 
Ib  einfach  und  fundamental  empfundene  Farbe  entspreche.  Er  betrachtet 
emgemäfs  auch  seine  Sehstoffe  als  integrierende  Bestandteile  des 
ervösen  Apparats  des  Sehorgans  (im  weitesten  Sinne)  und  läfst  dahin- 
estellt,  ob  sie  nur  im  G-ehirn  oder  zugleich  im  Sehnerven  und  der 
etzhaut  zu  suchen  seien.  Ich  behaupte  dagegen,  die  Stoffe,  auf  denen 
le  wesentlichstem  Eigentümlichkeiten  unseres  Farbensehens  beruhen, 
tzen  in  der  Netzhaut.  Sie  gehören  aufserdem  nicht  zu  den  nervösen 
irtien  dieses  Organs,  sondern  sind  den  letzten  Ausläufern  oder  den 
sten  Anfängen  der  nervösen  Gebilde  noch  vorgelagert.  Für  den 
larakter  unserer  Empfindungen  haben  sie  daher  auch  nicht  unmittelbar, 
ndem  erst  mittelbar  ihre  Bedeutung. 

13* 
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Erstens  denke  ioh  mir  den  Gegensatz  zwisohet  lie 
den  chromatischen  Prozessen  nicht  mehr  als  ein«  ||li 
solchen  der  Dissimilation  und  Assimilation,  aondm  |i 
auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  wir  an  dem  im  Auge  nu  lik 
einmal  gegebenen  Sehpurpur  machen,  denke  ioh  mir  den  Q^  n 
prozefs  (wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist)  ebensowohl  wis  du 
Blauprozefs  als  Zersetzungsprozesse,  und  betrachte  soyii  lix 
Dissimilationsprozesse  überhaupt  als  die  einzigen  unmittdibftra 
Empfindungsursachen.  Die  Rückbildungen  folgen  ihnen  s«v 
auf  dem  Fulse,  aber  ohne  sich  dem  BewuTstsein  direkt  n 
manifestieren.  Worin  der  Antagonismus  jener  Prozesse  im 
eigentlich  besteht,  wird  damit  freilich  dunkler,  aber  zahlreidiM 
Andere  wird  um  so  heller,  und  zugleich  wird  der  AnaeUniB  ift 
das  thatsächHch  Gegebene  gewonnen. 

Aufserdem  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben,    den  ABtt* 
gonismus  der  chromatischen  Prozesse  weniger  schroff  zu  fasHB» 
als    es    bei    Hbrinq    geschieht,    und    ich    denke    mir  alle 
zweitens,  dafs  die  gegenfarbigen  Prozesse  bei  gleiek- 
zeitiger  Erregung    nebeneinander    bestehen    bleibin 
und  sich  in  gewisser  Hinsicht  summieren,  obwohl  li« 
freilich  zugleich  etwas  an  sich  haben,  was  sich  dabei 
wechselseitig  aufhebt.    Wird  eine  der  beiden  chromatitchat 
Substanzen   (also    Sehpurpur   und   Sehgelb)    von    den   für  M 
brauchbaren    Lichtstrahlen    getroffen,     so    wird    sie     zersetat 
Dabei  werden  gewisse  Mengen  von  Energie  frei,   die   in  «sff 
gewissen  spezifischen  Weise  zur  Erregung  des  Nerven  dienen; 
wir  empfinden  eine  bestimmte  Farbe,  infolge  des    eigenartigea 
Charakters     der    nervösen    Reizung,     mit    einer     bestinmtöa 
Helligkeit,  je  nach  der  Gröfse  der  ausgelösten  Energie.    Werdea 
nun   beide  Substanzen  gleichzeitig    von    den    zu    ihrer  Ze^ 
Setzung    geeigneten    Strahlen    getroffen,    so    werden    sie  Mflk 
gleichzeitig    zersetzt.     Die  Zersetzungen    stören    sich  ja  «B 
sich  nicht;  im  Gegenteil,  sie  fördern  einander,   indem  die  rine 
für    den   Fortgang    der    anderen    direkt    oder    indirekt   neaes 
Material  schafft.     Es  ist  auch  gar  nicht  nötig,  dafs  die  gleidb- 
zeitige  Zersetzung  der  beiden  Substanzen  durch  eine  Misehung 
von    Licht    verschiedener  Wellenlängen    bewirkt    werde;    aiidi 
physikalisch  einfaches  Licht  kann  dazu  dienen.  Die  Absorptions- 
spektren der  beiden  Substanzen  greifen  teilweise  übereinander; 
da,  wo  dies  der  Fall  ist,  hat  ajso  homogenes  licht  die  Fähigk^t 
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dde  Substa&zen  zugleicli  zu  affizieren.  Wo  nun  eine  solche 
eichzeitige  Zersetzung  geschieht,  da  stören  sich  die  spezifischen 
ebenwirkungen,  mit  denen  die  Erregung  auf  die  Nerven 
>ertragen  wird,  gegenseitig.  Bei  einem  bestimmten  Verhältnisse 
VC  Zersetzungsgröfsen  paralysieren  sie  sich  vollständig,  und 
3r  chromatische  Charakter  der  Empfindung  geht  damit  ver- 
ren.  Die  Gröfse  der  ausgelösten  chemischen  Energie  kann 
>er  hierdurch  natürlich  keine  Änderung  erfahren.  Das  den 
sTSetzten  StoflFmengen  entsprechende  Quantum  von  ihr  wird 
itbunden  und  thut,  bei  gleichzeitiger  Zersetzung  so  gut,  wie 
»i  isolierter,  was  seines  Amtes  ist,  d.  h.,  es  übt  eine  Beiz* 
irkung  auf  die  nervösen  Endorgane  aus,  nur  jetzt  nicht  mehr 
lezifischer,  sondern  unspezifischer  Art.  Der  Effekt  für  das 
»ewufstsein  ist  ganz  derselbe,  wie  der  aus  Zersetzung  der 
iTeifsfiubstanz  resultierende,  nämlich  die  einfache  ungetönte 
bapfindung  von  Helligkeit  oder  Weifs,  die  ja  aufserdem  durch 
ie  stets  vorhandene  Nebenwirkung  der  betreffenden  Licht- 
brahlen  auf  die  Weifssubstanz  auch  noch  hervorgerufen  wird. 

Das,  was  wir  die  Helligkeit  eines  Grau  oder  Weifs  nennen, 
taimmt  also  (ganz,  wie  es  nach  Hbring  mit  der  Helligkeit  einer 
%rbe  im  engeren  Sinne  der  Fall  ist,  s.  o.  S.  167  f.)  ursprünglich 
tu  zwei  Quellen:  aus  der  Zersetzung  der  Weifssubstanz  und 
118  der  Zersetzung  der  in  gewisser  Hinsicht  antagonistisch^u 
hromatischen  Substanzen.  Dafs  für  unser  Bewufstsein  die  den 
mien.  Quellen  entstammenden  Beiträge  durchaus  ununter- 
cheidbar  in  den  einen  Eindruck  der  Helligkeit  zusammen- 
^hen,  liegt  daran,  dafs  sie  zunächst  eine  durchaus  gleichartige 
iWiftchOTLwirkung  hervorbringen.  Die  beiden  Quellen  liefern 
reie  chemische  Energie  in  einer  zur  nervösen  Erregung  ge-^ 
ig&eten  Form.  Soweit  nun  diese  Erregung  abhängig  ist  von 
taf  Gröfse  der  einwirkenden  Energie,  mufs  es  für  den  End* 
ffekt  (und  dejs  ist  eben  unsere  Helligkeitsempfindung)  einerlei 
sin,  woher  die  molekularen  Stöfse  stammen,  die  die  nervösen 
ibdorgane  bekommen.  Ghemdeso,  wie  es  ja  auch  f^  den  aus'- 
Mohbittenen  Nerven  gleichgültig  ist,  ob  ihm  die  für  eine  be- 
tl&mte  Muskeleuckung  erforderliehe  Erregungsgröfse  durch 
tieft  IndÄktionss«dilftg  oder  durch  eiuen  mechanischen  Stoft 
tgirfUirt  wird. 

ffib  die  beides^  aus  der  Heranziehung  des  Sehpurpurs 
UM  ÄÄlArgömäfe  sichergebenden  ModifikÄtionen  derHEHWOschen 


198  -ö;  Ebbinghaus, 

Theorie  geeignet  sind,  den  gegen  diese  bestehenden  Schwierig- 
keiten abzuhelfen,  wird  vermutlich  bereits  durchsichtig.  Ab« 
ehe  ich  dies  im  Zusammenhange  darzustellen  versuche,  muli 
ich  erst  die  komplizierteren  Verhältnisse  des  normalen  Farben- 
Sehens  zu  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  in  Beziehung 
bringen. 

11.  Das  normale  Sehen.  Das  normale  Auge  sieht, 
besonders  gut  innerhalb  eines  centralen  Bezirks,  nicht  nur 
Blau  und  Gelb,  sondern  auch  Rot  und  Q-rün,  sowie  die 
Übergangsfarben  zwischen  diesen  beiden  Paaren.  Gleichzeitig 
besitzt  es  nicht  nur  Stäbchen  mit  Sehpurpur  in  den  Aufsen- 
gliedern,  sondern  auch  Zapfen  mit  farblosen  AufsengUedern, 
die  innerhalb  eines  centralen  Bezirkes  sogar  ausschliefslich  vor- 
handen sind.  Die  Thatsache  dieser  farblosen  Zapfen  hat  alb 
früheren  Spekulationen  über  den  Sehpurpur  irregeführt;  auch 
mit  der  ihm  hier  zugeschriebenen  Funktion  scheint  sie  siok 
nicht  zu  vertragen.  Denn,  wenn  der  Sehpurpur  das  Gelb-  und 
Blausehen  vermitteln  soll,  wie  kann  er  in  der  centralen  Zone 
fehlen,  wo  doch  jedenfalls  Gelb  und  Blau  gesehen  wird?  Allein 
die  Sache  ist  nicht  so  schwierig.  Da  in  der  centralen  Zone 
nicht  nur  Gelb  und  Blau  gesehen  wird,  sondern  auch  Bot 
und  Grün,  so  mufs  hier  noch  eine  andere  chromatische  Substani 
vorhanden  sein,  d.  h.,  eine  Substanz  mit  anderer  Lichtabsorption, 
und  daher  von  anderer  Farbe,  als  der  Sehpurpur,  die  diesem 
irgendwie  beigegeben  ist  und.  das  Bot-  und  Grünsehen  ver- 
mittelt. Allein  dann,  sollte  man  sagen,  müTsten  die  Zapfoi- 
aufsenglieder  irgend  eine  Mischfarbe  zeigen;  sie  sind  aber  diiekt 
farblos.    Ja,  welche  Farbe  müfsten  sie  denn  wohl  zeigen? 

Man  denke  sich  die  postulierte  Botgrünsubstanz  ganz  nach 
Analogie  der  mit  dem  Sehpurpur  identifizierten  Blaugelbsubstani. 
Sie  ist  dann  also  eine  Substanz,  die  in  ihrem  nrsprüngliohea 
Zustande  vorwiegend  rote  Lichtstrahlen  absorbiert  und  mr 
Einwirkung  auf  die  Nerven  bringt;  sie  wird  stark  afJfiaert 
durch  die  langwelligen  Strahlen  des  Spektrums  und  daneh^ 
schwach  durch  die  Strahlen  vom  äuTsersten  kurzwelligen  Ende) 
aus  der  Gegend  des  Violett.  Unter  der  Einwirkung  des  ik 
zusagenden  Lichtes  wird  sie  zersetzt  und  verwandelt  sioli  in 
eine  zweite  Substanz  mit  vorwiegender  Abeorptionsf&higkat 
für  grünes  Licht.   Die  zwischen  den  Stellen  stärkster  Absorption 
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seitens  der  beiden  Substanzen  gelegenen  (für  die  Empfindung 
gelben)  Lichstrahlen  wirken  auf  beide  gleichzeitig;  ihre  Ab- 
sorptionsspektren greifen  hier  übereinander.  Bei  Bestrahlung 
durch  das  geeignete  Licht  wird  auch  die  zweite  Substanz 
zersetzt;  aus  ihren  Zersetzungsprodukten  wird  dann  durch  die 
organischen  Kräfte  und  vielleicht  unter  Assistenz  von  Licht- 
strahlen mittlerer  Wellenlänge  die  ursprüngliche  Rotgrünsubstanz 
wieder  regeneriert.  Bei  beiden  Zersetzungen  wird  Energie  frei, 
deren  Einwirkung  auf  den  Sehnerven  sich  in  der  Empfindung 
als'  Helligkeit  manifestiert.  Zugleich  geschieht  diese  Über- 
tragung der  Energie  auf  den  nervösen  Apparat  und  dessen 
Erregung  bei  isolierter  Zersetzung  einer  der  beiden  Substanzen 
in  einer  gewissen  eigentümlichen  Weise,  die  in  der  Empfindung 
^  als  Farbigkeit  zum  Bewufstsein  kommt.  Bei  Zersetzung  der 
ersten  Substanz  gewinnt  so  die  Helligkeit  den  Nebencharakter 
des  ßoten,  bei  Zersetzung  der  zweiten  den  Nebencharakter  des 
Grünen.  Werden  beide  Substanzen  gleichzeitig  zersetzt,  so 
stören  sich  jene  spezifischen  Eigentümlichkeiten  der.  Nerven- 
erregung; unter  Umständen  geht  der  farbige  Charakter  der 
Empfindung  ganz  verloren.  Da  aber  die  Gröfse  der  ausgelösten 
Energie  dadurch  nicht  tangiert  wird,  so  besteht  die  von  dieser 
herrührende  Empfindung  der  Helligkeit,  jetzt  ohne  den  chro- 
matischen Nebencharakter,  ungeändert  fort. 

Wenn  nun  die  Zapfen  der  Netzhaut,  um  zu  diesen  zurück- 
zukehren, aufser  dem  Sehpurpur  noch  eine  Substanz  enthalten, 
wie  die  eben  beschriebene,  welche  Farbe  müssen  sie  wohl  haben? 
Vorwiegend  rote  Lichtstrahlen  absorbieren  heifst,  grün  aussehen  ; 
von  Hause  aus  und  an  und  für  sich  ist  die  Rotgrünsubstanz 
also  grün  von  Farbe,  d.  h.,  annähernd  komplementär  gefärbt  zu 
dem  Sehpurpur.  Nun  sind  diese  beiden  Sehstoffe  jedenfalls 
als  durchsichtige,  halbflüssige  Substanzen  zu  denken.  Gebilde, 
ii  denen  sie  einfach  durcheinandergemischt  enthalten  sind, 
Diüssen  somit  annähernd  neutral  aussehen,  d.  h.,  in  dicker  Schicht, 
schwarz,  in  der  mikroskopisch  dünnen  Schicht  der  Zapfen- 
aulsenglieder  dagegen  grau,  vielleicht  mit  einem  schwachen 
Stich  ins  Bläuliche.  Dafs  die  Zapfen  keine  bestimmte  Farbe 
erkennen  lassen,  ist  also,  wenn  sie  die  Botgrünsubstanz  und 
den  Sehpurpur  in  Mischung  enthalten ,  vollkommen  selbst- 
verständlich. Es  beweist  nicht,  wie  man  meist  geschlossen  hat, 
dafs   der    Sehpurpur    für    das   Sehen    keine  rechte  Bedeutung 
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besitzt,  sondern  es  braucht  zunächst  nur  zu  beweisen,  dafs  ihm  für 

das  centrale  Sehen  nicht  eine  so  stark  überwiegende  Bedeutung 

zukommt,    wie   für    das  periphere,    und    dafs   er   central  durch 

etwas  verdeckt  wird,  was  aufser  ihm  auch  noch  Bedeutung  besitzt. 
Möglicherweise  sind  die  beiden  Substanzen  nicht  einfach  gemischt, 
sondern  in  einer  lockeren  chemischen  Verbindung  in  den  Zapfen  ent- 
halten, die  erst  durch  das  Licht  gesprengt  werden  muTs,  um  dem  Sehen 
weitere  Dienste  zu  leisten.  Dann  ist  die  Farblosigkeit  der  Zapfen  zwar 
nicht  direkt  notwendig  und  selbstverständlich,  aber  das  Gegenteil,  das 
Vorhandensein  einer  bestimmten  Farbe,  doch  auch  nicht.  Die  Tha^ 
Sache  ist  einfach  als  solche  hinzunehmen.  Aufserdem  ist  zu  bedenken, 
dafs  eine  etwaige  schwache  Färbung  jener  Verbindung  stets,  infolge 
partieller  Zersetzung  in  die  beiden  Sehstofife,  eine  gewisse  Beimischung 
von  Grau  erhalten  würde. 

Man  möchte  nun  freilich  wünschen,  jene  hypothetische 
Botgrünsubstanz  und  die  ihr  zugeschriebenen  Eigenschaften 
noch  etwas  besser  fundiert  zu  sehen,  als  blofs  dadurch,  da& 
sich  vielleicht  aus  ihrer  Ansetzung  allerlei  thatsächliche  Befunde 
richtig  ableiten  lassen.  Kann  man  sie  nicht  einmal  irgendwo 
zu  sehen  bekommen  und  sich  durch  den  Augenschein  von 
ihrem  Dasein  überzeugen?  Auch  das  ist  noch  möglich,  weaa 
man  in  Bezug  auf  den  Ort  dieser  Beaugenscheinigung  nicht 
gleich  zu  anspruchsvoll  ist. 

In  der  Eetina  des  Frosches  existieren  in  der  That  grütL^ 
Stäbchen.  Sie  sind  viel  weniger  zahlreich,  als  die  gewöhnlich 
purpurhaltigen  Stäbchen;  namentlich  und  leider  ist  viel  wenig 
über  sie  bekannt.  Aber  unter  diesem  Wenigen  stimmt  ebcx^ 
Beobachtung  Bolls  so  bemerkenswert  zu  den  oben  postulierte^ 
Eigenschaften  einer  Eotgrünsubstanz,  dafs  sie,  obwohl  vo'^ 
Autor  „nur  unter  grofser  Reserve"  mitgeteilt,  hier  nicht  uh&^' 
gangen  werden  kann. 

BoLL    exponiert    lebende    Frösche   in    bunten    Glaskäsb^^^ 
möglichst  intensivem  Licht,  um  den  Einflufs  verschiedenfarbig^^ 
Beleuchtung  auf  ihre  Netzhäute  zu  untersuchen.    Dabei  erschein* 
ihm  an  Netzhäuten,   die  grünem  und  blauem  Lichte  ausgesetzt; 
gewesen,  die  Anzahl  der  grünen  Stäbchen,  „verglichen  mit  denen 
der   in   der   Dunkelheit    und    im    roten  und  gelben  Licht  ver- 
weilten Betina  nicht  unerheblich  vermehrt."    Li  den  beigegebenn 
Abbildungen  beträgt  die  Vermehrung  etwa  das  Dreifache^    "Was 


*  BoLL,  Monatsher,  d..  Berliner  Akad,,  15.  Januar  1877,  S.  4—6.    Ähnlich 
Du  Bois'  Archiv  I,  S.  21  ff.  (1877). 
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kann  das  heifsen?    Mir  scheint,  das  heilst  das  oben  hypothetisch 
Angenommene.     Der  Farbstoff  der  grünen  Stäbchen  wird  durch 
rotes  und  gelbes  Licht  zersetzt  und  in  einen  Stoff  verwandelt, 
der  grünes  Licht   absorbiert,    d.  h.   rot  aussieht.      Die  grünen 
Stäbchen  verschiefsen  ins  Bote,  ähnlich  wie  in  sehr  viel  lang- 
samerem Tempo    die  absterbenden  Blätter  des  wilden  Weines, 
oder  ähnhch,  wie  der  Sehpurpur  und  die  gewöhnlichen  Blätter 
ins  Gelbe  verschiefsen.    Werden  die  Netzhäute  also  eine  Zeitlang 
langwelligem  Lichte  ausgesetzt,  so  nimmt  die  Anzahl  der  grünen 
Stäbchen  allmählich  ab;    sie  verwandeln   sich  teilweise  in  rote 
Stäbchen,  die  von  den  gewöhnlichen  purpurhaltigen  nicht  ohne 
-i;^eiteres  unterschieden  werden  können.    Dafs  sie  nicht  überhaupt 
^anz  verschwinden.  Hegt  daran,  dafs  die  regenerierenden  Kräfte 
des  Organismus  Widerstand  leisten,    wie  es  ja  auch  z.  B.  sehr 
sohwer   ist,    den    Sehpurpur    des    lebenden  Auges  vöUig  aus- 
ssTibleichen.     In  grünem  und  blauem  Licht  findet  eine  erhebliche 
-^LiTektion    der   grünen    Stäbchen    nicht    statt,    da  sie  ja  diese 
31iichtstrahlen   durchlassen;    dagegen  werden    solche  Stäbchen, 
die  etwa  vorher  schon  rot  geworden  waren,  jetzt  weiter  zersetzt 
Txnd  dann   zu   grünen  regeneriert.      Die   Anzahl   der  letzteren 
xnnfs  also  allmählich  wachsen,   stärker  noch,  als  selbst  in  der 
Dunkelheit,  da  dieser  ja  der  positiv  begünstigende  Einflufs  auf 
die  Bückbildung  abgeht. 

Die  Natur  scheint  also  in  der  That  einen  Stoff,  wie  er  zur 
Erklärung  des  Farbensehens  vorausgesetzt  werden  mufs,  stellen- 
weise isoliert  verwirklicht  zu  haben.  Sein  Vorhandensein  auch 
im  menschlichen  Auge  wird  damit  natürlich  nicht  irgendwie 
bewiesen,  aber  es  wird  doch  sozusagen  dem  erfahrungsmäfsig 
^gebenen  näher  gerückt,  als  es  etwa  mit  den  drei  Faserarten 
oder  den  Dissimilations-  und  Assimilationsprozessen  der  bis- 
herigen Annahmen  jemals  der  Fall  war. 

12.  Bedenken.  Ich  beseitige  zunächt  noch  ein  paar 
iui,heUegende  Einwendungen  gegen  die  bisherigen  Ausfährungen, 
die  vielleicht  schon  insgeheim  die  Zustimmung  zu  ihnen  be- 
einträchtigt haben. 

1).  Die  Empfindung  Blau  wird  vermittelt,  wie  ich  annehmen 
▼oUte,  durch  eine  Zersetzung  von  Sehgelb.  Dieses  Sehgelb 
s^erseits  geht  aus  einer  Zersetzung  von  Sehpurpur  hervor, 
^d  dessen  vorangegangene  Zersetzung  sollte  von  der  Empfindung 


Gelb  begleitet  sein.  Ist  nun  das  Ange  sich  sdbst  ftbed&ssen, 
so  hat  es  zweifellos  die  Tendenz,  den  Torher  etwa  Terhrauchten 
Sehpnrpnr  ans  den  Zersetznngsprodnkten  des  Sehgdb  «n 
regenerieren,  denn  nach  vorangegangenem  Dmikelanfenthatt 
werden  die  Angen  pnrpnrreicher  gefunden,  als  nach  Ejnwirkniig 
des  Lichtes.  Damach  könnte  es  scheinen .  als  ob  infolge 
meiner  Theorie  das  Ange  nach  längerem  Bnhezostande  sanächBt 
nnr  im  stände  wäre,  die  Empfindung  Gklb  zn  haben.  Blaa 
kann  es  ja  nnr  sehen,  wenn  Sehgelb  da  ist.  Ist  aber  nach 
dem  Aosmhen  nnr  Sehpnrpnr  vorhanden,  so  mala  erst  ein 
gewisses  Qnantnm  von  diesem  umgesetzt  werden,  ehe  es  ra 
dem  Sehen  von  Blan  kommen  kann.  Diese  Umsetzung  ist  aber 
mit  der  Elmpfindung  Gelb  verbunden.  Ahnlich  in  Bezug  auf 
Kot  und  Grün. 

ADein.  man  muls  sich  die  Sehstoffe  nicht  gar  zu  starr  und 
stabil  denken,  sondern  nach  Analogie  dessen,  was  uns  von 
zersetzhchen  Stoffen  sonst  schon  bekannt  ist.  Eine  leichtaer- 
setzliche  Substanz  ist  nie  ganz  unzersetzt.  Je  grölser  der 
Torrat  wird,  der  sich  durch  die  Gunst  der  Umstände  von  ihr 
anhäuft,  desto  reichlicher  bieten  sich  auch  die  Gelegenheiten 
zu  sozusagen  spontanen  Zersetzungen,  d.  h.  zu  Zersetzungen 
der  labilsten  Molekeln  ohne  besondere  äulsere  Ursachen,  lediglich 
infolge  der  inneren  Zusammenstöfse  und  sonstigen  Bewegungs- 
vorgänge innerhalb  der  Substanz.  Findet  also  in  dem  ruhenden 
Auge  eine  reichliche  Bildung  von  Sehpurpur  statt,  so  ist  dadurch 
ohne  weiteres  eine  mälsige  Bildung  von  Sehgelb  mitbedingt. 
Belativ  zn  einander  mögen  die  Mengen  der  beiden  Stoffe  sehr 
verschieden  sein:  dem  absoluten  Betrage  nach  kann  deshalb 
doch  das  Quantum  jenes  Sehgelb  grois  genug  sein,  tun  jeder- 
zeit ohne  weiteres  das  Zustandekommen  einer  intensiven  Blau- 
empfindung  zu  ermöglichen. 

Dazu  kommt  folgendes.  Wenn  das  Auge  in  den  Ituhestand 
eintritt^  ist  in  ihm  jedenfalls  im  allgemeinen  eine  gewisse  Menge 
Sehgelb  als  vorhanden  zu  denken.  Zu  einer  Veränderung  dieser 
Menge  aber  ist  während  des  Buhezustandes  kein  Anlafs  vor- 
handen. Der  Sehpurpur  regeneriert  sich  nicht  auf  Kosten  des 
Sehgelb,  sondern  auf  Kosten  seiner  Zersetzungsprodukte;  das 
Sel^elb  selbst  wird  hierdurch  nicht  verringert.  Ein  Teil  von 
ihm  unterliegt  gewils  den  eben  erwähnten  spontanen  Zer- 
S3tzungen,  aber  man  wird  sich  denken  dürfen,  dals  dieser  Verlust 
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jedeckt  wird  durcli  eine  entsprechende  Menge  spontaner  Zer- 
setzungen   des    Sehpurpurs,    noch    ganz    abgesehen   von  deren 
Steigerung  infolge  besonderer  Anhäufung  dieser  Substanz.   Die 
Blauempfindlichkeit  des  Auges  wird  also  am  Ende  eines  Euhe- 
zustandes  zunächst  nicht  geringer  sein  können,  als  am  Anfang, 
weil  die  jeweilig  vorhandene  Menge  Sehgelb  während  der  ßuhe 
ungefähr  erhalten  bleibt.     Aus  dem  vorhin  erwähnten  Grunde 
mufs  sie  aber  sogar  etwas  zunehmen,  weil  von  dem  besonders 
reichUch  gebildeten  Sehpurpur  ein  Teil  des  Überflusses  abgegeben 
wird   und    infolge    spontanen  Zerfalles    das    schon  vorhandene 
Sehgelb  noch  vermehrt.      Dafs  von  dem  Auge  jederzeit,  auch 
nach  beliebig  langer  Buhepause,  sofort  bei  der  ersten  Belichtung 
alle  Farben  gesehen  werden  können,   ist   demnach  mit  meinen 
Annahmen  durchaus  verträglich. 

2).     Ein    weiteres  Bedenken   könnte    der  Thatsache   eines 
längeren  Fortbestehens  der  Farbeneindrücke  entnommen  werden. 
Fixiert  man  ein  farbiges  Feld  längere  Zeit  hindurch,  so  stumpft 
sich  die  Färbung  zwar  ziemlich  schnell  ab,  aber  sie  geht  doch 
nicht  ganz  verloren,  sondern  bleibt  eine  geraume  Weile  immer 
noch   mit   Sicherheit    erkennbar.       Es  könnte  scheinen,  als  ob 
sich  das  aus  den  Beziehungen  des  Sehpurpurs  zu  dem  Sehgelb 
und   aus    den    analogen  Beziehungen    der  beiden  Formen  der 
ßotgrünsubstanz  zu  einander  nicht  erklären  liefse.     Wird  eine 
bestimmte  Stelle  der  Retina  z,  B.  von  intensivem  kurzwelligen 
Lichte  getroffen,  so  wird  vermutlich  der  hier  befindliche  Vorrat 
von  Sehgelb  in  relativ  kurzer  Zeit  erschöpft  sein.      Nun  wird 
zwar   aus    den   Zersetzungsprodukten    sogleich  Sehpurpur  re- 
generiert, aber  damit  dieser  neues  Sehgelb  liefere  und  also  eine 
Fortdauer  der  Blauempfindung  ermögliche,  mufs  er  erst  selbst 
zersetzt  werden.     Dieser  Vorgang  ist  von  der  Empfindung  Gelb 
begleitet,    und    Blau    und  Gelb    zusammen   geben   Weifs    oder 
Crrau.     Ein    in  der  Retina  irgendwo  eingeleiteter  Blauprozefs 
erschöpft   sich    also    nach    kurzer  Zeit  und  kann  nur  insoweit 
^  geringer  Stärke  etwa  noch  fortdauern,  als  ihm  durch  einen 
gleichzeitigen    und  gleich  starken  Gelbprozefs    neues    Material 
zugeführt  wird,    wobei  aber,  wie  es  scheint,    der  chromatische 
Charakter  der  Empfindung  verloren  gehen  mufs. 

Das  Bedenken  richtet  sich  auch  schon  gegen  die  HBRiNGsche 
Theorie  in  ihrer  bisherigen  Form,  mit  Dissimilation  und  Assi- 
^ation  als  gegenfarbigen  Prozessen.        Es  ist  aber  aucli  von 
Hering  bereits  im  wesentlichen  beseitigt  worden. 
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Jeder    chromatisclie  Reis:    trifft  die  ßetina  immer  nur  auf 
einer  relativ  beschränkten  Stelle;  ihre  Gesamtfläche   ist  in  d«r 
Begel  viel  gröfser,  als  der  jeweilig  gereizte  Bezirk.    Nun  ist  die 
Betina  aber   nicht   etwa  nur  eine  Fläche,  auf  der  sich  alleriei 
Beliebiges  nebeneinander  ereignen  kann,  sondern  vielmehr  ein 
durchaus    einheitliches   und   in    alleü    seinen    Teilen    in   reger 
Wechselwirkung  stehendes  Organ.    Wird  das  von  dem  Organe 
an  sich  sozusagen  erstrebte  chemische  Gleichgewicht  der  Seh- 
stoffe an  irgend  einer  Stelle   gestört,  so   arbeiten  alle  übrigen 
Teile,  nach  demMafse  ihrer  engeren  oder  entfernteren  Beziehungen 
zu  jener   Stelle,    an    der  Ausgleichung  der  Störung.     Wdche 
bestimmten  Vorgänge  dabei  in  Frage  kommen,  ist  unbekannt; 
man  wird  an  Verschiedenes  denken  müssen.     Die  Zersetzungs- 
produkte   des    Sehgelb,    um    bei    dem    gewählten  Beispiel  «n 
bleiben,  diffundieren  ohne  Zweifel  in  die  Umgebung  (teils  direkt, 
teils  durch  Vermittelung  der  chorioidalen  Blutcirkulation)  und 
werden  hier  regeneriert  zu  Sehpurpur.     Dieser,  jetzt  in  einem 
gewissen  TJbermafse   vorhanden,  zerföllt  teilweise   zu    Sehgeib 
(daher   die   Kontrastfarbe    Gelb    in    der  Umgebung  des  dttrch 
Beizung   hervorgebrachten  Blau),  und  ein  Teil  dieses  Sehgelb 
diffundiert  nun  wieder  rückwärts  an  den  Ort  der  Störung  und 
unterhält    hier    den    Blauprozefs.       Aufserdem    entstehen 
zweifellos,    wie    überall    in   nervösen  Gebilden   elek- 
trische Potentialdifferenzen   zwischen  der   gereizten 
Stelle  und  ihrer  Umgebung.     Diese  finden  ihren  Äusgleicb- 
in   elektrischen    Strömen,   und  deren  elektrolytische  und  kat^t* 
phorische  Nebenwirkungen  mögen  die  soeben  erwähnten  Prozes»^ 
unterstützen    und    namentlich    bewirken,    dafs    gewisse    Ax»^ 
gleichungen    fast    schon    momentan    den    Störungen    folgen*^ 
Kurz,  dafs  bei  einer  länger  dauernden   chromatischen  BeiztUL^ 
auch  längere  Zeit  hindurch  der  imverkennbare  Eindruck  ein^^^ 
bestimmten  Farbe  bestehen  kann,  ist  bei  den  behaupteten  B^' 
Ziehungen  zwischen  den   gegenfarbigen   Sehstofien  ganft  WObJ 
verständlich.    Es  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  kleiner  d^t^ 
gereizte    Bezirk   im    Verhältnis   zu   der   übrigen  Netzhaut  ist. 

^  Bei  ganz  kurzer  BelichtuDg,  z.  B.  beim  Lichte  eines  elektrischen 
Funkens  oder  hei  Betrachtung  durch  einen  photographischen  Moment- 
verschlufs,  machen  sich  doch  schon  starke  Kontrastwirkungen  geltend^ 
was  also  eine  grofse  Schnelligkeit  der  Wechselwirkungen  zwischen  ver- 
schiedenen Teilen  der  Retina  beweist. 
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Isb  düe  Beizimg  eine  sehr  extensive,  trifft  sie  z.  B.  soweit  als 
inög^Kch  die  ganze  Ausdehnung  der  Betina,  nun,  dann  ist  es 
geradezu  erstaunlich,  wie  rapide  der  Eindruck  einer  bestimmten 
Farbe  schwindet.  Man  nehme  ein  grofses  farbiges  Glas  Tor 
die  Augen  und  blicke  durch  dieses  nach  oben  gegen  den  hellen 
Hiwimel,  aber  so,  dafs  man  möglichst  nur  Himmel  sieht  und 
keine  Gegenstände  in  das  Gesichtsfeld  hineinragen.  Man  wird 
überrascht  sein,  wie  schnell  sich  der  Eindruck  der  Färbung 
verliert,  wie  bald  man  lediglich  Grau  sieht,  mit  einer  sehr 
sohwachen  und  nicht  recht  definierbaren  Tingierung  in  irgend 
einer  Farbe.  Dafs  eine  solche  Tingierung  fortbesteht,  erklärt 
sicli  daraus,  dafs  es  physisch  unmöglich  ist,  die  ganae  Netzhaut 
gleichzeitig  zu  reizen.  Wie  man  auch  blicken  möge,  immer 
erden  irgend  welche  Bezirke  in  der  Nähe  der  Ora  sarratii  dem 
ize  unzugänglich  sein,  und  hier  wird  also  immer  eine  ge- 
^^Krisse  Begeneration  des  jeweilig  in  Anspruch  genommenen 
j^elistoffea  stattfinden.  Selbst  wenn  man  die  Augen  im  Kreise 
^e^egt,  um  sozusagen  das  einwirkende  Licht  ordentlich  die 
^cken  ausspülen  zu  lassen,  kann  man  daran  nichts  ändern. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  aus  den  dargelegten  Voraus- 
setzungen die  hauptsächlichsten  Thatsachen  des  Farbensehens 
"^©rständlich  machen  lassen. 

IV.     Erklärung  der  Thatsachen. 

13.   Änderungen  der  objektiven  Helligkeit.     Für 

^e  Erscheinungen,  von  denen  wir  ausgingen,  das  Grauwerden 

^eg  lichtschwachen  Spektrums  und  die  Änderung  der  Helligkeits- 

^orteüung  in  ihm,  bleibt  die  oben  (No.  5)  im  Sinne  der  Hbeing- 

"^oten  Theorie  gegebene  Erklärung  im  wesentlichen  bestehen. 

^^i   sehr   geringer   Lichtintensität    werden   die  chromatischen 

^xtbstanzen  wegen  geringerer  Liohtempfindlichkeit  relativ  sehr 

"^^^  weniger  zersetzt,  als  die  Weifssubstanz.     Je  schwächer  die 

'^^lojektiye  Helligkeit   ist,    desto   mehr  wird  also  für  das  Sehen 

t>lofs   das  Absorptionsspektrum  der  Weifssubstanz  mafsgebend 

^^on.    Bei  angeborener    totaler  Farbenblindheit   ist  blofs  diese 

^^Xibstanz  vorhanden,    es  besteht   also  die  vielerwähnte  Über- 

^^^^stimmung    zwischen    dem    lichtschwachen    Spektrum    des 

^^ormalen  und  dem  gewöhnlichen  des  total  farbenblinden  Auges. 

Nimmt    die    objektive    Helligkeit     eines     lichtschwachen 

^^J^ektrums   zu,    so  werden   allmählich  auch  die  chromatischen 


} 
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Substanzen  in  Mitleidenschaft  gezogen ;  je  weiter  die  Helligkeit/ 
steigt,    desto   stärker   machen    sich  ihre  Absorptionsspektren 
vor    dem    der  Weifssubstanz  für   die  Nervenerregung  geltend. 
Bei  der  photochemischen  Zersetzung  dieser  Stoffe  nun  bestehen 
grofse    Verschiedenheiten.     Aus    den   beiden,    die    vorwiegend 
langwellige  Strahlen  absorbieren,  der  ßotgrünsubstanz  in  ihrem 
grünen  Stadium  und  namentlich  aus  dem  Sehpurpur,  entwickelt 
das  Licht  relativ  grofse  Energiemengen ;  die  betreffenden  Farben, 
Bot  und  vor  allem  Gelb,  haben  eine  grofse  spezifische  Hellig- 
keit.    In    der    kurzwelligen    Spektralhälfte    dagegen    sind  di^ 
Energiereste,  die  aus  den  bereits  halb  verschossenen  SehstofFen. 
noch  frei  werden,    an   sich  geringer;    aufserdem  wird  hier  eim. 
Teil    der   Lichtstrahlen   verbraucht  zur  Begeneration  der  ur— 
spjrüi^lichen  Stoffe.    Wird  also  das  Spektrum  mehr  und  mehr 
aufgehellt,    so    wird    es   natürlich   zwar  in  allen  seinen  Teilen 
heller,   aber  von  der  gesamten  vorhandenen  Helligkeit  entfallt 
relativ   immer   mehr    auf  die    G-egend    des    Bot    und    Q^lb, 
relativ  immer  weniger  auf  die  des  Grün  und  Blau.    Zugleich 
verschiebt  sich  das  Helligkeitsmaximum  in  die  Gegend  stärkster 
Zersetzung  des  Sehpurpurs. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  mit  der  Aufhellung  ver- 
bundenen Erscheinungen  ergaben  sich  nun  für  die  HBRiNGscIie 
Theorie  sowohl  wie  für  die  HELMHOLTZsche  gewisse  Schwierig- 
keiten.    Diese  fallen  jetzt  fort. 

Gelb  ist  bei  weitem  die  hellste  Farbe.  Diese  seine  gröisere 
HeUigkeit  macht  sich  nicht  nur  geltend,  wenn  es  als  Gelb 
empfunden  wird,  sondern  auch,  wenn  es  durch  gleichzeitige 
komplementäre  Erregung  seinen  chromatischen  Charakter  ein- 
büfst,  wenn  nur  unter  den  betreffenden  Umständen  eine  relativ 
starke  Wirkung  auf  den  Sehpurpur  stattfindet.  Stellt  man 
nun  Gleichungen  her  zwischen  Licht  verschiedener  Wellen- 
längen, in  denen  einerseits  viel  Gelb  enthalten  ist,  andererseits 
wenig,  oder  richtiger  ausgedrückt,  deren  Komponenten  einer- 
seits den  Sehpurpur  stärker  afflzieren,  als  andererseits,  so  können 
diese  nicht  für  alle  Lichtintensitäten  richtig  bleiben.  Stimmen 
sie  für  schwaches  Licht,  so  wird  bei  Aufhellung  die  viel  Gelb 
enthaltende  Mischung  heller,  als  die  wenig  Gelb  enthaltende. 
Die  relative  Beteiligung  des  Sehpurpurs  an  der  Gesamt- 
zersetzung nimmt  zu  mit  der  Lichtintensität;  wo  eine  stärkere 
Einwirkung    auf  ihn    stattfindet,    mufs    sich    also    ein    relativ 
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gröEserer  Gewinn  an  Helligkeit  ergeben.     Stimmen  umgekehrt 

^^  Gleichungen  für  starkes  Licht,   so  wird  die  viel  Gelb  ent- 

iialtende     Mischung     bei     Abschwächung     der    Lichtintensität 

diankler,  als    die    andere.*    Lidern  die  relative  Beteiligung  des 

3e]iparpurs    an    der  Gesamtzersetzung   zurückgeht,   mufs  auch 

disLj  wo    er  zu   der  Helligkeit  einen  gröfseren  Beitrag  lieferte, 

j&izt  ein  gröfserer  AusfaU  entstehen. 

So    erklärt    sich    die   oben   (S.  173)  gegen  Hbring  geltend 
gr  ^machte  Thatsache,   dafs  zwei  gleich  helle  weiTse  Felder,  die 
^in^rseits    aus   homogenem   ßot    und    Grün,    andererseits    aus 
omogenem  Gelb  und  Blau   gemischt   sind,    bei   starken  Ver- 
aaderungen   der  Lichtintensität  allemal  in  dem  eben  beschrie- 
^nen  Sinne  ungleich  werden.     Ganz  ebenso  erklären  sich  die 
X   den   Farbenblinden    mitgeteilten    Thatsachen.     Das  Licht 
'^mjLs  der  Gegend  der  neutralen  Stelle  eines  Farbenblinden  wirkt 
^^ar  noch  zersetzend  auf  den  Sehpurpur,  aber  relativ  schwach, 
ildet   nun    der   Farbenblinde    eine   Gleichung  zwischen   dem 
ichte  dieser  neutralen  Stelle  mit  seiner  schwachen  Gelbvalenz 
inerseits  und  einem  beliebigen  Lichte  von  starker  Gelbvalenz 
dem  zugehörigen  Blau  andererseits,  so  muTs  das  gemischte 
eld   wegen    seiner    stärkeren    Wirkung    auf  den    Sehpurpur 
-^?«^eder  bei  Aufhellung  mehr   an  HeUigkeit  gewinnen  und  bei 
erdunkelung  mehr  daran  verlieren,  als  das  andere.     Und  aus 
«nselben    Gründen   wird    es    begreiflich,   dafs  jene  HeUigkeit 
«r  neutralen   Stelle   bei    schwachem    Lichte    einen  gröfseren 
iruchteü  der   gesamten  Helligkeit   de^s   Spektrums  ausmachen 
ann,  als  bei  starkem  Lichte  (s.  o.  S.  176). 

Femer.    Man  denke  sich,  dafs  die  Botgrünsubstanz  etwas 

chtempfindlicher,  also  leichter  zersetzlich  sei,  als  der  Sehpurpur, 

afs   der   letztere  aber  sich  in  gröfseren  Mengen  im  Auge  be- 

.de,    als   jene,    dann  wird  bei  allmähhcher  Aufhellung  eines 

■chtschwachen   Spektrums    in   der   langwelligen   Hälfte  zuerst 

»ot  und  Grün  auftreten,  und  zwar   direkt  nebeneinander,  ohne 

afs  das  Gelb  sich  erheblich  zwischen  ihnen    geltend    machen 

"kann.    Am  äufsersten  langwelligen  Ende  namentKch  wird  Bot 

schon   als    Farbe  erkannt   werden,   unmittelbar,  nachdem  man 

überhaupt  angefangen  hat,   hier  etwas  zu  sehen,    da  für  diese 

Strahlen   die   Zersetzlichkeit    der  Weifssubstanz   eine  sehr  ge- 

k  ^ge  ist.     Li   der  kurzwelligen  Gegend   des  Spektrums  findet 
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wird  also  eine  gewisse  Zersetzung  des  Sehgelfa  schon  bei 
mafsiger  Liohtintensitat  zu  stände  kommen  können.  Das  dnrdi 
sie  hervorgerufene  Blau  wird  aber  einen  rötlichen  Stich  haben, 
weil  die  Botgrünsubstanz  für  kürzeste  Wellenlängen  wied«* 
etwas  empfindlich  ist  und  an  Zersetzlichkeit  bei  schwaohem 
Lichte  eben  das  Sehgelb  übertrifft.  Für  gewisse  geringe  Hellig- 
keitsgrade wird  sich  also  das  Spektrum  wesentlich  auf  die  drei 
Farbentöne  Bot,  Grün  und  rötliches  Blau  reduzieren,  ganz  wie 
es  thatsachlich  der  Fall  ist  (siehe  oben  S.  155).  Nimmt  die 
objektive  Helligkeit  weiter  zu,  so  tritt  mehr  und  mehr  auch 
die  stärkere  Beteiligung  der  Blaugelbsubstanz  an  den  Gesamt^ 
Zersetzungen  hervor.  Zugleich  beginnen  die  Absorptionsspektren 
der  Botsubstanz  und  der  Grünsubstanz  da,  wo  sie  aneinaIlde^ 
stoJsen,  übereinanderzugreifen,  wodurch  Bot  und  Grün  tp 
ihren  Berührungsstellen  sich  wechselseitig  etwas  8QhwächeDi> 
Aus  beiden  Ghründen  wird  einerseits  das  Gelb  breiter,  anderer- 
seits das  Blau  reiner  (d.  h.  weniger  rötlich);  gleichzeitig  madien 
sich  die  Übergangsfarben,  Orange,  Gelbgrün  u.  s.  w.,  geltend. 
Bei  noch  stärkerer  Steigerung  der  Lichtintensität  grmfe& 
die  Absorptionsspektren  der  gegenfarbigen  Substanzen  vamsst 
weiter  übereinander.  An  den  drei  Stellen,  wo  dies  der  FaB 
ist,  nämlich  im  Gelb  (Bot-  und  Grünsubstanz),  im  Grün  ((jelb- 
und  Blausubstanz)  und  im  Blau  (Grün-  und  Botsubstanz)  werden 
die  Spektralfarben  nach  beiden  Seiten  hin  zunehmend  weib- 
licher. Aulserdem  aber  fangt  die  weniger  reichlich  vorhandene 
Botgrünsubstanz  jetzt  an,  sich  zu  erschöpfen.  Die  Beg^e- 
rationen  können  den  sehr  starken,  auf  die  Zersetzung  gericli- 
teten  Einwirkungen  nicht  mehr  schnell  genug  neues  Material 
schaffen.  Die  Blaugelbsubstanz  dagegen  hält  länger  vor, 
einmal,  weil  sie  weniger  labü,  auiserdem,  weil  sie  reichliche 
vorhanden  ist.  Die  Farben  des  Spektrums  zeigen  also  jetst 
die  zunehmende  Tendenz«  sieh  auf  Blau  und  Gelb  zu  be- 
schränken  und  zugleich  weüslicher  zu  werden.^     Damit  hato 


'  Dais  Weifsliehwerden  aller  Farben  s>owohl  bei  stärksten,  wie  b^i 
schwächsten  Liehtintensitäten  hat  also  ganz  verschiedene  Grunde.  Bei 
schwachem  lachte  beruht  es  auf  der  relativ  starken  Mitbeteiligung  «lei 
AVeiTssubstanz.  bei  starkem  auf  dem  relativ  weiten  übereinandergreifett 
der  gegenfarbigen  Absorptionsspektren.  Bei  HsaixG  und  Wuhbt  intifs 
beides  aus  der  AVeilssubstanz  erklärt  werden,  die  dadurch  eine  etwas 
iinwahrscheinliche  Doppelautgabe  zu  lösen  bekommt. 
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icli  die  oben  (No.  3)  der  modifizierten   Dreifarbentheorie   ent- 
egengestellten  Thatsachen  ihre  Erklärung  gefunden. 

Bei  Änderungen  der  objektiven  Lichtintensität  sind  auTser  den 
tesproclienen  Helligkeitsverschiebungen  auch  Änderungen  des  Farbentons 
:)eobachtet  worden,  obwohl  die  Dichtigkeit  ,  der  Beobachtungen  von 
Anderen  auch  wieder  bestritten  wird.  Da  zu  der  Frage  binnen  kurzem 
neues  Material  zu  erwarten  steht,  so  verschiebe  ich  ihre  Erörterung 
von  meinen  Gesichtspunkten  aus  bis  dahin. 

14.  Indirektes  Sehen.  Man  findet  vielfach  die  Dar- 
stellung, dafs  für  die  Farbenperzeption  der  normalen  Netzhaut 
drei  Zonen  zu  unterscheiden  seien,  eine  normale  in  der  Mitte 
des  Gesichtsfeldes,  eine  total  farbenblinde  an  der  äufsersten 
Peripherie  und  eine  zwischen  beiden  gelegene  mittlere  Zone, 
innerhalb  deren  nur  Blau  und  Gelb  als  Farben  empfunden 
werden,  wo  unser  Auge  also  ebenso  sieht,  wie  das  der  gewöhn- 
lichen partiell  Farbenblinden  auch  in  seinem  centralen  Bezirke. 
Diese  Darstellung  ist  als  erste  schematisierende  Übersicht  und 
för  die  praktischen  Zwecke,  etwa  der  Klinik,  ganz  in  Ordnung, 
genau  genommen  aber  ist  sie  teilweise  unrichtig.  Eine  mittlere 
Zone,  in  der  das  normale  Auge  völlig  ebenso  sieht,  wie  das 
farbenblinde,  in  der  es  also  für  die  Empfindungen  B>ot  und 
Grün  schlechthin  blind  ist,  existiert  gar  nicht.  Alle  Versuche^ 
sie  z.  B.  gegen  die  normale  Centralzone  abzugrenzen,  sind  mifs- 
lungen.  Die  Angaben  haben  höchstens  Bedeutung  für  die 
landläufigen  Perimeterproben,  mit  deren  Hülfe  sie  gewonnen 
^^^den;  so  wie  man  sattere  oder  objektiv  intensivere  Farben 
oder  gröfsere  Farbenflächen  nimmt,  findet  man  auch  andere 
(Frenzen.  Man  kann  nur  sagen,  dafs  das  normale  Auge  auf 
öiner  gewissen  mittleren  Zone,  die  sich  nicht  allgemein,  sondern 
ßnr  für  jeweilig  bestimmte  umstände  nach  innen  abgrenzen 
läfst,  für  Rot  und  Grün  sehr  schwachsichtig  ist.  Aber  die 
allgemeine  Möglichkeit,  diese  Eindrücke  unter  geeigneten  Um- 
ständen hervorzurufen,  erstreckt  sich  räumlich  fast  ebenso- 
weit, wie  die  Empfindungsfahigkeit  für  Gelb  und  Blau.  Die 
^ize  müssen  relativ  intensiv  und  die  einwirkenden  farbigen 
Flächen  relativ  grofs  sein,  und  selbst  dann  dauern  die  Ein- 
drücke Eot  und  Grän  auf  den  entfernteren  peripheren  Partien 
immer  nur  einen  Moment,  um  sogleich  wieder  zu  verschwinden.* 

*  Genaueres  bei  Aubert,  Physiol.  Optik  in  Grabfk-Sabmisch,  Handb, 
der  Augenheilk,  11,  2,  S.  539  ff. 
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Man  kann  sich  mit  den  minimalsten  Mitteln  hierüber 
einigermafsen  orientieren.  Man  bedecke  ein  intensiv  rotes 
Glas  mit  undurchsichtigem  dunklen  Papier,  in  das  man  ein 
Loch  von  1 — IV«  cm  Durchmesser  geschlagen  hat.  Dann  fixiere 
man  mit  einem  Auge  einen  Punkt  am  hellen  Himmel  und 
bringe  jenes  Objekt  am  besten  von  der  Nasenseite  her  langsam 
in  das  Gesichtsfeld.  Das  intensiv  rote  Feld  auf  dunklem 
Grunde  erscheint  zuerst  rein  grau,  allmählich  wird  es  gelb. 
So  wie  man  ihm  aber  jetzt  einmal  eine  kleine  ruckweise  Be- 
wegung erteilt,  blitzt  es  jedesmal  rot  auf,  um  sofort  wieder 
gelb  zu  werden.  Je  näher  man  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
kommt^  desto  länger  dauert  jenes  rote  Stadium,  aber  abgesehen 
von  der  äufsersten  Zone  völliger  Farblosigkeit  ändert  sich  das 
Verhalten  des  Feldes  auf  dem  Wege  von  aufsen  nach  innen 
nirgends  sprungweise. 

Neuere  pathologische  Beobachtungen  führen  zu  demselben 
Resultate.     In  einigen  frischen    Fällen  traumatischer  Hysterie 
fand   0.  S.  Freund^   ganz   im   Gegensatz  zu   den   gewöhnlicli 
hiermit  verbundenen  Einengungen  des  chromatischen  Gesichts- 
feldes   vielmehr   eine    auffallende   Erweiterung  der   peripheren 
Parbengrenzen.     Die   Empfindungsfähigkeit  für  Bot  und  Grün 
reichte  fast  ebensoweit,  wie  die  für  Blau,  und  die  Grenzen  ffir 
alle    drei   Farben   gingen   bis  hart  heran  an  die  in  der  Norm 
für  Weifs  bestehende  Aufsengrenze.     Die  Erscheinung  ist  auf- 
zufassen als  eine  central  (d.  h.  cerebral)  bedingte  Hyperästhesie, 
in  Übereinstimmung  damit,    dafs    gleichzeitig  auch   akustische 
und    taktüe    Hyperästhesien    bestanden.      Wenn    aber    durch, 
pathologische   Vorgänge   im    Gehirn    auf  gewissen    Netzhant- 
bezirken    eine   ungewöhnliche    Sohärfung  der   Empfindlichkeit 
fiir  Rot  und  Grün  stattfinden  kann,    dann  mufs  natürlich  auf 
denselben  Bezirken  die  allgemeine  Möglichkeit  der  Entstehung 
jener  Eindrücke  auch  in  der  Norm  schon  vorhanden  sein.   Di© 
periphere  Netzhaut  ist  also  bis  etwa  an  die  generellen  Grenzen- 
des  Farbensehens    auch   noch  irgendwie  empfindlich  für  Eo* 
und  Grün,    nur   ist  sie   in  der  Norm   sehr  schwachsichtig  f&f 
diese  Farben. 

Mit    den  oben  den  Stäbchen  und  Zapfen  zugeschriebenen- 


*   0.   S.   Freund,   über   cerebral   bedingte   optische   Hyper&sthesiö* 
Neurol  CentralbL,  1.  Septbr.  1892,  S.  530  ff. 
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Sanktionen  stimmen  diese  Thatsachen  ausgezeichnet  überein. 
Die  relative  Verteilung  jener  Gebilde,  wie  sie  am  eingehendsten 
von  M.  ScHüLTZE  beschrieben  wird,^  entspricht  durchaus  den 
3ben  dargelegten  Eigentümlichkeiten  des  indirekten  Sehens, 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Zapfen  sämtliche  Farben- 
empfinduugen  zu  vermitteln  vermögen,  die  Stäbchen  aber  nur 
die  Empfindungen  Blau  und  Gelb.  Innerhalb  des  macularen 
Gebietes  der  Iletina  giebt  es  bekanntlich  nur  Zapfen.  In  der 
unmittelbaren  Umgebung  drängen  sich  Stäbchen  zwischen  sie, 
und  zwar  ist  zunächst  jeder  Zapfen  von  seinen  Nachbarn  auf 
allen  Seiten  durch  ein  Stäbchen  getrennt.  Da  die  Stäbchen 
weniger  Baum  einnehmen,  als  die  Zapfen,  so  kommen  hierdurch 
etwa  6 — 8  Stäbchen  auf  einen  Zapfen.  Aber  schon  in  geringer 
Entfernung  von  dieser  Zone  hat  die  relative  Frequtoz  der 
Zapfen  noch  weiter  abgenommen,  so  dafs  jetzt  3 — 4  Stäbchen, 
zwischen  je  zwei  Zapfen  vorhanden  sind  und  ihrer  etwa  25 
wf  jeden  Zapfen  kommen.  Dieses  Y^hältnis  bleibt  ohne 
wesentliche  Änderung  bestehen  bis  einige  Millimeter  vor  der 
Ora  serrata,  wo  beide  Elemente,  nachdem  sie  vorher  schon 
ihren  typischen  Oharakter  eingebüfst  haben,  verschwinden. 

Trifft  nun  ein  Lichtreiz  die  Eetina,  so  ist  klar,  dafs  dessen 
Wirkung  auf  die  Zapfen  nur  innerhalb  des  macularen  Gebietes 
sich  ungestört  geltend .  machen  kann.  Schon  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Macula  mufs  seine  gleiclizeitige  Wirkung  auf 
<üe  zahlreicheren  Stäbchen  sich  in  den  Vordergrund  drängen. 
Noch  weiter  nach  aufsen  aber  wird  die  Beteiligung  der  Zapfen 
An  der  Erregung  gleichsam  ertränkt  werden  müssen  in  der 
stärkeren  Mitbeteiliguug  der  massenhafteren  Stäbchen.  Die 
Anregungen  der  einzelnen  Elemente  werden  ja  gar  nicht  ge^ 
«ondert  empfunden;  wenigstens  gewifs  nicht  in  der  Peripherie 
<^er  Betina.  Erstens  sind  die  Stäbchen  und  Zapfen  sehr  viel 
zahlreicher,  als  die  Fasern  des  Sehnerven,  zweitens  stehen  sie 
^t  diesen  gar  nicht  durch  anatomi«che  Kontinuität  in  Ver- 
biÄdting.  Sie  ergiefsen  die  Effekte  ihrer  Erregung  vielmehr 
^Wächst  gemeinsam  Über  die  Fortsätze  der  retinalen  Qanglien- 


^  M.  ScHüLTZE,  Zur  Anatomie  und  PhysiolojB^e  der  Eetina.  Archiv 
l  mihrosk.  Anatomie^  11.  (1868.)  Bie  weiterhin  folgenden  Zahlenangaben 
"Gruhen  auf  den  ScHULTZEschen  Zeichnungen  und  haben  also  nur  un- 
g^fthre  Gültigkeit. 
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Zellen,  und  dabei  mufs  die  Sonderbeteiligung  der  einzelnen 
Elemente  innerhalb  gewisser  Grenzen  verloren  gehen.  Die 
allein  durch  die  Zapfen  ermöglichten  Eindrücke  B>ot  und  Grün 
vermögen  sich  also  in  der  Peripherie  der  ßetina  gegen  die 
von  den  Stäbchen  herrührenden  Gelb  und  Blau  im  allgemeinen 
gar  nicht  isoliert  geltend  zu  machen;  höchstens  mögen  sie 
diesen  Eindrücken  einen  schwachen  Stich  ins  Bötliche  oder 
Grünliche  erteilen.  Nur  unter  besonderen  Umständen 
wird  sich  das  Vorhandensein  der  relativ  wenigen  Zapfen  fär 
das  BewuTstsein  noch  irgendwie  verraten  können. 

So  z.  B.  unmittelbar  nach  dem  ersten  Auftreten  eines 
Beizes.  Wir  wollten  annehmen,  dafs  die  Blaugelbsubstanz 
etwas  weniger  labil,  etwas  träger  sei,  als  die  Botgrünsubstanz 
(s.  S.  207).  Wird  also  die  periphere  Eetina  plötzlich  von  lang- 
welligem  Licht  getroffen,  so .  ist  es  begreiflich,  dafs  die  von 
den  Zapfen  herrührende  Empfindung  Bot  einen  Moment  allein 
aufblitzt,  ehe  sie  in  dem  durch  die  Stäbchen  vermittelten, 
hinterherkommenden  und  stärkeren  Gelb   gleichsam  untergeht. 

So  ferner  bei  grofser  Intensität  des  Beizes.  Freilich  nimmt 
durch  dessen  Steigerung  die  Wirkung  auf  die  Stäbchen  in 
gleichem  Mafse  zu,  wie  diejenige  auf  die  Zapfen.  Aber  be- 
kanntlich ist  es  für  das  BewuTstsein  nicht  einerlei,  ob  ein  an 
sich  starker  Lichtreiz  noch  verzehnfacht  oder  verhundertfacht 
wird  oder  ein  an  sich ,  schwacher.  Das  WEBBR-FECHNERsche 
Gesetz,  das  die  Gleichheit  des  Bewufstseinseffektes  in  solchem 
Falle  behauptet,  ist  für  weit  auseinanderliegende  'Reizt  un- 
richtig; es  gilt  nur  annähernd  innerhalb  beliebiger  kleinerer 
Gebiete.  Thatsächlich  gewinnt  ein  starker  Eindruck  duroh 
eine  bestimmte  Steigerung  des  objektiven  Beizes  nicht  mehr 
80  sehr  viel,  während  ein  schwacher  Eindruck  durch  eina 
proportionale  Steigerung  gerade  in  das  Gebiet  günstigster 
Unterscheidbarkeit  gehoben  werden  kann.  Es  ist  also  wohl 
denkbar,  dafs  ein  von  langwelligem  Licht  erleuchtetes  und  im 
indirekten  Sehen  etwa  goldgelb  erscheinendes  Feld  bei  ge- 
nügender Steigerung  der  objektiven  Helligkeit  rot  wird,  oder 
doch  seine  anfängliche  Böte  jetzt  etwas  länger  beibehält,  als 
vorher. 

Ahnlich  mufs  es  sich  endlich  verhalten  bei  einer  Ver- 
gröfserung  der  einwirkenden  farbigen  Fläche.  Da  die  Er- 
regungen der  einzelnen  Stab-Zapfenelemente  nicht  voneinander 
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:etreiint  bleiben,  sondern,  wie  vorhin  gesagt,  bei  ihrer  Über- 
ragung an  die  Granglienzellen  teilweise  ineinanderfliefsen,  so 
T^irkt  eine  Vergröfserung  der  gereizten  Fläche  innerhalb  ge- 
irisser  Grenzen  ähnlich,  wie  eine  Verstärkung  der  ßeizintensität. 
)ie  begünstigt  das  Bewufstwerden  des  schwächeren  Eindruckes 
elativ  mehr,  als  das  des  stärkeren. 

15.  Farbenblindheit.  Die  gewöhnliche  partielle  und 
totale  Farbenblindheit  hat  uns  so  wiederholt  beschäftigt,  dafs 
wir  nicht  eingehender  auf  sie  zurückzukommen  brauchen.  Den 
partiell  Farbenblinden  fehlt  die  Rotgrünsubstanz;  sie  sehen 
daher  von  Farben  nur  Gelb  und  Blau.  Der  Sehpurpur  aber, 
der  ihnen  diese  Empfindungen  vermittelt  und  der  in  ihrer 
ganzen  Betina  gleichmäfsig  vertreten  sein  wird,  existiert  bei 
ihnen  in  zwei  Modifikationen.  Die  sog.  Grünblinden  haben 
den  violetten  Sehpurpur,  der  auch  den  Farbentüchtigen  zukommt; 
sie  nähern  sich  daher  in  Bezug  auf  Ausdehnung  des  Spektrums, 
Verteilung  seiner  Helligkeit  u.  a.  dem  normalen  Auge.  Die 
sog.  Rotblinden  dagegen  besitzen  den  Sehpurpur  in  seiner  roten 
Modifikation,  die,  beiläufig  gesagt,  vielleicht  eine  primitivere 
Stufe  in  der  Entwickelung  der  Sehstoffe  darstellt.  Sie  sehen 
daher  das  Spektrum  am  langwelligen  Ende  erheblich  dunkler, 
und  sein  Helligkeitsmaximum  mehr  nach  dem  Grün  hin  liegend, 
als  die  Farbentüchtigen.  Die  total  Farbenblinden  endlich 
haben  (wenn  nicht  alle,  so  doch,  wie  es  scheint,  in  ihrer 
Mehrzahl)  gar  keinen  chromatischen  Sehstoff,  sondern  nur  die 
Weifssubstanz.  Das  Spektrum  erscheint  ihnen  daher  jederzeit 
so,  wie  allen  anderen  Augen  bei  sQhwächsten  Lichtintensitäten, 
weil  dann  hier  die  chromatischen  Substanzen  gleichfalls  von 
der  Miterregung  ausgeschlossen  bleiben. 

Allein  abgesehen  von  diesen  relativ  bekannteren  Formen 
giebt  es  nun  noch  einige  besondere  Gestaltungen  der  Farben- 
blindheit, die  allerdings  wegen  ihrer  gröfseren  Seltenheit  bei 
weitem  noch  nicht  so  genau  untersucht  sind,  wie  jene  ersten. 
Es  liegt  mir  daran,  zu  zeigen,  dafs  auch  für  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten, soweit  sie  eben  bekannt  sind,  sich  aus  meinen 
Anschauungen  ein  zwangloses  Verständnis  gewinnen  läfst. 

1).  über  die  total  Farbenblinden  sprach  ich  soeben  in  einer 
gewissen  Einschränkung.  Das  geschah  mit  Rücksicht  auf  einen 
)ben  (S.  147)  schon  kurz  mitgeteilten  Befund  A.  Königs.   Dieser 
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fand  in  einzelnen  Fällen  von  pathologisch  entstandener  totaler 
Farbenblindheit    eine    ganz    andere    Helligkeitsverteilung  der 
Farben  des  Spektrums,    als    die    oft    erwähnte,    in    dem  licht- 
schwächsten  Spektrum  des  Normalsehenden    zu    beobachtende^ 
Die  relative  Helligkeit  der  Farben    schien  vielmehr    hier  ganz 
übereinzustimmen    mit    der    für  das  normale    Auge    bei   ge- 
wöhnlicher   Lichtintensität    gültigen.     Eine    grofse  Ge- 
nauigkeit dieser  Beobachtungen  war   nicht    zu   erreichen;   die 
Sache    bedarf  also    gewifs   noch    der   näheren    und  genaueren 
Untersuchung.     Immerhin  sind  zwei  von  König  selbst  geprüfte 
Fälle  so  positiv,    dafs    ein    einfacher  Zweifel  gegenüber  einem 
gewissenhaften    und    geübten  Beobachter    keine  Berechiigimg 
haben  würde.    Wie  König  mit  Genugthuung  hervorhebt,  bereiten 
die  Fälle  einer  Erklärung  aus  der  HsRiNGschen  Theorie  groüse 
Schwierigkeiten,   allein,    wie  ihm  doch  nicht  verborgen   bleibt, 
ist  die   HELMHOLTZsche  Theorie    ihnen   gegenüber    auch   völlig 
ratlos.     Beide  Theorien  lassen  eben  hier  gänzlich  im  Stich. 

Mit  Hülfe  der  oben  entwickelten  Prinzipien  wird  man 
diese  Fälle  verständlich  finden.  Der  chromatische  Charakter 
unserer  Helligkeitsempfindungen  sollte  darauf  beruhen,  dals 
die  bei  der  Zersetzung  der  chromatischen  SehstoflFe  frei  werdende 
Energie  in  einer  gewissen  spezifischen  Weise,  etwa  in  einer 
eigentümlichen  Ehythmisierung,  auf  die  nervösen  JEndorgane 
weiter  übertragen  wird.  Ist  dem  so,  dann  kann  naturgemäß 
ein  Fortfallen  jenes  chromatischen  Charakters,  also  ein  Verlust 
der  Farbenempfindungen  im  engeren  Sinne,  auf  zwei  gm^ 
verschiedene  Weisen  eintreten.  Einmal  dadurch,  dafi  die 
chromatischen  Sehstoffe  überhaupt  fehlen.  Das  ist  die  soeben 
erwähnte  und  gewöhnUche  totale  Farbenblindheit,  mit  Hellig- 
keitsmaximum im  Grün  des  Spektrums.  AuXserdem  aber  auch 
offenbar  dadurch,  dafs  die  chromatischen  Substanzen  zwar 
vorhanden  sind  und  zersetzt  werden,  dafs  aber  die  von 
ihnen  ausgehende  spezifische  Tönung  der  Erregung 
irgendwo  auf  dem  Wege  zum  Q-ehirn  durch  einen 
pathologischen  Prozefs  eine  Störung  erleidet  und 
wieder  verloren  geht.  Eine  solche  Schädigung  könnte  an 
den  verschiedensten  Stellen  eingreifen:  schon  gleich  in  den 
inneren  Schichten  der  Betina,  oder  weiter  centralwärts  im 
Sehnerven  (Sehnervenatrophie),  oder  endlich  in  den  Central- 
Organen  selbst  (hysterische,  apoplektische,  hypnotische 
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'arbenblindheit).  Natürlicli  kann  die  aus  der  Zersetzung 
er  Sehstoflfe  entwickelte  Energie  durch  eine  solche  centralwärts 
battfindende  Störung  ihrer  ßhythmisierung  nicht  geändert 
'erden.  Infolge  davon  bleibt  auch  die  Helligkeit  der  Gresichts- 
indriieke,  trotz  jenes  Fortfalles  ihres  chromatischen  Charakters, 
anz  ungeändert,  wofern  nur  die  leitenden  Teile  des  Sehapparates 
berhaupt  noch  im  stände  sind,  die  ihnen  übertragenen  Reizungen 
wenigstens  der  Qröfse  nach  einigermaüsen  weiterzugeben  (d.  h. 
'ofem  noch  Weifs  in  verschiedenen  Schattierungen  gesehen 
Qd  unterschieden  werden  kann).  Derartig  erkrankte  Individuen 
)lien  mithin  alles  nur  Grau  in  Grau,  ganz  wie  die  aus  Mangel 
er  chromatischen  Sehstoffe  Farbenblinden,  allein  sie  unter- 
^heiden  sich  von  diesen  dadurch,  dals  für  sie  die  relative 
[elligkeit  der  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums  oder 
Br  äufseren  Objekte  ganz  dieselbe  ist,  wie  früher  in  ihrer  Norm. 
2).  Eine  weitere  relativ  seltene  Form  der  Farbenblindheit 
t  die  sog.  Violettblindheit  (oder  Blaugelbblindheit).  Ihre 
barakteristischen  Eigentümlichkeiten  scheinen  diese   zu  sein:^ 

a)  Objektiv  weifses  Licht  wird  nicht  als  rein  weifs 
mpfunden,  sondern  hat  einen ^  gelblichen  oder  grünlich-gelben 
harakter. 

b)  Objektiv  dunkle  Stellen  des  Gesichtsfeldes  erscheinen 
agegen  unter  Umständen  schwach  violett. 

c)  Das  Spektrum  ist  am  violetten  Ende  verkürzt. 

d)  Blaugrüne  und  blaue  Farbentöne  werden  miteinander 
erwechselt  und  erscheinen  wahrscheinlich  grün. 

e)  Irgendwo  in  der  Gegend  des  Gelb  hat  das  Spektrum 
ine  neutrale  Stelle,  d.  h.  monochromatisches  Licht  dieser  Stelle 
rft  denselben  Eindruck  hervor,  wie  das  gelblich  empfundene 
iizerlegte  Licht. 

f)  Zur  Herstellung  der  Spektralfarben  durch  Mischung  sind 
wei  Farben  nicht  hinreichend. 


*  Die  Beobachtungen  und  Beschreibungen  dieses  Typus  sind  durch- 
eg  recht  mangelhaft  und  inexakt.  Einen  anscheinend  hierhergehörigen 
all  hat  kürzlich  Vintschgau  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  (Pflüg er s 
reh,,  Bd.  48).  Aber  trotz  ihrer  Umständlichkeit  liefert  auch  seine  Be- 
hreibung  keine  unzweideutige  und  genügend  detaillierte  Feststellung 
s  Thatbestandes.  Die  obige  Charakterisierung  genügt  daher  keinen 
rengeren  Ansprüchen,  als  das  Material  zur  Zeit  gestattet.  Übrigens 
id  in  sie,  der  Einfachheit  halber,  auch  einige  Züge  der  sehr  ähnlichen 
jitoninblindheit  aufgenommen. 


2ie  H. 

Mit  ^f^fnerer  Bestimmtheit  wage  ich  mich  über  die  mnt- 
iutkhUcheu  Gründe  dieser  Anomalie  einstweilen  nicht  aus- 
zudrücken; immerhin  scheint  mir  folgendes  beachtenswert: 

Von  den  besonderen  Eigentümlichkeiten,  die  Kühne  an 
d^m  Hehpurpnr  und  seinem  Zersetznngsprodnkt  in  selteneren 
Fällen  und  unter  gewissen  Umständen  gefanden  hat,  erwähnt 
er  nichts  häufiger,  als  eine  bisweilen  zu  bemerkende  auf- 
fallende Indolenz  des  Sehgelb  gegen  das  Licht.  Er 
nagt  /.  B.  einmal:  „Manche  Netzhäute  werden  am  Lichte  auf- 
fallend spät  farblos,  indem  der  Purpur  zwar  wie  gewöhnlicli 
Hchni)ll  umschlägt,  das  rote  und  orange  Stadium  aber  sehr  ver- 
längert wird  und  das  letzte  Gelb  oft  stundenlang  zerstreutem 
guten  Tageslichte  standhält".^  Oder  an  anderer  Stelle:  „Viele 
iioagention,  die  an  sich  den  Purpur  erst  nach  längerer  Zeit 
odcjr  gar  nicht  angreifen,  ändern  die  Eetina  derart,  dafs  Be- 
lichtung zwar  noch  Sehgelb  in  der  normalen  Zeit  erzeugt,  dali 
aber  diüsos  nun  äufserst  langsam  farblos  wird".*  Anderswo 
noch:  „Durch  Licht  fast  unverwüstlich  scheint  auch  die  gelbe 
Farbn  yax  sein,  welche  purpurne  Netzhäute  in  Sublimat  an- 
nehmen".* Man  erwäge  nun,  welche  Folgen  es  für  das  Sehen 
notwendig  haben  mufs,  wenn  im  Auge  aus  irgend  einem  Grunde 
bei  (ior  Zersetzung  des  Sehpurpurs  nicht  das  gewöhnliche 
HohgoU),  sondern  diese  seine  bisweilen  vorkommende  stabilere 
Modifikation  gebildet  wird. 

llohitiv  geringe  Zersetzlichkeit  des  Sehgelb  ist  gleich- 
bodiMU.oud  mit  erschwertem  Vonstattengehen  des  Blauprozesses. 
!)io  Kmplludung  Blau  kann  also  zwar  noch  hervorgerufen 
wonlon»  überliaupt  ist  an  der  Gesammtheit  der  unter  TJm- 
stjindon  möglichen  Empfindungen  nichts  geändert  (f),  nur 
ist.  das  Blau  jodorKoit  sehr  schwach.  Gemischtes  Licht,  das 
in  dor  Norm  woils  erscheint,  wird  infolgedes  jetzt  gelb  aus- 
8f>hou  v<^^«  Licht,  das  sonst  den  Grünprozels  und  Blauprozefs 
glt>iv>h«oitig  ht>rvorrief.  erregt  jetzt  überwiegend  nur  jenen 
f^rsttvn,  d.  h.  dio  blau-grünen  und  benachbarten  Farben  erscheinen 
ülvv\vinstiu\mond  grün  ^d). 

Our\^h  soiuo  geringere  Zersetxlichkeit  wird   sich   nun  aber 
wif^itor  da;^  Soligt^lb  in  n^lativ  grofser  Menge  anhänfen  müssen. 

^  K;WNv.  N/f  W4(fiN,<  Nah  IIL  1,  S.  37S. 
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Dadurch  ist  zweierlei  bedingt.     Erstens  muTs  das  aufgespeicherte 
aitj     Sehgelb,    obwohl  in  der  lichtempfindlichen  Schicht  der  Retina 
selbst  befindlich,  dennoch  ähnlich  wirken,  wie  ein  vor  das  Auge 
gehaltenes   gelbes  Glas,    oder  wie    eine  die  ganze  Retina   ein- 
nelunende  intensive  Macula  lutea.     Es   absorbiert  die  Strahlen 
kürzester  Wellenlänge,   und   zwar  wegen  seiner  stärkeren  An- 
häufung relativ  viel  stärker,    als    es    seitens  des  gewöhnlichen 
Sehgelb  geschieht.     Dabei  aber  wird  es  jetzt  durch  diese  Strahlen 
nur  sehr  langsam  zersetzt.     Sie  gelangen  also  nur  in  geringem 
JHafse  zur  Einwirkung    auf   die  Nerven  und  sind  überwiegend 
für  das  Sehen  verloren,  d.  h.  das  Spektrum  wird   am  violetten 
Ende  stark   abgeschwächt   und    damit   verkürzt  (c).     Zweitens 
'wrerden    durch    die    stärkere   Ansammlung    des   Sehgelb,    trotz 
seiner    gröfseren   Stabilität,    doch    auch  wieder    spontane  Zer- 
setzungen begünstigt.     Wo    nun    keine    sonstige  Reizung   ihre 
stärkeren  Effekte  für  das  Bewufstsein  geltend  macht,    also  auf 
den  dunklen  Stellen  des  Gesichtsfeldes,    da  machen    sich   jene 
Zersetzungen  bemerklich  als  eine  schwache  bläuliche  Färbung  (b). 
Endlich  aber  wirkt  jene  Indolenz    des  Sehgelb    gegen  das 
-Liicht  auch  zurück  auf  den  Sehpurpur,  da  die  beiden  Stoffe  ja 
^tir  ihre  Entstehung    aufeinander    angewiesen   sind.     Wird  das 
S^hgelb  relativ  langsam  zersetzt,  so  wird  der  Sehpurpur  relativ 
A^*ngsam    regeneriert,    weil    zu    diesen  Regenerationen    ja    das 
-«taterial  fehlt.  Er  wird  also  jederzeit  in  geringerer  Menge  vor- 
-t^^nden  sein  und  namentlich  durch  die  entsprechende  Belichtung 
c^hneller  verbraucht  werden,  als  unter  normalen  Verhältnissen, 
afs  er  nicht  überhaupt  gänzlich  erschöpft  werden  kann,  liegt 
den  eben  erwähnten    spontanen  Zersetzungen   des  Sehgelb, 
-^-Xifolgederen  er  in  der  ganzen  Retina  zwar  in  geringer  Menge, 
^^l)er    doch   stetig   neu  gebildet  wird  und   der   gereizten  Stelle 
aufliefst.     Auch  wird  man  sich  denken  können,  dafs  seine  Zer- 
setzung immer  noch  mehr  begünstigt  bleibe,  als  die  des  Sehgelb, 
<Ja    das    von   ihm  vorhandene  Quantum  wenigstens    durch  das 
Xicht  prompt  umgewandelt  wird,  während  das  Sehgelb  ziemUch 
Hchtbeständig   geworden   ist.     Immerhin    aber  wird   für   einen 
gegebenen  Reiz  die  Zerstörung  des  Sehpurpurs,  d.  h.  der  Gelb- 
prozefs,     schwächer    sein    müssen,     als     in     der    Norm.      Die 
Empfindung  Gelb  wird  also  nicht  die  Stärke  erreichen  können, 
wie  gewöhnlich;  die  gelben  Farbentöne  im  Spektrum  erscheinen 
ungesättigter   als    sonst,    denn  das  hier  namentUch  durch  den 
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Bot-  und  Griinprozefs  hervorgerufene  Weifs  macht  sich  relativ 
stärker  geltend.  Ebendeshalb  aber  ist  es  auch  möglicli, 
zwischen  diesem  spektralen  Gelb  und  dem  gelblich  aussehenden 
unzerlegten  Weifs  eine  wirkliche  Gleichung  herzustellen  (e). 

Man  darf  also  sagen:  Die  sämtlichen  charakteristischen 
Erscheinungen  der  sogenannten  Violettblindheit  lassen  sich 
ganz  wohl  verständlich  machen  im  Zusammenhang  mit  den 
oben  entwickelten  Annahmen,  und  zwar  nicht  durch  Zuziehung 
einer  sonst  in  der  Luft  stehenden  Hülfshypothese,  sondern  als 
notwendige  Konsequenzen  einer  thatsächlich  beobachteten 
Eigentümlichkeit  der  im  Auge  gegebenen  Stoffe. 

3).  Die  vorhin  (S.  214)  erwähnten  Störungen    der  chrom*- 
tischen  Erregungen  auf  dem  Wege  von  der  Stab-Zapfenschicht 
zu  den  Centralorganen  werden  nicht  notwendigerweise  immer 
so  stark  sein,  dafs  alle  Farbenempfindung  vollständig  verloren 
geht.     Man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,   dafs   unter  Um- 
ständen,   z.  B.    in    den    ersten    Stadien   eines    allmählich  fort)- 
schreitenden     pathologiiächen    Prozesses    oder   in    den   letzten 
Stadien  einer  allmählichen  Rückkehr  zur  Norm,  blofs  partielle 
Störungen  solcher  Art  bestehen.    Die  chromatischen  Shythmea 
werden    dann    bei    ihrer   Fortleitung    zum   Centrum  an  irgend 
einer    erkrankten    Stelle    zwar    abgeschwächt,    aber  nicht  auf- 
gehoben.    Die  Farben  werden  also,  wenigstens  wenn  sie  satter 
sind,  noch  erkannt,  aber  sie  erscheinen  wie  verschleiert,  weiü — 
licher  und    matter,    als    in    der   Norm.     In  der  That  sind  nur^ 
solche  Zustände  von  Farbenschwäche,   wie  man  sie  nennt^^ 
geradezu  charakteristisch  für  Sehnervenatrophie  ^  und  für  leich- 
tere   cerebrale    Affektionen    des    Farbensinnes.      Dabei   ist  e* 
offenbar   wieder   nicht   notwendig,    dafs    die    partieUe    Beeinr- 
trächtigung  alle  vier  chromatische  Rhythmen  ganz  gleichmä&i^ 
ergreife.     Eine    stärkere   Beeinträchtigung   des   einen  oder  de;s^ 
anderen  Rhythmus  je  nach  der  Natur  der  Störung  hat  an  sich 
nichts  weiter  unwahrscheinliches ;  ich  möchte  eher  sagen,  dafs 
bei    Störungen    geringeren  Grades    eine  absolut  gleichmälsige 
Abschwächung    der   vier    Rhythmen   vielmehr  etwas  Wunder- 
bares haben  würde.     Sind  nun  die  Unterschiede,  die  hier  viel- 
leicht immer  stattfinden,    gering,    so    verlieren  sie  sich  in  der 
allgemeinen    Unbestimmtheit    der   Farbenempfindungen.     Sind 


Lbber  in  Gräfe-Sämisch,  Handb.  d.  AmgekheiOomde,    V,  S.  1088. 
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sie  dagegen  erheblich,  so  können  sie  sehr  merkwürdige  Re- 
sultate zur  Folge  haben,  ganz  geeignet,  die  Theorie  des 
Farbensehens  zu  verwirren  und  den  Blick  für  ihre  grofsen 
Q-esetzmäfsigkeiten  durch  anscheinende  Ausnahmefälle  zu  trüben. 
Es  kann  dann  nämHch  vorkommen,  dafs  von  einem  Paar 
durchaus  zusammengehöriger  und  in  der  Peripherie  des  Seh- 
apparates nur  durcheinander  zu  stände  kommender  Gegen- 
farben die  eine  mehr  oder  weniger  erhalten  bleibt,  während 
die  andere  nahezu  oder  vollständig  verloren  geht.  Ich  erwähne 
einige  Fälle,  in  denen  es  sich  thatsächlich  so  verhalten  hat. 

Hering^  berichtete  vor  einiger  Zeit  über  einen  Fall  von 
Farbenschwäche  infolge  von  Sehnervenatrophie.  „Alle  benutzten 
Farben  erschienen  dem  kranken  Auge  minder  gesättigt,  d.  h. 
viel  weifslicher,  bezw.  graulicher  als  dem  gesunden."  Diese 
Veränderung  bestand  aber  nicht  gleichmäfsig  für  aUe  Farben, 
sondern:  „in  einem  Spektrum  von  mäfsiger  Helligkeit  sah  die 
Patientin  nur  drei  Farben,  Gelb,  Grün  und  Blau."  Bei  Steige- 
rung der  Helligkeit  trat  hiervon  das  Grün  bis  auf  „einen 
grtoen  Schimmer"  zurück.  Rot  aber  wurde  eigentlich  gar 
iiicht  empfunden,  sondern  erschien  nur  als  eine  rötliche  Färbung 
dos  Gelb. 

Einen  ähnlichen  Fall  beschreibt  Hess^  in  unmittelbarem 
A^iaschltifs  an  den  vorigen.  Hier  wurde  Rot  schlechterdings 
^^icht  mehr  gesehen;  es  erschien  stets  als  Gelb.  Grün  dagegen 
^ar  noch  erhalten  und  wurde  als  grünlich  Grau  oder  grünlich 
Q"elb  empfunden.  Blau  und  Gelb  waren  minder  gesättigt  als 
ftir  das  normale  Auge. 

Eine  andere  Kombination  fand  Steffan^  verwirklicht  in 
oinem  Falle  von  apoplektischer  Störung  des  Farbensinnes. 
Üie  Farben  sehen  dem  Patienten  aus  wie  früher  „bei  Dämmer- 
licht", d.  h.  nahezu  grau.    Bei  einer  Untersuchung  mit  grofsen. 


*  Hering,  Die  Untersuchung  einseitiger  Störungen  des  Farbensinnes 
^.  s.w.,  Gräfes  Archiv,  36,  3,  S.  14  u.  15. 

'  Hess,  Untersuchung  eines  Falles  von  halbseitiger  Farbensinn- 
Störung  u.  s.  w.,  Gräfes  Archiv  36,  3,  S.  24.  Es  ist  keine  korrekte 
Wiedergabe  der  von  ihm  selbst  beschriebenen  Thatsachen,  wenn  Hess 
^6a  Botgrünsinn  der  erkrankten  Netzhauthälfte  als  „nahezu"  vollständig 
geschwunden  bezeichnet.  Die  Rotempfindung  war  ganz  und  gar  ge- 
sch-wunden  und  nur  die  Grtinempfindung  „nahezu". 

'  Stepp  AN,  Zur  Pathologie  des  Farbensinnes.  Gräfes  Archiv  27,  2, 
S.  1      nosLA  \ 
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grell  beleuchteten  Bogen  der  sog.  Heidelberger  Farbenpapier« 
werden  Rot,  Gelb  und  Blau  richtig  erkannt,  „auf  Grün  abe: 
gelang  in  keiner  Weise  irgend  eine  Farbenreaktion",  auct 
nicht  auf  spektrales  Grün. 

Solche  Fälle  bilden  demnach  keine  Gegeninstanzen  gegen, 
die  Gliederung  des  Farbenreiches  nach  Gegenfarben,  sondern^ 
sie  bestätigen  nur,  wozu  bereits  andere  Gründe  drängen,  daXs 
zwischen  zwei  ganz  verschiedenartigen  Störungen  des  Farben- 
sehens  unterschieden  werden  mufs.  Die  einen  sitzen  in  der 
Stab-Zapfenschicht  und  betreflfen  die  Erzeugung  der  gegen- 
farbigen Erregungen  durch  irgend  eine  Veränderung  eines  zu- 
sammengehörigen Paares  von  Sehstoffen.  Die  anderen  haben 
ihren  Sitz  irgendwo  centralwärts  von  da  und  beeinträchtigen 
die  Fortleitung  dessen,  was  hier  provisorisch  immer  als 
Rhythmus  der  chromatischen  Erregungen  bezeichnet  wurde. 
Sie  sind  nicht  an  die  Zusammengehörigkeit  der  Gegenfarben 
gebunden,    sondern    können   unter  Umständen   das   eine  GHed 

eines  solchen  Paares  erheblich  stärker  treffen,  als  das  andere. 
Möglicherweise  gehört  hierher  auch  ein  soeben  von  Kirschman!« 
beschriebener  und  etwas  merkwürdig  klingender  Fall  {Philos.  Studien^ 
Vin,  S.  173,  V.  Fall,  S.  196  ff.),  in  dem  wesentlich  nur  Eot  und  Blau  ge- 
sehen wurde.  Leider  aber  ist  auch  diese  Untersuchung,  wie  so  viele 
andere,  trotz  der  grofsen  darauf  verwandten  Mühe,  nicht  genau  und 
unzweideutig  genug,  um  ordentlich  erkennen  zu  lassen,  was  vorliegt. 
Eine  alle  bisherigen  Vorstellungen  so  mit  radikalem  Umsturz  bedrohende 
Angabe,  wie  die,  dafs  die  Gegend  von  ca.  580  (jl^jl  „blafs-blau"  gesehen 
werde  (d.  h.  also,  dafs  eine  Gegend  des  Spektrums  geradezu  in  den  Ton 
ihrer  sonstigen  Komplementärfarbe  umgeschlagen  sei),  bedarf  doch  in 
der  Tliat  einer  anderen  Fundierung,  als  sie  durch  unsichere  Benennungen, 
Wollproben  und  dergleichen  gegeben  werden  kann.  Dafs  der  Träger 
dieser  Eigentümlichkeit  auf  dem  einen  Auge  die  Farben  anscheinend 
normal  sieht  und  überhaupt  im  Farbensehen  sehr  geübt  ist,  ändert  daran 
nichts.  Denn  wenn  er  die  Gegend  von  580  fjifi  blau  nennen  kann,  so  ist 
der  normale  Charakter  seiner  Benennungen  unter  allen  Umständen  ver- 
däcl^tig  und  bedarf  dringend  einer  besonderen  und  sorgfältigen  Unter- 
suchung. Solange  also  dieser  vielleicht  sehr  seltene  Fall  nicht  durch 
eine  Anzahl  spektraler  Farbengleichungen  wesentlich  besser 
definiert  ist,  als  bisher,  ist  ein  Urteil  über  ihn  unmöglich. 

16.  Farbenmischung.  Von  den  Farbenmischungen  ist 
alles  Theoretisieren  über  das  Farbensehen  ausgegangen,  mit 
den  Farbenmischungen  komme  das  gegenwärtige  zu  seinem 
Ende.     Über    die    Thatsachen    dieses    Gebietes    sind    wir    seit 
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iurzem  besonders  genau  unterrichtet  durch  die  mehrerwähnten 

KöNiG-DiBTERicischen  Farbengleichungen;  jede  Theorie  hat  also 

hier  jetzt  eine  besonders  scharfe  Probe  zu  bestehen.     Wie  die 

JDxeifarbentheorie  an  dieser  Probe  versagt,  und  wie  die  Hering- 

sole  in  ihrer  bisherigen  Form  durch  sie  gleichfalls  in  Schwierig-^ 

k:oiten  verwickelt  wird,  haben  wir  bereits  gesehen  (No.  4  u.  7). 

E^s  fragt  sich  alao,  ob  die  hier  vorgeschlagene  Auffassung  der 

I>inge  sich  mit  jenen  Gleichungen  verträgt,  ob  die  bisher  noch 

ziemlich  allgemein  gehaltenen  theoretischen  Vorstellungen  sich 

so    präzisieren   lassen,    dafs    jene    bestimmten    Beobachtungs* 

soltate  aus  ihnen  begreiflich  werden. 

Worauf  es  dabei  ankommt,    ist   nach    dem  Früheren  klar. 

ie    sämtlichen    Mischungsgleichungen    müssen    sich    ableiten 

»ssen  aus  der  Annahme  von  fünf  Sehstoffen.     Die  Erregungs- 

:ve     eines     dieser    Stoffe    (Weifssubstanz)     mufs     überein-^ 

sf^immen   mit    der    Helligkeitsverteilung   in    einem    sehr   licht- 

scilwachen    Spektrum.      Die  Erregungskurven    zweier   anderen 

Stoffe  (Gelbsubstanz  und  Blausubstanz)  müssen  identisch  sein  bei 

^^m  Normalsehenden  und  dem  sog.  Grünblinden  (und  zugleich 

^•Tich    eine   Beziehung    zu    den    Absorptionsspektren   des   Seh- 

I>'cirpurs  und  des  Sehgelb  erkennen  lassen),  während  die  beiden 

^*=i^och   übrigen    Stoffe    (Rotsubstanz    und   Grünsubstanz)  nur  in 

^^m  normalen  Auge  anzunehmen  sind.    EndUch  mufs  bei  diesen 

I^aaren    chromatischer   Substanzen  ein  partieller  Antagonismus 

t^estehen,    so    dafs    da,    wo    die    Erregungskurven    der    Blau- 

s-ubstanz  und  Gelbsubstanz   oder  der  Eotsubstanz  und   Grün- 

STibstanz  übereinandergreifen,  der  Effekt  der  Belichtung  identisch 

ist  mit  der  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Weifssubstanz. 

Lassen  sich  also  aus  einer  bestimmten  Gestaltung   solcher 

^Voraussetzungen  die  konkreten  Mischungsthatsachen  erklären? 

^un,  sie  lassen  sich  so  vortrefflich  erklären,  wie  man  nach  der 

Beschaffenheit  der  KöNiG-DiBTBRicischen  Mischungsgleichungen 

^''ir  erwarten  kann;  und  da  mir  diese  Thatsachen  erst  bekannt 

"^tirden,    nachdem   ich    mit    den    theoretischen    Vorstellungen 

^äuggt  im  Beinen  war,  darf  ich  in  ihnen  eine  erste  willkommene 

•^©stätigung  meiner  Annahmen  erblicken. 

Allerdings   ist   Herbei    die  gemaclite  Einschränkung    zu  beachten, 

^^  ja  aber  im  Grunde  auch  wieder  selbstverständlich  ist.    Die  Überein- 

^iHamung   zwischen   Theorie  und  Beobachtung  ist  so  vortrefflich,    wie 

^^H    nach    der    Beschaffenheit    der    KöNiG-DiETEMCischen    Mischungs- 

^^^ichungen  nur  erwarten  kann,  aber  der  Beschaffenheit  dieser  Gleichungen 
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miifs  man  dabei  freilich  Eechnung  tragen.  Nun  sind  diese  zwar  die 
genauesten  Beobachtungen,  die  wir  über  die  Erscheinungen  der  Farben- 
mischung gegenwärtig  besitzen,  aber  sie  haben  deshalb  noch  keineswegs 
die  für  genauere  Prüfungen  wünschenswerte  und  vermutlich  auch  erreich- 
bare Genauigkeit.  Vielmehr  leiden  sie  zum  Teil  an  einem  bestimmten 
methodologischen  Fehler,  der  sich  vielleicht  bei  den  gegebenen  experimen- 
tellen Einrichtungen  technisch  schwer  vermeiden  liefs,  der  aber  deshalb 
nicht  weniger  ihre  Verwertbar keit  beeinträchtigt. 

Angenommen,  man  habe  es  mit  Augenmafsversuchen  zu  thun  und 
suche  eine  Distanz  für  gewisse  Umstände  einer  gegebenen  Normaldistans 
möglichst  gleich  zu  machen.    Der  Apparat,  dessen  man  sich  zu  bedienen 
habe,  gestatte  eine  Verwirklichung  dieser  Gleichheit  nur  in  einer  1)6- 
stimmten  Weise,  dadurch  nämlich,  dafs  man  kleinere  Distanzen  allmlh- 
lieh  vergröfsert,   bis   sie   gleich   erscheinen  und   allenfalls   noch  etwas 
darüber.    Man  wird  dann  zunächst  so  verfahren,  dafs  man  thut,  was  der 
Apparat   zuläfst,    dafs    man    nämlich    wiederholt    entschieden    kleinere 
Distanzen   allmählich  wachsen  läfst,   bis  sie  der  Norm  eben  gleich  e^ 
scheinen,  und  aus  einer  Anzahl  solcher  Werte  das  Mittel  nimmt.    Woltte 
man  sich  aber  bei  diesem  Mittelwerte  beruhigen  und  ihn  für  den  ge> 
suchten  ausgeben,   so   würde    man    einen    grofsen  Fehler  machen.    Wir 
empfinden  Gleichheit  nirgendwo    in  der  Welt  blofs  bei  der  Einwirkung 
zweier  ganz  bestimmter  objektiven  Gröfsen,   sondern  überall  mit  einer 
gewissen  Ungenauigkeit,  innerhalb  eines  Intervalls   von  einer  gewissen 
Breite,  mit  einem  gewissen  Unterschiedsschwellenwert.     Wegen  dieser 
Thatsache  aber  kann  eine  objektive  Gröfse  als  subjektiv  einer  anderen 
möglichst  gleich  nicht  schon  dann  gelten,  wenn  sie  bei  wiederholter 
Vergleichung  im  Durchschnitt  aller  Fälle    den  Eindruck   der  Gleichheit 
macht,  sondern  nur  dann,  wenn  sie  sich  zugleich  in  Bezug  auf  die  hier 
bestehenden  Unterschiedsschwellen   gleich   verhält,    d.  h.  wenn  'sie  um 
deren  Werte  nach  oben  wie  nach  unten  von  der  Ungleichheit  entfernt 
ist.     Gleichheit  darf  nicht  durch  einseitige  AnnÄherung  he- 
stimmt  werden,  sondern,  wenn  überhaupt  auf  solche  Weise,  dann  nur 
als  Mittel  aus  den  Annäherungen  von  zwei  Seiten.    Gestatten  die  Um' 
stände  eine  solche  symmetrische  Bestimmung  nicht,  so  mufs  man sicH 
irgendwie    Über   die  Gröfse   der  jeweiligen  Unterschiedsschwellenwert>ö 
informieren ;  um  deren  ungefähren  Betrag  bleibt  die  einseitig  gefunden^ 
Gleichheit    von    der    eigentlich    gewollten    und    Bedeutung    habende^»- 
entfernt.    In  dem  hier  fingierten  Falle  z.  B.,  wo  eine  Annäherung  andi^ 
Gleichheit  von  oben  unmöglich  sein  sollte,  könnte   man  sich  so  helfen- «» 
dafs  man  die  von  unten  gewonnene  Gleichheit  festhält  und  nun  emdttelti'» 
um  wieviel  man  die  Norm  gegen  diese  verkleinern  kann,   ohne  daffe  d©^ 
Eindruck  der  Gleichheit  verloren  geht.    Diese  Gröfse  entspricht  ungeflÜ»-^ 
dem  doppelten  Unterschiedsschwellenwert. 

Nun  sage  ich,  die  KöNiG-DiETBRicischen  Farbengleichungen  sia^ 
grofsenteils  in  Bezug  auf  Sättigungsverschiedenheiten  na  ^ 
durch  einseitige  Annäherung  gewonnen.  Sie  sind  also,  obwol^-*^ 
dem  Auge  freilich  die  verglichenen  Felder  gleich  erschienen,  doch  kein-^ 
wahren  Gleichungen,  sondern  um  den  Betrag  (oder  einen  Teilbetrag)  d^^ 
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jeweiligen  Unterschiedsschwellen  für  Sättigungsgrade  ungenau.    Aus  den 
Mitteilungen  der  Autoren  über  ihr  Verfahren   geht  das  mit  Sicherheit 
hervor.    Bei  der  Auswahl  der  Komponenten  ihrer  Mischungen  hatten  sie 
zwei  entgegengesetzten  Übelständen  Eechnung  zu  tragen.  Nahmen  sie  die 
Komponenten  zu  nahe   aneinander,  so  war  eine    sehr  grofse  Zahl  von 
Mischungssätzen  erforderlich  und  die  aus  deren  Verknüpfung  berechneten 
Werte  wurden  dann  so  ungenau,  „dafs  die  schliefslichen  Eesultate  gar  kein 
Vertrauen  mehr  verdienten".^    Nahmen  sie  aber  die  Komponenten  zu  weit 
auseinander,    so   traten  Sättigungsverschiedenheiten   auf   zwischen    der 
gemischten  Farbe  und  der  verglichenen  homogenen,  und  um  Gleichheit 
zu  erzielen,  mufste    die    letztere  durch  Zusatz  komplementären  Lichtes 
etwas  weifslicher  gemacht  werden.    Diese  Sättigungsausgleichung  aber 
brachte   experimentell   und    rechnerisch    wieder   manche   ünzuträglich- 
keiten  mit  sich,   auf  deren  Detaillierung  es  hier  nicht  ankommt.'    Die 
Autoren  hatten  also  zwischen  diesen  beiden  Übelständen  irgendwie  zu 
lavieren.    Um  möglichste  Grenauigkeit  zu  erzielen,  benutzten  sie  in  einer 
Anzahl  von  Mischungssätzen  relativ  entfernte  Komponenten  und  nahmen 
die  unbequeme  Sättigungsausgleichung  in  den  Kauf.    Jedoch  thaten  sie 
dies  „nicht  ohne  zwingende  Notwendigkeit,"^   sondern  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  wählten  sie  die  Komponenten  zwar  immer  noch  so  weit  als 
möglich  voneinander,    aber  doch   so  nahe   zusammen,   dafs   Sättigungs- 
differenzen gerade  eben  nicht   mehr    merkbar  wurden.    Das   heifst   nun 
eben,  sie  verwirklichten  in  allen  diesen  Fällen  die  Sättigungsgleichheit 
ihrer  Gleichungen  durch  einseitige  Annäherung.    Sie  gingen  aus  von  zu 
wenig  gesättigten  Mischungen  und  verminderten  dann  deren  Weifslich^ 
keit  durch   Aneinanderrücken   der   Komponenten  so  weit,   bis  sich  ein 
Unterschied   von    der   homogenen  Farbe    eben  nicht  mehr   bemerklich 
machte.    Alle  mit  solchen  Komponenten  weiter  gewonnenen  Gleichungen 
sind,  nach  dem  vorhin  Gesagten,  notwendig  ungenau,  ungenau  (im  Höchst- 
hetrage)  um  den  Wert  der  jeweiligen  Unterschiedsschwelle  für  Sättigungs- 
differenzen.     Die    hergestellte   Gleichheit    kann   noch    durchaus    keine 
symmetrische  gewesen  sein,    d.  h.  von  der  Ungleichheit  nach  oben  und 
nach  unten  gleich  weit  entfernt.    Hätte  man  die  Sättigung  des  gemischten 
Peldes  allmählich  wieder  verringert,  so  wäre  sehr  bald  ein  Unterschied 
Sögen  das  homogene  wieder  hervorgetreten.    Dieses  letztere  dagegen  hätte 
zweifellos  eine  sehr  viel  erheblichere  Sättigungsverminderung  vertragen, 
^^^  es  seinerseits  weifslicher    geworden  wäre,    als   das  gemischte  Feld. 
^^^  dem  hierzu  erforderlichen  Mehrzusatz  der  Komplementärfarbe  aber 
8^^<ixt  die  Hälfte  auf  die  homogene  Seite  der  Gleichimg,  um  sie  zu  einer 
genaxieii  zu  machen. 

Wie    hoch    der   Betrag   dieser    Ungenauigkeit    bei    den    einzelnen 

^^^^ohungen  veranschlagt  werden  mufs,  läfst  sich  natürlich  ohne  besonders 

*^^iif  gerichtete  Untersuchungen  gar  nicht  sagen.    Vorhanden  ist  sie 


*  König   und   Dieterici,    Die  Grimdempfindungen  in    normalen  und 
*^^>Äalen  Farbensystemen.    Diese  Zeitschrift  IV.,  S.  294. 
■  A.  a.  O.,  S.  295. 
'  A.  a.  O.,  S.  296. 
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notwendigerweise  in  allen  den  Fällen,  in  denen  ein  Sättigungsnnterscliied 
nicht  bemerkt  wurde  und  also  auch  keine  Sättigungsausgleichung  stattfand 
In  den  Teilen  des  Spektrums,  wo  die  Unterschiedsschwelle  fOr  Sättigungs- 
differenzen relativ  klein  ist,  ist  natürlich  auch  jene  TJngenauigkeit 
relativ  klein;  für  die  kurzwellige  Hälfte  des  Spektrums  wird  sie  also 
nicht  nennenswert  in  Betracht  kommen.  Allein  in  der  Gegend  von 
Orange  bis  Gelbgrün  ist,  wie  wir  wissen  (s.  o.  S.  161),  das  Auge  gegen 
SättigimgsdifPerenzen  ziemlich  unempfindlich;  hier  ist  also  die  Unter- 
schiedsschwelle  relativ  grofs,  und  damit  kann  auch  jene  Ungenauigkeit 
nicht  mehr  vernachlässigt  werden.  Aus  alledem  folgt  somit,  dafs  eine 
Übereinstimmung  zwischen  der  Theorie  und  den  KöNio-DiETBSicischen 
Mischungsbeobachtungen  von  vornherein  nur  erwartet  werden  kann» 
wenn  die  das  Gebiet  von  Orange  bis  Gelbgrün  betreffenden 
Gleichungen  ohne  Sättigungsausgleichung  eine  gewisse 
Korrektur  erfahren,  deren  genaue  Gröfse  einstweilen  nicht  zu  be- 
stimmen ist.  Durch  diese  Notwendigkeit  bekommt  die  ganze  Herstellimg 
der  Übereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  etwas  Un- 
sicheres und  Provisorisches.  Nichtsdestoweniger  teile  ich  meine 
Resultate  noch  teilweise  im  einzelnen  mit,  weil  ja  erstens  die  Unsicher^ 
heit  nur  für  einen  Teil  des  Spektrums  besteht,  weil  zweitens  die 
erforderlichen  Korrekturen,  bis  auf  eine  Ausnahme,  nur  unerheblich 
sind,  und  weil  endlich  die  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  zu 
erfüllenden  Bedingungen  immer  noch  eine  ungemein  grofse  ist.  Die 
Möglichkeit  einer  im  übrigen  befriedigenden  Ableitung  der  Beobachtungs- 
resultate wird  auch  so  noch  als  eine  wertvoUe  Bestätigung  der 
theoretischen  Voraussetzungen  betrachtet  werden. 

Fig.  5  veranschaulicht  die  auf  Grund  der  Mischlings- 
gleichungen  für  D(ietbrici)^  konstruierten  Erregungskurven 
der  fünf  Sehstoflfe,  bezogen  auf  das  Dispersions-Spektrum  des 
Gaslichtes.  Tabelle  in  giebt  in  Spalte  Ä  die  Ordinatenwerte 
dieser  Kurven  in  Zahlen  an;  Spalte  B  enthält  die  Empfindungs- 
werte  derselben  Ordinaten,  d.  h.  einerseits  die  rein  chromatisciien 
Wirkungen  der  verschiedenen  Lichter,  soweit  sie  nach  Abzug 
der  gleichzeitigen  gegenfarbigen  Erregungen  übrig  bleiben, 
andererseits    ihre    Weifseffekte,    die    da    teils    auf    der    Weifs- 


*  Die  Gleichungen  für  König  ergeben  im  wesentlichen  ähnHcho 
Kurven  und  hätten  also  ebensogut  hier  zu  Grunde  gelegt  werden  können. 
Nur  zeigen  diese  Kurven  sämtlich  in  der  Gegend  von  ca.  510  f*f*  eine  dexi 
glatten  Verlauf  störende  Ausbuchtung  nach  unten,  die  sich  auch  schoXJ 
bei  den  von  König  und  Dieterici  selbst  konstruierten  Kurven  gelten^ 
macht  und  von  ihnen,  zweifellos  richtig,  auf  eine  relativ  starke  Pig' 
mentierung  der  Macula  lutea  bei  König  zurückgeführt  wird,  Wege» 
dieses  rein  zufälligen  Umstandes  wäre  die  Übereinstimmung  namentlich 
der  Blaukurve  mit  derjenigen  der  Farbenblinden  weniger  evident  z^ 
machen  gewesen,  und  daher  habe  ich  die  Gleichungen  für  D.  vorgezogen- 
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dtLl>stanz,  teils  auf  jenen  gegenfarbigen  Erregungen  beruhen. 
Tfibtelle  rV  endlich  reproduziert  zur  Erleichterung  der  Nach- 
prüfung die  sämtlichen  für  D.  gefundenen  Mischungsgleichungen 
der*  KONiG-DiETERicischen  Arbeit,  unter  gleichzeitiger  Angabe 
döx"  für  sie  erforderlich  erachteten  hypothetischen  Korrek- 
tionen. 

Zum  Verständnis  der  Kurven  ist  folgendes  zu  beachten: 
1).  Gegenfarbige  Kurven  sind  so  gezeichnet,  dafs  sie,  bis 
zox  Abscissenaxe  verlängert,  mit  dieser  gleiche  Flächen  ein- 
sdiliefsen.  Die  von  der  Blau-  und  Gelbkurve  umzogenen 
Flächen  sind  also  einander  gleich  und  ebenso  die  von  der  Bot- 
und  Grünkurve  umzogenen,  (dagegen  haben  die  Flächen  des 
einen  Paares  eine  etwas  andere  Gröfse,  als  die  des  anderen). 
Durch  diese  Wahl  der  an  sich  willkürlichen  Ma&stäbe  gewinnt 
man  einen  anschaulichen  und  bequemen  Ausdruck  für  den 
komplementären  Charakter  der  Gegenfarben.^  Es  werden  dann 
nämlich  komplementäre  Mengen  von  diesen  gerade  durch 
(linear  oder  numerisch)  gleiche  Gröfsen  repräsentiert. 

2).  Der  Mafsstab  für  die  Weifskurve  ist  so  gewählt,  dafs 
das  aus  der  Vereinigimg  zweier  gegenfarbigen  Mengen  resul- 
tierende Weifs  gleich  der  Summe  dieser  (untereinander  gleichen) 
M^engen  gesetzt  ist.     Es  ist  also 

2  a  W  =  aGc-{-aBl 

=  a  R   -\-  a  Gr  (wo  a  beliebig). 


Die  nach  dieser  Festsetzang  aus  den  Mischungsgleichungen  resul- 
tierende Weifskurve  hat  eine  auffallend  geringe  Höhe,  auffallend 
nainentlich,  wenn  man  daran  denkt,  dafs  Hering  der  Weifserregung  ein 
viel  gröfseres  Gewicht  vindiziert,  als  den  chromatischen  Erregungen. 
IHe  von  ihr  und  der  Abscissenaxe  umschlossene  Fläche  beträgt  knapp 
^1«  der  Gesamtfläche  der  chromatischen  Kurven.  Ich  hemerke  daher 
ausdrücklich,  dafs  ein  wesentlich  höherer  Zug  der  Kurve  nach  den 
^schungsgleichungen  unmöglich  ist ;  aber,  wie  ich  gleich  hinzufüge, 
^m  der  etwaigen  Frage  zu  begegnen,  ob  dann  diese  kleine  Weifskurve 
^cht  vielleicht  ganz  entbehrlich  sei:  ein  wesentlich  niedrigerer  Zug  ist 
*^ch  unmöglich.  Dann  geht,  abgesehen  von  allen  anderen  Schwierig- 
keiten, die  Beziehung  zu  den  Farbenblinden  verloren. 

Wird  die  objektive  Helligkeit  des  Spektrums  mehr  und  mehr  ver- 
^Uigert,  so  nimmt  natürlich  die  relative  Höhe  der  Weifskurve  allmählich 
^^>  bis  sie  zuletzt,  bei  den  schwächsten  Lichtintensitäten,  allein  vor- 
^^nden  ist. 
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Tabelle  HI. 


Uen- 

A.  Ordinaten  der 

Irii  Yi'vr  A-rt 

Erregungs- 

B.  Empfindungswerte 
nach  Kompensation  der  gegen- 

Dge 

M 

■ 

farbige 

n  JLirregungen. 

Rot 

Grfln 

G«lb 

Blau 

Weifs 

Rot 

Orfln 

Gelb 

Blau 

Weifs 

)  fift 

5 

2,7 

5 

2,7 

)    » 

13,8 

— 

7,8 

— 

13,8 

— 

7,8 

— 

>     >, 

26,1 

14,5 

26,1 

14,5 

— 

— 

)    « 

43 

24 

— 

— 

48 

— 

24 

1     „ 

61 

— 

34,5 

— 

61 

— 

34,5 

— 

— 

•     . 

64 

36 

— 

64 

36 

— 

— 

1 

n 

94 

1 

51 

93 

— 

51 

2 

n 

105,3 

2 

61 

~~— 

^^^^ 

103,8 

61 

— 

4 

n 

133,5 

7 

89 

— 

0,2 

126,5 

— 

89 

14,2 

>» 

137 

8 

93 

0,5 

129 

— 

93 

— 

16,5 

» 

144,4 

14 

104 

— 

1,8 

130,4 

— 

104 

29,8 

?» 

134 

26 

108,5 

— 

4 

108 

— 

108,5 

— 

56 

» 

126 

32 

108 

— 

5,4 

94 

108 

69,4 

» 

106,5 

43 

103 

— 

7,3 

63,5 

103 

— 

93,3 

n 

74 

61,5 

93 

— 

11,3 

12,5 

— 

93 

132,3 

yi 

51 

103,8 

74,5 

— 

17,3 

— 

52,8 

74,5 

— 

119,3 

5  „ 

31 

114,9 

53,5 

22,6 

83,9 

53,5 

84,6 

>» 

22 

107,7 

41,2 

— 

25 

— 

85,7 

41,2 

69 

>» 

13 

92,5 

28,5 

i,e 

26,7 

79,5 

26,9 

— 

55,9 

J> 

7,8 

73 

19 

4,2 

26,4 

65,2 

14,8 

50,4 

JJ 

7 

71 

18 

4,7 

26,2 

64 

13,a 

— 

48,6 

J> 

— 

31,3 

2 

19,5 

15,8 

— 

31,3 

— 

17,5 

19,8 

J> 

— 

21,8 

25,5 

11,7 

— 

21,8 

— 

25,5 

11,7 

n 

11,7 

36 

6,8 

11,7 

36  ' 

6,8 

» 

— 

6,7 

— 

49,2 

3,9 

— 

6,7 

— 

49,2 

3,9 

» 

— 

4,4 

60,8 

2,4 

— 

4,4 

— 

60,8 

2,4 

'       j» 

— 

3,8 

— 

65,2 

2 

— 

3,8 

— 

65,2 

2 

>5  « 

3 

66,5 

1,2 

— 

3 

66,5 

1,2 

'     n 

'2 

1,5 

64,3 

0,4 

0,5 

— 

64,3 

3,4 

2,4 

1,3 

— 

63 

0,2 

1,1 

•  -^ 

— 

63 

2,8 

s     , 

2.7 

1,1 

62,3 

1,6 

— 

^^^ 

62,8 

2,2 

»    « 

*,2 

— 

— 

52,5 

— 

4,2 

•— 

— 

52,5 

— 

»         !, 

3,5 

— 

39,2 

3,5 

— ^ 

— 

89,2 

— 

J        » 

2 

— 

24 

2 

— 

^ 

24 

— 

V.     » 

1 

10,5 

1 

1 

10,5 

* 

1 

■ 
• 

15» 
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Tabelle    IV. 


I.     L\  =  a  Xet» 

II.    L\  —  a  X570  +  -^661*6  —  c . 

k                                 a 

\       k           tt          b            k' 

720  infi 

0.1173 

670  fifi 

1.- 

0.- 

— 

700    „ 

0.3207 

590    , 

1.819 

0.7907 

478  iifi 

0. 

685    „ 

0.6077 

577    „ 

0.7257 

0.9938 

471,5  , 

Oj 

670   „ 

1.000 

563,5,, 

0.— 

1.— 



• 

660   „ 

1.491 

— 



• 

III.     L\  =  a  XeTo  +  ^  -^690 

IV.    L\  —  a  L^go  4-  b  Xj^ 

k           a          b 

HTpothetisoher  Zuaau 

von  £475  auf  der  mono- 

ohromatlMhan   Seite. 

k           a          b 

HjpottMtlMher  : 

670  f4f4> 

1.— 
2.392 

0.— 
0.0424 

590   fi^fA 
577     , 

1.- 
0.5619 

0.— 
0.9353 

.  TOD  x^75  9nl  oer 
chromntiMheB  l 

645     „ 

0.13 

630     „ 

2.898 

0.1501 

0.10 

563,5  „ 

0.2402 

1.337 

0.19 

620     „ 

2.952 

0.2800 

0.1 1 

666    „ 

0.1228 

1.342 

0.15 

610     „ 

2.358 

0.5040 

0.08 

545    „ 

0.0281 

1.228 

ao7 

600     „ 

1.264 

0.7615 

0.04 

536    „ 

0. 

1.— 

— 

690     „ 

0 

1. 

— 



— 

V.    L\  =  a  X590  -fr  üi 


61 S 


c  Ly 


k           a          b           k' 

c 

Hypothetisch  geAnderter  Wert  tob  c. 

1 
1.— 

0. 

__ 

_^ 

77  „ 

0.6905 

1.978 

471.5  ^/i 

0.9298 

0.68 ' 

563.6  „ 

0.4135 

2.896 

464     „ 

1.111 

1.02 

512    „ 

0. 

1.— 

— 

VI.    ix  =  a  ij,g  +  6  i„j 

cLv 

Vn.    Lx  —  a  Ltit +b  L„t- 

i.           a        h            V 

c      1 

l           a         b           k- 

636  fii*. 

1 

0. 

bl2ftft 

1.— 

0. 

— 

- 

512    „ 

0.3775 

►  0.2822 

661    /LlfA, 

0.0922 

505, 

0.6241 

0.2315 

650^/* 

O.0Ö 

475    „ 

0 

1. 

495  „ 

0.2849 

0.4319 

628  „ 

0.00 

— 

— 

485  „ 

0.1160 

0.6324 

606  „ 

0.0c 



— 

475  „ 

0. 

1. 

— 

— 

VIII.    Xx  — aX,86  +  6J 

r 

^468 

IX.    L\  —  aL„t-{-bL 

439 
0.- 

k                     a 

b 

1            i                   «1 

4Sb/Lif4, 

1.— 

0. 

475^^ 

1. 

475  „ 

0.4300 

0.7406 

465    , 

0.4994 

1.321 

463  „ 

0. 

1. 

455    „ 

0.1878     1       1.664 

— 

445    „ 

0.0445 

1.620 

— 

433 

n 

0. 

1.- 

*  Siehe  Note  auf  der  folgenden  Seite. 
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Tabelle   IV. 

(Fortsetzung.) 

AuTserdem  kommt  in  Betracht: 

X.  Die  TabeUe  der  Komplementärfarben  (König-Dietbrici, 
Tal),  IX,  S.  288  und  289).  An  Stellen  des  Spektrums,  deren 
Licht  sich  zu  Weifs  ergänzt,  müssen  die  erregten  Gegenfarben 
in  gleichem  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Ich  reproduziere 
ans  der  Tabelle  (und  der  zugehörigen  Figur)  folgende  Paare: 

1.  ig^g   ist    (für  D.)    komplementär    zu   allem  Licht    von 
gröfserer  Wellenlänge,  als  665  fAii, 

2.  Zggg  ist  komplementär  zu  dem  Licht  etwa  von  485  bis 
470  (Afi, 

3.  L^^Q  ist  komplementär  etwa  zu  ^507* 

XI.  Eine  Mischung  von  1,674  L^^^  -\-  L535  ist  (für  D.)  im 
Farbenton  gleich  Z53Q,  d.h.  das  Verhältnis  der  farbigen 
Erregungen  zu  einander  ist  in  der  Mischung  dasselbe,  wie 
in  dem  monochromatischen  Licht;  auch  ist  die  Helligkeit 
beiderseits  gleich,  nur  die  Sättigung  ist  verschieden.  (König- 
DiETERici,  Tab.  XI,  S.  292). 


^  Diese  ziemlich   beträchtliche    hypothetische  Änderung   ist   durch 
^ie  Auseinandersetzungen   S.  221—224  nicht  motiviert  (da  bei  den  Glei- 
cH-ungen  V  ja  eine  Sättigungsausgieichung  stattgefunden  hat);    sie  wird 
also  auf  Bedenken  stofsen.    Dazu   ist   folgendes    zu  bemerken.     Die  an 
*ich  notwendigen,  aber  ihrer  wahren  Gröfse  nach  unbekannten  Korrek- 
^"Uren  der  Gleichungen  III  und  IV  sind  so  gewählt,  dafs  die  Gleichungen 
ietizt  nicht  nur  für  die  Farbentüchtigen,    sondern  auch  für  die  Farben- 
*>liiiden,  und  zwar  speziell  für  die  beiden  von  König  und  Dietebici  unter- 
jochten Grünblinden,  gültig  sind.    Dies  ist  bei  König-Dietebici  nicht  der 
•^«tU,    mufs    aber   notwendig    gefordert    werden,    da  ja   die   Mischungs- 
gleichungen der  Farbentüchtigen  von  den  Farbenblinden  anerkannt  werden. 
^"Un  stimmt   die   oben   geänderte   Gleichung  V  in  ihrer  Originalgestalt 
nieder  auf  keine  Weise  zu  den  von  König-Dietbrici  selbst  bestimmten  Em- 
pfindungskurven  der    Grünblinden.     Da    nun  aber   einmal   die   übrigen 
Korrektionen  so  getroffen  sind,  dafs  die  geänderten  Gleichungen  gleich- 
zeitig für  die  Farbentüchtigen  und  die  Grünblinden  gelten,   mufs  diese 
ü^ebereinstimmung  auch  für  die  Gleichungen  V  hergestellt  werden,  und 
^as  bedingt  nun   in  diesem  einen  Falle  eine  etwas  gröfsere  Änderung. 
Jedenfalls  steckt  hier  irgendwo  eine  Unregelmäfsigkeit.    Ob  gerade  bei 
ier  obigen  Gleichung  oder  vielleicht  bei   den  betreffenden  Gleichungen 
^ei  Grünblinden,  bedarf  der  Untersuchung. 
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3).  Durch  die  gemeinsame  Beziehung  auf  die  Weifserregung 
wird  auch  für  die  Flächen  der  Bot-  und  Grünkurve  einerseits 
und  der  Gelb-  und  Blaukurve  andererseits  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis zu  einander  vorgeschrieben.  Leider  sind  zur  genaueren 
Bestimmung  dieses  Verhältnisses  keine  hinreichend  zwingenden 
Anhaltspunkte  gegeben.  Eine  der  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Gleichungen  z.  B.  (Tab.  IV,  No.  XI)  ist  nur  eine 
Farbentongleichung  und  also  unbestimmt.  Das  Höhenverhältnis 
der  ßot-  und  Grünkurve  einerseits  zu  der  Blau-  und  Gelbkurve 
andererseits  könnte  also  innerhalb  einer  gewissen  Breite  auch 
anders  gewählt  werden,  ohne  dafs  die  Übereinstimmung  mit 
den  Mischungsgleichuugen  verloren  ginge.  Das  flach  ver- 
laufende Stückchen  der  Rotkurve  am  kurzwelligen  Ende  maoht 
auTserdem  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch,  sondern  soll  nnr 
eine  Andeutung  sein,  dafs  hier  noch  eine  Boterregung  stattfindet.^ 

4).  Es  folgt  aus  dem  Gesagten,  dafs  die  einzelnen  Kurven 
nicht  als  etwas  für  sich  Bestehendes  betrachtet  und  etwa  iso- 
liert mit  den  Mischungsgleichungen  vergüchen  werden  dürfen. 
Sondern  da,   wo    gegenfarbige  Erregungskurven  übereinander- 
greifen,  hängt  der  Verlauf  jeder  Kurve  zugleich  ab  von  dem 
der  gegenfarbigen  Kurve,  dadurch  von  dem  Verlaufe  der  Weüs- 
kurve  und  dadurch  weiter  sogar  von  dem  Verlaufe  des  anderen 
gegenfarbigen  Kurvenpaares.      Wegen    dieser   allseitigen  Ver- 
flechtung war  begreiflicherweise  die  Konstruktion  der  Kurven, 
in  der  mittleren  Hälfte  des  Spektrums  eine  äufserst  mühsame^ 
und  zeitraubende  Aufgabe.     Dafs  es  gleichwohl  möglich  war^ 
diese    zu  lösen    und  somit    die  Mischungsthatsachen    und  d» 
theoretischen  Voraussetzungen  unter  erschwerenden  Umständeix 
als  zu  einander  stimmend  nachzuweisen,  scheint  mir,  trotz  de:C 
erforderlich   gewesenen  mäfsigen  Korrektionen  dex* 
Mischungsgleichungen,    als    ein    kräftiges    Argument   svi- 
Gunsten  der  Theorie  in  Betracht  zu  kommen. 


^  Die  vielleicht  manchem  auffallenden  grofsen  Verschiedenheiten» 
in  Höhe  und  Gestalt  der  einzelnen  Kurven  liegen  wesentlich  an  ihre^ 
Beziehung  auf  das  Dispersionsspektrum  mit  seiner  ungleichen  Verteiluft^ 
der  Dichtigkeit  der  Wellenlängen.  Werden  sie  auf  das  Interferenz' 
Spektrum  als  Abscissenaxe  bezogen,  so  werden  die  Bot-  und  GrünkurV^ 
fast  symmetrisch  zu  einander,  aufserdem  tritt  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
der  Eotkurve  mit  der  Gelbkurve  und  der  Grünkurve  mit  der  BIäö" 
kurve  besser  hervor. 
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Denn  in  der  That  werden  nun  die  oben  (S.  221)  aufgestellten 

Forderungen  durch  diese  Kurven  erfüllt.     Die  Gelb-  und  Blau- 

kixirve  sind  konstruiert  nach  den  von  König  und  Dibtbbioi  für 

ihire    beiden    Grünblinden    gefundenen    Mischungsgleichungen 

(a.    a.  0.,  Tab.  V  und  VI).     Sie  gelten  also  gleichzeitig  für  das 

nannale  Auge   und  für    diese   Grünblinden,    soweit  überhaupt 

eixizelne  Kurven   mehreren  voneinander   immer  etwas  differie* 

Texi.den    Individuen    gleichzeitig  gerecht  werden    können.     Die 

Weifskurve    stimmt   überein   mit    der  Helligkeitsverteilung    in 

einem    sehr  lichtschwachen  Spektrum    oder   in   dem  Spektrum 

des    total  Farbenblinden.     Dafs   sie   für  das   grühblinde  Auge 

«t'^as  tiefer  verläuft,  als  für  das  farbentüchtige,  liegt  wesent* 

licH  an  der  gewählten  Darstellungsweise.     Die  gesamte  chroma^ 

tische  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Betina  des  Grünblindien  ist 

dargestellt  durch   zwei  Flächen,    eben   die  von   der  Gelb-  und. 

Blaukurve  umschlossenen.     Bei  dem  Farbentüchtigen  entfallen 

ftuf  die  Darstellung  derselben  Wirkung  vier  Flächen,    nämlich 

AuTser  den  beiden  eben  genannten  noch    die  etwas  gröfseren, 

von   der    Rot-    und    Qrünkurve   umgrenzten.      Hat    nun,    wie 

^och  einigermafsen  wahrscheinlich,  die   Weifserregüng  in  dem 

^Psten    Fall    ungefähr    dasselbe    quantitative    Verhältnis    zti 

<}er  chromatischen  Erregung   wie    in    dem    zweiten,    so    mufa 

*ie  auch  dort  durch  eine  kleinere  Fläche  repräsentiert  werden, 

*ls  hier. 

Endlich  greifen,  wie  theoretisch  gefordert,  die  Erreguags- 
^Urven  der  Gegenfarben  teilweise  übereinander.  Namentlich 
*>ei  der  Rot-  und  Grünkurve  ist  dies  sehr  stark  der  Fall,  und 
^^raus  erklärt  es  sich,  dafs  die  Farben  von  Orange  bis  Gelb- 
grün relativ  weifslich  sind  und  infolgedes  das  normale  Auge 
^^ch  hier  als  ziemlich  unempfindlich  gegen  Sättigungsunterschiede 
^r^eist. 

Zur  Vergleichung  ist  noch  die  Gelbkurve  des  sogenannten 
^otblinden  eingezeichnet,  konstruiert  nach  den  KöNia-DiETERici- 
^olxen  Mischungsgleichungen  für  Sakaki  (a.  a.  0.,  Tab  VII).  Die 
Zugehörige  Weifskurve  würde  noch  etwas  tiefer  verlaufen,  als 
^e  für  das  grünblinde  Auge  gültige,  ist  aber  der  Übersichtlich- 
keit halber  fortgelassen ;  die  Blaukurve  stimmt  ungefähr  überein 
^it  der  normalen.  Jene  Gelbkurve  stellt  sich  dar  als  eine 
^t-^as  nach  dem  kurzwelligen  Ende  des  Spektrums  verschobene 
Normale    Gelbkurve.      Sie    verläuft    infolge    der   Verschiebung 
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einigermarsen  parallel    zu    der  normalen  Grünkurve,    hat   aber 
einen  anderen  Typus  als  diese.  ^ 

Bekanntlich  werden   die  Farbengleichungen    des  normalen 
Auges    auch    von  den  partiell  Farbenblinden    anerkannt.    Für 
die    Grünblinden    ist    dies    sofort    verständlich.      Damit    eine 
Gleichung  für  den  Farbentüchtigen  gültig  sei,   mufs   sie  unter 
anderem    für    die    in    seiner   E.etina    stattfindende    Gelb-  und 
Blauerregung  gültig  sein.     Diese  bestehen  bei  dem  Grünblinden 
in    ganz    derselben   relativen  Verteilung,    die  Gleichung  mnfs 
also  auch  für   ihn    gelten.     Dafs  sie   auch  für  den  ßotblinden 
stimmt,    ist  dagegen    als    halber  Zufall    zu    bezeichnen.    Seine 
Gelbkurve  verläuft  als  eine  Art  Mittelding  zwischen  der  Gelb- 
und Grünkurve  des  normalen  Auges.     Mischungen,  die  für  diese 
beiden  richtig  sind,   können  daher   in  zahlreichen  Fällen  ancli 
für  jene  annähernd  stimmen.     Ich  möchte  aber  vermuten,  daß) 
sich    bei   genauestem  Zusehen    solche    Übereinstimmungen  als 
nicht  so  durchgängig  und  nicht  so  genau  herausstellen  werden, 
wie  diejenigen  zwischen  Norm  und  Grünblindheit. 

Für  den  total  Farbenbhnden    gelten    die  Gleichungen  des 
normalen   Auges    in    keiner    Weise.      Nach    der    HsBiNGschen 
Theorie  ist  das  schwer  verständlich.     Der  Farbentüchtige  und 
der  total  Farbenblinde  haben  dieselbe  WeiTssubstanz  mit  der* 
selben  Art  der  Erregbarkeit.     Aufserdem  spielt  diese  Substanz 
bei  dem  Farbentüchtigen  nicht  etwa  eine  untergeordnete  Solle» 
sondern  ihr  Gewicht  soll  im  allgemeinen  bei  jeder  Erregung  viel 
bedeutender  sein,  als  das  der  farbigen  Substanzen.     Stellt  nim 
aber  der  Farbentüchtige    eine   Gleichung   her,    die    doch,  tun 
richtig  zu  sein,    auch    für  seine  Weifserregung    stimmen  mute, 


^  Hoffentlich  wird  niemand  dadurch  in   die  Irre  geführt,  dals  di® 
Gipfel    der    beiden    Gelbkurven   und    der  Blaukurve  sich    in  Fig.  5 
anderen  Stellen  befinden,    als  in  der  früheren  Fig.  4.    Dort  handelte 
sich  um  ein  Sonnenlichtspektrum,  hier  um  ein  Gaslichtspektrum.    Obo^ 
mufste  ich  jenes  wählen,  um  die  Beziehung  zu  den  KüHNESchen  Original^ 
beobachtungen  aufzudecken;    hier  bin  ich  an   dieses  gewiesen,  um  di^ 
Beziehung  zu  den  KöNiG-DiETERicischen  Originalgleichungen  nicht  zu  ve^' 
lieren.     Wird    das    Gaslichtspektrum   in   ein    Sonnenlichtspektrum  um* 
gerechnet,    so   bekommt    alles  wieder    die    in  Fig.  4   gezeichnete  Lag^ 
Dafs  die  Gelb-  und  Blaukurve  in  Fig.  5  nicht  in  der  Gegend  von  F  übe^ 
einandergreifen  (wie  die  Absorptionsspektren  des  Sehpurpurs  und  Sehgelb)» 
sondern  in  der  Gegend  von  E,  hat  ganz  denselben  Grund. 
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lann  wird  sie  von  dem  total  Farbenblinden  mit  seiner  gleich- 
»rtigen  WeiTserregung  nicht  anerkannt. 

Für    die    hier    entwickelte  Theorie   ist    die  Sache    einfach 

jenng.     Die  'Weifsempfindung  beruht   in  der  Norm   nicht  nur 

iuf  Zersetzung  der  Weifssubstanz,  sondern  aufserdem  auch  auf 

Biner     gleichzeitigen     Zersetzung    gegenfarbiger     Substanzen. 

Diese  findet  im  Spektrum  an  mehreren  Stellen  statt,  besonders 

stark  von  Orange  bis   Gelbgrün.     Dadurch    wird    die   relative 

Yerteilüng  des  Weifs  im  Spektrum  für  das  normale  Auge  eine 

ganz  andere,    als    für   das   total   farbenblinde.     Das  Maximum 

der  Weifsempfindung  z.  B.  liegt  für  dieses  in  der  G-egend  von  JB, 

far  jenes   in    der  Nähe    von  D  (s.  Tab.  in,  B),    und   natürlich 

können    also  für   beide    nicht    dieselben  Mischungsgleichungen 

Gültigkeit  haben. 

Alle  Erscheinungen  des  Farbensehens,  die  bei  den  gewöhn- 
lichen mittleren  Helligkeitsgraden  zu  beobachten  sind,  lassen 
sich  aus  meinen  Kurven  herauslesen  und  an  ihnen  anschaulich 
erläutern.  So  z.  B.  die  von  Hess  gefundene  Thatsache,  dafs 
bei  zunehmend  excentrischer  Betrachtung  nur  drei  Farben  des 
Spektrums  ihren  Farben  ton  nicht  ändern.  Die  betrefi*enden 
Stellen  des  Spektrums  entsprechen  den  drei  Schnittpunkten 
der  Rot-  und  Grünkurve  (im  Gelb);  der  Gelb-  und  Blaukürve 
(im  Grün)  und  der  Grün-  und  Eotkurve  (im  Blau).  Ferner 
die  Verteilung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Änderungen 
der  Wellenlänge  im  Spektrum.  Man  wird  naturgemäfs  zufolge 
des  FEGHNEBschen  Gesetzes  diese  Empfindlichkeit  da  als  relativ 
grofs  erwarten  müssen,  wo  einerseits  die  einzelnen  Kurven 
relativ  steil  verlaufen,  wo  aber  gleichzeitig  ihre  Ordinatenhöhen 
relativ  klein  sind,  also  ungefähr  da,  wo  (abgesehen  von  sehr 
kleinen  Ordinaten)  der  Ausdruck 


+ 


.  •  •  • 


(worin  y  die  Kurvenordinaten  und  X  die  Wellenlängen  be- 
zeichnet) ein  Maximum  ist.  Bestimmt  man  nach  ungefährer 
Schätzung  solche  Stellen  in  Fig.  5,  so  kommt  man  ziemlich 
genau  auf  die  durch   direkte  Beobachtung  gefundenen  Punkte 
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gröfster  Empfindliohkeit,^  während  z.  B.  die  von  König  tmd 
DiETBRiGi  konstruierten  drei  Kurven  in  dieser  Beziehung  teil- 
weise im  Stich  lassen. 

Ich  nehme  aber  Abstand  von  der  eingehenderen  Erörte^ 
rung  von  Einzelheiten,  die  mit  der  vorgetragenen  Theorie  nioht 
in  direktem  Zusammenhang  stehen.  Denn,  wie  ich  nochmals 
hervorhebe,  die  ganze  Kurvenkonstruktion  kann  nicht  absolut 
genaue,  sondern  nur  provisorische  Bedeutung  beanspruchen, 
solange  gewisse,  an  sich  durchaus  notwendige  Korrektioneo 
der  zu  Grunde  liegenden  Mischungsgleichungen  ihrem  genauen 
Betrage  nach  nicht  bekannt  sind.^ 

Dafür  versuche  ich,  die  Hauptpunkte  meiner  Theorie  noA 
einmal  kurz  zusammenzufassen. 

17.  Zusammenfassung.  Das  normale  Farbensehen  wird 
vermittelt  durch  drei  lichtempfindliche  Substanzen  in  dffli 
ftufsersten  Schichten  der  Betina,  von  verschiedener  Verbreitung, 
verschiedener  Absorptionsfähigkeit  für  das  Licht  und  v«- 
schiedener  Zersetzlichkeit. 

Die  eine  von  diesen,  die  Weifssubstanz,  ist  über  die  ganz4 
Netzhaut  verbreitet  und  zugleich  am  lichtempfindlichsten.  Sie 
absorbiert  die  Lichtstrahlen  fast  des  ganzen  sichtbaren 
Spektrums,  vorwiegend  diejenigen  mittlerer  Wellenlange.  Das 
von  ihr  absorbierte  Licht  dient  dazu,  sie  zu  zersetzen.  Dabei 
wird  Energie  frei  in  einer  zur  Nervenerregung  geeigneten 
Form,  und  das  Resultat  dieser  Reizung  manifestiert  sich  unserem 
Bewufstsein  als  Empfindung  der  Helligkeit  (WeifSs  oder  Oran). 
Die  Substanz  wird  unablässig  zersetzt  (durch  ftofsere  oder 
innere  Beize)  und  zugleich  seitens  des  Organismus  unabUeeig 
neugebildet,  wobei  nicht  nur  die  gereizte  Stelle,  sondern  aiudi 

^  Näheres  u.  a.  bei  Brodhun,  Über  die  Empfindlichkeit  des  grün- 
blinden und  des  normalen  Auges  gegen  Farbenänderung  im  Spektrum. 
Diese  Zeitschr,  III,  S.  97  ff. 

*  Wegen  nicht  hinreichender  Sicherheit  des  vorliegenden  Materiak 
enthalte   ich   mich  auch   einer  Besprechung  der  sogenannten  „anomaleii 
Trichromaten".      Soweit    ich    ein    unverbindliches    Urteil    wagen   darf, 
möchte  ich  sagen,  dafs  sie  eine  Art  Übergangsstufe  zwischen  den  Griiih 
blinden  und  den  Farbentüchtigen  darstellen.   Ihre  Bot-  und  Grünsubstanz 
scheint  noch  weniger  differenziert  zu  sein,  als  bei  den  Normalsehenden. 
Sie  verhalten  sich  also  zu  diesen  ähnlich,  wie  auf  dem  Boden  der  zwei- 
dimensionalen Farbensysteme  die  Botblinden  zu  den  Grünblinden. 
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der€n  Umgebung,  ja  in  gewisser  Weise  die  ganze  Netzhaut  sich 
be-beiligt.  Für  das  BewuX'stsein  indes  machen  sich,  hier  sowohl 
wie  bei  den  anderen  Sehstoffen,  nur  die  Zersetzungsyorgänge; 
nicht  auch  die  Itegenerationen  bemerklich. 

Eine  zweite  Substanz  ist  in  den  AuTsengliedem  der 
sog.  Sehzellen  (Stäbchen  und  Zapfen)  enthalten.  Sie  reicht 
also  nicht  ganz  bis  an  die  äufserste  Peripherie  der  Netzhaut, 
ist  auch  nicht  so  lichtempfindlich  wie  die  Weifssubstanz,  aber 
dafür  in  sehr  reichlicher  Menge  vorhanden.  Diese  Substanz 
ist  identisch  mit  dem  Sehpurpur;  ihr  Verhalten  gegen  das 
Licht  kann  also  ganz  unabhängig  von  allen  hypothetischen 
Konstruktionen  untersucht  werden  und  ist  bereits  untersucht 
worden.  In  ihrem  ursprünglichen  Zustande  ist  sie  purpur- 
farben, und  zwar  existiert  sie  in  einer  roteren  und  einer 
violetteren  Modifikation.  Sie  absorbiert  vorwiegend  die  (für 
die  Empfindung)  gelbroten  bis  grünen  Strahlen ;  die  Absorptions- 
maxima  ihrer  beiden  Modifikationen  liegen  zwischen  D  und  E. 
IHirch  geeignete  Belichtung  wird  auch  diese  Substanz  zersetzt, 
aber  nicht  sofort  in  ihre  letzten  Spaltungsprodukte,  sondern 
BÜt  einer  Zwischenstufe.  Sie  verschiefst  zunächst  ins  Gelbe, 
und  dieses  Sehgelb  wird  dann  durch  die  Strahlen  von  Grün 
bis  "Violett  weiter  zersetzt.  (Die  grünen  Lichtstrahlen  wirken 
riso  gleichzeitig  auf  beide  Substanzen).  Die  Produkte  der 
lötzten  Zersetzung  werden  von  dem  Organismus  verwertet,  um 
daraus  die  ursprüngliclie  Substanz,  den  Sehpurpur,  wiederher- 
zustellen, wobei  möglicherweise  kurzwelliges  Licht  xmterstützend 
iiutwirkt,  übrigens  auch  wieder  die  ganze  Netzhaut  beteiligt  ist. 

Die  Wirkungen  dieser  Processe  anf  das  Sehorgan  mani- 
fB^tieren  sich  nun,  wie  ich  annehme,  für  das  Bewufstsein  in 
doppelter  Weise.  Zunächst  wird  bei  den  Zersetzungen  des 
Sehpurpurs  und  des  Sehgelb,  ganz  wie  bei  denen  der  Weifs- 
substanz, Energie  frei  (naturgemäfs  aus  dem  Sehgelb  in  ge- 
ringerer Menge  als  aus  dem  höher  zusammengesetzten  Sehpurpur). 
Biese  bewirkt  Reizung  des  Nerven,  und  deren  Effekte  werden 
mis  schliefslich  bewufst,  ganz  wie  vorhin,  als  Empfindungen 
der  Helligkeit.  Die  aus  der  jederzeitigen  Zersetzung  der  Weifs- 
substanz stammende  gleichartige  Empfindung  wird  hierdurch 
lediglich  verstärkt,  da  der  Nerv  ja  keine  ünterscheidungs- 
ffthigkeit  dafür  besitzt,  woher  die  ihn  erregende  Energie 
stammt.     Zugleich    aber   erhält   in    diesem  Falle    die    nervöse 
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Erregung  einen  eigentümlichen,  seinem  Wesen  nach  un^ 
bekannten  Nebencharakter,  der  provisorisch  als  Bhythmisierang 
der  Reizung  oder  der  Erregung  bezeichnet  wurde.  Die  infolge 
der  Zersetzungsprocesse  hervorgerufenenen  Helligkeitsempfin- 
dungen erhalten  dadurch  eine  eigenartige  Tönung,  und  zwar 
bei  Zersetzung  des  Sehpurpurs  eine  Tönung  ins  Gelbe,  bei 
Zersetzung  des  Sehgelb  eine  Tönung  ins  Blaue.  Zusammen 
vertragen  die  beiden  Erregungsrhythmen  sich  nicht;  sie  haben 
etwas  Antagonistisches  und  stören  sich  gegenseitig.  Werden 
also  Sehpurpur  und  Sehgelb  gleichzeitig  zersetzt  (d.  h.  sehen 
wir  gelbes  und  blaues  Licht  gemischt),  so  schwächt  eine  farbige 
Tönung  die  andere  ab.  Blau  und  Gelb  sind  Gegenfarben. 
Bei  einem  bestimmten  Mengenverhältnis  beider  Erregungen 
fällt  der  chromatische  Charakter  der  Empfindung  völlig  fort 
Die  bei  jenen  Zersetzungen  frei  werdende  Energie  wird  aber  ' 
davon  nicht  berührt,  die  in  dem  Gelb  imd  Blau  enthaltenen  - 
Helligkeitsempfindungen  bleiben  also  ungestört  bestehen. 
D.  h.  wir  sehen  bei  geeigneter  Mischung  der  beiden  Gegen- 
farben lediglich  die  Summe  ihrer  Helligkeiten  (die  zum  Teil 
aus  Zersetzung  der  Weifssubstanz  stammen)  als  Weifs  oder 
Grau. 

Eine  dritte  Substanz  (Botgrünsubstanz)  ist  beim  MenscheoL 
blöfs  in  den  Aufsengliedern  der  Zapfen  vorhanden.  Sie  ha't» 
also  die  beschränkteste  Verbreitung,  ist  aber  etwas  leichter  a«>- 
setzlich,.  als  der  Sehpurpur.  Von  Hause  aus  ist  sie  grün  gefarl>'t> 
und  existiert  möglicherweise  isoliert  in  den  grünen  Stäbchen 
der  Froschretina.  Da  ihre  Farbe  beinahe  komplementär  ist  zu 
der  des  Sehpurpurs,  so  neutralisieren  die  beiden  Substanzen 
da,  wo  sie  zusammen  vorkommen,  ihre  Färbung  gegenseitig', 
und  die  Aufsenglieder  der  Zapfen  erscheinen  deshalb  farblos. 
Die  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Botgrünsubstanz  rmi 
ihre  Bedeutung  für  das  Sehen  sind  ganz  analog  zu  denken 
den  Eigenschaften  und  der  Bedeutung  des  Sehpurpurs.  Bei 
geeigneter  Belichtung  (durch  Strahlen  längster  und  kürzester 
Wellenlänge)  verschiefst  die  ursprünglich  grüne  Substanz 
zunächst  in  ein  rotes  Zwischenprodukt,  ähnlich  also  wie  die 
absterbenden  Blätter  des  wilden  Weins.  Dieses  wird  durci 
Strahlen  mittlerer  Wellenlänge  weiter  zersetzt,  und  aus  den 
letzten  Spaltungsprodukten  wird  dann  durch  die  Ejräfte  des 
Organismus    die     grüne    Ausgangssubstanz    regeneriert.     Von 
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•ange  bis  Gelbgrün  greifen  die  Absorptionsspektren  der  beiden 
ibstanzen  übereinander. 

Bei  jenen  beiden  Zersetzungen  nun  wird  Energie  frei, 
ren  Einwirkung  auf  den  nervösen  Apparat  wieder  als  HeUig- 
•it  zum  Bewufstsein  kommt.  Bei  beiden  überträgt  sich  die 
Tegung  auf  den  Nerven  mit  einem  specifischen  Nebencharakter, 
einem  besonderen  Rhythmus,  durch  den  die  .HeUigkeits- 
ipfindung  eine  chromatische  Tönung  erhält.  Die  Zersetzung 
>r  ursprünglichen  Substanz  empfinden  wir  auf  diese  Weise  als 
ot,  die  ihres  roten  Zwischenproduktes  als  G-rün.  Beide  speci- 
iche  Rhythmen  endlich  haben  auch  hier  wieder  etwas  Anta- 
)nistisches,  sich  Störendes,  so  dafs  bei  einer  geeigneten 
ischung  von  Bot  und  Grün  die  chromatischen  Charaktere 
aider  Empfindungen  sich  neutralisieren,  und  wir  nur  die 
umme  ihrer  Helligkeiten  als  Weifs  empfinden. 

So  in  Bezug  auf  das  normale  Sehen.  Was  die  haupt- 
ichHchsten  pathologischen  Modifikationen  betrifft,  so  sind  die 
ewöhnlichen  Farbenblinden  Individuen,  denen  die  ßotgrün- 
ibstanz  abgeht,  die  infolgedes  von  Farben  im  engeren  Sinne 
ir  Gelb  und  Blau  empfinden.  Die  Art  und  Weise,  wie  sie 
ese  im  Spektrum  verteilt  söhen,  wird  durchaus  bedingt  durch 
e  Absorptionsspektren  des  Sehpurpurs  und .  des  Sehgelb.  Die 
a  ihnen  beobachtete  Verschiedenheit  femer  von  sog.  Rot- 
indheit  und  Grünblindheit  beruht  auf  dem  Vorkommen  des 
ihpurpurs  in  zwei  Modifikationen. 

Bei  den  Zuständen  sogenannter  Farbenschwäche  oder  bei 
igleichmäfsigen  Beeinträchtigungen  von  Gegenfarben  be- 
ehen  Störungen  irgendwo  centralwärts  von  der  Stabzapfen- 
Hcht,  durch  welche  die  Erregungsrhythmen  bei  ihrer  Über- 
agung  auf  das  Centralorgan  in  mehr  oder  minder  kapriciöser 
^eise  alteriert  werden.  Derartige  Schädigungen  liegen  auch 
)r  bei  den  cerebralen  Affektionen  des  Farbensehens,  infolge 
m  Hysterie,  Apoplexie  u.  s.  w. 

Bei  totaler  Farbenblindheit  endlich  fehlen  entweder  die 
iden  chromatischen  Substanzen  gänzhch,  oder  es  werden  die 
n  ihnen  herrührenden  chromatischen  Rhythmen  durch  central- 
;rts  bestehende  Störungen  gänzlich  aufgehoben,  während 
le  Fortleitung  des  blofsen  Erregungsquantums  noch  möglich  ist. 
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über  den  Muskelsinn  bei  Blinden. 

Von 

Dr.  Paul  Hocheisbn.^ 

In  den  Begriff  ,,Muskelsinn^'  fassen  wir  eine  Beihe  von 
Fälligkeiten  zusammen,  welche  es  ermögliclien,  uns  über  die 
Stellungen  unserer  Körperteile  zu  einander,  über  die  Lage  im 
Biaum,  die  Bewegungen  der  Körperteile  und  die  Widerstände, 
w^elche  sie  bei  den  aktiven  Bewegungen  finden,  genau  zu 
mformieren.  Über  die  Analyse  des  Muskelsinns  arbeitete  G-old- 
SCHMDBR  in  sehr  eingehender  Weise  und  veröffentlichte  seine 
Besultate  in  den  Schriften  ^Über  den  Muskelsinn  und  Theorie 
ier  Ataxie*^*  und  „Untersuchungen  über  den  Muskelsinn. **•  Er 
trennte  hierbei  das  Gebiet  des  Muskelsinns  scharf  in  folgende 
^^r  Abteilungen: 
"■■  1.  Empfindung  passiver  Bewegungen. 

2.  Empfindung  aktiver  Bewegungen. 

3.  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung. 

4.  Empfindung  der  Schwere  und  des  Widerstandes. 
Ausgehend  von  der  Empfindung  passiver  Bewegungen  fand 

(^OLDSOHEiDER,  dafs  CS  eine  specifische  Bewegungsempfindung 
giebt,  welche  bei  passiven  Bewegungen  von  einer  gewissen 
Oröfee  deutlich  hervortritt  und  sich  mit  keiner  anderen  Emp* 
fixidnng  verwechseln  lälst.  Das  Wesentliche  beim  Zustande- 
kommen der  Bewegungsempfindung  ist  die  Drehung  der  Gelenk- 


*  Die   folgenden    Untersuchungen    sind   unter   Leitung   des    Herrn, 
^»  A.  GoLDSCHBiDER  angestellt  worden,  der  bereit  ist,  für  ihre  Resultate 

*^ch  die  Verantwortlichkeit  zu  übernehmen.  Ihre  Ergebnisse  sind  auf 
®^  JJ.  internationalen  psycholog,  Kongreß  zu  London  1892  vorgetragen 
*^d  auch  in  meiner  t)issertation  veröffentlicht  worden. 

•  Zeitschrift  für  klinische  Medizin,  Band  XV. 

^  ArchM  fOr  Anatomie  imd  Physiologie^  Physiol.  Abt.  1889. 
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enden  und  die  Perzeption  der  letzteren  durch,  die  G-elenksensi- 
bilität.  G-OLDSGHEiDBR  stellte  fest,  wie  grofs  die  Winkeldrehung 
der  verschiedenen  Gelenke  des  Körpers  sein  müsse,  um  ab 
Bewegungsempfindung  percipiert  zu  werden.  Er  bezeichnete 
als  Schwellenwert  der  Bewegungsempfindung,  resp.  des  Gefühh 
für  passive  Bewegungen,  diejenige  Winkeldrehung,  welche  eben» 
oft  merklich  als  zweifelhaft,  also  in  50%  der  Fälle,  gefniüi 
wurde.     Die  gefundenen  Werte  waren: 

Zweites  Interphalangealgelenk  ....  1,03^—1,26® 

Erstes  Interphalangealgelenk 0,72^—1,05® 

Metakarpophalangealgelenk 0,34® — 0,42® 

Handgelenk 0,26®— 0,43® 

EUbogengelenk 0,40®— 0,61® 

Schultergelenk 0,22®~0,42® 

Hüftgelenk 0,50®— 0,79® 

Kniegelenk 0,50®— 0,70® 

Pufsgelenk 1,15®— 1,30®. 

Bei  diesen  Untersuchungen  stellte  sich  heraus ,  daüs  di0 
Geschwindigkeit ,  mit  welcher  die  Bewegung  ausgeführt  wiri 
auf  das  Merklich  werden  der  Lokomotion  einen  Einfluls  aos&bt 
Kleine  Bewegungen  werden  bei  grofsen  Geschwindigkeitei 
merklich,  während  sie  bei  kleineren  Geschwindigkeiten  noch  un- 
merklich sind.  Wird  andererseits  die  Elongation  gröfser,  so 
wird  die  erforderliche  Geschwindigkeit  kleiner.  Als  diejenige 
Geschwindigkeit,  welche  für  die  Aufstellung  von  Schwellen- 
werten dem  Zwecke  am  besten  entspricht ,  fand  Golbsghxiokb 
eine  solche,  wie  sie  der  menschlichen  Hand,  bei  Ausfoiining 
passiver  kleiner  Bewegungen  sehr  bequem  liegt  und  unwill- 
kürlich von  selbst  angewandt  wird. 

Die  Schwellenwerte  der  aktiven  Bewegungen  stellen  sichiun 
sehr  wenig  niedriger,  stehen  jedoch  in  einem  gewissen  Verhältnis 
zu  den  Werten  der  passiven  Bewegung,  so  dafs  die  für 
passive  Bewegungen  gefundenen  Schwellenwerte 
auch  als  Mafs  für  die  Empfindung  aktiver  Bewegui 
gen  zu  benutzen  sind. 

Die  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung  setzt  sich  «n* 
sammen  aus  den  oberflächlichen  Hautsensationen  und  den  tieto 
Sensationen  der  Sehnen  und  ihrer  Adnexe.  Das  Vermögen, 
körperlich  zu  fühlen,  ist  nicht  sehr  genau  und  wird 
durch  Bewegungen  unterstützt.     Durch  diese   werden  Sehnen- 


über  den  Muakelsinn  bei  Blinden,  241 

)psi»:iinTmgen,  Gelenkempfindungen,  Spannungsveränderungen  der 

Hs^'^t^t  ausgelöst,    welche  wir  zu  unbewuTsten  stereognostischen 

Sc^^siüssen   zu   verbinden    gelernt  haben.     Mit  der  Empfindung 

de^    Widerstandes    und    der  Schwere   verhält    es    sich  ähnlich ; 

m.TT  haben  im  ganzen  Gebiet  des  Muskelsinns  als  grundlegenden 

und  meistens  mafsgebenden  Faktor  die  Bewegungsempfindung. 

Bedenkt  man,   dafs  die  Blinden  zum  Tasten  ihre  Extremitäten 

in      beinahe    ununterbrochenen     Bewegungen    benutzen,     ihre 

stereognostischen    Schlüsse  demnach  in    der    Hauptsache  eine 

geschickte    und    rasche    Kombination    derjenigen    Sensationen 

sind,    welche  in     den    Gelenken    und     der    Haut    zu    stände 

§ 

kommen,  so  dürfen  als  Mafs  der  Feinheit  des  Muskolsinns 
der  Blinden  die  Gröfsen  betrachtet  werden,  welche  als  Schwellen- 
werte der  passiven  Bewegungsempfindung  gefunden  werden, 
so^e  diejenigen,  welche  das  Mafs  der  extensiven  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  der  Haut  darstellen. 

Die  Untersuchungen  wurden  mit  dem  GoLDSCHSiDBRschen 
Bewegungsmesser  ^  angestellt,  welcher  zwar  eigentlich  nur  für 
Uinische  Zwecke  bei  Sensibilitätsstörungen  konstruiert  wurde, 
aber  auch  für  Untersuchungen  feinerer  Art  sich  eignet,  wie 
sich  im  Verlauf  vorliegender  Untersuchung  zeigte.  Das  In- 
strument besteht  aus  einer  gepolsterten  Holzschiene,  welche 
ÄUf  das  zu  bewegende  Glied  von  dem  Experimentator  aufgelegt 
^ird.  An  die  Schiene  ist  eine  verstellbare,  metallene  Querleiste 
ÄJigeschraubt.  Die  Querleiste  trägt  an  ihrem  Ende  einen  Kreis- 
sektor, auf  welchem  eine  Kreiseinteilung  jederseits  von  0 — 27 
^ad  eingeätzt  ist.  Der  Kreissektor  steht  mit  dem  Querstück 
^Urch  zwei  Gelenke  in  Verbindung,  in  denen  der  Sektor  sowohl 
^Ux  seine  eigene  Axe  rotieren,  als  auch  um  die  Axe  als  Quer- 
löiöte  bewegt  werden  kann. 

Von  dem  Mittelpunkt  des  Kreises,  zu  dem  der  Kreissektor 
S^hdrt,  hängt  ein  Pendel  herab,  das  sehr  leicht  beweglich  und 
2tir  Überwindung  der  Beibung  an  seinem  freien  Ende  mit 
«iaem  Messingklotz  versehen  ist.  An  der  Stelle,  wo  das  Pendel 
über  die  Gradeinteilung  hinweg  geht,  ist  es  durch  einen  Bahmen 
durchbrochen,  welcher  in  der  Verlängerung  des  Pendels  einen 
Örahtfaden  als  Index  trägt.  An  dem  Pendel  befindet  sich  noch 
^in  leicht  bewegliches  Röllchen,  welches  über  der  Schiene  mit  der 


*  Abgebildet  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  1890.  No.  14. 
Zeitschrift  fUr  Psycholoffie  V.  16 
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Kieiseinteilung  entlang  gleitet,  um  ein  Tanzen  des  Pendels  zn 
verhindem.     Aus    der    Konstruktion    des   Apparates   ist  leicht 
ersichtlich,    dafs,    sobald  dem  auf   die  Holzschiene  aufgelegten 
Glied    eine  Bewegung    erteilt    wird,    die  Winkeldrehung  durch  , 
das  Pendel,   welches  an  ddm  mit  dem  Glied  parallel  gestellten  I 
Kreissektor  herabhängt,   an  der  Kreiseinteilung   als  Ausschlag  i 
angezeigt  wird  und  leicht  abgelesen  werden  kann. 
;        Die  Anwendung  dieses  Instrumentes  erfordert  einige  Übung. 
Bei,  der  Ausführung  der  Bewegungen  ist  darauf  zu  achten,  daik 
die  Schiene  dem  Glied  in  allen  Teilen  fest  anliegt  und  überall 
einem  gleichmäfsigen  Drück    ausgesetzt  ist ;  ist  dies    nicht  der 
Fall,  so  werden  wohl  Bewegungen  mit  der  Schiene,  aber  nicht 
mit    dem    zu    bewegenden  Gliede   gemacht.     Ferner   mufs  der 
Kreissektor    der   Holzschiene   genau    parallel   stehen   und  da« 
Pendel  darf  nicht  hin  und  her  tanzen.    Vor  allen  Dingen  muli 
die  Schiene  mit  grofser  Kraft  an  das  Glied  aügeprefst  werden, 
um  bei  Ausführung  der  Bewegung   die  Perzeption   des  Druck- 
zuwachses vermittelst  der  Hautsensibilität  durch  einen  möglichst 
grofsen  Anfangsdruck  herabzusetzen   bez.    auszuschalten.    Did 
Bewegungen  i^üssen  gleichmäfsig  mit  einer  gewissen,  zienalich 
grofsen  Schnelligkeit  geschehen,    eine  Bewegung  mul's  in  sich 
abgeschlossen  sein  und  ohne  Gelenkerschütterung  sich  abspielen, 
Ebenso  mufs  durch  genaue    sorgfältige  Lagerung  der  oberhalb 
des  bewegten  Gelenkes  gelegenen  Teile  und  Fixierung  derselben 
jede    aktive  Muskelwirkung  ausgeschlossen  sein. 

Von  den  untersuchten  Personen  mufs  natürlich  die 
strengste  Aufmerksamkeit  verlangt  werden,;  ebenso  ist  eine 
gewisse  Intelligenz  und  Urteilskraft  unbedingt  erforderlich 
Das  Verhalten  derselben  war  in  allen  Punkten  ein  durchans 
befriedigendes.  Zur  Kontrolle  wurden  häufig  V^xierversuch® 
eingeschaltet,  indem  statt  einer  Bewegung  nur  verstärkter 
Druck  ausgeführt  wurde;  entweder  erfolgte  dann  gäar  kein« 
Antwort  von  Seiten  der  Untersuchten  oder  die  Angabe, 
dafs  nur  Druck  gefühlt  wurde.  Mit  gröfster  Aufmerfc 
samkeit  wurde  darauf  geachtet,  dafs  bei  Ausführung  von 
kleinsten  Bewegungen  nicht  Perzeptionen  von  Druckzuwachs 
und  Hautverschiebungen  als  Bewegungsempfindung  angegeben 
würden.  Sobald  Ermüdung  eintrat,  wurden  die  Untersuchungen 
eingestellt;  auch  wurde  vor  jeder  Serie  von  Bewegungen  durch 
eine  Reihe  von  ausgedehnten  Lokomptionen,  welche  nicht  notiert 
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Orden,  die  Versuchsperson  an  die  Auffassung  der  Bewegungs- 
npfindung  gewöhnt.  Die  ersten  Serien  gaben  stets  ein 
^hlechteres  Besultat  als  die  nachfolgenden,  eine  Erscheinung, 
rejche  dem  Einflüsse  der  Übung  entspricht.  Im  Allgemeinen 
5!öhört  jede  Serie  einem  besonderen  Versuchstage  an. 
.  ,  Obgleich  bei  ausreichender  Übung  auf  selten  des  Unter- 
äucher?  und  der  Untersuchten  genügende.  Gewähr  vorhanden 
war,  dafs  grobe  Fehler  sicher  vermieden  würden,  ergaben 
einzelne  Serien  so  unerwartete  Resultate,  dafs  der  Oedanke, 
Fehlerquellen  des  Apparates  möchten  das  Resultat  trüben, 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden  konnte. 
Zunächst  fielen  die  grofsen  Schwankungen  innerhalb  der 
einzelnen  Serien  auf,  sowie  die  Thatsache,  dafs  in  vielen 
Fällen  eine  Bewegungsempfindung  konstatiert  wurde,  welche 
nach  unten  gar  keine  Begrenzung  zeigte.  Die  Schwankungen 
sind  derart,  dafs  wir  bei  ziemlich  grofsen  Winkelausschlägen, 
welche  wir  als  absolut  merklich  anzunehmen  berechtigt  sind, 
Procentzahlen  des  Merklichkeits-Verhältnisses  erhalten,  welche 
sich  kaum  über  50%  steigern,  ja  sogar  öfters  bis  33%  sinken; 
auf  der  anderen  Seite  haben  wir  dann  bei  Ausschlägen  von 
P,3ö— 0,1^  Prooentzahlen  von  80—100%. 

Der  erste  Gedanke  an  einen  etwa  möglichen  Grundfehler 
war,  dafs  das  Pendel  die  Ausschläge  nicht  entsprechend  den 
wirkUchen  Winkeldrehungen  anzeigen,  sondern  etwa  hängen 
Weihen  möchte.  Das  Pendel  ist  jedoch  so  sorgfältig  gearbeitet, 
dafs  es  auch  die  geringste  Drehung  sofort  anzeigt  und 
die  Reibung  an  dem  Kreissektor  durch  den  im  Verhältnis 
zu  der  leichten  Pendelstange  sehr  gewichtigen  Messingklotz 
üherwunden  wird. 

'  Trübungen  der  Resultate  waren  anfänglich  dadurch  zu 
Stande  gekommen,  dafs  sich  in  den  untersuchten  Extremitäten 
*ktive,  der .  Versuchsperson  unbewufste  Muskelspannungen  ein- 
stellten .  oder  dafs  Respirationsbewegungen  auf  den  Apparat 
übertragen ,  wurden.  Dies  wurde  jedoch  sehr  bald  bemerkt,  und 
flurch  genaue  Aufmerksamkeit  wurden  daraus  entspringende 
Vnregelmäfsigkeiten  vermieden. 

Viel  schwerer  zurückzuweisen  ist  ein  anderer  möglicher 
clinwa^nd*  Man  könnte  nämlich  meinen,  dafs  es  bei  einem 
Ibstand  der  Gradstriche  von  nur  2  mm  unmöglich  sei,  nach 
em.  Augenmafs  nait  ziemlicher  Genauigkeit  die  Grade  in  zehn 

16* 
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Teile  zu  teilen.  Wir  geben  sehr  gerne  zu,  dafs  das  mit 
einer  absoluten  Genauigkeit  nicht  geschehen  kann,  halten 
aber  daran  fest,  dafs  nach  unserer  Erfahrung  bei  einiger 
Übung  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  eine  Sicherheit  des  Ab- 
lesens  zu  erwerben,  welche  einer  unbedingten  Richtigkeit  sehr 
nahe  kommt.  Die  geringen  Fehler  im  Ablesen,  welche  wir 
somit  selbst  zugeben,  liegen  bei  einer  ganz  bestimmten  Winkel- 
breite,  nämlich  bei  0,7^  und  0,6®.  Dieser  Umstand  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  sich  das  Auge  gewisse  PrädüektionssteUen 
im  Geiste  markiert,  welche  es  sicher  erkennt  und  stets  mit 
derselben  Ziffer  benennt.  Sehr  leicht  ins  Auge  fetllen  wn 
halber  Grad  (0,5®),  ein  viertel  und  drei  viertel  Ghrad,  welche 
mit  0,3  und  0,8®  angegeben  werden,  da  halbe  Zehntelgrade  bu 
unterscheiden  nicht  nötig  und  nicht  möglich  ist.  Einen  Ans- 
schlag,  welcher  in  der  Mitte  liegt  zwischen  1,0®  und  0,8®  oder 
zwischen  0,5®  und  0,3®  bezeichnet  der  Beobachter  ganz  richtig 
und  sicher  mit  0,9®  resp.  0,4®;  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Intervallen  zwischen  0,8®  und  0,5®.  Hier  fallen  auf  den  Zwischen- 
raum zwei  Zehntel.  Es  ist  bei  der  raschen  Reihenfolge  der 
Bewegungen  dem  Auge  unmöglich,  sich  sicher  für  0,7®  od« 
0,6®  zu  entscheiden.  Hier  können  also  üngenauigkeiten  nicht 
ausgeschlossen  werden,  sind  aber  nicht  von  Bedeutung,  da  die 
Winkelbreiten  0,7®  und  0,6®  als  Schwellenwerte  beinahe  nie  in 
Betracht  kommen.  Zwischen  den  leicht  markierten  Punkten 
0,3®  und  0®  liegen  ebenfalls  zwei  Zehntel  Intervall.  Hier  gewöhnt 
sich  das  Auge  rasch  und  leicht  daran,  einen  Unterschied 
zwischen  zwei  Zehnteln  zu  machen.  Deckt  sich  der  Index  vor 
Ausführung  einer  Bewegung  mit  einem  Gradstrich,  so  ist  leicht 
zu  entscheiden,  ob  nach  erfolgter  Bewegung  der  Index  näher 
dem  Gradstrich  oder  dem  geistig  fixierten  Strich  von  0,3* 
liegt,  und  danach  wird  der  Ausschlag  mit  0,2®  oder  0,1®  bezeichnet. 

Wir  glauben  demnach,  dafs  wesentliche  Fehlerquellen  in 
der  Technik  nicht  gelegen  sind,  wofür  auch  der  umstand 
spricht,  dafs  bei  mehreren  Personen  Schwellenwerte  gefunden 
wurden,  welche  mit  den  GoLDSCHEiDBRschen,  durch  genaue  und 
ganz  einwandlose  Methode  gefundenen,  vollständig  überein- 
stimmen. 

Die  Versuche  wurden  an  dem  von  den  Blinden  am  meisten 
gebrauchten  Organ,  der  Hand,  ausgeführt,  und  zwar  war  es 
das  Handgelenk,  das  Metakarpophalangealgelenk  und  das  erste 


Vber  den  Muskelsinn  bei  Blinden.  245 

Interphalangealgelenk,  welche  zur  Untersuchung  kamen.  Unter 
erstem  Interphalangealgelenk,  wird  hier  das  Q-elenk  zwischen 
Mittel-  und  Grundphalanx,  unter  Metakarpophalangealgelenk  das- 
jenige zwischen  Metacarpus  und  Grundphalanx  verstanden.  Von 
der  Untersuchung  des  zweiten  Interphalangealgelenks,  des  Ge- 
lenkes zwischen  Mittel-  und  Nagelphalanx,  wurde  aus  Rücksicht 
auf  die  Schwierigkeit,  welche  der  Anlegung  des  Goldscheider- 
schen  Apparats  wegen  der  Kürze  des  Nagelgliedes  hierbei  ent- 
gegentrat, abgesehen.  Es  wurde  meist  der  Zeigefinger  und 
zwar  an  der  rechten  und  linken  Hand  gewählt.  Die  Listen 
wurden  so  angelegt,  dafs  sie  aus  acht  Rubriken  bestanden: 
die  erste  enthielt  den  Grad  der  Winkeldrehung,  in  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  wurde  notiert,  ob  die  Bewegung  fühlbar 
oder  un  fühlbar  gewesen  war  oder  nur  unsicher  percipiert  wurde ; 
in  der  fünften  und  sechsten  Spalte  stand,  ob  die  Richtung  der 
Bewegung  richtig  oder  falsch  angegeben  wurde,  in  der  siebenten 
und  achten,  ob  die  Bewegung  Streckung  oder  Beugung  war.  Es 
stellte  sich  bald  heraus,  dafs  die  Antwort  „unsicher"  nie  oder 
ganz  selten  erfolgte,  obgleich  die  Versuchspersonen  stets  darauf 
hingewiesen  wurden,  lieber  einmal  „unsicher"  zu  sagen  als  „ja", 
falls  die  Bewegung  nicht  ganz  deutlich  gefühlt  worden  sei. 
Die  wenigen  „Unsicher"  wurden  so  berechnet,  dafs  sie  halb 
zu  „ja"  und  halb  zu  „nein"  geschlagen  wurden.  Als  Schwellen- 
wert der  Bewegungsempfindung  ist  diejenige  Gelenkexkursion 
anzusehen,  welche  in  ca.  50%  der  Fälle  erkannt  wird.  Im 
ganzen  wurden  8  Blinde  untersucht  und  an  ihnen  über  9000 
Bewegungen  vorgenommen. 

Die  Berechnung  selbst  geschah  so,  dafs  von  jedem  aufge- 
gebenen Drehungswert  des  Gelenks  festgestellt  wurde,  wie  oft 
er  als  Bewegung  erkannt  bezw.  nicht  erkannt  worden  war,  und 
dafs  nunmehr  diese  die  positiven  und  negativen  Fälle  be- 
zeichnenden Zahlen  in  Procenten  ausgedrückt  wurden,  wobei 
die  Anzahl  der  bei  jedem  einzelnen  Exkursions  wert  aufgegebe- 
nen Drehungen  =  100  gesetzt  wurden. 

Die  Untersuchungen  wurden  an  der  städtischen  Blinden- 
anstalt zuBerlin  und  an  der  Nikolauspflege  in  Stuttgart  ausgeführt. 
Die  Direktoren  dieser  Anstalten  gaben  bereitwilligst  die  Er- 
laubnis dazu  und  trugen  mit  grofsem  Wohlwollen  in  jeder 
Weise  zur  Unterstützung  der  Arbeiten  bei,  wofür  denselben 
hier  imser  ergebenster  Dank  ausgesprochen  werden  soll. 
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I. 

Bertha  Seh  ei  der,  23  Jahre  alt.     Sie    ist  mit  V*  Jahr 
erblindet  und  hat  keinen  Lichtschimmer  und  keine  Vorstellu 
von  Farben.     Es  ist  ein  etwas  anämisches,  intelligentes  Mädch 
welches  fliefsend  mit  der  rechten  und  linken  Hand  gleichmäfs 
liest.     Infolge  ihrer  Anämie  hat  sie  kühle  Hände,  welche  duir 
den  Druck  des  Apparates  leicht  steif  werden ;  die  einzelnen  Seri. 
durften    deshalb    nicht    zu    viele    Versuche    enthalten.     Sie     i 
in  sehr  mannigfaltiger  Weise  beschäftigt,  besonders  mit  Harj. 
arbeiten,  und  spielt  Klavier. 


Tabelle  1.^ 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Mittelfingers. 


I  (>k  13,  >N  19) 

n  (>k  31,  >N  22) 

in  (>k40,  >MT> 

>k«/o     >N'/«     /Sf«/o 

>\r         A<         S 

>k 

>N          iS- 

3,00—1,1« 

• 

100 

100 

100 

> 

1,0« 

«  66 

100 

83 

> 

100 

0,9° 

0,8<> 

100  «/o 

»  33 

uoo 

3  66 

100 
50 

'  57 

noo 

^€ 

0,7« 

— 



0,6« 

2  50 

«  80 

71 

HOO 

»  66 

-2^5 

0,5« 

^  .80 

1*  57 

63 

»100 

2  50 

80 

*100 

:«_oo 

0,4« 

«     0 

— 

0 

0  16 

*100 

28 

7   21 

— 

^J 

0,3« 

»  66 

^  33 

50 

«50 

*100 

66 

»  50 

8  75 

^1 

0,2« 

'  33 

'^  50 

40 

*     0 

*  50 

25 

«  75 

noo 

T5?^ 

0,1« 

8     0 

0 

*     0 

*     0 

o 

I.  Serie:    Schwellenwert    für    Beugung    0,3«-0,5«,   Streckung   0,5"^, 
Ä0,5«-0,4«. 

II.  Serie:    Schwellenwert    für    Beugung    0,5«,    für   Streckung   \md 
50,5«— 0,3«. 

m.  Serie :  Beugung  0,2«,  Streckung  0,3«,  S  0,3«— 0,2«. 


}  Aninerkung  zu  den  Tabellen:  Die  lateinischen  Ziffern  bezeichnen 
die  Serie.    Die   dahinter  stehenden  eingeklammerten  arabischen  ZifiPern 
bedeuten  die  Anzahl  der  Bewegungen  in  Beugung  (>k)  und  Streckung  (>^). 
Die  in  deix  drei   Kolumnen   aufgeführten  Zahlen  bedeuten   die  Prooent- 
zahl  der  richtigen  Fälle,  und  zwar  in  der  ersten  Kolumne  für  Beugung, 
in  der  zweiten  für  Streckung;  in  der  dritten  init  5  tiberschriebenen  ist 
die  Gesamtprocentzahl  der  richtigen  Fälle  angegeben.  Die  kleingedruckten 
Ziffern  geben  an,   wie   oft   die   Bewegung   die    Gröfse    des   betreffenden 
Grades  hatte. 
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Als  Schwellenwerte  für  das  Ganze  lassen  sich  aufstellen 

Beugung  0,5^— 0,2<> 
Streckung  0,5^— 0,3<^ 
S  0,5^-0,20. 


Tabelle  11. 
Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I  (>k  20,  >N  7) 


^ 


>N 


S 


II  (>k  41,  >N  10) 


>k 


'>N 


S 


III  (>k  39,  >N  18) 


^ 


>N 


S 


1,0° 

0,8<> 
0,7<> 
0,6« 
0,5^ 
0,4« 
0,3» 


0,20 


o.r 


100 


71 


100 


40 


100 


66 


100 


100 


100 


33 


0 


100 


100 


100 


>100        75 


100 


37 


50 


66 


100 


100 


100 


100 

I 

«  41 


6 


11 


66 


50 


50 


100 


41 


100 


100 
100 
100 
'  25 


0 


100 


100 
61 
77 
41 


50 


75 


41 


100 


100 


100 


4     K 


50 


75 


50 


56 


42 


14 


0 


100 


100 


50 


71 


100 


50 


100 


100 


100 


50 


72 


50 


61 


44 


27 


0 


I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,4^,  für  S  0,4—0,3*»; 
Strecktingen  kamen  zu  wenige  vor,  als  dafs  ein  Schwellenwert  aufgestellt 
^Verden  könnte. 

n.  Serie :  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,4^,  für  Streckungen  kann 
kein  Schwellenwert  aufgestellt  werden.  Für  S  ergieht  sich  als  Schwellen- 
wert 0,40. 

m.  Serie:  Für  Beugung  ist  Schwellenwert  0,4^  für  Streckung  0,3® 
bis^0,2«,  für  5  0,4*»— 0,30.  Daraus  folgt  als  Schwellenwert  für  das  Meta- 
karpophalangealgelenk des  rechten  Zeigefinger  im  ganzen: 

Beugung        0,4^ 
Streckung     0,30— 0,2<» 
Gesamtzahl  0,40— 0,3«. 
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Tabelle  HI. 

Eechtes  Handgelenk. 


I  (>I<31,>N36) 

II  {^  33,  4 

13) 

ni  (>k48,  >N42) 

^          A< 

S 

^ 

>N 

5 

^ 

>N          S 

2,0<»-l,P 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

10( 

1,0*» 

8  66 

«  50 

60 

100 

100 

100 

100 

100 

KX 

0,9^ 

— 

— 

■  — 

»100 

— 

100 

100 

100 

l(X 

0,8<> 

«lOO 

»«  80 

83 

«  60 

«100 

71 

— 

— 

— 

0,7« 

^100 

100 

— 

— 

»  66 

UOO       75 

o^e*» 

'  71 

5  40 

50 

'  93 

»100 

93,5 

«  83 

*  50 

70 

0.5« 

«  50 

— 

50 

— 

'  57 

"  81 

72 

0,4« 

*  60 

«100 

71 

»  66 

»  50 

62,5 

«  75 

*  80 

78 

0,3« 

«  50 

'  28 

33 

1«  60 

*100 

71 

•  33 

«  50 

41 

0,2« 

«  50 

*  75 

66 

1     0 

*100 

80 

«^  40 

'66 

50 

0,1« 

— 

^     0 

0 

»     0 

— 

0 

»     0 

*  20 

12 

I.  Serie:  Beugung  0,3-0,2«,  Streckung  0,2«,  8  0,3«  —  0,2«. 

II.  Serie:  Beugung  0,3«,  für  Streckung  0,2«,  S  0,2«. 
m.  Serie :  Beugung  0,4«,  Streckung  0,2«,  5  0,3—0,2«. 

Es   erstreckt   sich   damit   der  Schwellenwert   für  das  rechte  Hand- 
gelenkt  im  ganzen  bei :        Beugung       0,2« — 0,4« 

Streckung     0,2« 
Gesamtzahl  0,2«— 0,3«. 


Tabelle   IV. 
Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I 

(>k  67,  >N  16) 

II  {^  42,  >S  50) 

>k 

>N 

Ä 

^               /^             S 

4,0«^2,1« 

100 

100 

100 

•100 

♦100          100 

2,0« 

3  66 

noo 

80 

noo 

«100 

100 

1,5« 

3  66 

66 

*  75 

«100 

83 

1,3« 

— 

*  50 

*  80 

71 

1,2« 

10  70 

•  50 

66 

3  66 

«  50 

55 

1,1« 

uoo 

«  50 

66 

*  50 

«100 

75 

1,0« 

"  73 

«100 

83     ■ 

«  50 

'  57 

53 

0,8« 

»  54 

^100 

64 

*  25 

*  60 

44 

0,7« 

»100 

— 

100 

«     0 

*  50 

33 

0,6« 

«  25 

«  50 

31 

«     0 

»     0 

0 

0,5« 

^  25 

»100 

40 

«^  40 

'  60 

50 

0,4« 

*  75 

— 

75 

»     0 

»  33 

25 

0,3« 

«  50 

50 

»100 

«    0 

50 

0,2« 

2     0 

0 

*     0 

0 

0,1« 

— 

— 

»     0 

0 

0 
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I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,80— 0,7°,  Streckung  0,5— 0,6«, 
'^—0,70.  Die  Resultate  für  0,3«  und  0,4<>  stehen  so  auTser  Connex  mit 
ibrigen  Ergebnissen,  daTs  wir  sie  vernachlässigen  zu  dürfen  glauben. 
TL.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  1,1® — 1,0®,  für  Streckung 
far  das  Gesamtresultat  1,0^— 0,8®. 
Daraus  folgt  der  Gesamt-Schwellenwert  f&r: 

Beugung  0,7'»— 1,1« 

Streckung  0,50—0,7« 

Gesamtprocentzahl  0,7« — l,Oo. 

n. 

Hans  Gräser,  20  Jahre  alt,  ein  blindgeborener  junger 
n,  welcher  die  vorgehaltene  Hand  bis  auf  V«  ni  Entfernung 
Schatten  sieht.  Er  liest  geläufig  mit  beiden  Händen 
shmäfsig,  war  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  thätig  und 
It  Elavier  und  Zither.  Er  zeichnet  sich  durch  grofse 
merksamkeit  aus. 


Tabelle  V. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


I  (>k  24,  4 

13) 

n  (>l<  56,  >N  32) 

m  (>l<  46,  >N  36) 

>k         4 

S 

>k     1     >N          S 

>k 

4        s 

)«-l,4o 
1,30 

! 

1 

1    100 

;  *''75 

100 

100 
75 

1^ 

1,10 

1,00 

"lOOo/c 

1 

1 

1  *  80 
j  «  50 

•  noo 

»100 

noo 

80 

66 

100 

► 

»noo% 

0,90 

noo 

— 

100 

0,80 

«  58 

58 

•  66 

noo 

80 

0,70      1 

»     0 

0 

«100 

100 

0,60 

— 

MOO 

noo 

100 

*  75 

*  75 

75 

0,50 

'100 

*100 

100 

«  50 

:    50  ^ 

1 

noo 

noo 

100 

0,40 

* 

noo 

»  66 

80 

*  80 

noo 

85 

«  66 

noo 

80 

0,30 

♦  50 

*  50 

50 

10  70 

85 

76 

"0  50 

noo 

61 

0,20 

'    Oi    - 

0 

>  40 

9  77 

66      «  50 

"  ao 

87 

0,10 

1 

■ 

»     0 

»     0 

0 

«     0 

»  88 

20 

I.  Serie:  Diese  Serie  läfst  wegen  zu  kleiner  Anzahl  der  BewegangeA 

Ungleicher  Verteilung  derselhen  keinen  genauen  SchltuGB,  höchsteoB 

te  f&T  alle  drei  Spalten  der  Schwellenwert  0,3o  gesetst  werden. 

U.  Serie:    Schwellenwert  für  Beugungen  ist  0^*    Streekii]i0en  0^, 

mtresulUt  0,2®. 

m.  Serie :  Schwellenwert  für  Beugungen  0^ — 0,8*,  ftr  StreckuBgen 

für  Gesamtresultat  O.30. 
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Als  Endresultat  haben  wir  als  Schwellenwert  für  :  Beugung  0,2^—0,3', 
Streckung  0,2^—0,3%  Gesamtresultat  0,2«— 0,3^  '  '^ 


Tabelle  VI. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


.! 


2,0«— 1,1« 
1,0" 
0,9« 
0,8« 
0,7« 
0,6« 
0,5« 
0,4« 
0,3« 
0,2« 
0,1« 


noo 

^100 

100 

«87 

»100 

89 

noo 

»  0 

83 

noo 

»100 

100 

«  50 

»100 

66 

*  75 

«100 

83 

«  50 

3  66 

60 

«  50 

*  50 

50 

*  25 

^  33 

28 

«  0 

"   20 

14 

S5 


100  Ve 


3  66 

»100 

7  42 

«100 

"  64 

«  80 

«  50 

»  66 

*  50 

»100 

»«  25 

*  80 

«  33 

»  0 

— — 

75 
55 
68 
54 
60 
41 
28 


f5 


100 


•  \ 


noo  i 

»  66 

10  40 

»68 

»62,5 

*  68 

*  25 

*  50 

66 
37 


I.  Serie :  Fftr  Beugungen  ist  der  Schwellenwert  0,3^—0,4®,  Streckungen 
0,3«,  Gesamtresultat  0,3«. 

II.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,5—0,4«,  für  Streckung  0,3«, 
für  das  Gesamtresultat  0,4«. 

III.  Serie :  Schwellenwert  für  Beugung  0,2«— 0,3«,  für  Streckung  0,1«, 
für  das  Gesamtresultat  0,2«. 

Bei  Zusammenstellung  der  drei   Serien  ergiebt  sich  Schwellenwert 
für:    Beugung  0,2«— 0^5«,    Streckung  0,1«— 0,3«,   Gesamtresultat    0,2«— 0,4^ 

Tabelle  VH. 

Linkes  Handgelenk. 


I  (>k39,  >N 

25) 

II  (^  39,  >N  33) 

in(>k46,>N44) 

c:, 

\    ■  : 

^         :>N 

S 

>k    >N  1  Ä 

>k    >f  '   Ä 

•k3,0«Ui,0« 

1 

J   *  »'»100«A 

100 

100 

100 

?;r  '  .0,9«  ! 
^  0,8« 

> 

3  66 

noo 

noo 

66 
100 

"100% 

0,7« 

■ 

t 

0,6« 

»  33 

uoq 

50 

noo 

noo 

100 

noo 

T  85 

90 

0,5« 

3  33 

noo 

75 

noo 

noo 

100- 

noo 

UOO 

100 

0,4« 

^66 

^IQO, 

77 

noo 

«100 

100 

»  66 

«100 

80 

0,3« 

"  81 

noo 

88 

«  33 

noo 

100 

«33 

*  75 

50, 

0,2« 

«.^0. 

''.   50 

50 

«  56 

V56 

56 

"  58 

«  83 

65 

0,1« 

^'20 

*  25 

22 

»  0 

»  0 

.0 

7  42' 

"A  75 

54. 
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I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung,  Streckung  und  OesamtroHultat 
ist  0,2<>. 

H.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,3'»— 0,2^  für  Streckung 
Hind  •  Gesamtresoltat  0,2*. 

m.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,2*— 0,3**,  für  Streckung 
'tind  Gtesamtresultat  0,1*.  Da  bei  0,1*  noch  75  7o  der  Bewegungen  erkannt 
werden,  ist  der  Schwellenwert  hier  unmelsbar  klein.  Solche  Fäll« 
^erdep.  niit  U  bezeichnet  werden. 

Es  setzt  sich  also  das  Endergebnis  für  daj>  rechte  Handgelenk 
folgendeirmarsen  zusammen: 

Beugung  0,2*— 0,3" 

Streckung  C— 0,2* 

Gesamtresultat  0,1*~0,2*. 


Tabelle  VIIL 


Erstes  Interphalangealgelenk  des  linken  Zeigefiugen». 


2.5»— 1,3* 
1,2* 
1,1* 
1,0* 
0,9* 
0,8* 
0,7* 
0,6* 

0,4* 
0,3* 
0,2* 
0,1* 


I  ( V  59,  >^  39; 

V  ^  S 


"*100 
60 
50 
100 
50 
60 
50 
28 

50 
44 

33 
">  66 


*100 

noo 

»100 

*  50 
«  66 
^100 

I      *^  60 

.      *  50 

*  0 

''  40 
-     fi 


II    f  56.  >f  65; 


100       I 

75      .1 

SO        r. 

71      . 

62 

66 

f^)    : 

41      , 

—       i" 

5r> 

'MJ 

37 

33 


75 
75 
45 
50 
W) 
33 
'IH 
50 

0 
50 

0 


100 

100 
60 
57 
66 
50 
42 
3.3 
16 
44 


t    r. 


50 


86 
69 
50 

60 

40 

;jo 

*J5 
40 
50 
•iO 


IL  Serie:  Ffkr  Beag:img  ist  der  Schwi>Jknwi-n  nicht  ittihAxt'  J;«btiiijm- 
voaiO,4*  ab,  för  die  Streckung  i«t  der  h><;hw«?il«nw«iri  0.6'    0,4". 
seamtresiiltat  0,7*— ^.4'. 
Serie:  Pur    die   Beugung   ist    der  ScLwijJienweri  0,>*"    -0,7",   lijr 
0,7*— 0,6*.  für  das  Gesauttresultat  0,6^--0,7^ 
KOS  diesen  beiden  Serien  fOr  dtw  «^r^Ur  Jnt«;rj;hulungcai 
des  linken  Zeige£bDgerfe^  als  S'-hwdieiiwerl  t't>r 

Beu^ng  O.^**    0,»^" 

Sta-eckuiig  0,4"   •0,7'' 

(resamtreKultat  0.4*'   -0.7". 
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Paul  Hocheisen. 


III. 

Pauline  Pakula,  24  Jahre  alt,  von  V*  Jahren  an  blind, 
hat  einen  schwachen  Lichtschimmer.  Sie  ist  sehr  intellige^i 
aber  auch  sehr  nervös.  Sie  liest  ganz  vorzüglich,  spielt  Klavier] 
und  giebt  auf  Fragen  sehr  genaue  Antworten.  Sie  ermüdat 
sehr  rasch  und  konnte  leider  nur  zu  einer  Sitzung  bewogeftj 
werden,  da  sie  durch  die  Anstrengung  derselben  mehrere  Ti 
krank  gewesen  sein  will.  Es  kam  nur  je  eine  Serie  am  ei 
Interphalangealgelenk,  am  Metakarpophalangealgelenk  und 
Handgelenk  der  rechten  Hand  zu  stände.  Die  Serie  am  ersteh:] 
Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers  bleibt  hier  we 
da  die  Ermüdung  deutlich  hervortrat  und  kein  Endresultat 
derselben  abzulesen  ist. 


Tabelle   IX. 


Metakarpophalangealgelenk  des 
rechten  ZeJgreflngers  (>k  34,  A  18) 

^               ^                S 

Rechtes  Handgelenk 
(>k  27,  >K  36) 

4,0^-1,1^ 

100 

100 

100 

Ifi^ 

"  86 

»  83 

85 

[                      100 

0,8« 

»100 

9 

»  66 

83 

i 

0,6« 

*  60 

60 

uoo 

'     0 

50 

0,5« 

^  60 

3 100 

75 

«  66 

»100 

77 

0,4« 

«  50 

*  75 

64 

noo 

*  75 

87 

0,3« 

»     0 

^  33 

25 

»  66 

"  58 

60 

0,2« 

— 

— 

— 

8  62 

*  40 

51 

0,1« 

— 

— 

— 

«100 

*«  90 

91 

Soweit  man  aus  der  geringen  Anzahl  von  Lokomotionen  überhaupt 
einen  Schlufs  ziehen  darf,  würden  der  Schwellenwert  im  Metakarpo- 
phalangealgelenk des  rechten  Zeigefingers  sein  fär: 

Beugung  0,4« 

Streckung  0,4« 

Gesamtresultat  0,4«. 
Für    das    rechte    Handgelenk    ergiebt   sich    (da   bei    den    Streck- 
bewegungen 0,2«  mit  nur  40  «/o  erkannt  wurden,  kann  hier  als  Schwellen- 
wert nicht  U  gesetzt  werden,  sondern  0,1« — 0,2«): 

Beugung  U 

Streckung  0,1«— 0,2« 

Gesamtresultat  U, 


Chtr  iat  Mi 


W  BHmdtm, 


IV. 

iste  Schmerberg,  ein  14jihiiges  bündgeborejies 
.dchen,  ^reiches  sehr  an£merksam  ist  und  sehr  geläufig  liest. 
i  derselben  stellten  sich  überhanpt  so  niedrige  Werte  hermns, 
[s  teil^reise  von  einem  Schwellenwert  gar  nicht  mehr  geredet 
iden.  kann.  Des  anfGsJlenden  Besnltates  wegen  wnrden  die 
Ltezsnchiingen  Tier  Wochen  lang  an^esetat  und  dann  wieder 
Fgenominen.  Bei  Anwendung  aller  Yoisichtsmalsregeln  zur 
rmeidung  von  Fehlem  ergab  sich  dasselbe  BesultaC  Zugleich 
i  hier  eine  neue  Erscheinung  auf.  Bei  den  vorher  unter- 
ihien.  wur  die  Bichtung  der  Lokomotionen  stets  richtig 
:annt  ^irorden,  höchstens  in  2  */o  der  Fälle  der  ganzen  Serie 
o^n'  sich  falsche  Angaben^  welche  nicht  über  die  kleinsten 
komotionen  hinausgingen.  Bei  dieser  Blinden,  sowie  den 
ter  TTntersuchten  mehrten  sich  die  falschen  Bichtungs- 
:abeii  in  solcher  Weise,  dals  dieselben  genau  notiert  werden 
tsten  und  später  einer  genaueren  ätiologischen  Würdigung 
erzogen  werden  müssen.  Eis  soll  von  jetzt  an  bei  jeder 
lelle  die  Procentzahl  der  falschen  Bichtungsangaben,  sowie 
imgefahre  Verteilung  auf  die  einzelnen  Lokomotionen 
sngefogt  werden. 


Tabelle  X. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


n 

t 

I  {^  73,  >N 

36) 

n  (>i^  40,  >^  29)     ; 

in  ^^  46,  A<  58> 

J 

^ 

^ 

S 

>k     1 

>^ 

-5    j 

r    1,3^ 

100 

100 

100 

\ 

1 

1^     1 

"  81 

»100 

85 

"100 

1 

1,1« 

— 

»100 

100 

1 

1 

i 

i»o^ 

»  66 

noo 

70 

) 

1 
1 

o^« 

*100 

noo 

100 

!  Von  BämUlohen  104  Be- 

0,8<> 

»  50 

noo 

75 

noo 

•  83 

91 

wegungen  wurden  5 
nicht  erkannt,  die  Pro> 

0,7<> 

*100 

100 

*100 

— 

100 

eentsahl  bleibt  stets  auf 

Ofi"" 

'  57 

»  88 

75 

»  66 

noo 

87 

900.0  stehen,  nur  bei  0,1 

0,5« 

»100 

— 

100 

*  50 

«100 

75 

stellt  sie  sieh  auf  60  o/o. 

0,4<> 

«100 

«100 

100 

«     0 

«     0 

0 

O^« 

noo 

*  80 

87 

*  50 

«     0 

33 

0,2« 

"  54 

»100 

64 

»  80 

«  83 

81 

o,i^ 

noo 

^100 

100 

»  66 

*     0 

50 

• 
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Paul  Hocheitten. 


I.  Serie:  Für  Beugung,  Streckung  und  S  läfst  sich  kein  melisbarer 
Schwellenwert  aufstellen;  Procentzahl  der  falschen  Richtungsangaben, 
welche  gleichmäfsig  verteilt  sind,  ist  5. 

II.  Serie: 

Beugung  0,5"— 0,r 

Streckung  0,4«— 0,2*» 

Gesamtresultat  0,4"— 0,1^ 
37o  falsche  Richtungsangaben. 

III.  Serie:  Der  Schwellenwert  ist  für  Beugung,  Streckung  und  S 
0,1".  Falsche  Richtungsangabe  16  "/o;  gleichmäfsig  verteilt  zwischen 
0,3"— 0,1". 

Wir  haben  somit  in  zwei  Serien  unmefsbare  Bewegungsempfindung, 
in  einer  Serie  einen  Schwellenwert  von  grofser  Breite.  Die  falschen 
Richtungsangaben  schwanken  von  3 — 5 — 16  "/o. 


Tabelle   XL 


Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


I  {^  43,  >N  43) 


II  (>k  40,  4  49) 

^     \.    A<     \     S 


ni  (>k  48,  4  56) 


2,0"- 1,0" 
0,9" 

0,8" 
0,7" 
0,6" 
0,5" 
0,4" 
0,3" 
0,2" 
0,1" 


«100 
'     0 

noo 

«100 

noo 

»100 
ö  55 
8  75 
«  50 
»100 


'"100 
MOO 

»100 

'  85 

noo 
noo 

«  83 
'  71 
»100 


100 

80 

} 

»noo 

100 

2  0 

'   60 

42 

100 

»100 

100 

90 

*   75 

»  90 

86 

100 

8  66 

3  66 

66 

69 

noo 

'  85 

88 

78 

«  66 

'^   80 

72 

61 

»»  81 

«  33 

64 

100 

«  83 

«  33 

66 

Sämtliche  104  Bewe- 
Crun^n  mit  Ausnahme 
von  3  erkaoDt.   Procent- 
zahl greht  nie  unter  83^  o 
herunter. 


I.  Serie:  Ein  Schwellenwert  ist  hier  ebenfalls  nicht  zu  eruieren. 
Die  Procentzahl  der  falschen  Kichtungsangaben  ist  5. 

II.  Serie:  Für  Beugung  ist  unbegrenzte  Bewegungsempfindung, 
ebenso  für  das  Gesamtresultat,  während  für  Streckung  der  Sch-wellen- 
wert  bei  0,3"  liegt.     Procentzahl  der  falschen  Richtung  ist  8. 

III.  Serie:  Ein  Schwellenwert  existiert  auch  hier  nicht,  die 
falsche  Richtungsangabe  schwankt  zwischen  1,0"  und  0,1"  umlier  und 
beträgt  12  "/o. 

Als  Gesamtresultat  haben  wir  zu  verzeichnen,  dafs  für  Streckung 
einmal  ein  Schwellenwert  von  0,3"  auftritt,  in  allen  anderen  Fällen  aber 
der  Merklichkeit  der  Bewegungen  nach  unten  keine  Grenze  gezogen  ist. 
Die  falschen  Richtungsangaben  sind  5 — 8 — 12  "/o. 
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Tabelle  XII. 


• 

Rechtes 

Handgelenk. 

I  (>k63,  >h58) 

II  i^  52,  >N  36) 

ni  (>i<  45,  >N  32) 

^ 

>N          Ä 

>k          >S          6^ 

2,0«     0,7« 

3»  100 

100 

100 

"100 

noo 

100 

0,6« 

noo 

«100 

100 

"  81 

noo 

89 

0,5« 

uoo 

— . 

100 

*  75 

*100 

87 

Sämtliche  77  Bewe- 

0,4« 
0,3« 

MOO 
"  92 

noo 

»  87 

100 
90 

3^100 
10  70 

noo 

100 

77 

gangen  wurden  aufser 
einer  von  0,5^  gefühlt 

0,2° 

*«  90 

"  90 

90 

•  66 

»»  91 

80 

f  I 

0,P 

^  20 

•100 

63 

«     0 

5  60 

37 

I,  Serie:  Für  Beugung  ist  Schwellenwert  0,2^,  für  Streckung  und 
Gesamtresultat  ist  kein  mefsbarer  Schwellenwert  vorhanden.  Falsche 
Siclituiigsangabe  nicht  vorgekommen. 

n.  Serie:  Für  Beugung  und  Gesamtresultat  Schwellenwert  0,2^,  für 
Streckung  ist  nach  unten  keine  Grenze  zu  finden.  Falsche  Richtung 
-wurde  nie  angegeben. 

HI.  Serie :  Es  ist  hier  keine  untere  Grenze  der  Bewegungsempfindung 
vorhanden;  die  falschen  Angaben  der  Richtungen  betragen  3Vo  der 
Ge  samtbewegungen. 

Im  ganzen  haben  wir  für  Streckung  und  Gesamtresultat  keinen 
mefsbaren  Schwellenwert  feststellen  können,  für  Beugung  ergab  sich 
zweimal  0,2®  als  solcher. 


Tabelle  XHL 

Erstes  Interphalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


« 

•       '"" 

I  ( >l<  42,  >h  37) 

>k       >^       Ä 

II  (>k50,  >N29) 

III  (^  21,  >N  21) 

3,0^—1,00 

100 

100 

100 

0,9«, 

«  50 

50 

0.80 

uoo 

^100 

100 

0,70 

*     0 

— 

0 

0,60 

'100 

*  50 

81 

Sämtliche  Bewegungen 

Sämtliche  Bewegungen 

0,50 

»  66 

»100 

83 

l)i8  0,l*wnrden  erkannt. 

wurden  erkannt. 

0     . 

0,40 

*  66 

^     0 

50 

0,30 

»100 

'100 

100 

0,20 

"  54 

'  71 

61 

* 

0,10 

«  33 

»  60 

50 
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Paul  Uocheiaen, 


I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,2«,  für  Streckung  0,1*. 
Das  Gesamtresultat   hat   keinen   Endwert.    7«/o   der   Fälle  sind  von  0,5* 

•  

abwärts  in  der  Richtung  falsch  angegeben. 

II.  Serie:  24 «/o  falsche  Kichtungsangaben  sind  vorhanden,  welche 
zwischen  0,5«  und  0,1«  verteilt  liegen. 

m.  Serie:  14 «/o  falsche  Richtungen  von  0,5«  abwärts. 

£s  ergiebt  sich  also  im  ganzen  kein  mefsbarer  Schwellenwert, 
aufser  einmal  für  Beugung  der  Schwellenwert  0,2«.  Falsche  Richtungs- 
angaben schwanken  zwischen  7 — 14 — 24  «/o. 

V. 

Johannes  Doschter,  ein  ISjähriger  Knabe,  welcher  mit 
sechs  Wochen  erblindete.  Er  sieht  die  Hand  als  Schatten, 
merkt,  ob  die  Finger  gespreizt  sind  oder  nicht,  kann  dieselben 
aber  nicht  zählen  und  erkennt  ein  Blatt  Papier.  Derselbe 
liest  seit  dem  9.  Jahre  und  führt  dies  mit  beiden  Händen  ans. 
Er  erkennt  Bewegungen  der  Finger. 


Tabelle  XIV. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


I  L^^,  >N54) 

II  (>k  75,  >S  67) 

in  (>i<  68,  4  62) 

t 

>N 

s 

^ 

>N 

S 

^ 

>N 

S 

3,0«-l,0« 

\ 

• 

\            **100 

»*100 

»noo 

100 

0,9« 

3^100 

1                                     1.W 

»•  80 

»  80 

80 

0,8« 

J 

*  75 

*  87 

83 

•  88 

^  85 

87 

0,7« 

»100 

«  66 

75 

— 

— 

— 

— 

0,6« 

^  80 

»100 

87 

*  75 

«  50 

66 

»100 

»100 

100 

0,5« 

»«  60 

«  88 

73 

14    71 

"  81 

76 

— 

— . 

— 

0,4« 

UOO 

— 

100 

"  83 

«  73 

77 

0,3« 

"  92 

noo 

95 

"  58 

"  85 

73 

•  33 

»  62 

50 

0,2« 

"100 

noo 

100 

»«  20 

"  53 

40 

«^  40 

•  66 

54 

0,1« 

"  81 

»  75 

78 

«    0 

»  11 

9 

«^    0 

»«  30 

20 

I.  Serie :  Für  alle  drei  Spalten  resultiert,  dafs  sich  die  Q-renze  nach 
unten  nicht  eruieren  läfst.  Die  Eichtungsangabe  zeigt  12^0  falsche 
Fälle,  welche  sich  auf  0,3«— 0,1«  verteilen. 

II.  Serie:  Hier  ergeben  sich  die  Schwellenwerte  0,3®  für  Beugung, 
0,2«  für  Streckung,  0,3«  für  das  Gesamtresultat.  Es  sind  nur  2  %  falsche 
Fälle  in  Bezug  auf  Richtung  zu  verzeichnen. 

III.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,4«,  für  Streckung  0,2®,  far 
Gesamtresultat  0,2«— 0,3«.  Falsche  Fälle  sind  3«/o  in  der  Eichtung  an- 
gegeben. 
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Wir  haben  somit  hier  zwei  getrennte  Ergebnisse:   in   der   zweiten 
md  dritten  Serie  haben  wir  als  Schwellenwerte  für: 

Beugung  0,3<*— 0,4'» 

Streckung  0,2^ 

Gesamtresultat  0,2<>— 0,3<>. 
Demgegenüber  steht  die  erste  Serie  mit  unbegrenzter  Bewegtmgs- 
ömpfindung  und  12  7o  falschen  Bichtungsangaben. 

Tabelle  XV. 
Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I  (>k  65,  >h  69) 

n  (>k  66,  >h  60) 

m  (>k  88,  >N  47) 

, 

^ 

>N 

s 

>k 

>N 

8 

^          >h 

8 

3,0«-l,lo 

V 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1,0« 

• 

»noo 

*«  90 

'100 

94 

»  88 

»«  90 

90 

0,9« 

*     0 

*  75 

60 

^100 

noo 

100 

0,8« 

^  85 

*  75 

81 

*  75 

«100 

83 

noo 

noo 

100 

0,7« 

— 

noo 

lÖO 

0,6« 

*  75 

«  66 

70 

3 100 

100 

'  55 

noo 

70 

0,5« 

"  91 

^3  69 

80 

"  66 

9  77 

71 

»  66 

noo 

83 

0,4« 

^100 

— 

100 

UOO 

«100 

100 

»  66 

noo 

75 

0,3« 

"  66 

»  55 

61 

"  75 

noo 

80 

*  71 

noo 

83 

0,2« 

9  44 

^«  60 

52 

«  55 

"  78 

72 

"  55 

noo 

69 

0,l<i 

«     0 

'     0 

0 

*     0 

^«  30 

21 

^«  33 

»  55 

40 

I.  Serie:  Beugimg  0,3«,  Streckung  0,2«,  8  0,2«. 
n.  Serie:  Beugung  0,2«,  Streckung  und  G-esamtresultat  0,2«. 
rn.  Serie:  Beugung  0,2«,  Streckung  0,1«,  Gesamtresultat  0,2. 
Wir  haben  als  Schwellenwerte  im  ganzen: 

Beugung  0,2«— 0,3« 

Streckung  0,1«— 0,2« 

Gesamtresultat  0,2«. 
Die  Procentzahl  der  falschen  Bichtungsangaben  überstieg  nie  2«/o. 

Tabelle  XVI. 

Eechtes  Handgelenk. 


I  (>k  93,  >N  65) 

II  (>k  72,  >S  68). 

m  (>k  81,  >N  72) 

>k         >h         /Sf 

Nk         >h          /Sf 

Nk         >h 

8 

1,0«-0,6« 

»noo 

»«100 

100 

noo 

»noo 

100 

\        «noo 

0,5« 

8  75 

»«100 

87 

18  94 

«100 

95 

0,4« 

"  91 

»«100 

95 

noo 

noo 

100 

«  50 

»100 

66 

0,3« 

*«  90 

»«100 

95 

»8  87 

»noo 

93 

»»  81 

»«  90 

85 

0,2« 

"  88 

»«100 

91 

»'  91 

»*  92 

92 

«»  80 

«*  83 

82 

0,1« 

*«  90 

»«100 

94 

»«  90 

»ö  86 

88 

"  64 

««  80 

71 

Zeitsekrift  ffir  Psycholo}?ie  V. 


17 
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Paul  Hocheisen. 


Alle  drei  Serien  zeigen,  dafs  nach  unten  keine  Grenze  gezogen 
werden  kann.  Es  wurde  auch  stets  die  Bichtung  der  Lokomotion  in 
richtiger  Weise  erkannt,  höchstens  2Vo  der  Fälle  nicht. 


Tabelle  XVII. 


Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


n  (^  70,  >N  63) 


>N 


S 


3,0^—1,1« 
1,0« 
0,90 
0,8« 
0,6« 
0,5« 
0,4« 
0,3« 
0,2« 
0,1« 


8  87 
«  83 
UOO 
»  66 
^     0 

16   37 

8  33 

^^     0 
8     0 


noo 
noo 
6  20 

»100 

»2  58 

«100 

»8  48 

»  33 

9 

0 


11 

s 


100 

94 

54 
100 

61 

66 

41 

33 
4,5 
0 


} 


8 
4 

13 
1 
8 

11 
3 


100 


87 

«  80 

75 

«  60 

61 

"  38 

0 

37 

1«  56 

18 

«  25 

0 

'     0 

84 
66 
50 

0 
50 
21 

0 


} 


^  80 

'  71 

"  63 

«  66 

"  30 

«     0 


100 

*  75 

*  75 

«100 
^100 

*  25 
»*  25 
*«  10 


77 
72 
76 
100 
50 
28 
5 


I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,6«,   Streckung  0,4«,    G-esamt- 
resultat  0,4«. 

n.   Serie:    Schwellenwert    für   Beugung   0,5«,   Streckung    0,5«— OjS^', 
Gesamtresultat  0,3«— 0,5«. 

in.  Serie :  Schwellenwert  für  Beugung  0,3«,  Streckung  0,4«,  Gesamt- 
resultat 0,3«. 

Nehmen  wir  die  drei   Serien  zusammen,    so    erhält   man   als    End- 
resultat : 

:Beugung  0,6«— 0,3« 

Streckung  0,5«— 0,3« 

Gesamtresultat  0,5«— 0,3«. 

Falsche  ßichtungsangaben  kamen  so  wenig  vor,  dafs  man  denselben 
keine  nähere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  braucht. 


VI. 

Paul  Idler,  14  Jahre  alt,  erblindet  im  2.  Lebensjahre. 
Er  besucht  seit  dem  7.  Jahre  die  Schule,  liest  fliefsend  mit 
beiden  Händen.  Er  sieht  die  Hand  auf  V«  m  als  Schatten. 
Der  Knabe  spielt  Klavier. 
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Tabelle  XVITL 
Metakarpoplialangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I  (>i<51,  >N60) 

II  {^  51,  ^  72) 

in  (>k  66,  >N  48) 

^         ^          S 

>k          >N          >Sf 

^         >N 

s 

3,0°    0,8<> 

noo 

noo 

100 

1 

"100 

noo 

100 

0,6^ 

*  75 

«*  80 

77 

>             ^^100 

6  83 

noo 

90 

0,50 

*  75 

noo 

.    88 

noo 

8  87 

93 

0,4<> 

»100 

*  60 

85 

/ 

^noo 

»  88 

94 

0,3« 

«  87 

«  75 

81 

'  85 

6  66 

78 

18  88 

noo 

94 

0,2*^ 

"  90 

"  76 

82 

1*  78 

"  94 

89 

«  75 

*noo 

89 

0,1» 

'  71 

*«  75 

73 

"  92 

"  90 

90 

«100 

noo 

100 

I.  Serie:  Nach  unten  ist  kein  Schwellenwert  festzusetzen.  Die 
Procentzahl  der  falschen  Richtungsangaben  ist  10®;  sie  verteilt  sich  auf 
0,3*^ — 0,1®,  aufserdem  wird  in  Beugung  die  Richtung  öfter  falsch  an- 
gegeben als  in  Streckung. 

II.  und  m.  Serie  ergeben  in  Hinsicht  des  Schwellenwertes  dasselbe 
E-esultat  wie  die  erste  Serie.    Bei  der  11.  Serie  sind  10,  bei  der  lll.  14  7» 
falsche  Richtungen  angegeben,  welche  sich  zwischen  0,4® — 0,1®  verteilen 
Die    Beugungen    enthalten    ebenfalls    mehr    falsche     Angaben    als     die 
Streckungen. 


Tabelle  XIX. 

Linkes   Handgelenk. 

I.  Serie :  Von  120  Bewegungen  (S<  59,  /f<  61)  wurden  sämtliche  erkannt. 
Die  liokomotionen  lagen  zwischen  0,6®  und  0,1®.  Falsche  Richtung  wurde 
in  3®/o  der  Bewegungen  angegeben. 

n.  Serie:  Von  105  Bewegungen  (>k  49,  >f<  56)  wurden  5  nicht  gefühlt^ 
diese  sind  jedoch  so  verteilt,  dafs  der  Procentsatz  der  richtigen  Fälle 
nie  unter  85®/o  sinkt.  Die  Winkelausschläge  schwankten  zwischen  0,6® 
und  0,1®.     Die  falschen  Richtungsangaben  sind  nicht  von  Belang. 

m.  Serie:  Von  115  Bewegungen  (S<  62,  >f<  53)  wurden  sämtliche 
erkannt,  mit  Ausnahme  dessen,  dafs  unter  26  Lokomotionen  von  0,3® 
und  unter  15»Lokomotionen  von  0,1®  je  eine  Bewegung  nicht  erkannt 
-wurde.  Die  Richtung  wurde  in  5®/o  der  Fälle,  welche  sich  gleichmäfsig 
zwischen  0,5®  und  0,1®  verteilten,  falsch  angegeben. 

Wir  haben  nach  diesen  Ergebnissen  beim  linken  Handgelenk  eine 
absolute  Bewegungsempfindlichkeit  selbst  für  die  kleinsten  Lokomotionen ; 
auch  treten  beim  Handgelenk  die  Täuschungen  in  der  Richtung  sehr 
y^enig  oder  gar  nicht  hervor. 

17* 
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Tabelle  XX. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 

I.  Serie:  Von  94  Bewegungen  {^  41,  ^  53)  wurdftn  4  nicht  perzipiert; 
der  Procentsatz  der  richtigen  Fälle  erhebt  sich  stets  über  80  und  die 
falschen  Bichtungsangaben  belaufen  sich  auf  87o. 

IL  Serie:  Es  wurden  im  ganzen  114  Bewegungen  ausgeführt  (>k  58, 
j^  56)  und  davon  112  perzipiert.  Die  Eichtung  wurde  in  der  Breite  von 
0,3<>— 0,1^  in  17  7o  falsch  angegeben. 

m.  Serie:  Unter  118  Bewegungen  (>l^  62,  vf  56)  sind  8  nicht  erkannt 
worden  und  so  verteilt,  dafs  80%  das  Minimum  der  erkannten  Bewe- 
gungen bilden.  15,5  Vo  beträgt  hier  die  Zahl  der  irrtümlichen  Richtungen, 
und  diese  Zahl  ist  von  0,7^—0,1®  gleichmäfsig  verteilt. 

Das  Endresultat  ist  somit,  dafs  ein  Schwellenwert  auch  hier  nicht 
existiert,  die  Täuschungen  bezüglich  der  Eichtung  einen  ziemlich  hohen 
Procentsatz  aller  Bewegungen  liefern. 

Tabelle   XXI. 

Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 

I.  Serie:  117  Bewegungen  (S<  50,  ^  67)  weisen  18  nicht  perzipierte 
auf.  Diese  gestalten  das  Eesultat  so,  dafs  von  0,6® — 0,2®  die  richtig  er- 
kannten Fälle  zwischen  80  und  100  ®/o  schwanken  und  bei  0,1®  in  Beugung 
auf  75,  in  Streckung  auf  55%  sinken.  147©  falsche  Eichtungsangaben 
sind  gleichmäfsig  verteilt. 

n.  Serie:  101  Bewegungen  (>l^  47,  /f<  54)  wurden  ausgeführt;  je  eine 
wurde  bei  5  verschiedenen  Graden  nicht  gefühlt.  Von  19%  falschen 
Eichtungsangaben  liegen  9®/o  im  Bereiche  von  0,3®  und  0,2®. 

III.  Serie:  Von  112  Bewegungen  (>k  51,  >|<  61)  wurden  110  gefühlt 
und  in  12®/o  der  Fälle  die  Eichtung  falsch  angegeben. 

Im  ganzen  zeigt  sich,  dafs  auch  hier  ein  Schwellenwert  nicht 
existiert  und  die  falsch  erkannten  Eichtungen  sich  stark  gemehrt  haben. 

vn. 

Marie  Kaiser,  14  Jahre  alt,  erblindete  im  7.  Jahre  nacli 
Scharlach.  Sie  liest  sehr  geläufig  und  ist  in  vielen  Arbeiten 
bewandert.  Sie  erkennt  die  Hand  bis  auf  27«  m,  unterscheidet 
und  erkennt  in  10  cm  Entfernung  alle  Farben  und  benutzt 
nach  ihrer  Aussage  ihre  geringe  Sehkraft  beim  Gehen  uad 
Treppensteigen. 

Tabelle  XXII. 

Linkes   Handgelenk. 

I.  Serie:  Von  130  Bewegungen  (>l^  76,  yf<  54)  wurden  124  erkannt. 
Sie  verteilten  sich  zwischen  1,0^  und  0,1®,   die  Procentzahl  der  lichtigeii 
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Fälle  schwankte  zwischen  80  und  100%.  In  47o  der  Bewegungen  gab 
die  Untersuchte  die  Bichtung  falsch  an,  und  zwar  im  Bereich  der  Grade 
0,3«— 0,1«. 

II.  Serie:  Sämtliche  111  Bewegungen  wurden  erkannt  {^  71,  >f^  40), 
ebenso  wurde  stets  die  Richtung  korrekt  angegeben. 

ni.  Serie:  121  Bewegungen  (S^  61,  >f  60)  wurden  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  von  0,1«  Gröfse  auch  in  Bezug  auf  Richtung  gut  perzipiert. 
Im  ganzen  haben  wir  keinen  Schwellenwert  und  grofse  Sicherheit  in 
Bestimmung  der  Richtung. 

Tabelle  XXIH. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 

I.  Serie:  116  Bewegungen  (^  5S,  ^  63),  zwischen  1,0«  und  0,1«  liegend, 
zeigen  im  Minimum  die  Procentzahl  86,  indem  sich  6  nicht  erkannte 
Bewegungen  verteilen.  Auf  0,3«  und  0,2«  fallen  falsche  Richtungsangaben, 
welche  6«/o  der  Bewegungen  der  ganzen  Serie  ausmachen. 

II.  Serie:  Von  104  Bewegungen  (S<  56,  >f<  48)  wurden  102  erkannt, 
8«/o  falsche  Richtungen  traten  auf,  zwischen  0,3«  und  0,1«  liegend. 

in.  Serie:  119  Bewegungen  (>l^  56,  >fk  63)  wurden  sämtlich  erkannt 
mit  3«/o  falscher  Richtungsangabe. 

Hier  läfst  sich  ebenfalls  kein  Schwellenwert  festsetzen,  die  Procent- 
zahl der  falschen  Richtungsangaben  schwankt  zwischen  6 — 8 — 3«/ü. 

Tabelle  XXIV. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 

I.  Serie:  .100  Bewegungen  (>l^  59,  >f  41)  bleiben  mit  nur  sechs  nega- 
tiven Bewegungen  stets  über  80 «/o  richtiger  Antworten.  Dazu  kommen 
16  «/o  falsche  Richtungen,  welche  zur  Hälfte  bei  0,2«  und  0,1«  liegen. 

n.  Serie:  101  Bewegungen  weisen  nur  3  Nein  auf  (S<  51,  ^  50). 
Es  zeigen  sich  hier  13 «/o  falsche  Richtungen,  10  Bewegungen  mit  falschen 
Richtungen  fallen  auf  0,2«  und  0,1«. 

m.  Serie:  Von  105  Bewegungen  (S<  53,  j^  52)  wurde  eine  nicht 
erkannt ;  die  Procentzahl  falscher  Richtungsangaben  ist  8,  zwischen  0,3« 
bis  0,1«  liegend. 

Das  Endresultat  ist,  dafs  ein  Schwellenwert  nicht  festgesetzt  werden 
kann,   die  falschen  Richtungsangaben  schwanken  zwischen  16 — 13 — 8«/o. 

Tabelle  XXV. 

Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 

I.  Serie:  100  Bewegungen  (>k  55,  ^  45)  mit  gleichmäfsig  verteilten 
10  negativen  Bewegungen  und  mit  16 «/o  falscher  Richtungsangaben, 
welche  zwischen  0,6«  und  0,1«  liegen. 

n.  Serie:  120  Bewegungen  (4^  72,  ^  48)  zeigen  in  allen  Graden  90 «/o 
richtiger  Fälle  und  im  ganzen  14 «/o  falsche  Richtungen  zwisclien  0,7^ 
und  0,1«. 
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III.  Serie:  112  Bewegungen  (>k  52,  >N  60)  mit  nur  3  Nein  und  12% 
falscher  Fälle  betreffs  der  Eichtung,  welche  zwischen  0,6®  und  0,1*  liegen. 

Ein  Schwellenwert  der  Bewegungsempfindung  existiert  hier  nicht, 
und  die  falschen  Richtungsangaben  zeigen  16 — 14 — 12 Vo  der  Fälle. 

VIII. 

Karl  Böser,    10  Jalire  alt,   sieht   die  Haud   als  Schatten 
auf   V*  m   Entfernung,    ist    blind    geboren,    besucht    seit  dem 
6.  Jahre    die    Schule    und  liest   mit  beiden   Händen  in  befrie- 
digender Weise.     Beim   Lesen   mit  dem  Finger  macht  er  über 
den  Buchstaben  sehr  ausgiebige  Bewegungen.    Bei  der  Unter- 
suchung mit  dem  Tasterzirkel  ergaben  sich  sehr  lebhafte  Tast- 
zuckungen, welche  später  noch  besprochen  werden  sollen.    Bei 
dem  Knaben,   welcher  ein  aufgeweckter,   verständiger  Bursche 
ist,   wurden   im  Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeige- 
fingers, im  ersten  Interphalangealgelenk  des  linken  Zeigefijigers 
und  im  rechten  Handgelenk   zusammen  186  Bewegungen   vo^ 
genommen;    von    diesen,    welche   nicht   über   die   Q-röfse   eines 
Grades    hinausgingen,    wurden    nur    7    nicht    perzipiert.     Ein 
Schwellenwert    der    Bewegungsempfindlichkeit   nach   imten  ist 
nicht  aufzustellen.     Diesem   günstigen   Resultate   steht   gegen- 
über, dafs  er  sich  über  die  Richtung,  in  welcher  die  Bewegung 
geschah,  durchaus  keine  Rechenschaft  geben  konnte.     Er  ver- 
sicherte stets,    er   fühle   die  Bewegung  deutlich,    gab  aber  die 
Richtung  falsch  an.     Eingeschobene    Vexierversuche    erkannte 
er  meist  als  reine  Druckwirkung. 

Um  sich  über  die  Grenzen  dieser  schlechten  Biclitungs- 
perzeption  einen  Aufschlufs  zu  verschaffen,  wurden  in  den  ver- 
schiedensten Gelenken  der  Hand  mit  dem  Apparate  Exkursionen 
bis  zu  15®  gemacht,  von  welchen  nur  die  gröfsten  mit  einiger 
Sicherheit  erkannt  wurden;  unter  6 — 8®  wurden  nur  selten  mit 
korrekter  Richtungsangabe  erkannt. 

Die  kritische  Würdigung  dieser  Ergebnisse  erfolgt  weiterhin, 
da  vorerst  nur  eine  Statistik  der  Untersuchungen  gegeben  wird. 


Vergleichen  wir  die  Resultate,  welche  wir  bei  diesen  acht 
Blinden  erhalten  haben,  so  fällt  zunächst  eine  sehr  grofse  Ver- 
schiedenheit derselben  auf.  Sie  decken  sich  teilweise  mit 
den   Normalwerten,    welche  Goldscheider   an  sich  selbst  fest- 
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gestellt  hat,  teilweise  sind  die  Schwellenwerte  niedriger  oder 
höher,  als  die  Schwellenwerte  Goldscheiders.  Für  die  Ver- 
hältnisse über  die  falschen  Richtungsangaben  finden  wir  bei 
GoiiDSCHEiDER  überhaupt  kein  Analogen,  und  die  Untersuchungen, 
bei  welchen  wir  gar  keinen  Schwellenwert  festsetzen  konnten, 
sondern  eine  nach  unten  unbegrenzte  Bewegungsempfindung 
fanden,  stehen  ebenfalls  ganz  allein.  Da  bei  ganz  oberfläch- 
licher Betrachtung  schon  ein  Einflufs  des  Alters  auffällt,  so 
resultiert  hieraus  die  Notwendigkeit,  sich  Vergleichstabellen 
herzustellen,  auf  denen  die  Ergebnisse  bei  gleichalterigen 
sehenden  Personen  mit  dem  GoLDSCHEiDERschen  Bewegungs- 
messer verzeichnet  werden.  Es  müssen  demnach  Personen 
zwischen  20  und  25  Jahren  und  solche  mit  14 — 15  Jahren 
untersucht  werden.  Schon  ehe  die  Notwendigkeit  dieser  Ver- 
gleichsuntersuchungen sich  heraus  stellte,  hatte  der  Verfasser 
an  sich  selbst  die  Schwellenwerte  für  die  auch  bei  den  Blinden 
untersuchten  Gelenke  feststellen  lassen,  und  sollen  dieselben 
zuerst  angeführt  werden.  Im  ganzen  wurden  an  den  Sehenden 
3000  weitere  Einzelbeobachtungen  angestellt. 


IX. 


Hocheisen,  23  Jahre  alt. 


Tabelle  XXVI. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I  (>k63,  >N53) 

n  (>k  73,  >S  44) 

ni  (>k  100,  >N  71) 

>k         >N          Ä 

^         >N 

S 

>k         >N          Ä 

2,0<>— 0,80 

"100 

««100 

100 

•100 

»«100 

100 

^ 

o,r 

— 

»  88 

»  66 

83 

l         »noo 

0,6<> 

"  30 

"  92 

50 

««  85 

•100 

88 

1 

0,5« 

^100 

«  50 

66 

— 

noo 

100 

11  72 

noo 

84 

0,4« 

10  40 

noo 

57 

«  53 

»«  93 

70 

»*  66 

»noo 

85 

0,30 

UOO 

— 

100 

«100 

— 

100 

36     71 

«s  91 

79 

0,2« 

"  43 

'  71 

52 

»8   61 

«  55 

59 

«*  50 

18  92 

63 

0,1« 

*  20 

»  60 

40 

«    0 

3  66 

40 

8  25 

3  66 

50 

I.  Serie:     Schwellenwert    für   Beugung  ist  0,6«-0,3«,    S  0,6«— 0,2«, 
far  Streckung  ist  kein  Schwellenwert  vorhanden. 

II,  Serie:    Schwellenwert   für   Beugung   ist  0,2«,  für  Streckung  0,2« 
bis  0,1«,  S  0,2«. 
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Paul  Hocheisen. 


III.  Serie:  Für  Beugung  stellt  sich  der  Schwellenwert  auf  0,2* 
Ä  0,1^,  für  Streckung  läfst  sich  keine  untere  Grenze  feststellen,  also  =  U 
Wir  haben  somit  als  Schwellenwert  für: 

Beugung  0,6<>— 0,2^ 

Streckung  0,2<>— 0,1^ 

Gesamtresultat  0,6<*— 0,1^ 

Tabelle  XXVH. 
Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


m  (>[<  54,  >N  53) 

>k     I     >N    I    S 


2,00— 0,9<> 

0,8« 
0,6« 
0,5« 
0,4« 
0,3« 
0,2« 
0,1« 


MOO 
«  75 
57 
75 
75 
0 
47 
33 


14 
4 
8 
1 

19 
6 


*100 

noo 
noo 

*  75 

"  91 

"  92 
9  44 


100 
86 
62 
75 
85 
0 
62 
40 


36 


100 


} 


10 


100 


»«  55 

»ö  81 

»100 

noo 

"  35 

lö  87 

6  33 

«^  80 

67 

100 

60 

54 


6 

9 

16 

13 

5 


33 

noo 

55 

noo 

75 

•«  90 

25 

"  90 

20 

»100 

69 
76 
83 
56 
50 


I.  Serie :    Schwellenwert   für    Beugung  ist  0,4«,    für  Streckung  0,2°, 
S  0,2«. 

n.  Serie:    Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,3«— 0,4«,    für  Streckung 
ist  kein  Schwellenwert  vorhanden,  für  S  beträgt  derselbe  0,1«. 

III.  Serie:   Für  Beugung  ist  der  Schwellenwert  0,3«,  für  Streckung 
ist  keiner  zu  konstatieren,  S  0,2« — 0,1«. 

Als  Gesamtresultat  ergiebt  sich  als  Schwellenwert  für: 

Beugung  0,4«— 0,3« 

Streckung  0,2«—  ü 

Gesamtresultat  0,2«— 0,1«. 

Tabelle  XXVHI. 
Linkes  Handgelenk. 


I  (t  47,  >N  21) 

>k     I     >N     I     5 


II  (Nk  70,  >N  58) 

>k     I     >N     I     S 


m  {>k53,^33) 
^     I     >N 


2,0«-0,5« 
0,4« 
0,3« 
0,2« 
0,1« 


noo 

'  85 

noo 

28  91 
^«  66 


noo 
noo 
noo 

**  95 
^  80 


100 
90 

100 
93 
70 


noo 

15  93 

noo 

25  88 
2«  55 


noo 

1«  60 

noo 

20    70 
20   70 


100 
80 

100 
80 
62 


} 


19 


100 


19  73 

"  81 

»«  66 

«  87 

"  10 

'   57 

80 
75 
29 


I.  Serie :  Für  Beugung,  Streckung  und  das  Gesamtresultat  ist  nacß 
unten  kein  mefsbarer  Grenzwert  der  Bewegungsempfindlichkeit  zu  eruiere^' 
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n.  Serie:    Für  Streckung  ist  0,1^  Schwellenwert,    für  Beugung  und 
Streckung  ist  keine  Grenze  zu  finden. 

III.  Serie:  Als  Schwellenwert  ergiebt  sich  ftir  Beugung  und  Gesamt- 
resultat 0,2<^,  für  Streckung  läfst  sich  ein  Schwellenwert  nicht  aufstellen 
Im  ganzen  haben  wir: 

Beugung  0,2V  ü 

Streckung  0,1^—  ü 

Gesamtresultat  0,2® — U. 


Tabelle   XXIX. 

Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I 

(>k  69,  >N  38) 

II 

(>i<62,  >N 

55) 

>k 

>N 

S 

Nk 

>N 

/Sf 

3,00-1 ,8<> 

1 

noo 

»100 

100 

1,5« 

1,4'» 

> 

^-noo 

«  50 

noo 

— — 

50 
100 

1,2« 

i 

^   80 

'   57 

66 

1,0« 

*«80 

«100 

89 

1«  60 

»  62 

61 

0,8« 

1040 

9  77 

57 

^  40 

«  83 

63 

0,6« 

1  0 

uoo 

50 

"  61 

«  66 

63 

0,5« 

«50 

*  50 

50 

«  50 

50 

0,4« 

«  0 

0 

8  33 

»  66 

50 

0,3« 

"18 

*  25 

20 

UOO 

»100 

100 

0,2« 

«  0 

»  0 

0 

^«  18 

1*  28 

23 

0,1« 

*  0 

*  0 

0 

^     0 

•''  20 

14 

I.  Serie :  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,8«— 0,5«,  für  Streckung 
^»^^,  für  das  Gesamtresultat  0,8«— 0,5«. 

^        n.  Serie:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  1,0«— 0,6«,  für  Streckung 
^'^^—0,4«,  für  das  Gesamtresultat  0,5«- 0,4«. 

Im  ganzen  haben  wir  also  die  Schwellenwerte: 

Beugung  1,0«— 0,5« 

Streckung  0,5«— 0,4« 

Gesamtresultat  0,8«— 0,4«. 

Für  die  Tabellen  26 — 29  ist  nachzutragen,  dafs  die  falschen Richtungs- 

^^^aben    nie    3«/o   überschritten    und    sich   auf  die  minimalsten  Winkel- 

^^^liungen  verteilten. 

Es  wurden  noch  drei  Patientinnen  der  Kgl.  Charite  unter- 
^^oht,  Anna  Schulze,  21  Jahre  alt,  Frida  Reifsner,  20  Jahre 
^^tjund  die  14V2Jälirige  Güntzel.  Bei  diesen  wurden  für  jedes 
^^lenk  nur  eine  Serie  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  Bewe- 
S'^ügen  aufgestellt,  da  diese  zur  Aufstellung  von  Schwellen - 
^^Tten  ausreichend  waren. 
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Tabelle  XXX. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


Schulze 

Eeifsner 

Güntzel 

(^  68,  >N  55) 

(^ 

57,  >N  67) 

(>k  73,  >N  54) 

^          ^          8 

-i- 

>N          S 

^          ^          S 

2,0^—0,9« 

^ 

^noo 

noo 

100 

0,8« 

[                    23  100 

> 

»«100 

»  66 

3  66 

66 

0,7« 

/ 

. 

noo 

100 

0,6« 

10  70 

noo 

81 

«  62 

noo 

72 

1«  91 

«^  60 

70 

0,5« 

«  66 

noo 

83 

*  50 

noo 

71 

'^  80 

«  66 

75 

0,4« 

»100 

«100 

100 

^  60 

noo 

81 

*  75 

'  85 

81 

0,3« 

»  30 

"  63 

45 

^«  10 

"  55 

37 

"   72 

'  57 

66 

0,2« 

»«  19 

Iß  10 

34 

'^  33 

10  31 

32 

14    71 

'*  64 

65 

Ol« 

"^     0 

«  16 

0,9 

«     0 

8  25 

18 

1«  80 

1«  60 

70 

Schulze:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,4«,  für  Streckung 0,3*', 
für  das  Gesamtresultat  0,3«— 0,4«. 

Eeifsner:  Hier  stellt  sich  der  Schwellenwert  für  die  Beugung  auf 
0,5— 0,4^  für  die  Streckung  auf  0,3«,  für  das  Gesamtresultat  auf  0,4«. 

Güntzel;  Als  Schwellenwert  erhält  man  für  Beugung,  Streckung 
und  Gesamtresultat  keine  untere  Grenze. 

Tabelle  XXXI. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


Schulze 

(Nk  80,  >N  45) 

>k     I     >N     I     iS 


Eeifsner 

(>1<  62,  >N  55) 

Nk     1     >N     I     iSf 


Güntzel 

{^  64t,  ^  44) 

Nk     I     >h     I     S 


2,0«— 1,0« 
0,9« 
0,8« 
0,7« 
0,6« 
0,5« 
0,4« 
0,3« 
0,2« 
0,1« 


^noo 

noo 

100 

3  66 

66 

"  81 

noo 

85 

«  62 

noo 

66 

1«  58 

3  66 

60 

0  50 

8  87 

71 

ö  33 

'  28 

31 

»2  16 

«  33 

23 

«     0 

«  11 

0 

19 


100 


»«-^0 

noo 

noo 

10  70 

1^  46 

ö  22 

80 
75 
57 
45 
40 
20 


"100 

noo 

'  85 

noo 

7  85 

«  66 

*  75 

noo 

noo 

noo 

7   71 

«  83 

»  55 

»  88 

7  42 

«  60 

s  40 

«  50 

100 
90 
80 

83 
100 
76 
72 
50 
42 


Schulze:  Hier  stellt  sich  der  Schwellenwert  für  Beugung  auf 
0,4«,  für  Streckung  auf  0,4«,  für  das  Gesamtresultat  auf  0,4«. 

Eeifsner:  Für  Beugung  ergiebt  sich  als  Schwellenwert  0,4«,  für 
Streckung  0,2«— 0,3«,  für  das  Gesamtresultat  0,4«— 0,3«. 

Güntzel:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,3«,  für  Streckung 
0,1«,  für  das  Gesamtergebnis  0,2«. 
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Tabelle  XXXII. 

Linkes  Handgelenk. 


Schulze 

Reifsner 

Güntzel 

(>k  44,  >N  48) 

(^  22,  ^  58) 

(>k  64,  ^  59) 

Nk    >N    /Sf 

^         ^          S 

>k    >N    Ä 

1,50  0,90 

10100 

noo 

100 

*100 

UOO 

100 

> 

0,8« 

«  66 

»100 

83 

8  66 

«  83 

77 

>     ^100 

0,60 

*  75 

»  66 

71 

3  66 

noo 

85 

XV/vf 

0,50 

8  66 

noo 

75 

*  75 

8  66 

71 

> 

0,40 

*  50 

'   80 

66 

ö  83 

8  87 

85 

«100 

'  85 

88 

0,30 

'   17 

10  70 

45 

"  54 

»  66 

56 

"100 

'  86 

88 

0,20 

'   28 

1»  30 

29 

11  72 

"  69 

70 

«  80 

1»  61 

71 

0,10 

«  0 

*  25 

14 

«  16 

«  12 

14 

13  84 

lö  75 

79 

Schulze:  Für  die  Beugung  ist  der  Schwellenwert  0,4o,  für  die 
:reckung  0,3o,  für  das  Gesamtresultat  0,30— 0,4o. 

Heifsner:  Der  Schwellenwert  beträgt  für  Beugung,  Streckung  und 
esamtresultat  0,2o. 

Güntzel:  Für  alle  drei  Rubriken  existiert  für  das  Empfindungs- 
jrmögen  keine  untere  Grenze. 

Tabelle  XXXin. 

Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


Schulze 

i 

Reifsner 

Güntzel 

(>k  95,  >S  i 

80) 

(Nk  72,  >N 

59) 

(Nk  62,  >h  66) 

^         >N 

S 

Nk    >N 

S 

Nk       >h       /Sf 

3,00  1,50 

"100 

10100 

100 

"100 

'100 

100 

1,40 

noo 

noo 

100 

«  80 

«100 

87 

1,30 

1,20 

ö  83 
*  50 

'   71 
«  66 

77 
57 

*  50 

«  80 

2  50 
«  66 

50 
72 

3«  100 

1,10 

«  62 

11  81 

73 

»100 

'  85 

90 

1,00 

»0  60 

^  60 

60 

"  50 

»  88 

66 

0,90 

9  44 

3  66 

50 

3  33 

*  75 

57 

noo 

«  50 

75 

0,80 

ö  50 

*  50 

50 

«  50 

3  66 

60 

«  66 

«  75 

71 

0,70 

8  33 

"   40 

37 

6  33 

*  75 

50 

1100 

1100 

100 

0,60 

^  28 

«  33 

30 

*  25 

5  40 

33 

'  71 

10  80 

76 

0,50 

^0  30 

»  20 

26 

5  40 

3  33 

37 

«100 

1100 

100 

0,40 

*  25 

«  33 

30 

«  0 

1  0 

0 

1  0 

»  66 

50 

0,30 

«  0 

7  14 

10 

*  20 

»  33 

25 

3  33 

1«  50 

46 

0,20 

«  0 

0 

»  0 

2  0 

0 

10  40 

«  22 

32 

0,10 

«  0 

0 

— 

«  33 

10  30 

31 

Schulze:     Der    Schwellenwert    für    Beugung    ist    0,90— 0,8o,    für 
reckung  0,8«,  für  das  Gesamtresultat  0,90— 0,8o. 
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Reifsner:     Die    Beugung    hat    den   Schwellenwert    1,0^—0,8®,     <Ü 
Streckung  0,7°,  das  Gesamtergebnis  0,7°. 

Güntzel:   Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,5°,   für   Streckiirx^ 
0,3°,  für  das  Gesamtresultat  0,4°— 0,3°. 

Zu  den  Tabellen  30 — 33  ist  zu   bemerken,    dafs   bei   Schulze   unc? 
Reifsner    die    falschen    Richtungsangaben    höchstens    3%,     bei     der 
Güntzel  bis  zu  5°/o  betrugen. 

Die  Tabelle  XXXTV  zeigt  eine  übersichtliche  Zusammea- 
stellung    der    gewonnenen    Werte,    welche    nunmehr    der   Be- 
sprechung   zu  unterziehen    sind.     Zunächst  ist  ein   Punkt  zu 
besprechen,    welcher     bei     sämtlichen     Untersuchten     gleiche 
Verhältnisse  zeigt :  der  Unterschied  der  Schwellenwerte  zwiscLeii 
Beugung  und  Streckung.    Goldscheider  stellte  fest,    dafs  für 
die  Empfindung  der  Bewegung  die  Richtung  der  Bewegungen 
gleichgültig   ist.     Er   hatte  zwar   die  objektive  Thatsache  vor 
sich,  dafs   Streckung  immer  etwas   niedrigere   SchweUenwerte 
aufwies,     als     Beugung,    fährte    dies    aber    auf    die    gröfsere 
Geschwindigkeit  der  Streckungen  zurück.     Auch   bei  den  vor- 
liegenden Untersuchungen    ist  beinahe  stets,    in    beinahe  80% 
der     betreffenden     Schwellenwerte,     der     Schwellenwert     far 
Streckungen  um  einen  bis  zwei  Zehntelgrad  niedriger.     Dabei 
ist  mir  selbst  aufgefallen,    dafs  ich  die  Streckbewegungen   un — 
willkürlich  mit  gröfserer  Prägnanz  und  gröfserer  Geschwindig — 
keit  ausführte,    als   die  Beugebewegungen.     Da   nun  die  Elon — 
gation,    welche    nötig    ist,    um    eine    merkliche    Bewegung  ztz^ 
erzeugen,    bis    zu    einer    gewissen    Grenze    bei    gröfserer  Q^^ 
schwindigkeit  geringer  ausföUt,  so  dürfte  hierin  die  Erklärung" 
zu  suchen  sein.     Man   trifft    aber   bei   der  Aufwärtsbewegung , 
—  welche  bei  der  passiven  Streckung  entspricht  — ,  die  optimale 
Geschwindigkeit    besser.     Auch   setzt    die    Aufwärtsbewegung' 
schärfer  ein  als  die  Abwärtsbewegung. 

Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  ist,  dafs  von  der»- 
jüngeren  Blinden  die  Richtung  teilweise  auffallend  schlechi> 
perzipiert  wird.  Die  falschen  Angaben  entfallen  auf  die  Minimal— 
exkursionen  und  fehlen  beim  Handgelenk.  Eine  physiologisch^ 
Erklärung  hierfür  zu  liefern,  ist  aus  diesen  Untersuchungei 
nicht  möglich  und  nur  zu  konstatieren,  dafs  Sehende  bei  gleic] 
kleinen  Elongationen  nicht  soviel  falsche  Richtungsangabe: 
zeigen,  wie  Blinde,  und  dafs  im  allgemeinen  zur  Wahrnehmung^ 
der  Richtung  gröfsere  Exkursionen  nötig  sind,  als  zur  blofse:^^ 
Bewegungsempfindung,  wie  bereits  Goldscheidbb  andeutet. 
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Marie  Kaiser,  U  Jalire,  blindgeboren  ... 

Paul  Hocheisen.  23  Jahre,  sehend 

Anna  Schulze,  91  Jahre,  sehend  

Frida  Reifaner,  19  Jahre,  sehend 

Anna  Gttntzel,  li'h  Jahre,  sehend / 

Paul  Hoser,   10  Jahre,  bUndgeboreu ) 
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Da  die  Untersuchungen  an  den  Sehenden,  wie  schon  gesagt, 
als  Bindeglied  zwischen  den  Werten  Goldscheiders  und  denen 
der  Blinden  dienen,  müssen  diese  zuerst  betrachtet  werden. 
Zum  Vergleich  werden  natürlich  nur  die  Schwellenwerte  des 
Gesamtresultates  herangezogen.  Schon  auf  den  ersten  Blick 
fällt  in  die  Augen,  dafs  die  Resultate  der  Sehenden  grofse 
Verschiedenheit  aufweisen.  Es  gehören  offenbar  die  Schulze 
und  Beifsner  zusammen,  beides  ausgewachsene  Mädchen, 
dann  kommen  die  Werte  an  mir  selbst,  welche  niederer  sind, 
als  die  GoLDSCHEiDBRschen,  dann  die  der  14jährigen  G  ü  n  t  zel ,  bei 
welcher  die  Schwellenwerte  noch  tiefer  herabsteigen.  Ver- 
gleichen wir  die  Werte  der  beiden  erwachsenen  Mädchen  mit 
den  Normalwerten,  so  finden  wir,  dafs  sich  dieselben  für  alle 
Gelenke  in  den  Grenzen  der  AVerte  Goldscheiders  halten. 
Die  an  mir  selbst  gewonnenen  Resultate  sind  bei  weitem  feiner. 
Für  das  Metakarpophalangealgelenk  steigt  der  Schwellenwert 
bis  0,1®,  für  das  Interphalangealgelenk  bis  0,4®  hinab,  und  das 
Handgelenk  zeigt  sogar  in  einer  Serie,  dafs  nach  unten  keine 
Grenze  der  Bewegungsempfindlichkeit  vorhanden  ist. 

Noch  feiner  als  meine  Werte  sind  diejenigen  der  14  jährigen 
Güntzel,  deren  einzelne  Werte  leicht  aus  der  Tabelle  ersicht- 
lich sind.  —  Von  den  Blinden  selbst  zeigt  die  23  jährige  Bertha 
Scheiderin  keiner  Beziehung  eine  Verfeinerung,  der  20  jährige 
Hans  Gräser  dagegen  eine  durchgehende  Verfeinerung  um 
einen  Zehntelgrad;  beim  Interphalangealgelenk  ist  sogar  eine 
Verfeinerung  von  drei  Zehntelgraden.  Bei  der  dritten  Blinden, 
welche  mit  den  beiden  eben  genannten  Blinden  etwa  gleich- 
alterig  ist,  zeigt  das  Handgelenk  eine  Verfeinerung,  welche 
etwa  der  von  mir  gefundenen  Bewegungsempfiindung  entspricht. 
Am  Metakarpophalangealgelenk  zeigt  dieselbe  die  Normalwerte. 
Diese  drei  Blinden  können  ebenfalls  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
geschlossen werden. 

Es  folgen  darauf  vier  Kinder  im  Alter  von  13  bis 
14  Jahren,  von  denen  Jdler  und  Kaiser  obenan  stehen  mit 
einer  unmefsbar  feinen  Bewegungsempfindlichkeit;  dann  folgen 
Schmer berg  und  Doschter,  welche  ungefähr  Resultate  auf- 
weisen, wie  diejenigen  der  sehenden  gleichalterigen  Güntzel. 
Hier  würde  sich  dann  der  10  jährige  Roser  mit  seiner  absoluten 
Bewegungsempfindlichkeit  und  schlechten  Eichtungswahr- 
nehmung  anschliefsen. 
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Lassen  wir  für  den  Augenblick  meine  eigenen  Resultate 
aas  den  Augen,  so  lassen  sich  aus  dem  obigen  drei  rein  objek- 
tive Schlüsse  ziehen: 

I.  Die  Feinheit  des  Muskelsinns  bezw.  der  Bewegungs- 
empfindung  ist  abhängig  vom  Alter.  Erwachsene  haben  keine 
solch  feine  Bewegungsempfindung  wie  Kinder. 

n.  Die  Blinden  zeigen  eine  objektiv  nachweisbare  Ver- 
feinerung der  Bewegungsempfindung;  die  Verfeinerung  ist 
jedoch  nicht  sehr  grofs  und  nicht  bei  allen  Blinden  vorhanden. 

m.  Die  Bewegungsempfindung  ist  innerhalb  der  einzelnen 
Altersklassen  bei  den  Blinden  gewissen  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen,  während  dies  bei  den  gleichalterigen 
Sehenden  jedenfalls  nur  in  aufserordentlich  geringem  Mafse 
stattfindet. 

Es  läfst  sich  ferner  aus  der  Vergleichung  der  Schwellen- 
werte desselben  Individuums  an  der  rechten  und  linken  Hand 
als  vierter  Schlufs  aufstellen: 

IV.  Die  Leistungen  beider  oberer  Extremitäten  auf  dem 
Gebiete  des  Muskelsinns  sind  wenig  voneinander  verschieden, 
und  zwar  finden  sich  die  besseren  Werte  bei  manchen  Personen 
links,  bei  anderen  rechts,  ohne  dafs  eine  durchsichtige  Beziehung 
zu  der  Beschäftigung  bezw.  zu  einer  individuellen  Bevorzugung 
der  einen  oder  der  anderen  Hand  bei  der  Thätigkeit  sich  hat 
ermitteln  lassen. 

Der  erste  der  soeben  abgeleiteteten  Sätze  erinnert  an  eine 
Erfahrung,  welche  beim  Ortssinn  der  Haut  gemacht  worden  ist : 
dafs  nämlich  Kinder  eine  bedeutend  feineren  Ortssinn  haben, 
als  Erwachsene    (Vierordt). 

Von  grofsem  Interesse  ist  es  überhaupt  nunmehr,  nach 
diesen  Erörterungen  zu  untersuchen,  wie  es  sich  mit  dem  Orts- 
sinn der  Haut  bei  Blinden  verhalte.  Auf  diesen  und  seine 
Veränderungen  ist  bisher  von  denjenigen  Autoren,  welche  sich 
mit  dem  Tastvermögen  der  Blinden  beschäftigt  haben,  das 
Augenmerk  ausschliefslch  gerichtet  worden. 

Der  erste,  welcher  darüber  Untersuchungen  anstellte,  war 
CzERMAE.  Er  stellte  fest,  dafs  die  Blinden  einen  erheblich 
feineren  „Eaumsinn"  besitzen,  als  die  Sehenden,  dafs  bei  den 
Blinden  ebenfalls  die  Kinder  einen  feineren  Raumsinn  haben  als 
Erwachsene  und  die  Schärfung  eine  allgemeine,  nicht  blofs  auf 
die  geübten  Taststellen  beschränkte  ist.    Aufserdem  zeigen  nach 
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seinem  Berichte  die  Blinden  bei  Berührung  der  Haat  mit  den 
prüfenden  Tastobjekten  unwillkürKche  Tastzuckungen.  Nach 
CzERMAK  untersuchte  ein  Schüler  Vierordts,  Gärttner,  zwei 
Blindgeborene  von  16  und  16  Jahren  und  fand  an  den  Finger- 
spitzen als  Minimalabstand  durchschnittlich  2  mm,  während  als 
der  normale  Wert  von  Vierordt  2,0—2,3  angegeben  wird.  Die 
von  CzERMAK  gefundenen  Tastzuckungen  konnte  GIrttner  nicht 
konstatieren ,  wohl  aber  ausgesprochene  Tastbewegongen, 
welchen  durch  Zuspruch  gewehrt  werden  konnte.  Dies  sind 
die  einzigen  ausführUch  beschriebenen  Untersuchungen  über 
die  extensive  Unterschiedsempfindlichkeit  der  H^ut  Blinder, 
welche  wir  haben  auffinden  können. 

Da  die  Leistungen  des  Tastsinns  auf  dem  Muskelsinn  und 
Ortssinn  der  Haut  beruhen,    und    die    für    den  Maskelsinn  ge- 
fundenen   Sätze    eine    solch    überraschende    Parallele    in   den 
von  Ortssinn  bekannten  Thatsachen  fanden,    lag  es  nahe,   zur 
näheren    Ergründung    des    gegenseitigen    Verhältnisses    beider 
eingehendere, Untersuchungen  anzustellen.    Ich  fand  bei  Kindern 
als    Minimalabstand    der    Tasterzirkel-Spitzen    an    den  Finge^ 
kuppen    einmal   d.  h.    bei    einem    Individuum    1,7  mm,    sonst 
schwankten  die  Mittel- Werte   zwischen   1,9  und  2  mm.     Einen 
praktischen  Wert  für  den  Blinden  hat  eine  solche  Verfeinerung 
nicht,    da    sie,    wie    später    bei   der   Besprechung   des   Lesens 
gezeigt  werden  soU,  von  den  minimalen  Abständen  gar  keinen 
Gebrauch    machen.      Aufserdem   ist    die    Hand    der     Blinden, 
welche    teilweise    ziemlich    grobe  Arbeiten  verrichten,   an  den 
Fingerspitzen  oft  verdickt;   die  dickere  Epidermis  setzt  natür- 
lich   die    Empfindlichkeit    herab;     trotzdem    werden    die   vot- 
dickten   Hautstellen    ebenso    zum    Tasten    gebraucht,    wie  die 
zarteren:  die  Blinden  haben  selbst  gar  kein  Bewulstsein  dieser 
Ortssinnsunterschiede  zwischen  Stellen  mit  verdickter    und  mit 
zarter  Oberhaut. 

Die  Untersuchungen,  welche  mit  einem  Tasterzirkel,  der 
Ablesungen  auf  0,1  mm  gestattete,  unternommen  wurden, 
nahmen  folgenden  Gang:  Es  wurde  mit  weiten  Abständen 
begonnen  und  zu  kleineren  übergegangen,  dann  wurden  ab- 
wechselnd die  Nadeln  in  grofsen  und  kleinen  Entfernungen 
aufgesetzt,  stets  gleichzeitig,  gleichmäfsig  stark  und  quer  znr 
Längsaxe  des  Gliedes.  Nachdem  die  Untersuchten  eine  ge- 
naue Vorstellung    von    dem  Unterschied  des  Gefühls  bei  einer 
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und  bei  zwei  Spitzen  sich  eingeprägt  hatten,  wurde  erst  mit 
der  Notierung  begonnen.  Vexier  versuche  wurden  eingeschaltet, 
indem  nur  eine  Nadel  aufgesetzt  wurde,  um  die  Aufmerksam- 
keit zu  prüfen.  Dieselbe  liefs  nie  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Die  Blinden  wurden  angewiesen,  zu  sagen,  ob  sie  eine  oder 
zwei  Spitzen  fühlen  oder  darüber  im  unklaren  (unsicher)  seien. 
Die  letztere  Antwort  erfolgte  nie.  Jede  einzelne  Zahl  ist 
das  Ergebnis  aus  50  Berührungen  mit  verschiedenen  Nadel- 
abständen, und  zwar  bezeichnet  dieselbe  denjenigen  Abstand, 
in  welchem  die  Spitzen  stets  doppelt  gefühlt  wurden.  Zum 
Vergleich  wurde  ein  14  jähriger  sehender  Knabe  und  ich  selbst 
untersucht.  Meine  Werte  zeigen  abermals,  wie  bei  der  Be- 
wegungsempfindung eine  gewisse  Feinheit,  welche,  durch  Übung 
entstanden,  beim  Vergleich  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  CzERMAEschen  Tastzuckungen  sind  mir  nur  bei  dem 
lOjährigen  Eoser  aufgefallen.  Dieselben  bestanden  darin, 
dafs  der  Junge  seinen  Finger  in  die  berührenden  Spitzen  hinein- 
drückte und  um  die  Spitzen  als  Mittelpunkt  planlose  Exkursionen 
juachte,  welche  sich  in  verschiedenen  Hautspannungen  äufserten. 
Über  den  Zweck  dieser  Tastzuckungen  kann  ich  mir  nicht  klar 
werden,  dieselben  sind  unwillkürlich  und  lassen  sich  nicht 
unterdrücken.  Indem  der  Finger  sich  gegen  die  Nadelspitzen 
andrückt,  wird  natürlich  die  Empfindung  deutlicher  und  die 
beiden  Spitzen  werden  schon  in  kleineren  Abständen  erkannt,  als 
gewöhnlich.  Davon  zu  unterscheiden  sind  die  Tastbewegungen 
bei  den  anderen  Blinden,  welche  sich  häufig  einstellten.  Sie 
sind  willkürlich  und  werden  auf  Wunsch  unterdrückt,  um  bald 
wiederzukehren;  sie  werden  nicht  zu  dem  Zweck  gemacht,  dem 
Urteil  über  die  Spitzen  nachzuhelfen,  sondern  sind  nichts  weiter 
als  eine  Folge  der  Gewohnheit,  die  Hand  nie  ganz  ruhig  zu 
halten  und  stets  kleinere  oder  gröfsere  Bewegungen  zu  machen. 
Wie  die  Sehenden  ihre  Augen  nie  schliefsen,  sondern  stets 
umherschweifen  lassen,  hält  der  Blinde  seine  Tastorgane  in 
Bewegung,  um  sich  sofort  über  sich  nähernde  Objekte  zu 
unterrichten. 

Die  Resultate  über  den  Ortssinn  sind  in  der  Tabelle  XXXV 
Seite  274  zusammengefafst ;  in  der  letzten  Bubrik  sind  die  An- 
gaben ViBEORDTs  für  einen  Erwachsenen  verzeichnet.  Da  die 
Werte  von  Vibrordt  mit  stumpfen  Zirkelspitzen  gewonnen 
sind,   die  unsrigen  dagegen  mit  scharfen  Spitzen,  so  sind  sie 
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natürlich  gröfser.  Es  bestätigt  sich,  dafs  Kinder  einen  feineren 
E^aumsinn  haben,  als  Erwachsene,  dafsdie  Feinheit  des  Baum- 
sinns bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist, 
und  dafs  Blinde  einen  feineren  Ortssinn  haben,  als  Sehende. 
Diese  Verfeinerung  ist  jedoch  nicht  so  grofs,  wie  man  erwarten 
könnte,  sondern  sehr  unerhebUch  und  nicht  immer  deutlich 
wahrnehmbar.  Da  unstreitig  der  Ortssinn  durch  Übung  ver- 
feinert werden  kann,  ist  es  wunderbar,  dafs  bei  Blinden  trotz 
der  ausgiebigen  Benutzung  des  Ortssinns  die  Verfeinerung  nicht 
gröfser  ist  und  die  Bewegungsempandung  eine  relativ  gröfsere 
Verfeinerung  zeigt,  als  dieser.  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
giebt  es  nur  zwei  Möglichkeiten  entweder  der  Ortssinn  genügt 
in  seiner  gewöhnlichen  Entwickelung  zur  Erfüllung  der  Tast- 
bedingung bei  Blinden,  oder  das  Tasten  beruht  in  der  Haupt- 
sache nicht  auf  dem  Ortssinn,  sondern  auf  einem  anderen  Faktor 
der  peripheren  Sensibihtät. 

Wie  tasten  wir  denn?  Die  Blinden  suchen  die  Gegenstände, 
ihre  Gestalt,  Lage,  Entfernung  voneinander  durch  Tasten  zu 
beurteilen.  Dazu  giebt  es  zwei  Wege.  Der  erste  ist  folgender: 
Das  Objekt  kommt  mit  der  Haut  in  Berührung  und  hinterläfst 
gewissermalsen  einen  Abdruck  auf  derselben.  Da  wir  aber  die 
gegenseitige  Lage  und  die  Abstände  unserer  Heinsten  Haut- 
bezirke  genau  kennen,  so  schlief sen  wir  daraus  auf  die  Lage 
und  die  Gestalt  des  Gegenstandes  selbst.  Dabei  kann  der 
Gegenstand  entweder  gleichzeitig  mit  allen  seinen  Punkten 
unsere  Haut  berühren,  oder  es  kommen  nacheinander  ver- 
schiedene Stellen  des  Objektes  mit  neuen  Bezirken  unserer  Haut 
in  Berührung. 

Der  zweite  Weg  ist  der,  dafs  wir  der  Beihe  nach  aufein- 
anderfolgende Punkte  des  Gegenstandes  mit  ein  und  derselben 
Stelle  der  Haut,  meist  der  Fingerspitze,  betasten ;  aus  der 
Gröfse  und  Richtung  der  von  uns  vollführten  Bewegungen 
schliefsen  wir  auf  die  Gröfse  und  Gestalt  des  Gegenstandes. 
Der  erste  Weg  würde  nur  die  extensive  Unterschiedsempfind- 
lichkeit der  Haut  zur  Bildung  von  Vorstellungen  benutzen  und 
daraus  die  Schlüsse  ziehen.  Dieselben  würden  jedoch  infolge 
ihrer  einseitigen  Basis  teils  sehr  langsam  entstehen,  teils,  be- 
sonders die  stereognostischen,  ziemlich  unvollkommen  sein. 
Deshalb  benutzen  wir  in  praxi  diesen  Weg  nicht  oder  ver- 
binden ihn  mit  Kombinationen,  welche  die  ganze  peripherische 
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Seuäibilität  iu  ihren  Bereich  ziehen.  Giebt  man  uns  einen 
Gegenstand  iu  die  Hand,  damit  wir  bei  gesohlossenen  Augen 
ein  Urteil  über  die  Beschaffenheit  desselben  abgeben,  so  lassen 
wir  ihn  nicht  ruhig  auf  den  Fingern  liegen,  sondern  umfassen 
ihn  mit  den  Fingern,  üben  einen  wechselnden  Druck  auf  ihn 
aus,  führen  um  die  Peripherie  desselben  Bewegangen  aus  und 
konstruieren  uns  aus  der  Summe  dieser  Eindrücke  ein  Bild  des 
Gegenstandes.  Wir  benutzen  also  Ortssinn,  Druoksinn  nnd 
die  Fähigkeiten,  welche  unter  dem  Begriff  Muskelsinn  zu- 
sammengefalst  werden.  Es  ist  dies  ein  Übergang  zu  dem 
zweiten,  oben  erwähnten  Wege.  Diesen  benutzen  die  Blinden 
bei  allen  Obliegenheiten,  nie  jedoch  oder  nur  gezwungen  den 
ersten.  Kin  klassisches  Beispiel  ist  das  Lesen  der  Blinden- 
schrift, welche  etwas  näher  betrachtet  werden  mufs. 

Das  Prinzip  der  bei  uns  üblichen  Blindenschrift  ist,  dais  über 
das  Niveau  des  Papiers  erhabene,  nach  oben  ziemlich  spitz 
zulaufende  Punkte  durch  ihre  verschiedene  Stellung  zu  einander 
die  einzelnen  Buchstaben  bezeichnen.  Wenn  ein  Blinder  liest,  80 
legt  er  beide  Hände  auf  das  Papier,  fixiert  die  Zeilen  nnd 
gleitet  mit  den  Händen  über  die  Buchstaben  hinweg.  Die 
Finger  verteilen  sich  auf  das  Lesen  so,  dafs  eigentlich  nur  ein 
einziger  das  Lesen  übernimmt.  Liest  ein  Blinder  z.  B.  mit 
dem  Zeigefinger  der  linken  Hand,  so  geht  er  diesem  Finger 
mit  der  rechten  Hand  voran.  Dadurch  grenzen  die  Blinden 
die  einzelnen  Worte  ab,  fixieren  die  Zeilen,  verschaffen  sich 
einen  flüchtigen  Gesamtüberblick  über  das  Wort  und  erleichtem 
dem  eigentlichen  Lesefinger  seine  Aufgabe.  Das  Lesen  geht 
teilweise  sehr  räch  vor  sich  und  zeigt  grofse  Verschiedenheiten. 
Wie  wir  bei  unserem  optischen  Lesen  bei  einiger  Übung  nur 
einen  Teil  der  Buchstaben  deutlich,  speziell  den  Anfang  des 
Wortes,  das  übrige  mit  dem  Auge  erfassen,  erraten,  um  dann 
sofort  auf  das  nächste  überzugehen,  so  betasten  die  Blinden 
auch  nur  die  Anfangsbuchstaben  bez.  einzelne  für  das  Wort 
charakteristische  Buchstaben  genau  und  raten  das  übrige. 
Als  Lesefinger  benutzen  die  Blinden  meist  den  Zeigefinger,  aber 
es  zeigen  sich  auch  hier  individuelle  Verschiedenheiten.  Der 
Finger  gleitet  nicht  als  Ganzes  über  die  Buchstaben,  sondern  in 
allen  Gelenken  desselben,  sogar  im  Handgelenk  werden  Exkur- 
sionen ausgeführt.  Sehr  deutlich  sieht  man  dies,  wenn  man  nur 
mit  einem  Finger  lesen  läfst.    Vor  allen  Dingen  wird  dann  viel 
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langsamer  gelesen,  da  hierdurch  ein  Zwang  zum  Buchstabieren 
geschaffen  wird.  Der  betreffende  Finger  beschreibt  über  den 
Buchstaben  Kreise  nach  allen  Sichtungen,  welche  im  Hand- 
gelenk und  Metakarpophalangealgelenk  ausgeführt  werden. 
Aufserdem  werden  in  den  Interphalangealgelenken  Beuge-  und 
Streckbewegungen  gemacht.  Der  Buchstabe  wird  mit  ein  und 
demselben  Punkte  der  Fingerspitzen  berührt.  Fixiert  man  den 
Finger  auf  den  Buchstaben  in  der  Weise,  dafs  der  Finger 
keine  Gelenkbewegungen  zu  stände  bringen  kann,  und  setzt  den 
Finger  platt  auf  den  Buchstaben  auf,  so  findet  die  Erkennung 
einzelner  Buchstaben  in  sehr  langsamer  Weise  statt,  ja  es 
werden  oft  nur  einfach  zusammengesetzte  Buchstaben  erkannt, 
während  komplizierte  entweder  gar  nicht,  oder  falsch  oder  erst 
nach  langem  Besinnen  gelesen  werden.  Die  Punkte  der 
Buchstaben  haben  voneinander  einen  Abstand  von  2,75  mm, 
er  ist  also  gröfser,  als  der  Minimalabstand  der  beiden  Zirkel- 
spitzen. Sobald  ein  Gelenk  freigegeben  wird,  erfolgt  eine 
sichere  Perzeption  der  Buchstaben,  und  zwar  wächst  die  Sicher'^ 
heit  und  Baschheit  der  Erkenntnis  mit  der  Anzahl  der  Gelenke, 
welche  man  für  die  Tastbewegungen  verwenden  läfst.  Ich 
erlernte  selbst  die  Blindenschrift  und  fand,  dafs  ich  besser  als 
die  Blinden  die  Buchstaben  ohne  Tastbewegungen  zu  machen 
lesen  konnte,  was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dafs  ich  mich  von 
Anfang  an  darauf  einübte.  Die  Blinden  können  schon  nach 
einer  nicht  gerade  sehr  grofsen  Anzahl  von  Übungen  die 
Buchstaben  bei  fixierten  Gelenken  richtig  erkennen  und  würden 
jedenfalls  durch  weitere  Übung  zu  grofser  Vervollkommnung 
darin  gelangen.  Die  Sicherheit  im  Lesen  zeigt  im  allgemeinen 
sehr  grofse  Verschiedenheiten.  Scheider  und  Gräser  lesen  ganz 
gut  und  zeigen  ausgiebige  Tastbewegungen;  dabei  erkennen 
sie  bei  Fixation  der  Gelenke  einzelne  Buchstaben  sehr  schlecht. 
Bei  weitem  besser  liest  die  Pakula;  sie  macht  viel  kleinere 
Tastbeweguugen  und  erkennt  bei  fixiertem  Finger  die  Buch- 
staben viel  besser,  als  die  beiden  ersteren.  Ebenso  gut  als  die 
Pakula  lesen  die  Kinder;  bei  denselben  sind  aber  die  begleiten- 
den Gelenkexkursionen  noch  kleiner,  bei  Kaiser  und  Idler  so 
klein,  dafs  anscheinend  der  Finger  ruhig  und  gleichmäfsig 
über  die  Buchstaben  hinweggleitet  und  erst  bei  genauerem 
Zusehen  diese  minimalen,  unaufhörlich  aufeinanderfolgenden 
Bewegungen  deutlich  erkannt  werden.    Idler  und  Kaiser  er- 
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kennen    bei   fixiertem  Finger    auch    die   einzelnen   Buchstaben 
viel  besser,  als  die  anderen  BUnden. 

Obgleich  der  Ortssinn  von  Natur  genügend  fein  angelegt 
ist,  um  allein  den  Anforderungen  des  Lesens  zu  genügen, 
benutzen  die  Blinden  die  extensive  Unterschiedsempfindlichkeit 
der  Haut  nicht  in  vollem  Mafse  daiihi.  Sie  ziehen  besonders 
die  Gelenksensibilität,  die  Grundlage  der  Bewegungsempfindung, 
in  den  Dienst  des  Lesens.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Empfindung  sehr  fein  ist,  viel  feiner,  als  der  Ortssinn.  Das  Gefühl 
für  aktive  Bewegungen  zeigt  anscheinend  einen  noch  niedrigeren 
Schwellenwert,  da  sich  zu  der  reinen  Bewegungsempfindung 
noch  die  Perzeption  von  Sehnenspannungen  addiert.  Es  ist 
somit  klar,  dafs  die  Blinden  ganz  physiologischen  Gründen 
folgen,  wenn  sie  beim  Tasten  sich  nicht  auf  die  Leistungen 
des  Ortssinns  allein  stützen,  sondern  die  weit  feinere  Be- 
wegungsempfindung zum  mafsgebenden  Faktor  erheben.  Dies 
geht,  wie  wir  gesehen  haben,  so  weit,  dafs  die  Blinden  beinahe 
vollständig  verlernt  haben,  sich  aus  dem  Ortssinn  allein  Vor- 
stellungen von  der  räumlichen  Zusammengehörigkeit  der  Punkte 
der  Buchstaben  zu  konstatieren  und  erst  durch  Übung  die 
Fähigkeit  dazu  wiedererlangen.  Das  Gefühl  der  Wahrnehmung 
der  Lage  und  Haltung  der  Glieder,  sowie  des -Widerstandes 
und  der  Schwere  beruht  ebenfalls  auf  der  Gelenksensibilität, 
zu  welcher  sich  für  den  einzelnen  Fall  verschiedene  andere 
sensitive  Merkmale  gesellen.  Wir  haben  somit  als  eines  der 
wesentlichsten  Momente  der  ganzen  peripheren  Sensibilität  die 
Bewegungsempfindung;  bei  sehenden  Menschen  steht  der 
peripheren  Sensibilität  noch  die  optische  Kontrolle  zur  Seite, 
und  es  wird  von  der  Sensibilität  meist  nicht  verlangtj  aus  dem 
Konglomerat  der  zusammenwirkenden  Faktoren  Bilder  zu  kon- 
struieren, welche  so  genau  sind,  dafs  sie  der  Unterstützung 
des  Auges  entbehren  können.  Bei  den  Blinden  dagegen  wird 
dies  jederzeit  gefordert  und  ihre  peripherische  Sensibilität  erfüllt 
dies  Postulat  in  einer  Weise,  dafs  von  jeher  die  feine  Tast- 
empfindung derselben  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  war. 
Es  wurde  stets  von  den  abnorm  feinen  Sinnesorganen  der 
Blinden  geredet,  ohne  dafs  ein  objektiver  Beweis  dafür  vorlag- 
Es  liegt  ja  auf  der  Hand  und  ist  durch  entsprechende  Vor- 
gänge auf  anderen  Gebieten  berechtigt,  anzunehmen,  dafs  bei 
Verlust  des  Augenlichtes  eine  vikariierende  Thätigkeit  derjenigen 
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Organe  eintritt,  welche  uns  neben  dem  Auge  Kenntnis  der 
Aufsenwelt  verschaffen,  und  dafs  durch  die  gesteigerte  In- 
anspruchnahme eines  Organs  eine  Vervollkommnung  desselben 
erreicht  wird.  Es  fragt  sich,  ob  die  peripherische  SensibiUtät 
eine  Verfeinerung  aufweist,  welche  anatomischen  Grundlagen 
entspricht.  Ist  das  Ganze  verfeinert,  so  müssen  auch  die  ein- 
zelnen Teile  verfeinert  sein,  vor  allem  die  wesentlichsten  Fak- 
toren ;  die  Bewegungsempfindung  und  der  Ortssinn.  Bezüglich 
des  Ortssinns*  haben  wir  schon  gefunden,  dafs  dieser  nur 
ganz  geringe  und  nicht  immer  nachweisbare  Verfeinerungen 
aufweist.  Diese  Verfeinerungen  entbehren  eines  anatomischen 
bezw.  nerven -physiologischen  Untergrundes  und  sind  rein 
psychische,  durch  Übung  erreichte,  wahrscheinlich  durch  eine 
Schärfung  der  Auffassung  bedingte. 

Wenn  wir  uns  die  Schwellenwerte  der  Bewegungsempfindung 
darauf  ansehen,  so  haben  wir  die  schon  konstatierte  Thatsache  zu 
wiederholen,  dafs  eine  objektive  Verfeinerung,  mit  Ausnahme  der 
Bertha  Scheider,  vorliegt.    Nehmen  wir  statt  der  Schwellen- 
werte als  Vergleichswert  denjenigen  Grad  der  Winkeldrehung, 
welcher  in  lOOVo  der  Fälle  richtig  erkannt  wurde,  so  tritt  die 
Verfeinerung  noch  mehr  zu  Tage,  und  auch  bei  der  Seh  ei  der 
zeigt  sich  dann  eine  solche.    Ferner  können  wir  einen  Anhalts- 
punkt für  das  Mafs  der  Verfeinerung  gewinnen,  wenn  wir  die 
auf  jeden  Winkelwert    entfallende  Anzahl   von   positiven    und 
negativen  Angaben   bei    Blinden   einerseits    und  bei  Sehenden 
andererseits    miteinander    vergleichen.      Am   wichtigsten    wird 
dieser  Anhaltspunkt   bei  Vergleichung    der  Kinder,    bei    denen 
kein  Schwellenwert  mehr  aufgestellt   werden    konnte.     In    der 
That    fallt    bei    Kindern    eine    erheblich  gröfsere  Anzahl   von 
positiven    Angaben    auf   0,1®    und    0,2*^,    als    bei    sehenden 
Mädchen.     Beruht    das   auf   anatomischen  Veränderungen,    auf 
solchen  der  Reizbarkeit  oder  endlich  auf  einem  rein  psychischen 
Koment?    Der  grofse    fundamentale  Unterschied  zwischen  Er- 
wachsenen und  Kindern    ist   jedenfalls    nicht    rein    psychisch, 
^umal  da  Erwachsene  meist  gröfsere  Übung  zu  haben  pflegen. 
Sondern  ist  auf  anatomische,  die  ßeizbedingung  beeinflussende 
IVioxnente  zurückzuführen.     Anders  verhält    es  sich,   wenn  man 
erwachsene  Blinde  unter    sich  und  mit    Sehenden    vergleicht. 
Vorauszuschicken  ist  noch  als  bezeichnend  für  die  Möghchkeit, 
durcli  Übung  imd  geschärfte  Aufmerksamkeit  die  Feinheit  der 
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Bewegungsperzeption  zu  beeinflussen,  die  durch  sämtliche  Unter- 
suchungen  hindurchgehende  Beobachtung,    dafs    die    Anfangs- 
serien stets  schlechtere  Resultate  ergaben,  als  die  nachfolgenden. 
Wir  haben   hier    das    Faktum,    dafs    durch  Konzentration   des 
Geistes  auf  die  reine  Bewegungsempfindung  den  Blinden  kleinere 
Bewegungen  ins  Bewufstsein  traten,  als  gewöhnlich.    Betrachten 
wir  die  Verschiedenheiten    der   einzelnen  erwachsenen  BUnden 
unter  sich,    so  nimmt    die  Feinheit    der  Bewegungsempfindong 
in  der  Reihenfolge  der  Namen  Scheider,    Gräser,   Pakula 
zu*     DiePakula  liest  bei  weitem  besser,  als  die  beiden  anderen, 
was  aber  ebensogut  eine  Folge  ihrer  feineren  Empfindung  sein 
kann.     Damit  aus    dem    Lesen    eine    gröfsere  Übung    und  ilur 
sich     anschliefsende     Verfeinerung    der  Bewegungsempfindiuig 
gefolgert    werden    kann,    mufs    sie    auch    mehr  lesen,    als  die 
anderen.     Dies  scheint    auch  der  Fall  zu  sein,   da  sie  sich  viel 
geistig    beschäftigt    und    aufserdem    sehr   viel    Klavier    spielt. 
Gräser  sielt  Klavier  und  Zither,  und  könnte  vielleicht  hieraiis 
eine  Übung  der  Bewegungsempfindlichkeit  resultieren.     Um  di« 
Verfeinerung  nur  auf  Übung  zurückzufahren,    sind    diese  Tat- 
sachen nicht  genügend  beweiskräftig,  dieselben  könnten  höchstens 
einen  Beweis  unterstützen.     Bei  den  Kindern  zeigen  sich  aucli 
individuelle  Unterschiede   und   finden    aufser  der  Differenz  der 
Schwellenwerte  in  der  gröfseren  Lesefertigkeit  ihren  Ausdruck. 
Man  kann  deshalb  die  gröfsere  der  geringere  Lesefertigkeit  als 
Mafs  für  die  Feinheit  der  Bewegungsempfindung  benutzen.  Der 
Hauptbeweiö,  dafs  die  Verfeinörung  bei  den  Blinden  nur  Folg» 
der  geistigen  Übung  ist,  liegt  in  den  Ergebnissen,    welche  die 
Untersuchung  der  Leistungsfähigkeit  meines  eigenen  Muskelsinn0 
hatten.  Die  bei  mir  ermittelten  Schwellenwerte  sind  viel  niedriger, 
als  die  GoLDscHBiDERschen,    sowie  diejenigen   von  Gräser  und 
Scheider,    ähneln  aber  denjenigen  der  Pakula,    an  welekef 
leider  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  nicht  gemacht  weJdeO^ 
konnte.  Es  ist  von  vorneherein  unwahrscheinlich,  dafs  ich  voi* 
Natur  einen  solch  abnorm  feinen  Muskelsinn  haben  sollte ;  auob' 
ist  mir  etwas  darauf  Bezügliches   aus  meinem    früheren  LebeX^ 
nicht  bekaunt.     Zieht    man  in  Betracht,    dafs    von    mir   vieL^ 
tausende  von  minimalen  Bewegungen  ausgeführt  wurden,   un^ 
dafs  ich  selbst    auf   diese  Bewegungen    die    gespannteste  AiL^ 
merksamkeit  wandte,    so    kann  daraus    leicht    auf    eine   gra 
Übung    in    der   Perzeption    von    Bewegungsempfindungen  g 
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schlössen  werden.     Die  üntersucliniigen    strengten   wegen    der 
lotwendigen  Konzentration  des  Geistes  sehr  an^  nach  und  nach 
t>rat  jedoch  eine  grofse  Ausdaaer  dann  zu  Tage ;  zugleich  nahm 
die   Fähigkeit,  nur  ganz  minimale,    von  Druckstörungen   mög* 
liehst  freie  Bewegungen  auszuführen,  zu.     Ich    beobachtete  an 
mir   selbst   eine    Verfeinerung  der   Bewegungsempfindung  und 
wurde  so    geübt,    dafs   ich   bei   passiven  Bewegungen,    welche 
mit  meinem  Finger  vorgenommen  wurden,  leieht  die  reine  Be- 
v^egungsempfindung    von    auch     ziemlich    stark    auftretenden 
Drucksensationen  trennen   konnte.      Zu  einer  weiteren  Übung 
der  Bewegungsempfindung  trug  bei,  dafs  ich  die  Blindenschrift 
erlernte  und  es  zu  einer  ziemKchen  Gewandtheit  darin  brachte. 
Der   Einflufs    der   Übung   und  Konzentration    des  Geistes  auf 
die   sensitiven    Merkmale    tritt   bei    mir    so    evident   zu  Tage, 
dafs  dieselbe  Thatsache    auch  als  Grund  der  Verfeinerung    bei 
den  Blinden   in  Anspruch    genommen    werden  darf,    zumal    da 
noch  einige  andere   Punkte,    wie    oben    bemerkt,    darauf   hin- 
weisen.    Femer  spricht  noch    dafür,    dafs    es  für    die  Feinheit 
der  Empfindung  nicht   von  Belang   ist,    ob    ein   Indivi- 
duum blind    geboren    oder    erst   in    späteren  Jahren 
blind   geworden  ist,    wie  sich  unmittelbar  aus  der  Tabelle 
ersehen  läfst. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  kurz  zusammen, 
80  erhalten  wir  folgepde  Sätze: 

L  Die  im  Tasten  geübten  Blinden  zeigen  eine 
objektivnachweisbare  Verfeinerung  der  Empfindung 
passiver  Bewegungen,  somit  des  Muskelsinns  über- 
haupt. 

n.  Die  Ursache  dieser  Verfeinerung  ist  eine 
psychische,  indem  durch  Schärfung  der  Aufmerk- 
samkeit und  Übung  in  der  Verwertung  sensibler 
MerkmaleEmpfindungen  von  undeutlich  merklicher 
Intensität  über  die  Schwelle  gehoben  werden. 

in.  Kinderbesitzen  eine  feinere  Empfindlichkeit 
für  Bewegungen,  als  Erwachsene. 

IV.  Die  Leistungen  beider  Extremitäten  auf 
dem  Gebiet  der  Bewegungsempfindung  sind  wenig 
verschieden  und  schwanken  bei  den  verschiedenen 
Individuen  zwischen  rechts  und  links. 
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V.  Der  Ortssinn  der  Haut  ist  bei  Blinden  in 
geringerem  Mafse  und  in  nicht  immer  deutlicli  nach- 
weisbarer Weise  verfeinert.  Die  Verfeinerung  ist 
auf  Übung  zurückzuführen. 
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nPBELL.   Differences  in  the  nervons  Organisation  of  man  and  woman. 

K.  Lewis,  London.     1891.    383  S. 

)ie  Entwickeliingsgescliichte  lehrt  bekanntlich,  dafs  das  Weib  hin- 
ch  der  Anatomie  der  Geschlechtsorgane  eine  niedere  Entwickeliings- 
darstellt.  Dieselbe  Beziehung  zwischen  Mann  und  Weib  nimmt 
sser  im  grofsen  ganzen  auch  für  das  Nerven-  und  Seelenleben  an, 
les  auch  von  anderer  Seite  mehrfach  geschieht.  Er  behandelt  sein 
%  vom  physiologischen,  psychologischen  und  pathologischen  Stand- 
aus, wobei  absichtlich  auf  die  Pathologie  der  meiste  Nachdruck 
ist.  Mit  Ausnahme  von  genügenden  Untersuchungen  über  den 
fs  der  Basse  auf  das  Verhalten  des  Nervensystems  hat  Verfasser 
alles  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen,  was  nur  irgend 
nem  Gegenstande  in  Beziehung  steht.  Daher  der  bedeutende  Um- 
des  Buches  iind  die  Menge  statistischer  und  kasuistischer  Einzel- 
i.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  zu  vielseitig,  um  in  einem  Referat 
end  wiedergegeben  werden  zu  können;  doch  sei  das  eine  Ergebnis 
int,  dafs  das  weibliche  Nervensystem  groben  Schädigungen  weniger 
setzt  ist  und  sich  im  allgemeinen  von  Erkrankungen  schneller 
.,  als  das  männliche,  dafür  aber  auch  zur  Zeit  des  Klimakteriums 
>  öfter  und  leichter  krankhaften  Störungen  ausgesetzt  ist. 

SCHAEFER. 

KüNTZE.   Gustav  Theodor  Fechneb    (Dr.  Mises.)    Ein   deutsclies 

lehrtenleben.    X  u.  372  S.    Mit  drei  Bildnissen.   Breitkopf  &  Härtel, 
ipzig  1892. 

Der  berechtigte  Wunsch  nach  einer  umfassenden  Biographie 
ERS  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  zum  grofsen  Teile  erfüllt, 
'erfasser  desselben  ist  in  dem  Hause  Fechners  erzogen  worden 
aber  besser  als  jeder  Andere  in  der  Lage,  über  das  äuTsere  Leben 
ERS  eingehend  zu  berichten. 

iiVir  wollen  nicht  verkennen,    dafs,  je  reichhaltiger  und  vielseitiger 
rüchte    eines   Forscherlebens    gewesen    sind,    je    tiefer  sie  in  den 
?en  Entwickelungsgang  der  Zeit  eingegriflfen  haben,  um  so  schwie- 
die  Aufgabe  ist,   welche  der  Biograph  zu  lösen  hat,   und  wir   um 
sniger   zum  Tadel   berechtigt   sind,  wenn  nicht  alle  Seiten  gleich- 
?  behandelt  werden.    Nichtsdestoweniger   mtksaen  wir  es  sehr  be- 
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dauern,  dafs  in  dem  vorliegenden  Werke  gerade  die  Beziehungen 
Fechnebs  zu  den  Naturwissenschaften,  von  denen  er  doch  ausgegangea 
und  denen  er  im  Innersten  seines  Denkens  und  Strebens  stets  treu  ge- 
blieben ist,  so  ungemein  wenig  zur  Geltung  kommen.  Der  Verfasser  giebt 
selbst  diese  Lücke  zu  und  kann  daher  in  diesem  Hinweis  keinen  unbe- 
rechtigten Tadel  sehen. 

Der  innere  Entwickelungsgang  Fechners  wird  mit  psychologischem 
Verständnis  geschildert.  Wir  lernen  es  verstehen,  wie  derselbe  Mann, 
der  mit  feinfühligem  Sinn  dem  Seelenleben  der  Pflanzen  nachforschte, 
gänzlich  unberührt  von  der  Fülle  historischer  Erinnerungen  auf  dem 
Forum  von  Eom  umherging.  Indem  wir  das  Buch  lesen,  erleben  wir 
gleichsam  selbst  die  verschiedenen,  scharf  voneinander  getrennten  Ab- 
schnitte von  Fechners  mannigfach  bewegtem  Leben.  Wir  bangen  mit 
ihm  in  der  trüben  Zeit,  wo  ihm  der  dauernde  Verlust  des  Augenlichted 
drohte,  und  freuen  uns  mit  ihm  seiner  hach  der  Genesung  wiederge- 
wonnenen und  bis  in  ein  hohes  Alter  bewahrten  Lebensfreudigkeit. 

Eines  aber  müssen  wir  an  dem  Buche  auf  das  entschiedenste  tadeln, 
das  ist  die  starke  Betonung,  welche  der  Verfasser  auf  seine  von  FecSker, 
abweichenden  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  legt.  Ebenso- 
wenig, wie  es  gebräuchlich  ist,  dafs  der  bildende  Künstler  dem  Stand- 
bild eines  grofsen  Mannes  sein  eigenes  Bildnis  etwa  am  Sockel  als 
Medaillon  anfügt,  sondern  sich  auf  die  schlichte  EinmelTselung  seines 
Namens  beschränkt;  ebensowenig  können  wir  es  für  zulässig  etachten, 
dafs  der  Verfasser  seinen  eigenen  philosophischen  und  religiösen  Stand- 
punkt ausführlich  darlegt.  Der  Gesamteiudruck  würde  harmonischer 
werden,  wenn  diese  Exkurse  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  wir  dem 
Buche  recht  bald  wünschen,  ausgelassen  würden. 

Arthüb  König. 

L.  Edinoer.    Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Anatomie 

dM   Centralnervensystems  im  Laufe  des  Jahres  1891.    (Schmidts 

Jahrbücher,    Bd.  CCCXXXVI,  S.  161  ff.    Selbstanzeige.) 

Im  Jahre  1891  sind  162  Arbeiten  auf  dem  in  Bede  stehenden  Gebiete 

erschienen.  Von    Gesamtdarstellungen    sei     die    neue    Auflage     des 

bekannten    Obers TsiKERSchen  Buches^    dann  ein  französisches  Werk  von 

Testüt*  hervorgehoben,    das  aber  nur  die  makroskopische  Anatomie  gut 

giebt,    und   schliefslich    seien    die    photographischen    Schnitte    erwähnt, 

welche   in    technischer    Vollendung    mit    kurzem    Text    von    Kbonthal' 

publiziert  wurden. 


*  Heinrich  Obkrsteinrr.  Anleitung  heim  Studium  d.  Bavies  d.  nervösen 
Centralorgane  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  2.  vermehrte  u.  nmgearb. 
Auflage.  Mit  184  Holzschn.  Leipzig  u.  Wien  1891.  Franz  Denticke. 
8^  XV.  u.  512  S. 

'  L.  Testut,  Traite  d^ Anatomie  humaine,  T.  IT.  Fase.  2.  Neurologie. 
Paris  1891.     G.  Doin. 

^  Paul  Kronthal.  Schnitte  durch  das  centrale  Nerwns^tem  des  Menschen, 
Berlin  1891.  Speyer  und  Peters.  Fol.  Mit  Vorwort  von  E.  Mbvdbl. 
XVII  Tafeln  mit  kurzen  Texterläuterungen. 
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Cirka  18  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  Verbesserungen  der  Technik 
aber  die  gröfste  Zahl  aller  Untersuchungen  fällt,  wie  auch  im  Vorjahre, 
dem  Abschnitt  zu,  welcher  über  die  Histologie  und  Entwickelungs- 
ge schichte  handelt. 

Es  ist  in  beiden  letzten  Berichten  bereits  der  grofsen  Veränderungen 
gedac4it  worden,  welche  sich,  eingeleitet  durch  die  Arbeiten  von  Goloi 
und  fortgesetzt  namentlich  durch  B^mon  y  Oajal  und  Kölliker,  dann  durch 
die  Stadien  von  His  u.  A.,  augenblicklich  in  unseren  Anschauungen  vom 
feineren  Aufbau  vollziehen.  Eine  ganze  Anzahl  von  G-esamtdarstellungen,  ^  ^ 
von  denen  als  die  vollständigste  und  übersichtlichste  die  von  Waldeyer 
hervorgehoben  sei,  beschäftigen  sich  mit  den  neuen  Gesichts- 
punkten, welche  durch  die  Chromsilbermethode  und  durch  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  gebracht  wurden.  Im  wesentlichen  ist  durch  die 
beiden  früheren  Berichte  das,  was  in  jenen  Zusammenstellungen  ent- 
halten ist,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  bekannt  geworden.  Die 
Mehrzahl  der  Autoren  steht  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  Nervenzelle 
eme  Einheit  ist,  welche  einen  Axencyliiider  nach  der  einen,  Dentriten- 
fortsätze  nach  anderen  Seiten  ausschickt.  Der  Axencylinder  verzweigt 
sich  entweder  in  der  Peripherie  oder  im  Centralorgan  selbst,  im  letzteren 
Falle  gewöhnlich  um  Dendriten  von  anderen  Zellen  herum.  Die  er- 
wähnte Einheit  wurde  von  Waldeyer  zuerst  als  „Neuron"  bezeichnet.  Alle 
Ausläufer  von  Nervenzellen,  Dendritenausläufer  ebensogut,  wie  Axen- 
cylinder, enden  frei  ohne  Anastomosenbildung,  und  es  finden  daher  alle 
Übertragungen  von  Fasern  auf  Zellen  und  umgekehrt  von  Faser  auf 
Faser  nur  durch  Kontakt  statt.  In  einem  Vortrage  auf  dem  medizinischen 
Songrefs  in  Valencia  hat  Bahon  y  Oajal  ^  seine  Ansichten  über  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Zellenfortsätze  in  der  grauen  Substanz 
ausgesprochen.  Er  meint,  dafs  sich  im  ganzen  der  Aufbau  des  Nerven- 
systems so  gestaltet,  dafs  Zellen  mit  langem  Axencylinder  diesen  zu  ent- 
fernteren Gegenden  schicken  oder  zu  Teilen,  die  auf  serhalb  des  Nerven- 

*  W.  His.  Histogenese  u.  Zusammenhang  der  Nervenelemente.  Ver- 
handig,  d.  X  intemat  med,  Kongresses.  Berlin  1891.  II.  Bd.  1.  Abt. :  Anatomie, 
P.  93.  Mit  30  Abbild.  Diskussion:  Kupffer,  Schäfer,  v.  Kölliker, 
Edikger,  Walde yeb,  Merkel.  P.  113. 

*  W.  Waldeyer.  Über  einige  neuere  Forschungen  im  Gebiete  der  Ana- 
toniie  des  Centralnervensystems.  Sond.-Abdr.  aus  d.  Deutsch,  med.  Wochnschr. 
XVn,  U  ff.  1391. 

'  A.  VAN  G-EHüOHTEN.  Lcs  d^couvcrtes  recentes  dans  TAnatomie  et 
^Histologie  du  Systeme  nerveux  central.  Ann.  de  la  Soc.  beige  de  micro- 
wopie  XV,  p.  115.  1891. 

*  A.  voK  Kölliker.  Die  Lehre  von  den  Beziehungen  der  nervösen 
Elemente  zu  einander.  Eröffnungsrede  d.  5.  Versamml.  d.  anatom. 
GeaeUsch.  in  München.     Verhandl.  der  anatom.  Gesellseliaft.    Jena  1891. 

*  S.  Lenhoss^k,  Neuere  Forschungen  über  den  feineren  Bau  d.  Nerven- 
systems.   Karr.-Bl.  f.  Schweizer  Ärzte  XXI,  16.   Ang.  1891. 

*  H.  Obsbsteiner.  Die  neueren  Anschauungen  über  den  Aufbau  des 
centralen  Nervensystems.     Naturw.  Bundschau  VII.   1.  1893. 

'  8.  Bamon  y  Cajal.    Significacion    fisiologica    de    las    expansiones 

rtoplasmaticas  y  nerviosas  de  las  c^lulas  de  la  sustancia  gris.    Revista 
oiencias  m^dioas    de    Barcelona    1891.    Num.  22   y  23.    {Mem.  leida  en 
«^  Congresso  mid.  de  Valencia.    Jun.  24.  1891.)    Sond.-Abdr.  8.    15  S.   5  Fig. 
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Systems  liegen,  zu  Muskeln,  Drüsen.  Zellen  mit  kurzem  Axencylinder 
scheinen  geeignet,  eine  Zellgruppe  untereinander  in  dynamische  Be- 
ziehung zu  setzen.  Fasern,  die  von  der  Peripherie  her  kommend,  sich  in 
der  grauen  Substanz  aufzweigen,  sind  wohl  zum  Teil  sensitiver  Natur 
und  stammen  (siehe  frühere  Berichte)  aus  Spinalganglien.  Die  Über- 
tragung findet  statt  durch  Anlegung  einer  Axencylinder- Aufziveigung  an 
die  Dendritenfortsätze  einer  anderen  Zelle.  Man  könnte  also  unter- 
scheiden einen  Aufnahmeapparat,  den  Dendritenfortsatz,  einen  Leitungs- 
apparat, den  Axencylinder,  und  einen  Ausübeapparat,  die  terminale  Auf- 
zweigung des  Axencylinders.  Diese  verschiedenen  Apparate  können, 
wenn  auch  von  einer  Zelle  ausgehend,  doch  in  sehr  verschiedenen  Teilen 
des  Nervensystems  liegen.  Ein  morphologischer  Unterschied  zwischen 
sensitiven  und  motorischen  Zellen  ist  nicht  anzunehmen.  Jede  Zellej 
deren  Dendriten-  oder  Axencylinder  in  sensitiven  peripheren  Teilen 
enden,  mufs  als  sensorische,  jede,  deren  Axencylinder  sich  in  einer 
Muskelfaser  aufzweigt,  mufs  als  motorische  angesehen  werden.  Das 
ganze  Nervensystem  ist  ein  ungeheures  Netz  von  intercellulären  Be- 
ziehungen. 

Die  meisten  Autoren,  namentlich  alle  die  bisher  genannten,  stehen 
auf  dem  Standpunkt,    dafs  im  Nervensystem   überall  isolierte  Leitungen 
vorhanden    sind,    Leitungen,    die,  aus-  Zellen   entspringend  sich,    durcli 
Kontakt   an  andere  Leitungen  anreihen.    Dem  gegenüber   steht  die  ge- 
wichtige Stinmie  Golgis.     Dieser  hat  neuerdings* — '  die    Technik  seines 
Verfahrens  verbessert  und  seine  wichtigen  Studien  wieder  aufgenommen. 
GoLGi  bleibt  mit  Entschiedenheit  bei  der  Ansicht  stehen,  die  er  jetzt  noch 
besser,  als  früher,  vertreten  zu  können  glaubt,    dafe   das   ganze  Nerven- 
system von  einem  ungeheuer  feinen  Netzwerk  durchzogen  sei,  das  gebildet 
werde  von   den  Axencylindern   der  Ganglienzellen  und  den  Kollateralea 
derselben.     Durch   das    Netz  wird    eine   absolute  Kontinuität  durch  di^ 
ganze  graue  Substanz  des  Oentralorgans  hin  hergestellt.    Seine  Fibrüleia- 
umspinnen  eng  nicht  nur  den  Körper  der  Ganglienzellen,   sondern  auctm- 
deren  feinste  Verzweigungen.    Die  Ausbreitung  und  Dichte  des  Nerven — 
netzes  ist  derart,  dafs  sie  geeignet  ist,  die  allergröfste  und   engste  Ver- 
bindung, welche  zwischen  verschiedenen  Gruppen  von  Elementen  möglicfcm 
ist,    oder  welche    zwischen  verschiedenen  Begionen   des  Nervensysteniö 
gedacht  werden  kann,  herzustellen.     Ob  es  sich  um  ein  wahres  Netzwerfe 
oder  doch  nur  um  eine  Art  Flechtwerk  handelt,  darüber  will  Goloi  sicli 
noch  nicht  aussprechen.    Er  begnügt  sich  mit  der  Angabe,  dafs  es  siclx 
um  eine  so  feine  unendliche  Subdivision  von  Fibrillen  handelt,  dafs  es 
nicht  absolut  nötig  scheint,  dafs  die  Endteile  geradezu   ineinander  über- 
gehen, weil  alle   so    dicht   bei   einander   liegen.     Li  diesem  Nervennetz 
sind  alle  Möglichkeiten  der  Übertragung  gegeben,  aber  die  Möglichkeit 


^  Camillo  Golgi.  Lji  rete  nervosa  diffusa  degli  organi  centrali  del 
sistema  nervoso.  Suo  significato  fisiologico.  Beale  Istituto  lombardadi 
scienze  e  lettere.    Bendiconti.  Serie  II.  Vol.  XXIV,  Fase.  IX,  p.  656. 1891. 

•  Camillo  Goloi.  Le  reseau  nerveux  diffus  des  centres  du  systfeme 
nerveux.  Ses  attributs  physiologiques.  Methode  suivie  dans  les  recherches 
histologiques.     Arch,  ital.  dfi  Biol.  XV,  3,  p.  434.  1891. 
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der  isolierten  Leitung,  mit  der  wir  bisher  immer  gerechnet  haben, 
scheint  ausgeschlossen.  Eine  einzige  Nervenfaser  kann  durch  das  Netz 
Beziehungen  mit  einer  imendlichen  Anzahl  centraler  Zellen  und  mit 
sehr  verschiedenen  Stellen  des  Nervensystems  haben.  Es  giebt  keine 
Zellen,  welche  nur  zu  einer  Faser,  und  keine  Fasern,  welche  nur  zu 
einer  Zelle  in  Beziehung  stehen.  Dennoch  scheint,  dafür  spricht 
die  Physiologie,  die  graue  Substanz  nicht  überall  gleichwertig,  und  Golgi 
sieht  sich  deshalb  gezwungen,  anzunehmen,  es  gebe  Bezirke,  wo  bestimmte 
Fasern  reichlicher  und  direkter  endigten.  Aber  diese  „territoires  k 
distribution  plus  abondante^  vermischen  sich  durch  allmähliche  Übergänge 
mit  benachbarten  G-ebieten. 

Es  ist  auüserordentlich  schwer,  die  Wahrheit  in  diesem  Widerstreit 

der  Meinungen  zu  erkennen.  Beferent  haben  die  eigenen  Untersuchungen 

immer   wieder   auf  die   von  Kölliker,  Waldeyer,  Cajal,  His  und  Fobel 

vertretenen  Meinungen  geführt.     Aber  man  muTs  zugeben,   dafs  es  beim 

Anblick  eines  gut  gelungenen  GoLGi-Präparates  immer  schwer  ist,  etwas 

anderes,   als  jenes   von  G-olgi   geschilderte  Flechtwerk,  zu   sehen.    Die 

GoLOi  entgegenstehenden  Ansichten  werden  wesentlich  begründet  durch 

Bilder,  die  man  an  Präparaten   erhält,    an   denen   eine    oder  die  andere 

Zelle,  bezw.   Faser   besonders   gut,   andere    gar   nicht   geschwärzt   sind. 

Solche  Präparate  scheinen  sehr  lehrreich,  aber  das  Gefühl,  dafs  man  es 

eben  doch  immer  nur  mit  Partialfärbungen  zu  thun  hat,  macht  unsicher. 

So  ist  es  als  ein  willkommenes  Ereignis  aufzufassen,  dafs  Betziüs,^  mit 

ganz  a9deren  Methoden  arbeitend,  an  der  lebenden  Zelle  niederer  Tiere 

Bilder  uns  gezeigt  hat,  die  vollkommen  beweisen,    dafs   wenigstens    bei 

Krebsen,    Würmern,  Amphioxus   und  Myxine    kein  Flechtwerk  vorliegt, 

sondern    dafs    die  Zellenausläufer   sich   frei   verzweigen,  und  dafs  diese 

Verzweigungen  sich  aneinanderlegen,  ohne  zu  verkleben.     Die  Besultate 

sind  gewonnen  durch  Injektion  von  Methylenblau  in  lebende  Tiere.     Es 

färbt  sich  dann  nur  die  lebende  Ganglienzelle  und  ihre  Verzweigungen. 

Auf  das  mit  prachtvollen  Tafeln  gezierte  BsTziüssche  Werk  sei  besonders 

aufmerksam  gemacht.    Es  enthält  aufser ordentlich  reichliche  Thatsachen. 

Schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  Teiles  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs 

vielleicht  der  gröfste  Wert  der  BETZiusschen  Arbeit  darin  liegt,  dafs  sie  uns 

zum  ersten  Male  ganze  Centralorgane,  Ganglienknoten,  in  feinerem  Bau  und 

Anordnimg  der  Teile  erblicken  läfst.    Zum  erstenmal  liegt  hier  der  Gesamt- 

mechanismus  eines  einzelnen,  selbständig  wirksamen  Nervenknotens  vor 

uns.     Mit  der  gleichen  Methode  und  ähnlichen  Resultaten  haben  Bieder* 

MANN*  und  BüRGBE*  das  Nervensystem  von  Würmern  untersucht. 

In   die   Centralganglien   von  Wirbellosen   münden  Fasern   ein,    die 


^  G.  EsTZiüs.  Biologische  Untersuchungen,  N.  F.  II.  Stockholm  1891. 
Mit  16  Tafeln. 

*W.  Biederhank.  Über  den  Ursprung  und  die  Endigungsweise  der 
Nerven  in  den  Ganglien  wirbelloser  Tiere.  Jenaische  Ztschr.  f.  Natur- 
wissensch.  N.  F.  XXV,  18.  1891. 

'  Otto  Bürger.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Nervensystems  d.  Wirbel- 
losen. Neue  Untersuchungen  über  das  Nervensystem  der  Nemertinen. 
Mitteü.  aus  d,  Zoolog.  Station  zu  Neapel»  X,  2,  p.  206.  1891. 
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zum  Teil  aus  Zellen  in  anderen  Ganglien  stammen,  zum  Teil  shet 
unbekannter  Herkunft  sind.  y.  Lenhoss^k  ^  hat  gezeigt,  da/s  beim  Begen* 
wurm  einige  dieser  Fasern  aus  peripheren  in  der  Haut  liegenden  Zellm 
stammen.  Die  sensiblen  Nerven  des  Regenwurmes  beginnen  mit  epi- 
thelartig  aussehenden  Ganglienzellen  in  der  Haut,  aus  denen  sich  ein 
Axencylinder  dem  Centralorgan  zuwendet,  wo  er  sich  aufzweig^.  Diese 
Thatsache  ist  von  fundamentaler  Wichtigkeit  und  wird  sicher  bald  Nach- 
prüfungen auch  bei  den  Wirbeltieren  hervorrufen. 

Mehrere  Arbeiten  sind  der  Histogenese  der  Nervensubstanz 
gewidmet.  Hervorgehoben  sei  eine  Mitteilung  von  Dohbk.*  Nach  DoHur 
entstehen  die  peripheren  Nerven  nicht  als  Auswüchse  von  Zellen  des 
Centralorgans  (motorische)  oder  der  Spinalganglien  (sensorische),  wie 
nach  den  Untersuchungen  von  His  alle  Welt  bisher  angenommen  hat, 
sondern  sie  stammen  von  Zellspröfslingen,  die  vom  Ektoderm  nach  der  . 
Nervenanlage  hin  wachsen.  Es  sind  Eeihen  von  Zellen,  die,  sich  anein- 
anderlegend,  schliefslich  das  Centralnervensystem  mit  den  peripheren 
Sinnesorganen  verbinden.  Diese  Zellen  di£Perenzieren  im  Inneren  den 
Axencylinder,  welcher  sich  an  die  nächste  Zelle  anlegt,  und  der 
Axencylinder  der  centralsten  Zelle  tritt  in  Kontaktzusammenhang  mit 
einer  Ganglienzelle  des  Centralorgans.  Gegen  diese  Auffassung,  welehe 
DoHRK  durch  sehr  zahlreiche  Abbildungen  belegt,  sprechen  nicht  nur  die 
Bilder,  welche  die  meisten  anderen  Autoren  bekommen  haben,  sondern 
ganz  besonders  auch  (Beferent)  die  Erfahrungen  der  Pathologie.  Eine 
neuere  Arbeit  von  Lbnhoss^k'  bestätigt  für  den  Vogelembryö  volll^nimen 
die  His'schen  Lehren. 

Mehrere  Autoren*—®  beschreiben  das  Stützgewebe  des  Nervensystems 
und  seine  Abstammung  genauer,  als  wir  es  bisher  kannten. 

Über  die  Furchung  der  Hirnoberfläche  liegen  24  Arbeiten  vor,  yon 
denen,  da  sie  sich  meistens  mit  der  Beschreibung  einzelner  Gebiete 
beschäftigen,    hier   nur    die    Gesamtdarstellung   der  Himoberfläche  von 


^  M.  V.  Lenho8S£k.  Die  senstblen  Nerven  des  Begenwurms.  Vorläufige 
Mitteilung.  3  S.  8.    (Sond.-Abdr.) 

*  A.  DoHEN.  Nerv^enfaser  und  Ganglienzelle.  Histogenetische  Unter- 
suchungen.   Mitteil  aus  d.  zoolog.  Station  zu  Neapel  X,  1§91,  p.  2&5. 

^  V.  Lbkhoss^k.  Zur  Kenntnis  der  ersten  Entstehung  d.  Nervenzellen 
und  Nervenfasern  beim  Vogelembryo.  Ver?umdkm^fen  des  X.  inienuU.  med, 
KoMfresse^i.  Berlin  18^,  Bd.  II,  Abt.  I.  Anatomie.  P.  llö.  (Siehe  vorigen 
Bericht.) 

*  G.  Valesti.  Contribution  k  l'histogdn&se  de  la  cellulle  nerveuse 
et  de  la  nevroglie  du  cerveau  de  certains  poissons  chondrost^iques.  Ätli 
ddla  Societä  Toscatta  di  scienze  naiurali.  Vol.  XH.  Autorreferat  im  Arch. 
ital.  di  Biol.  P.  247.    1891. 

^  PiLADE  Lachi.  Contributo  alla  istogenesi  della  nevroglia  sul  mi- 
dollo  spinale  del  pollo.  Con  3  tavole.  Atti  deUa  societä  tosoana  di  sdeiue 
naturalis  Vol.  XI,  p.  267.  1891.  Vgl.  auch  Autorreferat  im  Arch.  itaL  de 
Biol  XV,  p.  160. 

^  V.  Lenhossek.  Zur  Kenntnis  d.  Neuroglia  d.  menschlichen  Bücken- 
marks. Verhandl  d  anat  CrestlUch.  1881.  P.  193.  —  Gustat  Betztos.  Zur 
Kenntnis  der  Ependvmzellen  der  Centralorgane.  Verhand.  d.  hiol  Vertitis 
in  Stockholm.  UI,  4—6.     1891. 
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TuBNBB*  und  die  Studien  von  Waldeyer*— ^  über  das  Gehirn  der  anthro- 
pomorphen  Affen  hervorgehoben  seien. 

Die  Hirnrinde  ist  uns  in  ihrem  feineren  Aufbau  erst    durch   die 

Studien    von  Goloi   näher    bekannt    geworden.    Eine    neue,    auf   diesen 

fufsende  Arbeit    von  Bamon  y  Cajal*    '   bringt   aber  unsere  Kenntnisse 

nicht  nur  um  einen  guten  Schritt  vorwärts,  sondern  scheint  auch  endlich 

Klarheit  über  den  Gesamtaufbau,   über  die  Beziehungen  der  Zellen  und 

der  vielen  feinen  Fasern,    welche  in  der  Hirnrinde   liegen,    zu    bringen. 

Diese  Arbeit   ist  wohl  eine    der   wichtigsten,    welche    im    Berichtsjahre 

erschienen  sind.    Es  mufs  hier  auf   das    ausführliche  Beferat,    das    eine 

erklärende   Abbildung   enthält,    hingewiesen    werden.    Im    wesentlichen 

Äeigt  Cajal,  dafs  die  ganze  Hirnrinde  bedeckt  ist   von   einem  ungeheuer 

reichen    Faserwerk,    welches    teils    aus    Zellen    stammt,    die    in    dieser 

periphersten  Schicht  liegen,   teils  aus  solchen,    die,  tiefer  liegend,   ihren 

Axencylinder    in    diese    „Tangentialfaserschicht    hinauf  senden".    In    die 

gleiche  Schicht  tauchen  massenhaft  verzweigt,  zu  einem  förmlichen  dichteti 

Filz   aufgelöst   die  Dendritenausläufer    der   bekannten  Bindenpyramiden 

«in.     Diese  entsenden  ihren  Axencylinder   abwärts  in  das  Marklager  des 

0ehims;    vorher   giebt   er  allerdings  noch   reichlich  Verzweigungen  ab. 

Durch    den    innigen  Kontakt    der    Dendriten    mit    dem   Faserwerk    der 

TFangentialschicht  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  die  Pyramidenzellen, 

•denen  wir  bisher  wesentlich  die  physiologische  Thätigkeit  in  der  Hirn- 

Tinde  zuschrieben,   in  tausendfache  Beziehungen  untereinander  kommen. 

3n  der  gleichen  feinen  Faserschicht  enden  aber  noch  reich  aufgezweigte 

Fasern,  die   nicht   aus    der   Hirnrinde   stammen,    sondern  irgendwo    im 

l^ervensystem  oder  in  der  Peripherie  ihren  Ausgangspunkt  haben.   Aufser- 

4em  finden  sich  zwischen  all  den  Zellen  der  Hirnrinde  noch  Zellen  mit 

Treich  aufgezweigtem  Axencylinder,   die  wiederum  geeignet  sind,   Fasern 

Tmd  Zellen  tieferer  Schichen  untereinander  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wir  sehen  also  aus  der  Hirnrinde  Fasern  entspringen,  wir  sehen 
Tasem  darin  enden,  wir  erkennen,  dafs  die  Ausläufer  beider  durch  ein 
feines  Faserwerk   in  Beziehung  imtereinander   gebracht  werden  können 


*  W.  TuENBB.  The  convolutions  of  the  brain  a  study  in  comparative 
anatomy.  Verhandl  d,  X,  intern,  med,  Kongresses,  Berlin  1891.  Bd.  ü, 
Abt.  1.  Anatomie.  P.  8.   Mit  42  Abbild.    (Im  vorigen  Bericht  angezeigt.) 

*  Waldeyke.  Die  Hirnwindungen  des  Menschen.  Verhandl.  d,  X, 
mtem.  med,  Kongresses.    Berlin  1891.    Bd.  11.    Abt.  1.    Anatomie.  P.  46. 

*  W.  Waldbybr.  Über  die  „Insel"  des  Gehirns  der  Anthropoiden. 
Korr.-Bl.  d,  deutschen  Oes,  f,  Anthropologie,  Ethnologie  u,  Urgeschichte.  No.  10, 
p.  110,    Okt.  1891. 

*  W.  Waldbter.  Das  Gibbon-Hirn.  Internat.  Beitrag  zur  wissensch. 
Medizin.  Festschrift,  Bud,  Vir chow  gemdmet  zur  Vollendung  seines  70.  Lehens- 
iahtes.    Bd.  I.    Berlin  1891. 

'  W.  Waldbybr.  SYLvische  Furche  und  EEiLSche  Insel  des  Genus 
Hjlobates.   Sitg.-Ber,  d.  kön.  preufs.  Akad,  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  XVI.  1891. 

*  S.  Bamov  y  Cajal.  Sobre  la  existencia  de  celulas  nerviosas  espe- 
ciales  en  la  primura  capa  de  las  circonvoluciones  cerebrales.  Gacita 
medika  Catal.  Barcelona  1890.    XTTT,  p.  737.    (Siehe  vorigen  Bericht.) 

'  S.  ElMov  Y  Cajal.  Sur  la  structure  de  P^corce  c6r6brale  de 
quelques  mammifbres.    La  CeUule.  VII.  1891.    (Siehe  auch  No.  55.) 
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und  gewinnen  so  einen  ersten  Einblick  in  den  Aufbau  des  komplizierten 
Organs.  Weitere  wichtigere  Arbeiten  über  die  Binde,  namentlich  über 
das  markhaltige  Faserwerk  in  derselben,  sind  vonKAEs^  und  Bechterew' 
veröffentlicht  worden,  und  es  hat  schliefslich  Sala  ',  ein  Schüler  Gölgis, 
eine  neue  Beschreibung  des  Ammonshornes  gegeben,  die  sich  auf  yoll- 
kommenste  Metallimprägnation  der  Zellen  und  Auffärbung  der  mark- 
haltigen  Fasern  stützt. 

Im  vorigen  Bericht  ist  der  Arbeiten  Cajals  gedacht  worden,  welche 
den  Nachweis  erbrachten,  dafs  aus  den  Epithelzellen  der  Nase  eine 
Faserbahn  hirnwärts  führt,  dafs  diese  sich  im  Biechlappen  als  Pinsel 
aufspaltet,  und  dafs  diesem  Axencylinderpinsel  ein  Dendritenfortsatz  ans 
einer  Hirnzelle  entgegentritt,  der  sich  zwischen  seine  Fasern  wieder 
verzweigt.  Gebuchten  und  Martin*  haben  dem  Bulbus  olfactorius  eine 
eingehende  Studie  gewidmet  und  sind  ebenfalls  zum  Besultat  gekonunen, 
dafs  die  Biechnervenfasern  in  Kontakt  mit  Dendritenausläufern  von 
Ganglienzellen  des  Gehirnes  treten,  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Über- 
tragung der  Biechempfindung  durch  Kontakt  geschieht.  Einstweilen  geht 
also  wenigstens  für  diesen  einen  Sinnesvorgang  ein  sicherer  Weg  von 
der  aufnehmenden  Zelle  in  der  Nase  durch  jenen  Kontakt  hindurch  in 
eine  Ganglienzelle  des  Gehirnes ;  aus  dieser  entspringt  ein  weiter  ins 
Hirn  hinabziehender  Axencylinderfortsatz.  So  wären  mindestens  für  die 
Biech-  und  für  die  Sehbahn  (siehe  vorigen  Bericht  Monakow)  die  Faser- 
verhältnisse  überraschend  klargestellt. 

Neuerdings  hat  Keibel,  dann  Froriep'^  nachgewiesen,  dafs  es  Seh- 
nervenfasern giebt,  welche  aus  der  Betina  hirnwärts  wachsen,  und 
S.  Bamon  y  Cajal^  belehrt  uns  darüber,  dafs  mindestens  bei  den  Vögeln 
der  gröfste  Teil  der  Sehnervenfasem  in  den  optischen  Centren  des  Mittel- 
hirns vollkommen  frei  mit  reichlichen  Aufzweigungen  um  dort  liegende 
Zellen  herum  endigt.  Diese  Axency linder  stammen  wahrscheinlich  ans 
inneren  Zellen  der  Betina.  Aufserdem  aber  enthält  der  Sehnerv  auch 
Axencylinder  aus  Zellen,  die  in  diesen  Centren  liegen;  ihnen  gehören 
wahrscheinlich  die  freien  Aufzweigungen  an,  welche  man  in  der  Betina 
findet.     Die    CAJALSche    Arbeit   will    den   Nachweis   erbringen,    dafs  die 


^  Th.  Kaes.  Die  Anwendung  der  WoLTERsschen  Methode  auf  die 
feinen  Fasern  der  Hirnrinde.  Vorläufige  Mitteilung.  Neurolog.  Centr-Bl 
X,  15,  p.  456.  1891. 

*  W.  VON  Bechterew.  Zur  Frage  über  die  neueren  Assoziationsfasern 
der  Hirnrinde.    Neurolog.  Centr.  Bl.    X,  22,  p.  682.  1891. 

*  LuiGi  Sala,  Zur  feineren  Anatomie  des  grofsen  Seepferdefufses. 
Aus  GoLGis  Laboratorium.  Mit  2  Taf.  Zeitschr,  f.  tmss.  Zoologie.  LiII,  1,  p.  18. 
L'anatomie  fine  de  la  fascia  dentata  Tarini.  VerhancU.  d.  X.  intern,  med. 
Kongresses.  II  p.  153.     1891. 

*  A.  VAN  Gehüchten.  et  J.  Martin.  Le  bulbe  olfactif  chez  quelques 
mammif^res.     La  Cellule.  VII.     1891. 

^  Froriep.  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Kopfnerven.  1.  Über 
die  Entwickelung  des  Trochlearis  bei  Torpedo.  Verhandl.  d.  anaUm. 
Gesellsch.  p.  55.  1891. 

^  S.  Bamon  y  Cajal.  Sur  la  fine  structure  du  lobe  optique  des  oiseaux 
et  sur  Torigine  reelle  des  nerfs  optiques.  Internat.  Mon.-Schr.  f.  Anat  t*. 
Fhgsiol  VIII,  9  u.  10.  im. 
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Sehbahn  sicli  aus  zahlreichen  Stücken  zusammensetzt,  zwischen  denen 
Yerzweigungskontakte  stattfinden.  Neben  den  Leitungsbahnen  existieren 
sowohl  innerhalb  der  Eetina,  als  innerhalb  der  Schichten  des  Tectum 
opticum  Assoziationsbahnen. 

BernhedceIb^  hat  die  Sehnervenursprünge  nach  der  Markscheiden- 
entwickelung  studiert,  und  Darkschewitsch  '  und  Hebold  ^  haben  nach  ver- 
schiedenen Methoden  die  Sehnervenkreuzung  entwirrt.  Diese  Autoren 
kommen  zum  Eesultat,  dafs  keine  totale  Sehnervenkreuzung  existiert,  und, 
soweit  Referent  die  Litteratur  übersieht,  hat  sich  überhaupt  in  den 
letzten  Jahren  zu  Gunsten  einer  solchen  keine  Stimme  mehr  erhoben. 

Über  die  Fasersysteme  im  centralen  Grau  des  Zwischen-  und 
Mittelhirns  liegen  wichtige  Arbeiten  von  einstweilen  noch  rein  ana- 
tomischem Interesse  von  Schütz,*  sowie  von  Darkschewitsch  uud  Pribyt- 
Kow  *  vor.  Sie  sind  mit  allen  Hülfsmitteln  der  verfeinerten  neuen  Technik 
ausgeführt. 

Der  Aufbau  der  Kleinhirnrinde  ist  von  Gehuohten®  untersucht 
worden,  der  wesentlich  die  früher  referierten  Ansichten  von  Eamon  y  Cajal 
und  von  Köllixeb  durch  reiches  Material  und  schöne  Abbildungen  belegt. 
Die  zum  Kleinhirn  führenden  Bahnen  sind  nach  Atrophie  von  Cramer,^ 
nach  künstlich  gesetzten  Degenerationen  von  Marchi  ^  und  ent wickelungs- 
geschichtlich von  MiNGAZziNi®  studiert  worden. 

Die  motorischen  Nervenkeme  im  verlängerten  Marke  verhalten 
sich  nach  Kölliker,^^  der  sie  mit  den  neueren  Methoden  untersucht  hat, 


*  St.  Bernheimer.  über  d,  Sehnervenwurzeln  d,  Menschen.  Ursprung, 
Entmckelung  und  Verlauf  ihrer  Markfasern,  Wiesbaden  1891.  J.  F.  Bergmann. 
8.  92  S.  mit  3  farbigen  Tafeln. 

*  L.  Darkschewitsch.  Über  die  Kreuzung  von  Sehnervenfasem.  Mit 
6  Figuren  im  Text.    Arch,  f  Ophthalmol  XXXVII,  1,  p.  1.  1891. 

*  0.  Hebold.  Der  Faserverlauf  im  Sehnerven.  Neurol.  Centr.'Bl  X, 
p.  167.  1891. 

*  H.  Schütz.  Anatomische  Untersuchungen  über  den  Faserverlauf 
im  centralen  Höhlengrau  und  den  Nervenfaserschwund  in  demselben  bei 
der  progressiven  Paralyse  der  Irren.  Aus  d.  Laboratorium  d.  psychiatr. 
u  Nervenklinik  in  Leipzig.  (Flechsig).  Mit  2  Tafeln.  Arch.  f.  Psychiatrie 
XXn,  8,  p.  527.  1891. 

*  L.  Darkschewitsch  u.  C.  Pribytkow.  Über  die  Fasersysteme  am 
Boden  d.  dritten  Himventrikels.    Neurol.  Centr.-Bl.  X,  14,  p.  417.  1891. 

®  A.  VAN  Gehuchten.  La  structure  des  centres  nerveux.  La  moelle 
epiniöre  et  le  cervelet.    La  Cellule.  VlI.  1891. 

'  A.  Gramer.  Einseitige  Kleinhimatrophie  mit  leichter  Atrophie  der 
gekrenzten  Grofshimhemisphäre,  nebst  einem  Beitrage  zur  Anatomie  der 
Kleinhimstiele.  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  u.  zur  cUlgem.  Pathol.  XI,  1,  p.  89. 
1891.     Mit  1  Tafel. 

®  V.  Marchi.  Suir  origine  e  decorso  dei  peduncoli  cerebellari  e  sui 
loro  rapporti  cogli  altri  centri  nervosi.  Puhblic.  d.  B.  Istit  di  atudi  mperior. 
Firenze.  Sezione  di  scienze  fisiche,  natur.,  1891.  8°.  38  PP-  Oon  5  tavole. 
Rivista  di  freniatria  e  di  medicina  legale  XVII.  3.  p.  357.  lS91. 

*  G.  MiKGAZZiKi.  Becherches  complementaires  sur  le  trajet  du  pe- 
dunculus  medius  cerebelli.  Avec  3  planches.  Internat.  M(m.'Sätr.  /*.  Anat, 
u.  JPhys.  Vm,  7,  p.  266.  1891. 

^^  A.  V.  KöLLiKBR.  Der  feinere  Bau  des  verlängerten  Markes.  Anatom. 
Anzeiger ,  VI,  14  u.  15.  1891. 
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ganz  wie  die  motorischen  Bückenmarkkeme.  Der  Axencylinder  ilirer 
Zellen  wird  zum  Nerv.  Sie  stellen  also  Ursprnngskeme  dar.  Das  gilt 
auch  für  die  Badix  descendens  Nervi  trigemini.  Alle  sensiblen  Elemente 
vom  10.,  9.,  7.,  5.  und  8.  Hirnnerven  entspringen  wie  die  sensiblen  Nerven 
des  Bückenmarkes  aus  den  Ganglien  (Ganglion  jugulare,  Gasseri  u.  s.  w). 
Ihre  ins  Gehirn  tretenden  Wurzeln  zweigen  sich  in  den  dort  liegenden 
Endkemen  frei  um  Zellen  herum  auf;  vielfach  teilen  sie  sich  beim 
Eintritt.  Zu  den  motorischen  Himnervenkemen  treten  Fasern  der  aus 
der  gekreuzten  Binde  stammenden  Pyramidenbahn  (Willensbahn),  aber 
es  enden  dort  auch,  und  das  wäre  ganz  neu,  Fasern  der  sensiblen  Bahn. 
Analog  den  schon  von  Beferent  aufgestellten  Anschauungen  wird  die 
Schleife  als  Gefühlsbahn  zweiter  Ordnung  aus  den  Hinterstrangkemen 
aufgefafst. 

Der  Untersuchungen  von  Simerlüto,*  welche  Ausführliches  über  die 
Kerne  der  Augenmuskelnerven  bringen,  der  von  Güdden,*  welche  Inter- 
essantes über  den  Nervus  trigeminus  berichten,  und  der  von  Held' 
und  von  Sala*  über  die  Ursprungsverhältnisse  des  Hömerven  sei  hier 
nur  kurz  gedacht.  Wichtig  ist  auch  die  Arbeit  von  Forel,*  welche  zum 
ersten  Male  klar  ausspricht,  dafs  Durchschneidung  eines  motorischen 
Nerven  schädigend  auf  die  Ganglienzellen  auch  im  reifen  Leben  wirkt 
und  an  Hand  dieser  Erkenntnis  den  Facialiskem  einer  Neuschildertmg 
unterzieht.  Forkl  ist,  wie  Beferent,  der  energisch  betonten  Meinung, 
dafs  zur  Entscheidung  himanatomischer  Fragen  alle  Methoden,  die  zur 
Lösung  führen  können,  heranzuziehen  sind,  und  dafs  nichts  gefahrlicher 
ist,  als  das  Vertrauen  auf  die  Besultate  einer  einzigen. 

Im  Berichtsjahre  haben  wir  durch  Gehüchtek  (S.  Note  6  S.  291)  eine  mit 
grofserExaktheitdurchgeführteUntersuchungvondemBau  des  Bücken- 
inarkes  erhalten,  die,  auf  die  Silberchromatfärbung  sich  stützend,  wesent- 
lich die  gleichen  Besultate  bringt,  wie  die  früher  erwähnten  Arbeiten 
von  KöLLiKER  und  Bamon  y  Cajal.  Kaiser*  hat  eine  sehr  gute,  auf 
klinische  und  anatomische  Thatsachen  sich  stützende  Schilderung  vom 
Aufbau    der    einzelnen    Gangliengruppen    im    EUilsmark    des    Menschen 


*  E.  SiEMERLiNG.  Über  die  chronische  progressive  Lähmung  der  Augen- 
muskeln. Unter  Benutzung  der  von  C.  Westphal  hinterlassenen  Unter- 
suchungen. Arch.  f.  Psychiatrie,  Suppl.-Bd.  22.  1891.  (Auch  als  Buch  hei 
A.  Hirschwald.) 

*  Hans  Gudden.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wurzeln  der  Trigeminus- 
nerven. Mit  1  Tafel.  Allg.  Zeitsckr.  f.  Psychiatrie.  XLVni,  1  u.  2,  p.  16. 1891. 

Held.  Die  centralen   Bahnen   d.  Nervus   acustieos   bei  der  Katee. 
Arch.  f.  Anat  m.  Physich    (Anat.  Abth.)  1891.  P.  271. 

*  I^üiQi  Sala,  SulP  origine  del  nervo  acustico.  Nota  preventiva.  Dal 
Laboratorio  di  patologia  generale  de  istologia  della  Ä,  Universita  di 
Pavia.     Monitore  Zoologico  Italiano,  1891.  No.  11. 

*  August  Forel.  Über  das  Verhältnis  der  experimentellen  Atrophie 
u.  Degenerationsmethode  zur  Anatomie  u.  Histologie  des  Centralnerven- 
systems.  Ursprung  des  IX.,  X.  u.  XH.  Hirnnerven.  Mit  1  TafeL  Fest- 
schritt  :ur  Feier  d.  fimfeigjähngefiDoktor' Jubiläums  van  Karl  Wilh.  v.  Nägeli 
in  München  u.  Albert  r.  KöUiker  in  Würsburg.     1891.  P.  87. 

Utto  Kaiser.  Die  Funktionen  der  Ganglienzellen  des  HaLimarkes. 
Prtmchnft,    Haag  1891.    Martinus  Nijhoff. 
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gegeben,  welche  namentlich  die  Zugehörigkeit  der  Zellgruppen  zu  be- 
stimmen Muskeln  klarstellt.  Bosse limo,^  Barbacci,^  Otti  und  Bossi ' 
haben  'durch  Verfolgung  der  nach  Bückenmarkdurchschneidung  auf- 
tretenden Degenerationen  unsere  Kenntnis  von  den  Leitungsbahnen 
gefördert. 

Endlich  wird  auch  erkannt,  wieviel  für  das  Ganze  durch  die  ver* 
gleichendeAnatomiezu  gewinnen  ist.  Die  Arbeiten  von  Bbtzius  (S.  Note  1 
S.  287)  über  das  Bäckenmark  des  Amphioxus  und  der  Myxine,  von  Schaffeb^ 
über  das  Bückenmark  der  Beptilien  und  von  Halleb  ^  über  das  des  Mond- 
fisches (Orthagoriscus  mola)  bringen  viel  Neues  und  allgemein  Inter- 
essantes. Aber  nicht  nur  das  Bückenmark,  sondern  auch  die  übrigen  Teile 
des  Centralnervensystems,  namentlich  der  niederen  Tiere,  haben  vielfach 
Beachtung  erfahren.  Der  Abschnitt  „Vergleichende  Anatomie" 
zählt  20  Nummern.  Hervorgehoben  sei  hier  nur  die  Arbeit  von  Bamon 
T  Cajal*  über  das  Grehim  der  Eidechsen,  weil  bei  diesen  Tieren,  von 
denen  Beferent  gezeigt  hat,  dafs  sie  in  der  Tierreihe  zum  ersten  Male 
eine  eigentliche  Hirnrinde  besitzen,  sich  jetzt  herausstellt,  dafs  sie  einen 
bestimmten  Typus  im  Aufbau  der  Bindenelemente  aufweisen,  der 
in  der  ganzen  Wirbeltierreihe  mehr  oder  weniger  kompliziert  immer 
wiederkehrt.  Das  Interesse  an  der  vergleichende  Anatomie  des  Central- 
nervensystemes  hat  aufserdem  eine  neue  Zeitschrift  Journal  of  Comparatio 
Neurology  entstehen  lasssen,  deren  verdienstvoller  Herausgeber,  C,  L. 
Herrick  schon  im  ersten  Bande  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Arbeiten 
über  das  Q-ehim  der  Fische,  Beptilien  etc.  hervortritt. 

G^ALLEBAvi  und  BoBGHEBiNi.  Sezloiie  mediana  aatero  -  posteriore  dal 
Verme  dal  ceryelatto.  Bivista  di  Freniair,  ecc.  XVIII,  II,  S.  369—380 
(1892). 

Im  AnschluTs  an  ihre  früheren  Arbeiten,  Bivist,  Vol.  XIII  und  XVII 

—    vergl.    tUese    Zeitschrift    HE.    S.    341    —   teilen    die     Verfasser    ihre 


^  Gbi^goibe  Bossoumo.  Becherches  experimentales  sur  les  voies  motrices 
de  la  moelle  6pini6re.    Arch,  de  Neural  aXII,  64,  p.  52;  65,  p.  189.  1891. 

*  Ottone  Barbacci.  liC  degenerazioni  sistemätiche  secondarie  ascen- 
denti  del  midoUo  spinale.  Studio  critico-anatomico  e  sperimentale.  Rivista 
sperimenUde  di  freniatria  e  di  medicina  legaie,  XVII,  3,  p.  263.  1891.  Die 
sekundären  Systeme  aufsteigender  Degeneration  des  Bückenmarkes. 
Centr-Bl.  f.  aUgem.  PaihoL  u.  pathol  Anat  Mai  1891. 

'  B.  Otti  e  U.  Bossi.  Sul  decorso  delle  vie  afferenti  del  midollo 
spinale  studiate  col  metodo  delle  degenerazioni.  Lo  Sperimentale.  P.  49,  u. 
Arch.  iUü.  de  BM.  XV.  p.  296.  1891. 

*  Kabl  Schaffbb.  Vergleichend -anatomische  Untersuchungen  über 
Bückenmarksfaserung.  Aus  dem  SENCEENBERoischen  Institut  zu  Frankfurt 
a.  M.  Mit  1  Tafel  u.  1  Holzschnitt.  .  Arch.  f,  mikroskop.  Anat,  XXXVIII, 
1,  p.  157.  1891. 

*  B.  Haller.  Über  das  Centralnervensystem,  insbesondere  über  das 
Bückenmark  von  Orthagoriscuä  mola.  Mit  3  Tafeln  u.  3  Figg.  im  Text. 
Marphol  Jahrb.  XVII.  2,  p.  198.  1891. 

®  S.  Bamon  y  Cajal,  Pequenes  contribudones  al  conocimiento  del  Sistema 
nervioso.  Con  15  zincograf.  Agosto  20.  Barcelona  1891.  8^  56  S.  (Inhalt: 
Sympath.  Ganglien.  —  Hirnrinde.  —  Betina.  —  Bückenmark  der  Bepti- 
lien. —  Subst.  gelatinosa.  —   Sympath.  Zellen.) 
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Versuclie  über  den  Längsschnitt  durch  den  Kleinhirnwurm  mit, 
wonach  sie  die  Ansicht  Schiffs  von  den  Folgen  der  asymmetrischen 
Schnitte  auf  die  Ataxie  beim  Hunde  widerlegen,  zugleich  aber  an  ihrer 
von  LuciAKis  Darstellung  der  Sache  (Kleinhirn  S.  26 — 33)  abweichenden 
Behauptung  festhalten.  Zur  Begründung  der  letzteren  dienen  ihnen  zwei 
oberflächlich  beobachtete  Fälle,  bei  denen  auf  die  von  Luoiani  durch- 
geführte scharfsinnige  Analyse  des  gemeinplätzlichen  Begriffes  Ataxie 
keinerlei  Bücksicht  genommen  und  der  Nachweis  des  kompensatorischen 
Einflusses  der  Grofshimrinde  unbeachtet  gelassen  wird. 

In  einer  Nota  critica  (ibid.  S.  381)  fertigt  denn  auch  ihr  gefährlicher, 
an  Erfindungsgeist,  Schärfe,  Beobachtung  und  technischer  Kunstfertigkeit 
weit  überlegener  Gegner  der  Schule  von  Pavia,  als  deren  Vertreter  sie 
auftreten,  sie  wohl  für  immer  ab.  Fraenkel. 


GüiLLERY.      Nochmals    meine    Sehproben.      Knapp    und    Schtoeiggers 
Archiv  f.  Augenheük,    Bd.  XXVI.    S.  79—84.    (1892.) 

Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Kritik,  welche  Dr.  Liebbecht  {dasselbe 
Archiv,  Bd.  XXm.  3)  an  Q-uillerts  „Vorschlag  zur  Vereinfachung  der 
Sehproben"  {dasselbe  Archiv,  Bd.  XXV.  1)  geübt  hat.  Siehe  Eeferate  in 
dieser  Zeitschrift.    (IV,  S.  424.) 

LiBBRECHT  hatte  die  Unbrauchbarkeit  einzelner  Punkte  zur  An- 
stellung von  Sehprüfungen  behauptet.  Die  Wahrnehmbarkeit  kleinster 
Punkte  sei  abhängig  von  der  Empfindlichkeit  des  Auges  für  Helligkeits- 
differenzen. Es  soll  hier  nach  Guillbby  eine  Verwechselung  vorliegen. 
Die  Wahrnehmung  von  Helligkeitsunterschieden  ist  eine  Funktion  des 
Lichtsinns  und  in  der  Weise  bestimmt  worden,  dafs  gröfsere  Flächen 
verschiedener  Gemische  von  Weifs  und  Schwarz  dem  Sehorgan  dar- 
geboten und  nun  die  kleinsten  noch  wahrnehmbaren  Verschiedenheiten 
in  den  entstandenen  grauen  Tönen  festgestellt  wurden.  Das  Verhältnis 
von  Schwarz  und  Weifs  in  diesen  Mischungen  ergab  das  Mafs  für  die 
Empfindlichkeit.  In  Liebrechts  Theorie  werden  nun  die  auf  diese  Weise, 
also  auf  einer  entsprechend  gröfseren  Zahl  von  Netzhautelementen,  ge- 
machten Erfahrungen  auf  das  einzelne  Element  angewandt.  Es  ist  nicht 
zulässig,  Erfahrungen,  die  bezüglich  gröfserer  gereizter  Flächen  gemacht 
sind,  ohne  weiteres  auf  das  einzelne  Element  zu  übertragen. 

GuiLLERY  weist  ebenso  die  übrigen  theoretischen  Einwände  Libbbbchts, 
sowie  den  der  Unbequemlichkeit  in  der  Ausführung  seiner  Sehproben 
wegen  des  digitalen  Hinweisens  auf  die  Punkte  zurück. 

Dr.  Greeff  (Frankfurt  a.  M.). 


Jean  Jaures.  De  la  realitö  du  monde  sensible.    Paris,  Alcan,  1891.  370  S. 
Mit  Übergehung  der  beiden  einleitenden  Kapitel  wenden  wir  uns 
sogleich  dem  Abschnitte  über  die  Bewegung  zu  und  führen  daraus  fol- 
gende Gedanken  an: 
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Die  elementare  und  letzte  Form  der   Bewegung  ist  die  Bewegung 
des  Äthers.    Der  Äther  ist  das  unendliche  Wesen,  die  Substanz  fQr  alle 
Bewegung,  aber  noch  nicht  Gott  selbst,  höchstens  ein  grandioser  Anblick 
G-ottes.    Dies  Wesen  ist  unerfafsbar  für  die  Wissenschaft,  denn  sie  kann 
nur  das  ergreifen,  was  sich  isolieren  läfst.    Sie  kann  aber  G-ott  nicht  von 
der  Welt  isolieren,  weil  er  davon  die  intime  und  untrennbare  Wirklichkeit 
ist.  —  Jede  Art  von  Bewegung  ist  eine  Wesenheit,  sie  offenbart  sich  in 
der  Empfindung.    Bewegung  ist  daher  der  Begegnungspunkt  von  Quantität 
und  Qualität.  —  Bei  jedem  endlichen  Wesen  mufs  man  Potenz  und  Akt 
unterscheiden.     Wenn   bei   dem   endlichen   Wesen   der  Akt   die  Potenz 
voraussetzt,   so  setzt  bei    dem   unendlichen  die  Potenz  den  Akt  voraus. 
Den  unendlichen  Akt  nennen  wir  Gott,  die  unendliche  Potenz  die  Welt.  — 
Gott  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Vollendung  zu  sein,  er  will  sie  erobern, 
verdienen.    Weil  er  nicht  in  dem  Zustande  der  rohen  Vollendung  bleiben 
will,  stellt  er  sich  selbst  in  Frage,  indem  er  sich  in  gewissem  Sinne  dem 
unbestimmten  Erfolg  der  Welt  preisgiebt,    er   wird   arm  und  elend,  um 
durch  die  Heiligkeit  des  freiwilligen  Leidens  seine  wirkliche  Vollendung 
zu  erfüllen.    Die  Welt  ist  in  gewissem  Sinne   der  ewige  und  universelle 
Christus.  —  Die  Kräfte,  welche  nicht  Bewegungen  wären,   würden  Gott 
ebenso  fremd  sein,  als  der  Natur.   Auch  die  Seele  ist  Bewegung.    Da  nun 
jede   Seele,   überhaupt  jede  Kraft    als  Bewegungen   Objekte   darbieten, 
welche  der  Empfindung  zugänglich  sind,  so  sind  sie  bis  auf  den  Grund 
durchsichtig.     Es  giebt  in  der  TJnermefslichkeit  des  Seins  keinen  einzigen 
Punkt,  welcher  nicht  durch  die  Sinne  erfafst  werden  könnte.  —  In  Gott 
war  die  Freude  das  erste,  der  Schmerz  etwas  Abgeleitetes.    Der  Schmerz 
ist  in  gewissem  Sinne  eine  Folge  der  göttlichen  Vollendung,  denn  durch 
Anstrengung,  Widerspruch   und  Streit,   mit  einem  Worte,  durch  Leiden 
erlangt  Gott   erst   die    höchste  Vollendimg.    —   Licht,  Schall,  Wärme, 
^Materie  ^nd  ewig,  wie  Sein  und  BewuTstsein.     Das  Licht  ist  die  Durch- 
sichtigkeit des  Seins  für  das  Sein,  die  Bezeugung  der  imendlichen  Identität, 
\2nd  in  dieser  Identität  die  Enthüllung  der  Form,  d.  h.  des  Individuellen. 
X>er  Ton   ist   die  Vermittelung   zwischen   dem   Individuellen,  der  intime 
Xthythmus  einer  Kraft  und  einer  Seele,   welche  eindringt  in  die  anderen 
lECräfte  und  in  die  anderen  Seelen. 

Dies  sind  ungefähr  die  Grundgedanken  des  über  70  Seiten  umfassenden 
Xapitels^  Leider  stützen  sich  zahlreiche  Erklärungen  und  Erörterungen 
auf  Begriflfe,  zu  denen  der  Übergang  von  der  gewöhnlichen  Denkweise 
nicht  genügend  vorbereitet  ist.  Nichtssagende  Nebenbemerkungen  und 
nicht  erklärte  Spitzfindigkeiten  halten  bisweilen  den  Gedankenfortschritt 
unnötigerweise  auf.  Überhaupt  fehlt  es  an  verschiedenen  Stellen  an  der 
sorgfältigeren  Durcharbeitung,  Gruppierung  und  Konzentrierung.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  sich  Ungereimtheiten  und  Widersprüche  einschleichen 
konnten,  auf  welche  jedoch  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 
Die  folgenden  Kapitel  behandeln  eine  Beihe  interessanter,  mehr 
psychologischer  Fragen,  führen  jedoch  zu  Resultaten,  welche  meist  recht 
problematischer  Natur  sind.  Gibssleb  (Erfurt). 
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E.  B.  Delabarre.  Über  Bewegungsempfindangen.  Inaug.-Dissert  Ereiburg, 
1891. 
—  The  influence  of  muscular  states  on  conscioueness.    Mind,  Jali  1893, 

S.  379  ff. 
Nachdem  sich  gezeigt  hat,  dafs  Innervationsempündungen  ^  nicht 
existieren,  und  dafs  Muskelempfindungen  nicht  die  alleinige  Quelle  für 
die  Wahrnehmung  der  Bewegung  unserer  Grlieder  sein  können,  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten  übrig.  Entweder  sind  die  Gelenkempündungen  die 
Hauptquelle,  oder  der  ganze  Komplex  von  G-elenk-,  Muskel-,  Sehnen-  und 
Hautempfindungen  ist  mafsgebend  für  die  Wahrnehmung  der  Bewegung. 
Während  nun  mehrere  neuere  Autoren  der  ersten  Annahme  zuneigen, 
sucht  Verfasser,  Schüler  von  James  und  Münsterbebg,  die  bekannten 
Versuchsthatsachen  mit  Hülfe  der  zweiten  Annahme  zu  erklären.  Be- 
kanntlich bietet  die  Thatsache,  dafs  ein  und  derselbe  Druck  auf  die 
sensorischen  Muskelnerven  sowohl  bei  höherem  Kontraktionsgrade  und 
geringerer  Spannung  des  Muskels,  als  auch  bei  geringerem  Kontraktions- 
grade und  höherer  Spannung  vorhanden  sein  muTs,  für  die  Annahme, 
dafs  Muskelempfindungen  eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Wahrnehmung 
der  Bewegung  spielen,  einige  Schwierigkeiten.  Verfasser  sucht  die- 
selben in  folgender  Weise  aus  dem  Wege  zu  räumen:  „Aber  in  der 
That  lehrt  die  einfachste  Selbst  Wahrnehmung,  dais  wir  im  stände  sind, 
sehr  genau  eine  Spannung  des  Muskels  ohne  dadurch  bewirkte  Be- 
wegung des  Gliedes  von  einer  wirklichen  Verkürzung  mit  zuneh- 
mender Spannung  zu  unterscheiden.  Wenn  wir  eine  Spannung  des 
Muskels  und  gleichzeitig  eine  starke  Spannimg  der  Antagonisten  oder 
starke  Hautdruckempfindungen,  ohne  gleichzeitige  Beibung  der  Gelenk- 
enden aneinander,  wahrnehmen,  wissen  wir„  dafs  es  sich  um  eine  blolse 
Spannung  wegen  äufseren  oder  antagonistischen  Widerstandes  handelt. 
Wenn  jetzt  die  Gelenkreibungsempfindung  damit  verbunden  wird,  so  tritt 
die  Bewegungsempfindung  mit  Empfindung  der  Last  oder  der  starken 
Mitspannung  der  Antagonisten  sogleich  ein.  Und  wenn  zunehmende 
Spannung  ohne  die  eben  erwähnten  Nebenempfindungen,  aber  mit  Gelenk- 
reibung vorkommt,  so  wissen  wir,  dafs  eine  Bewegung  bewirkende  Ver- 
kürzung des  Muskels  stattfindet.  Wir  ziehen  in  jedem  FaJle  in  Bechnong 
die  Spannung,  welche  von  dem  vorhandenen  Widerstände  verursacht  ist, 
und  wenn  wir  dies  gethan  haben,  können  wir  den  Verkürzungsgrad, 
welchen  die  Bewegung  erzeugt,  genau  schätzen,  da  die  resultierende 
Empfindung  nicht  mehr  zweideutig  ist.  Mit  einer  und  derselben  Glied- 
bewegung, plus  einem  und  demselben  Grade  des  Widerstandes,  wird  nur 
ein  und  derselbe  Muskelempfindungskomplex  verbunden ;  und  wir  wissen 
mit  ziemlich  grofser  Genauigkeit,  welcher  Teil  dieser  Muskelempfindung 
dem  Widerstände  zuzuschreiben  ist  imd  welcher  Teil  der  Gliedbewegung.^ 
Mit  Hülfe  dieser  Anschauungen  sucht  Verfasser  u.  a.  auch  die  Thai- 
sache, dafs  von  zwei  gleichen  Gewichten,  welche  nacheinander  ruckweise 
gehoben  werden,  das  mit  stärkerem  Impulse  gehobene  als  das  leichtere 


*  Vorausgesetzt,    dafs   man   unter  Innervationsempfindungen    nicht 
Erinnerungsbilder  peripherischer  Empfindungen  versteht. 
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erscheint,  zu  erklären.  Er  setzt  dabei  voraus,  dafs  die  Täuschung  nicht 
eintritt,  wenn  die  Gewichte  bereits  am  Anfang  der  Hebung  in  der  Hand 
liegen,  sondern  nur  dann,  wenn  die  hebende  Hand  erst  im  Verlaufe  der 
Bewegung  auf  d^i  Widerstand  des  Gewichtes  stöfst.  Diese  Voraussetzung 
ist  indessen  nicht  richtig.  .  Ich  habe  mich  durch  besondere  Versuche  mit 
den  FEOHNBRSchen  Gewichtsgefäfsen  davon  überzeugt,  dals  die  Täuschung 
auch  in  dem  ersteren  Falle  in  hohem  Grade  besteht. 

Ein  grofser  Teil  der  Abhandlung  ist  experimentellen  Untersuchungen 
über  die  Genauigkeit  der  Schätzung  von  Fiihlstrecken  gewidmet.  Die 
Versuche  wurden  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  ausgeführt. 
Die  Versuchsperson  hatte  einer  Normaldistanz  eine  Vergleichsdistanz 
unter  denselben  oder  unter  anderen  Bedingungen  gleich  zu  machen. 
Untersucht  wurde  der  Einflufs  der  verschiedensten  Umstände  auf  den 
konstanten  Fehler.  „Die  Berechnung  der  Eesultate  geschah  folgender- 
mafsen:  Bei  den  einhändigen  Experimenten  wurden  die  Normaldistanzen 
CN)  angeordnet  nach  ihrer  Länge,  und  die  Abweichungen  der  Vergleichs- 
distanzen (V)  von  diesen  wurden  für  jeden  Einzel  versuch   in  Prozenten 

.100 1     Aus   den   so    erhaltenen  Prozentwerten  für  alle 

N         )' 

Strecken,  die  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  von  jeder  Versuchs- 
person zurückgelegt  waren,  wurde  dann  jedesmal  der  Durchschnitts- 
prozentwert berechnet.  Die  Anzahl  der  Einzelexperimente,  aus  welchen 
dieser  Wert  erlangt  wurde,  war  meistenteils  10 — 20.  Dieser  Wert  zeigt 
den  konstanten  Fehler  für  die  betreffenden  Versuchsbedingungen  und 
Versuchspersonen."  —  Dieser  sogenaimte  konstante  Fehler  dürfte  bei 
den  zahlreichen  Fehlerquellen  derartiger  Versuche  eine  sehr  variable 
Gröfse  sein,  die  wohl  häufig  bei  den  nächsten  zehn  Versuchen  das  ent- 
gegengesetzte Vorzeichen  angenommen  hätte.  Die  Besultate  der  Ver- 
suche sind  daher  etwas  reichlich  unsicher. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  nur   ein  Auszug  aus 
der  ersten,  Schumann  (Göttingen). 

Oswald  Külpe.  Über  die  Gleiclizeitifkeit  und  Ungleiclizeitigkeit  von 
Bdwegnagen.  Wun  dts  philas.  Studien,  Bd.  VI,  S.  614—556  und  Bd.  VII, 
S.  147—168. 
Verfasser  untersucht  im  AnschluTs  an  L.  Langes  Arbeit  über  den 
Beaktionsvorgang  und  unter  Benutzung  derselben  Versuchsanordnung, 
ob  nicht  auch  für  koordinierte  Bewegungen  (gleichzeitig  intendiertes 
Aufheben  beider  Hände  von  einer  Unterlage)  die  der  Ausführung  voran- 
gehende, beabsichtigte  oder  unbeabsichtigte  psychophysische  Dispositon 
von  Bedeutunjg  ist.  Die  Ermittelung  der  zeitlichen  Beziehung  des  Eintritts 
beider  Bewegungen  zu  einander  geschah  mit  Hülfe  des  WüNDxschen 
Chronographen.  Die  Beaktion  erfolgte  in  vierfacher  Form,  indem  zu  den 
bekannten  Typen  der  einfach  muskulären  und  sensoriellen  Beaktion  noch 
eine  sog.  vorbereitete  und  eine  unvorbereitete  Willkürreaktion  ein- 
geführt wurde,  bei  denen  beiden  die  Versuchsperson  erst  einige  Zeit 
nach  empfundenem  Beiz  durch  besonderen  Willensimpuls,  und  zwar  in 
ersterem  Falle  unter  muskulär  gerichteter  Aufmerksamkeit,  in  letzterem 
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ohne  eine  solche,    die  Beaktionsbewegung   einzuleiten    hatte.    Die  erste 
Versuchsgruppe  ergab,  dafs  die  Gröfse  der  Abweichung  von  der  Gleich- 
zeitigkeit sowohl,  wie  ihre  mittlere  Variation  abhängig  ist  von    der  ge- 
wählten Reaktionsart,  dergestalt,  dafs  ihr  Minimum  bei  der  muskulären, 
ihr  Maximum  bei  der  unvorbereitet   willkürlichen  Beaktion   liegt.    Zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  erörtet  Verfasser  die  bereits  bekannten  Ver- 
hältnisse der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  bei  den  verschiedenen  Beaktions- 
formen.    Als  ein  weiteres,    daraus   nicht   zu   erklärendes  Besultat  hatte 
sich  aus  jenen  Versuchen  die  regelmäfsige  Bevorzugung   der  einen  oder 
anderen  Hand  bei  gleichzeitig  intendierter  Hebung  beider  ergeben.    Zur 
Erforschung  dieser  Thatsache  variierte  Verfasser  in  weiteren  Versuchen 
zunächst  den  Sinneseindruck,  weiter  die  Empfindungen  der  ausführenden 
Bewegungsorgane  (durch  Anästhesierung  der  die  Schlüssel  niederdrücken- 
den   Fingerkuppen,    Elektrotonus    des   nervus    medianus;,    endlich  die 
vorbereitende    Aufmerksamkeit   (durch   willkürliche  Bevorzugung  einer 
Handbewegung    resp.   des   entsprechenden  Bewegungsbildes).    Es  ergab 
sich,  dafs  eine  durch  die  zufällige  Bichtimg  der  Aufmerksamkeit  bedingte 
Bevorzugung  einer  der  beiden  BLände    in   der  Bewegungsvorstellung  als 
Grund  für  die  konstanten  Abweichungen  von  der  Gleichzeitigkeit  anzu- 
nehmen ist.  A.  Pilzecker  (Göttingen). 

Ch.  Fj^rk  et  P.  OrvRY.  Note  sur  l'önergie  et  la  vitesse  des  monvemestB 
▼olontaires,  consid^ree  dans  l-hemipldgie  par  lesion  cerebrale,  dans 
Tamyosthönie  hyst^rique  et  en  particulier  dans  la  surdi-mutit^. 
Jounml  de  VÄnat  et  de  la  Physiöl.    28  (1892X  S.  454  ff. 

Bei  pathologischen   Zuständen    von   den   in   der  Überschrift  ange- 
gebenen Arten   wird   die  Beaktionszeit   von   in   der  Kegel   symmetrisck 
thätigen  Muskeln,  und  zwar  Gesichtsmuskeln,  bestimmt.    Die  Versuchs- 
person  wird   aufgefordert,   mit  einer   in  natürlicher  Weise  vollzogenen, 
8\'mmetrisohen  Kaubewegung,  Lachbewegung  u.  dergl.  zu  reagieren.  £» 
zeigt  sich,    dafs  die  Muskeln   der   erkrankten  Seite   später  und  weniger 
kräftig  reagieren,   als  die  Muskeln  der  gesunden  Seite.    £s  wird  darauE" 
hingewiesen,   dafs  eine  Prüfung  der  Muskeln  hinsichtlich  der  Schnellig^ 
keit  und  Kraft  ihrer  Be^iktionen   in  therapeutischer  Hinsicht  nicht  un^ 
wichtig    sei.     So    zeige   sich   z.  B.   bei   solcher   Prüfung,   dafs  bei  der" 
Taubstummheit    nicht  blofs  die  Ausführung   der  feineren  ArtikulationS" 
bewegungeu    der  Zunge    mangelhaft   sei.    sondern  auch    diejenige  dex* 
gewöhnlichen    gröberen    Zungenbewegimgen.     Man    müsse    daher  auch. 
diese   letzteren  Bewegungen    bei   den  Taubstummen   durch  Übung  ver- 
bessern. G.  £.  Müller  (Göttingen). 

ArorsTvs  D.  Waller.  On  the  ,4]üiiMtion'*  of  Tolimtuy  aad  of  eleetri- 
cally  exdted  museiilmr  contnction  by  perij^kenl  ezdtatioA.  Brain, 
LVII.  lv^2,  S.  35  ff. 

Verfasser  besch&ttigt  sich  in  dieser  Abhandlung  zunächst  mit  der 
schon  früher  v^ergl.  rfi^  Zeitschr,,  IV,  18Ä?,  S.  1^  f.)  von  ihm  untersuchten, 
von  Ficc  |e>^fundenen  Thatsache.  dafs  der  Spannungsgrmd  eines  durcli 
maximale    Willensanstrengung   erregten,    auf   einen   Spannungsanzeiger 
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^wirkenden  Muskels  nicht  eine  Zunahme,  sondern  eine  Abnahme  erfährt, 
^wenn  der  Muskel  noch  von  einem  elektrischen  Beize  betroffen  wird. 
Verfasser  stellte  zunächst  den  FiCKschen  Versuch  genau  in  der  Weise 
dieses  Forschers  (Benutzung  des  musculus  abductor  indicis)  von  neuem 
an  und  fand,  dafs,  um  die  von  Fick  beobachtete  Erscheinung  zu  erhalten, 
die  elektrische  Reizung  viel  zu  stark  genommen  werden  mufs,  als  dafs 
die  Annahme  erlaubt  sei,  dafs  die  antagonistischen  Muskeln  durch  diese 
Beizung  nicht  gleichfalls  erregt  würden.  Häufig  trat  das  Fleische 
Phänomen  erst  ca.  Vio  Sekunde  nach  Auftreten  der  Beizung  ein.  Da 
indessen  dieses  Phänomen  ebensooft  nach  Beendigung  wie  nach  Beginn 
der  faradischen  Beizung  auftrat,  so  hat  man,  wie  Verfasser  bemerkt, 
diese  Fälle  nicht  auf  eine  besondere  centrale  Hemmung,  sondern  einfach 
auf  eine  refiektorische  Erregung  der  Antagonisten  zurückzuführen. 

Verfasser  stellte  ferner  Versuche  an,  bei  denen  gleichzeitig  die 
longitudinalen  und  lateralen  Effekte  (vergl.  diese Zeitschr.  lY,  S.  127)  graphisch 
verzeichnet  wurden,  welche  bei  willkürlicher  oder  direkter  elektrischer 
Beizung  der  auf  einen  Dynamographen  wirkenden  Beugemuskeln  des 
Vorderarms  oder  bei  Super position  beider  Beizungsarten  eintraten.  Wurde 
zu  einer  vorhandenen  maximalen  willkürlichen  Muskelerregung  noch  die 
direkte  Tetanisierung  der  Muskeln  hinzugefügt,  so  zeigte  sich  folgendes : 

1.  Der  einer  maximalen  willkürlichen  Erregung  der  Beugemuskeln 
des  Vorderarms  entsprechende  Longitudinaleffekt  kann  durch  eine  hinzu- 
kommende direkte  Faradisierung  der  Muskeln  nicht  erhöht  werden,  wohl 
aber  wird  der  jener  maximalen  Willenserregung  entsprechende  Lateral- 
effekt durch  die  hinzukommende  Faradisierung  gesteigert. 

2.  Ist  die  hinzukommende  faradische  Beizung  sehr  stark,  so  erleidet 
der  der  maximalen  Willensanstrengung  entsprechende  Longitudinaleffekt 
sogar  eine  Verringerung,  während  der  derselben  entsprechende  Lateral- 
effekt eine  Erhöhiuig  erfährt.  Die  Latenzzeit  für  das  Auftreten  dieser 
gegenteiligen  Veränderungen  des  Longitudinal-  und  des  Lateraleffektes 
ist  zuweilen  gleich  lang  wie  die  gewöhnliche  Latenzzeit  der  direkten 
Muskelr^izung. 

Wurde  umgekehrt  zu  einer  vorhandenen  faradischen  Beizung  von 
verschiedener  Stärke  eine  maximale  Willenserregung  hinzugefügt,  so 
zeigte  sich  folgendes: 

1.  Der  Longitudinaleffekt  der  faradischen  Beizung  erfährt  beim 
Hinzukommen  der  Willenserregung  eine  Zunahme,  die  um  so  geringer 
ist,  eine  je  gröfsere  Intensität  die  elektrische  Beizung  besitzt. 

2.  Der  Longitudinaleffekt  besitzt  nach  Hinzukommen  der  Willens- 
erregung einen  geringeren  Wert,  als  dann,  wenn  die  Willenserregung 
allein  wirkt. 

3.  Hat  der  Lateraleffekt  der  elektrischen  ßeizung  (infolge  succesiver 
Erhöhung  der  Stärke  dieser  Beizung)  seinen  Maximalwert  erreicht,  so 
erfährt  der  Lateraleffekt  bei  hinzukommender  Willenserregung  doch  noch 
eine  Zunahme,  und  zwar  ist  der  alsdann  zur  Beobachtung  kommende 
Gesamtwert  des  Lateraleffektes  gröfser,  als  der  Lateraleffekt,  welcher  bei 
alleiniger  Tetanisierung  oder  alleiniger  willkürlicher  Erregung  der 
Muskeln  vorhanden  ist. 


300  Litieraiurbericht 

Alle  diese  Eesultate  erklären  sich  hinlänglicli  ohne  die  Annahme, 
dafs  zwischen  der  Willenserregung  und  der  elektrischen  Reizung  inner- 
halb der  Nerven-  oder  Muskelsubstanz  eine  gegenseitige  Hemmung  statt- 
finde. Diese  Versuchsresultate  erklären  sich  genügend  daraus,  dab 
die  elektrische  Eeizung  stets  zugleich  die  Antagonisten  erregt,  dafs  die 
Lateraleffekte  durch  gleichzeitige  Erregung  der  Antagonisten  erhöht 
werden,  dafs  die  Willensanstrengung  ein  stärkerer  Muskelreiz  ist,  als 
•die  maximale  elektrische  Beizung,  und  dafs  ein  gegebener  Beiz  in 
einem  bereits  in  Erregung  befindlichen  Muskel  einen  um  so  geringeren 
Erregungszu wuchs  bewirkt,  je  stärker  die  bereits  vorhandene  Muskel- 
erregung ist. 

Dafs  die  von  Fick  beobachtete  Hemmungserscheinong  einfach  auf 
antagonistischer  Hemmung  beruht,  scheint  sich  auch  daraus  zu  ei^ben, 
dafs  dieses  Phänomen  ausbleibt,  wenn  man  den  Versuch  an  den  Hebem 
des  Unterkiefers  anstellt,  wo  der  Verdacht  einer  elektrischen  Miterregimg 
antagonistischer  Muskeln  ausgeschlossen  ist.  Sind  diese  Muskeln  dorcli 
maximale  Willensanstrengung  kontrahiert,  so  zeigen  bei  hinzukommouler 
elektrischer  Beizung  weder  der  Longitudinal-  noch  der  Lateraleffekt  eine 
Veränderung. 

Verfasser  erörtert  dann  weiter  die  Frage,  was  geschähe,  wenn  wir 
eine  willkürliche  motorische  Thätigkeit  beenden.  Handelt  es  sich  um 
aktuelle  Kontraktionen,  so  kommt  natürlich  der  Erregung  der  Antar 
gonisten  eine  vdchtige  Bolle  zu.  Anders  steht  es  im  Falle  blols  Tirim- 
eller  Kontraktionen,  z.  B,  dann,  wenn  die  Beugemuskeln  des  Vorderaims 
auf  einen  Dynamographen  wirken.  Alsdann  beruht  die  Beendigong  der 
willkürlichen  Muskelthätigkeit  wesentlich  auf  einer  „negative  aktion" 
dieser  Muskeln  (worunter  Verfasser  anscheinend  ein  bloises  Aufhören 
der  Muskelerregung  versteht).  Denn  wäre  eine  Erregung  der  anta- 
gonistischen Streckmuskeln  wesentlich  im  Spiele,  dann  müTste  im  An^usge 
desjenigen  Stadiums,  in  welchem  sich  die  Spannung  des  Dynamognq>lio& 
verringert,  eine  Nachdauer  des  Lateraleffektes  beobachtet  werden,  was 
thatsächlich  nicht  der  Fall  ist. 

Wird  in  einem  und  demselben  Augenblicke  die  Tetanisierong  eines 
Muskels  begonnen  und  die  Tetanisierung  eines  anderen  Muskels  beendet, 
so  wird  man  finden,  dafs  der  zweite  Muskel  noch  eine  kune  Zeit 
kontrahiert  bleibt,  während  der  andere  seine  Kontraktion  bereits  be- 
gonnen hat.  Nimmt  man  sich  aber  vor,  in  einem  und  denüselben  Momente 
einerseits  die  Beugemuskeln  des  einen  Vorderarms  willkürlich  su  errege 
\md  andererseits  eine  vorhandene  willkürliche  Erregung  der  Benge- 
muskeln  des  anderen  Vorderarmes  zu  beenden,  so  treten,  wie  Ver£uMer 
bei  Benutzung  eines  Doppeldynamographen  und  graphischer  Verzeichnung 
der  Longitudinal-  und  Lateraleffekte  fand,  beide  Willensäuiseningen  mit 
gröistmöglioher  Annähr uug  gleichzeitig  auf.  Verfasser  führt  dieses 
Versuchsresultat  auf  Einübung  zurück. 

Verfasser  stellte  endlich  noch  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage 
an«  ob  eine  willkürliche  Erregung  der  Beugemuskeln  durch  anodiflche 
y^uud  kathodische"^  Polarisation  des  Mediannerven  oder  der  Muskeln  selbst 
gehemmt  werden  könne.    Die  Versuche  ergaben  eine  verneinende  Antwort 
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auf  diese   Frage, ^   während   bei   Benutzung    elektrischer    Beize   die 
betreffenden  Hemmungserscheinungen  nicht  ausblieben. 

Verfasser  kommt  also  zu  dem  Schluüsresultate,  dafs  für  die  Skelett- 
muskeln des  Menschen  die  Existenz  hemmender  Nervenfasern  oder 
sonstige  physiologische  Hemmung  ihrer  Thätigkeit  zur  Zeit  nicht  nach- 
gewiesen sei.  Hieran  knüpft  er  (S.  56  £P.)  eine  Eeihe  allgemeinerer 
Betrachtungen,  in  denen  insbesondere  das  Hypothetische  von  Hbrivos 
Theorie  der  Erregungsvorgänge  hervorgehoben  wird. 

0".  E.  Müller  (Q-öttingen). 


EüBSTNBR.  Über  einige  motorisclie  Schwäche-  und  Beizzustände.  Archiv 
für  Psychiatrie,  XXIV.  2,  pag.  491. 

Die  typischste  Form  eines  psychomotorischen  Schwächezustandes 
bietet  uns  die  Agarophobie.  Gewisse  Sinneseindrücke  lösen  Angst- 
empfindungen aus,  die  ihrerseits  gewollte  Bewegungsakte  stören  oder  ganz 
unmöglich  machen,  und  die  andererseits  auch  nicht  intendierte  Be- 
wegungen auslösen.  Es  ist  eine  eigentümliche  Eeaktion  der  Psyche  auf 
sinnliche  Eeize  mit  bestimmten  Konsequenzen  für  die  Muskelthätigkeit. 
Man  mufs  das  Leiden  lokalisieren  in  der  Gehirnrinde.  Analoge  Vorgänge 
mufs  man  annehmen  bei  fünf  Beobachtungen  Fürstners.  Es  handelt  sich 
in  drei  Fällen  um  Barbiere,  die  bei  gewissen  Sinneseindrücken,  z,  B 
beim  Anblick  glatter  Gesichter,  durch  Auftreten  von  Angst  zuständen, 
von  Schwäche  und  Tremor  im  Arm,  ihre  Beschäftigung  unterbrechen 
mufsten.  Ähnlich  konnte  ein  Kapellmeister  bei  bestimmten  Sinneswahr- 
nehmungen  infolge  von  Angstempfindung  und  Schwäche  nicht  weiter 
dirigieren,  ein  Arzt  aus  anderen  Grlüiden  seinen  Namen  nicht  mehr 
schreiben.  In  den  fünf  weiteren  von  Fürstner  berichteten  Fällen  handelte 
es  sich  nicht  um  Angstzustände  und  Schwäche  und  Tremor  in  den  Muskeln, 
sondern  nur  um  letztere  beiden  Symptome,  die  bei  älteren  Leuten 
vorübergehend  auftreten,  und  an  Paralyse,  auch  an  die  Pseudoparalysis 
agitans  erinnern.  XJmpfenbach  (Bonn). 

Zeitschrift  für  HypnoÜBiüas,  Suggestionstlierapie,  Suggestionslehre  und 
und  verwandte  psychologische  Forschungen.  Eedigiert  von  Dr. 
Grosshavn^  Konitz,  Westpr.    Berlin,  Hermann  Brieger.    1892. 

Auf  die  am  1.  Oktober  1892  ins  Leben  getretenen  Monatshefte  für 
HypnoUsmue  sei  für  heute  nur  kurz  hingewiesen.  Nicht  weniger  als 
47  Mitarbeiter  figurieren  auf  dem  Titelhlatt.  Forbl  beginnt  die  neue 
Schrift  mit  einer  längeren  Abhandlung,  betitelt:  Suggestionslehre 
und  Wissenschaft^  um  zu  beweisen,  dafs  der  Hypnotismus  „ein  Zweig  der 
Psyehologie  und  der  Gehimphysiologie  mit  Nutzanwendung  in  der 
Medicin  und  an  manchemi  anderen  Orte"  ist.    Forel  bricht  mit  der  ihm 


'  fiierzu  scheint  es  nicht  zu  stimmen,  dafs  Külpe  (Wundts  Phiios, 
Studiert,  7,  1892,  S.  158)  bei  Elektrotonisierung  des  Mediannerven  eine 
Erschwerung  der  willkürlichen  Kontraktionen  beobachtete. 
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eigenen  Begeisterung  eine  Lanze  für  den  Hypnotismus ;  was  er  giebt, 
ist  immer  interessant  und  anregend,  wenn  auch  nicht  immer  überzeugend. 
Leider  eignet  sich  der  Vortrag  nicht  zu  einem  kurzen  Beferat.  Es 
folgen  dann  Beiträge  von  Li^bbaul'^-,  Delboeüf,  Schrengk-Notzikg,  Fbeühd, 
VON  ÜDEN  etc.  etc.  Man  hört  über  „Hypnotismus  und  Suggestions- 
therapie", —  „Über  künstlich  verlängerten  Schlaf**,  —  „Grundzüge  der 
Psychotherapie**  —  „Psychologische  Betrachtungen  über  den  Hypnotismus** 
—  „Eine  Geburt  in  der  Hypnose**  —  etc.  etc.  Schon  die  vorliegenden 
Hefte  bringen  viel  Interessantes,  auch  für  den,  der  bisher  nicht  Anhänger 
des  Hypnotismus  ist.  Und  mit  den  nicht  anfechtbaren  Thatsachen  muis 
sich  schliefslich  jeder  auf  diesem  oder  jenem  Wege  abfinden,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  hier  oder  dort  seine  bisherige  Ansicht  vielleicht  korri- 
gieren zu  müssen.  Es  wird  von  Interesse  sein,  auf  einzelne  Abhand- 
lungen, sobald  sie  abgeschlossen  sind,  des  näheren  einzugehen. 

ÜMPFENBACH   (Bonu). 

H.  ScHMiDKUNz.  Psychologie  der  Suggestion  (mit  ärztlich-psychologisclien 
Ergänzungen  von  F.  C.  Gebster).  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1892.  425  S. 
Verfasser  steht  der  Suggestion  mentale  und  dem  Occultismus  sehr 
wohlwollend  gegenüber.  Dichter  werden  zum  Beweise  seiner  Sätze  fast 
ebensooft  citiert,  wie  Psychologen  und  Naturforscher,  und  unter  letzteren 
die  unzuverlässigen  entschieden  bevorzugt.  Das  Verdienst  Lh^eaülts 
wird  dem  „eines  Newton  oder  eines  Leibniz**  an  die  Seite  gestellt.  Die 
Halluzinationen  der  Hypnose  aus  einer  „materiellen  Projizierung  durch 
Körperausströmungen**  zu  erklären,  erscheint  dem  Verfasser  eine  „durchaas 
nicht  so  ungeheuerliche  Hypothese**.  —  Nach  diesen  Sätzen,  sowie  nach 
nach  der  wohlberechtigten  Kritik,  welche  Wündt  neuerdings  (Hypnotismus 
und  Suggestion.  Philosoph.  Studien.  Bd.  8,  H.  1)  an  der  ganzen,  auch 
von  ScffMiDKUNz  vertretenen  Eichtung  einer  gewissen  „Experimental- 
psychologie**  geübt  hat,  dürfte  es  überflüssig  sein,  auf  den  Inhalt  des 
ScHMiDKUNzschen  Buches  trotz  des  unleugbar  auf  dasselbe  verwandten 
Fleilses  näher  einzugehen.  Ziehen  (Jena). 

Ziehen.    Über   Störungen   des   Vorstellungsablaufes   bei   der   Paranoia. 

Arch.  f.  Psych.,  XXIV,  1.  u.  2.  Heft.  ^ 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  der  Paranoia  neben 
den  beiden  Hauptsymptomen,  den  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen, die  formalen  Störungen  des  Vorstellungsablaufes  bisher  fast 
ganz  unbeachtet  geblieben  sind,  obwohl  solche  nicht  nur  oft  interkurrent 
vorkommen,  sondern  auch  mitunter  eine  durchaus  dominierende  Boll« 
spielen.  Solche  formale  Störungen  im  Gange  der  Ideenassoziation,  d.  h. 
in  den  Beziehungen  der  successiven  Vorstellungen  untereinander,  sind 
die  Beschleunigung  der  Ideenassoziation  und  die  Verlangsamung  oder 
Hemmung  derselben.  Dazu  kommt  nach  Ziehen  noch  eine  dritte  Störung, 
die  er  als  Inkohärenz  des  Vorstellungsablaufes  bezeichnen  möchte.  Zum 
näheren  Verständnis  geht  Ziehen  erst  auf  die  Ideenassoziation  der  geistig 
Gesunden  näher  ein.  An  eine  Empfindung  knüpfen  sich  successive  so 
und  so  viele  Vorstellungen.  Bestimmend  für  die  Succession  dieser  Vor- 
stellungen   in    der    Ideenassoziation   ist   die  sogenannte  assoziative  Ver^ 
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wandtschaft,  deren  zwei  Gesetze  sind:  1.  Zwei  inhaltlich  gleiche  oder 
ähnliche  Vorstellungen  reproduzieren  sich  gegenseitig.  2.  Zwei  Vor- 
stellungen, die  entweder  selbst  oder  deren  zugehörige  Empfindungen  oft 
gleichzeitig  aufgetreten  sind,  reproduzieren  sich  gegenseitig.  Also  Ähn- 
lichkeitsassoziation und  Gleichzeitigkeitsassoziation.  Die  erstere  spielt 
im  normalen  Denken  fast  gar  keine  Eolle.  (Dahin  gehört  die  Assoziation 
nach  Assonanz.)  Doch  erklärt  die  assoziative  Verwandtschaft  nicht  hin- 
reichend die  enorme  Mannigfaltigkeit  unseres  Denkens;  noch  andere 
Faktoren  wirken  bestimmend  auf  die  Beihenfolge  der  Vorstellungen  ein. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Intensität  der  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Erinnerungsbilder,  dann  der  Gefühlston,  d.  h.  Vorstellungen, 
die  von  lebhaften  Gefählstönen  begleitet  sind,  werden  eher  obsiegen. 
Als  viertes  Moment  bezeichnet  dann  Ziehen  die  sogenannte  Konstellation. 
Er  nimmt  an,  dafs  die  zahllosen  latenten  Erinnerungsbilder  der  Hirnrinde 
untereinander  in  einem  komplizierten  Verhältnis  gegenseitiger  Anregung 
oder  Hemmung  stehen.  So  kann  eine  vorzugsweise  von  Anregungen  ge- 
troffene Vorstellung  trotz  geringerer  assoziativer  Verwandtschaft,  Intensität 
und  Gefählston  doch  in  den  Vordergrund  treten.  Die  Konstellation 
verdient  nach  Ziehen  auch  bei  der  Erklärung  pathologischer  Denkvorgänge 
die  gröfste  Beachtung. 

Die  genannten  vier  Momente  (assoziative  Verwandtschaft,  Intensität, 
Gefählston  und 'Konstellation)  bestimmen  im  normalen  Vorstellungsablauf 
die  Beziehung  einer  Vorstellung  zu  der  vorausgehenden  und  zu  der  nach- 
folgenden. In  der  Begel  bedient  sich  übrigens  unser  Denken  nicht  dieser 
einfachen  Assoziationsform,  sondern  der  ürteilsassoziation.  In  der  Ver- 
bindung der  successiven  Vorstellungen  zu  Urteilen  spricht  sich  der  höchste 
Grad  assoziativer  Verwandtschaft  aus. 

Jede  Störung  der  oben  festgesetzten  Beziehungen  unter  den  auf- 
einander folgenden  Vorstellungen  bezeichnet  Ziehen  als  Inkohärenz  des 
Vorstellungsablaufes.  Diese  Inkohärenz  kann  eine  primäre  und  eine 
sekundäre  sein.  Sekundär  z.  B.,  wenn  die  Inkohärenz  bedingt  ist  durch 
hochgradige  Beschleunigung  der  Ideenassoziation,  wo  eben  zahlreiche 
verbindende  Zwischenvorstellungen  übersprungen  werden.  Starke  Affekt- 
störungen können  ebenfalls  eine  Inkohärenz  machen,  auch  gelegentlich 
bei  geistig  Gesunden;  ebenso  massenhafte  Sinnestäuschungen,  massenhafte 
Wahnvorstellungen.  Der  Vorgang  der  Assoziation  als  solcher  ist  hier 
nicht  gestört,  sondern  sie  operiert  mit  unbrauchbarem  Material. 

Anders  bei  der  primären.  Inkohärenz.  Bei  ihr  ist  das  Vorstellungs- 
material brauchbar,  aber  der  assoziative  Vorgang  als  solcher  gestört. 
Die  Folge  davon  ist,  dafs  nicht  verwandte  Vorstellungen  aneinander- 
geknüpft  werden,  ohne  dafs  es  zur  Urteilsassoziation  kommt.  Ähnlicher- 
weise giebt  es  eine  primäre  Beschleunigung  und  Hemmung  der  Ideen- 
assoziation, z.  B.,  wo  diese  vergesellschaftet  ist  mit  primären  positiven 
oder  negativen  Gefühlstönen,  unabhängig  von  Wahnvorstellungen  und 
Sinnestäuschungen. 

Diese  primären  formalen  Störungen  allein  behandelt  Ziehen,  und 
zwar  nur  deren  Vorkommen  bei  der  sogenannten  Paranoia.  Er  zeigt  an 
zahlreichen  passenden  Beispielen,  dafs  diese  drei  Störungen  sowohl  inter' 


804  Litteraturhericht 

kurrent  bei  Paranoia  vorkommen,  als  auch  in  manchen  Fällen  dauernd 
eine  dominierende  Rolle  spielen.  Näher  auf  seine  weiteren  Ausfahrungen 
einzugehen,  liegt  aufserhalb  des  Bahmens  dieser  Zeitschrift.  Ziehen 
kommt  zum  Schlufs,  dafs  die  Paranoia,  d.  h.  die  durch  eine  primäre 
Veränderung  der  intellektuellen  Vorgänge  gekennzeichnete  Psychose,  • 
nach  drei  Hauptrichtungen  hin,  oder  in  drei  Dimensionen  ihre  Symptome 
entwickelt:  1.  in  der  Richtung  primärer  Wahnvorstellungen;  2.  in  der 
Richtung  von  Sinnestäuschungen ;  3.  in  der  Richtung  primärer  Inkohärenz. 
Ziehen  schlägt  vor,  die  verschiedenen  Formen  der  Paranoia,  wo  die  for- 
malen Störungen  dominieren,  je  nach  der  Störung  als:  ideenflüchtige 
Form,  stuporöse  Form  und  inkohärente  oder  dissoziative  Form  zu  be- 
zeichnen. Freilich  hat  Ziehen  dabei  schon  auf  der  64.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  Und  Arzte  in  Halle  Widerspruch  gefunden. 

ÜMPPEKBACH  (Bonn). 

H.   Kurella.     Cbsabb  Lombroso    und    die    Natiirgescliiclite  des  Ver- 
brechers.   Hamburg.    Verlagsanstalt,  A.-G.     1892.    51  S. 

Kubella  hat  es  unternommen,  in  der  Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge  dem  grofsen  Publikum  eine  t3T)ersicht  über 
die  gewaltige  und  umfassende  Thätigkeit  Lombeosos  zu  geben. 

LoMBRosos  Name  ist  in  aller  Munde,  seine  Werke  werden  sofort  bei 
ihrem  Erscheinen  in  das  Deutsche  übersetzt,  aber  es  ergeht  ihm,  wie 
seinerzeit  Darwin  und  anderen,  die  meisten  von  denen,  die  über  ihn 
schimpfen  und  abfällig  urteilen,  haben  ihn  kaum  je  in  der  Hand  gehabt, 
geschweige  denn  gelesen.  Es  ist  daher  kein  müfsiges  Unterfangen,  wenn 
ein  so  kompetenter  Urteiler  wie  Kurella  das  reiche  Material  in  ge- 
drängter Übersicht  zusammenfafst  und  es  versucht,  weiteren  Kreisen 
ein  Bild  von  Lombroso  und  seiner  Wirksamkeit  zu  entwerfen.  Dafs  es 
nicht  zu  Ungunsten  des  italienischen  Gelehrten  ausfällt,  versteht  sich 
bei  dem  Standpunkte  Kurellas  ganz  von  selbst,  und  entspricht  im  übrigen 
nur  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit. 

Selbst  wenn  man  die  Werke  Lombbosos  kennt,  erstaunt  man  übör 
die  Masse  der  Einzelforschungen,  die  uns  in  einer  gedrängten  Zusammen- 
stellung um  so  wirkungsvoller  entgegentreten,  und  wenn  Lombroso  in 
seinen  Schlüssen  hie  und  da  zu  weit  oder  auch  daneben  geht,  so  wird 
man  ihm  wohl  den  Vorwurf  einer  allzu  regen  Phantasie,  nicht  aber  den 
eines  leichtfertigen  oder  der  Unterlagen  entbehrenden  Urteiles  machen 
dürfen.  Wer  demnach  nicht  in  der  Lage  ist,  die  ziemlich  umfangreichen 
Werke  des  aufserordentlich  produktiven  Turiner  Forschers  selbst  zur 
Hand  zu  nehmen,  und  andererseits  doch  den  Wunsch  hegt,  sich  einen 
Einblick  in  diese  Gebiete  zu  verschaffen,  die  das  wissenschaftliche 
Interesse  unserer  Tage  in  Beschlag  nehmen  und  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  an  der  Spitze  der  Tagesfragen  stehen  werden,  dem  wird  die 
kleine  Schrift  Kurellas  eine  willkommene  Aushülfe  sein. 

Ein  Auszug  aus  der  an  und  für  sich  schon  sehr  gedrängten  Wieder- 
gabe der  ausgedehnten  Werke  würde  zu  einer  reinen  Lihaltsangabe 
herabsinken  und  kaum  einen  Zweck  haben.  Um  so  mehr  kann  die 
Broschüre  selber  empfohlen  werden,  Pelman. 


Zur  Theorie 
der  cerebralen  Schreib-  und  Lesestörungen. 

Von 

Privatdocent  Dr.  E.  Sommer 

in  Würzburg. 

Im  folgenden  möchte  ich  einige  Beobachtungen  mitteilen, 
welche  für  die  Theorie  des  Lesens  und  Schreibens,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Kombination  von  Buchstaben  zu  Worten^ 
von  Bedeutung  sind.  Gleichzeitig  kann  ich  dieselben  zu  meiner 
Veröffentlichung  „Zur  Psychologie  der  Sprache'^  (cfr.  diese  ZeH- 
Schrift  1891)  in  Beziehung  setzen. 

Es  handelt  sich  um  den  60jährigen  Bauer  Hebling  aus 
QreuTsenheim  bei  Würzburg,  welcher  vor  IV«  Jahren  einen 
Schlaganfall  (Ohnmacht  mit  darauffolgender  Lähmung  des 
rechten  Armes  und  Beines)  erlitten  hat.  Ein  schiefes  Gesicht, 
sowie  Störungen  bei  der  Bewegung  der  Augen  und  beim  Sehen 
will  er  nicht  gehabt  haben.  Gleich  nach  dem  Schlaganfall  hat 
er  nicht  lesen  und  nicht  schreiben  gekonnt.  Die  rechtsseitige 
Lähmung  besserte  sich  schon  nach  14  Tagen.  In  der  ersten 
Zeit  fand  er  die  Worte  manchmal  nicht. 

Am  6,  September  1892  wurde  mir  der  Kranke  von  der 
hiesigen  üniversitätsaugenklinik,  an  die  er  sich  wegen  seiner 
Liesestörung  gewendet  hatte,  zugesandt  mit  folgender  Be- 
merkung: „JS.  -f-  0|5  D.f  S=^/9',  L.  -{-  1,0  2). ;  S  =  1;  ophthalmo- 
skopisch beiderseits  normal.  Ebenso  die  Pupillen."  Es  war 
also  keine  peripherische  Ursache  zu  einer  Lesestörung  vorhanden. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Schlaganfall  ergab  sich  die 
Annahme  einer  cerebralen  Störung  mit  grofser  Bestimmtheit. 
Die  genauere  Prüfung  ergab  folgendes.  Da  ich  bemerkt  habe, 
dafs  es  bei  solchen  Lesestörungen  manchmal  auf  die  Beihen  - 
folge    ankommt,    in   welcher    die    Proben    vorgelegt   werden, 
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SO  halte  ich  mich  genau  an  mein  Protokoll.     Hebling   las  vor- 
geschriebene deutsche   kleine   Buchstaben  in  folgender  Weise: 
1.  a:  „l  i,  B?  nein  e";   2.  b:   „V;  —  3.  c:  „c";  —  4.  f :  „f"; — 
5-  9-  v9";  —  6-  i'  vi";  '^-  ^-  vacat;  —   8.  I:  „e";  —  9.  m:  „m^ 
nein    i";    —    10.  o:    „x,   f?"    —    11.  n:  „n" ;  —  12.  »>:  „t)";  - 
13.  q:  „t|?";  ~  14.  r:  „r";  —  15.   f:  „eing";  —  16.  fe:  J^;  — 
17.  t:  vacat.    Er  wird  gefragt:  Ist's  f?  „Ich  meine  nicht,"  Ist's 
r?  „Auch  nicht.''  18.  u:  „u";  —  19.  ö:  „x";  —20.  to:  ,,to";  — 
21.  j:  ^jixilon**;  —    22.  j:  „c".     Süchtig  gelesen  wurden   also 
No.  3 — 6,  ferner  11,  14,  16, 18,  20;  zuerst  richtig,  dann  unmittelbar 
darauf  falsch,  No.  9  (m).     Es  wurden  also  erkannt  c,  f,  g,  i,  n^. 
r,  J3,  U,  tD,  zweifelhaft  m.    Nun  wurden  ihm  diese  richtig  erkannten 
Bachstaben    wieder    vorgelegt,    wobei    er   wieder    einige   trotz 
gröfster  Mühe  nicht  erkannte,  nämlich  c,  n,  %   während   er  % 
welches  er  in  No.  9  zuerst  mit  m,  dann  mit  i  bezeichnet  hatte, 
wieder  richtig  las,  so  dafs  er  also  folgenden  festen  Bestand  — 
wenn  dieser  kurze  Ausdruck  erlaubt  ist  —  von  kleinen  deutschen 
Buchstaben  hatte:  f,  g,  i,  m,  r,  u,  tt).  —  Ein  periodischer  Wechsel 
im  Erkennen  von  Buchstaben,    wie  ich   ihn    in  einem  bald  zti 
veröffentlichenden  Fall  von  Lesestörung  beobachtet  habe,  lieft 
•sich  hier  nicht  feststellen. 

Nun  wurden  kleine  lateinische  Buchstaben  vorgeschrieben. 
Er  las:  1.  a:  „6,  a" ;  —  2.  b:  ^h^ ;  —  3.  c:  „c" ;  —  4.  g:  ««? 
Nein!  Wie  heifst's?";  —  5.  ft:  „6";  —  6.  e:  „c".  Er  macht  dabei 
eine  zweifelnde  Miene  und  sagt  dann:  Kann  er  „Z"  heifsen?  Eichiig 
ja:  „Z"  (NB.  e  hat  ziemlich  die  gleiche  Form  wie  das  deutsehe 
geschriebene  I);  —  7.  e:  „1";  —  8.  1:  „l'' ;  —  9.  e:  J^ ;  —  10.  /: 
„/^;  —  11.    h:    j^g^    m".    vacat.     Er    wird   gefragt:   Ists  ein'? 
„Weifs  nicht".     Ist's  einÄ?  „Ja'*.  Ist's  ein  x?  „Nein"..  —  12.  i* 
„t";  —  13.  k:  „fe";  —  14.  l:  vacat.   —   15.  m:  ,„m^;   —  16.  w: 
„w";  —  17.  y^p:  „/,  r".    Ist's  ein  x?  „Ich  weifs  nicht".    Ist's  «iö 
p?     „Ich  meine   nicht";    18.   q:  „c" ;    Ist's  ein  qu?  „Ja,  mein^ 
ich^.     (Trotzdem  ist  er  offenbar  unsicher.)  19.  r;„r";  —  20.  öt 
vacat;  —  21.  s:  „f",  vaoat;  —  22.  t:  „6?"  vacat;  —  23.  d:  jjf*; 
heifst's  d?  „Ja":  —  24.  u:  „w";  —    25.  n:  „w";  —  16.  v:  „o^. 
heifst's  V?   „Ist    recht";    —    27.  w:  „z(;";    28.  x:  j^ixüon,  ät";  — 
29.  y;  „c";   —   30.  ^:    „Fällt  mir  nicht  ein,  heifst's  a;?"  vacat. 
Es  wurden  also  erkannt  No.  1    (nach  einem  Fehler  a:  y^h,  a"), 
femer  2,  3,    5    (6   identisch   mit    No.  2),  8,  10,  12,  13,  15,  16^ 
1.9,  25  (n  identisch  mit  No.  16),  27.     Auch  hier  liels  sich  kedae 
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Periodicität  erkennen.  Der  Buchstabe  1  wurde  in  No.  8 
anecheinend  zufällig  richtig  benannt  (cfr.  No.  6—9  und  No.  14). 
Richtig  gelesen  wurden  a  (nach  einem  Fehler),  5,  c,  /",  i,  w, 
n,  r,  Wy  Xj  also  9  Buchstaben.  Als  diese  richtig  erkannten 
Buchstaben  nach  einer  Weile  wieder  vorgeschrieben  wurden^ 
wurden  sie  alle  wieder  richtig  erkannt.  Hier  zeigte  sich  also 
kein  solcher  Wechsel  der  Funktionsfähigkeit  in  Bezug  auf  das 
Erkennen  bestimmter  Buchstaben,  wie  bei  den  kleinen 
deutschen  Buchstaben  c,  n,  §. 

Nun  wurden  groise  lateinische  Buchstaben  vorgeschrieben. 
Hebling  las:  1.  A:  „^^;  —  2.  M:  „Jtf"  —  3.  P:  „JB^;  —  4.  E: 
^X,  r*.  Heifst's  L?  „Nein^;  —  5.  F:  „ J,  ^ ;  -  6.  G:  vacat. 
Heifst's  L?  ^Nein^  Heifst's  E?  „Nein".  Heifst's  G?  „Weifs nichts 
(Er  kann  also  den  vorgesprochenen  Laut  G  mit  dem  dastehenden 
nicht  identificieren.)  —  7.  H:  „He,  Ha'']  —  8.  /;  „JE".  Heilst's 
I?  Er  ist  zuerst  ganz  kritiklos  und  zweifelhaft,  dann  sagt  er 
„ja"  und  läfst  sich  nicht  mehr  irre  machen;  —  9.  K:  j^K^ \  — 
10.  R:  r^B"":  —  11.  5:  „5";  —  12.  T:  „F"?  Ist's  P?  „Ja". 
Ist's  T?  „Ja,  so  heifst's".  Er  hat  also  den  vorgesprochenen 
Laut  P  für  identisch  mit  T  erklärt;  —  13,  CT;  „ü";  —  14.  V: 
,r«;  —  15.  L;  „L";  —  16.  M:  „Jtf";  —  17.  0:  „£/?"  Dann 
sagt  er  „Null";  —  18.  N:  „M,  iV^";  —  19.  S:  „L,  C";  -  20.  W: 
„Ff";  21.  B:  „ii";  —  22.  C:  „rf/^;  —  23.  Z:  „C".  Es  wurden 
also  richtig  erkannt  No.  1,  2,  5  (nach  einem  Fehler  F:  „/,  JP"), 
7,  9,  10,  11,  13,  15,  16  {M  identisch  mit  No.  2),  18  (nach  einem 
Fehler  N;  „Jf,  ^"),  20.  Also  es  wurden  gelesen  die  Buch» 
Stäben  J.,  F,  H,  K,  i,  Jf,  N  (nach  einem  Fehler);  iJ,  S,  was 
jedoch  in  No.  19  schon  wieder  falsch  gelesen  wurde;  und  ü,  W. 
Als  ihm  diese  richtig  erkannten  Buchstaben  nach  einer  Weile 
wieder  vorgeschrieben  wurden,  las  er  für -4.:  „^m^",  für  i?:„G", 
so  dafs  also  F,  H^  Z,  L,  Jf,  iV,  S,  U,  W  als  fester  Bestand 
blieben. 

Vorgeschriebene  grofse  deutsche  Buchstaben  las  er  folgender- 
maJ&en:  1.  ?l:  ,,1,  3»";  —  2.  95:  ,,93";  —  3.  Sl:  „©";  — :  4.  % 
,,gf";  —  5.  K:  „SR";  —  6.  D:  „D";  —  7.  ^:ß:  ,,e^  —  8.  äß 
,,3»";  -  9.  @:  „©";  —  10.  Ä:  „Äe";  -  11.  $:  „^c";  —  12.  S 
^ß";  —  13.  aß:  ,,3»";  —  14.  ß:  „fjf,  93";  —  15.  3):  „93,  S)";  — 
16.  &:  „®";  —  17.  3:  „O?  Heifst's  0?"  Er  wird  gefragt: 
Ist's  ein  3?  „Ja,  3".  Er  scheint  also  mit  dem  vorgesprochenen 
Laut  den  Buchstaben  zu  identificieren.     18.  U:  „3K";  —  19.  %: 
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^^2;//;  _  20.  SS:  „5,  SB."  Ist's  ein  SS?  ^Ja,  es  heifst  SS."  --> 
21.  3-  //®"  Ist's  ein  3?  «Ja>  es  heifst  3-**  —  Es  wurden  also 
richtig  gelesen  S5,  g,  91,  0,  äW,  ©,  ^;  ©,  S,  5)  (nach  einem 
Fehler,  5):  „S5,  35")/  ®/  2;;  nach  dem  Alphabet  geordnet  S5,  2), 

5,  §,  ^,  S,  äW,  D,  91,  ©,  X.  Als  diese  nach  einer  Weile  einzeln 
vorgeschrieben  wurden,  fehlten  S5,  Ä;  —  §  wurde  erst  nach 
einem  Falschlesen  (SB)  richtig  erkannt,  so  dafs  sich  als  fest- 
sitzend zeigten:  5),  S,  S,  3»,  D,  9t,  ©,  5C. 

Es  handelte  sich  also,  wenn  man  von  den  auffallenden 
Schwankungen  der  Leistung  in  Bezug  auf  das  Wiedererkennen 
gewisser  vorher  richtig  erkannter  Buchstaben  absieht,  um  eine 
partielle  Buchstaben-Alexie.  Ich  prüfte  nun,  ob  Hebling  die 
Worte,  welche  sich  aus  ihm  bekannten  Buchstabenbildern 
zusammensetzen  lassen,  lesen  kann,  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
dafs  ihm  zur  Zeit  dieser  Prüfung  die  betreffenden  Elemente 
noch  zur  Verfügung  ständen,  wurde  diese  Vorprüfung  nochmals 
vorgenommen.  Er  erkannte  nun  von  kleinen  lateinischen  wieder 
a,  6,  c,  ij  m,  n,  r,  tv^  X]  diesmal  versagte  er  jedoch  bei  /*,  erkannte 
dagegen  d.  Es  wurde  ihm  nun  das  Wort  j^aber^  hingeschrieben, 
welches  aus  drei  ihm  bekannten  Buchstabenbildern  a,  6,  r  und 
dem  Vokalzeichen  e  besteht,  welches  ihm  als  Schriftzeichen 
zwar  unbekannt  ist,  aber  lautlich  in  dem  Laut  für  „r"  steckt. 
Nach  grofser  Mühe  brachte  er  schliefslich  das  Wort  y^ah&r^ 
heraus.  Nun  wurde  ^hand^  hingeschrieben,  welches  aus  drei  ihm 
sicher  bekannten  6,  a,  n  und  dem  kurz  vorher  wenigstens  be- 
kannten d  besteht.     Er  buchstabiert  nun  in  der  That  einzeln: 

6,  a,  w,  d,  trotzdem  kann  er  das  Wort  y^band^  durchaus  nicht 
finden.  Schliefslich  sagt  er  j^hank,  bar^  und  bleibt  ratlos 
stecken.  Ebenso  buchstabiert  er  das  Wort  y^rand^  ganz 
richtig  r,  a,  n,  d,  kann  aber  durchaus  das  Wort  j^rand^  nicht 
finden. 

Ebenso  buchstabiert  er  richtig  j^dib^,  bringt  aber  erst  mit 
grofser  Mühe  nach  fast  1  Minute  ^Dieb^  heraus.  Auf  die 
Frage:  Was  ist  das?  sagt  er  verständnisvoll:  „Schlechte  Kerle, 
von  denen  will  ich  nichts  wissen."  Ebenso  buchstabiert  er  das 
Wort  y^damm^  richtig,  es  dauert  aber  ca.  1  Minute,  bis  er  das 
Wort  y^damm^  herausbringt.  Schliefslich  kann  er  j^aber^  wiederum 
buchstabieren,  aber  durchaus  nicht  zu  dem  Wort  „oier" 
zusammenbringen,  was  zu  Anfang .  der  Probe  nach  langer  Mühe 
gelungen  war.     Ganz   entsprechend   fielen  die  Proben  mit  der 
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Lautverbindung  der  anderen  ihm  nachweislich  im  einzehien 
bekannten  Buchstaben  aus. 

Hebling  hat  also  aufser  der  partiellen  Buchstaben-Alexie 
noch  eine  Störung:  er  kann  eine  Beihe  von  ihm  bekannten 
Buchstaben  nur  mit  Mühe  oder  gar  nicht  zu  einem 
Wort  zusammenfügen,  selbst  wenn  sie  ihm  dauernd 
vorliegen. 

Nun  machte  ich  Parallelversuche  mit  dem  Vorsprechen  von 
einzelnen  aneinandergereihten  Lauten,  die  für  jeden  normalen 
Menschen  sofort  ein  Wort  ergeben.  Die  Lat^treihe  a,  u,  s  fügte 
er  zu  j^aus^  richtig  zusammen,  nachdem  er  vorher  die  Beihe 
wiederholt  hatte.  Auf  rf,  a,  s  sagt  er  fälsch:  j^des^.  Dabei 
sprach  ich  die  Buchstaben  so  aus,  wie  wir  es  beim  Aufsagen 
des  Alphabets  zu  thun  pflegen,  also  die  Konsonanten  in  Ver- 
bindung mit  einem  vorangehenden  oder  folgenden  Vokale,  wie 
bei  m,  l,  r  etc.  oder  mit  a,  wie  bei  h  und  Je,  Die  Reihe  Be, 
w,  cßy  ha  konnte  er  nicht  zu  y^Buch^  zusammenfügen,  selbst  wenn 
er  die  Lautreihe  vorher  glatt  aufsagen  konnte.  Sprach  man 
ihm  vor :  .B,  w,  sodann  ch  als  Gaumenlaut  ohne  die  vokalischen 
Beimengungen  des  Buchstabenalphabets,  so  brachte  er  nach 
ca.  einer  halben  Minute  ^Buch^  hervor.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  kannte  er  sofort,  sobald  er  es  hatte.  Die  Reihe  -ö,  a, 
w,  d  wiederholt  er  ganz  glatt,  bringt  aber  das  Wort  j^Hand^ 
durchaus  nicht  fertig.  Nach  vieler  Mühe  bringt  er  bei  diesen 
Aufgaben  Worte  heraus  und  fragt  dann  eindringlich,  ob:  „es 
so  heifst.^  Für  die  wiederholt  vorgesprochene  Lautreihe  d,  a,  s 
sagt  er  y^des^;  für  H,  a,  n,  d:  ^dem^^  für  B,  u,  ch  sagt  er  j^Tuch^^ 
für  I«,  w,  d\  „dm'\  Als  er  gefragt  wird:  Heifst's  so?  macht  er 
ein  zweifelhaftes  Gesicht.  Darauf  wird  er  gefragt:  HeiTst's 
j^und^?  worauf  er  vergnügt  die  Lautreihe  ««,  w,  d  wiederholt 
und  das  Wort  „wnd"  rasch  anfügt. 

Auf  die  Lautreihe  d,  e,  r  sagt  er  y^der^.  Die  Lautreihe 
a,  b,  6,  r  kann  er  zunächst  nur  bis  e  wiederholen.  Nach  einigen 
Versuchen  lernt  er's  jedoch,  kann  aber  jetzt  trotzdem  das 
Wort  j^aber^  nicht  gleich  finden,  sondern  erst  nach  ca.  V*  Minuten. 
Die  Reihe  W,  e,  g  wiederholt  er  und  sagt  nach  einer  Pause: 
„  Wegen^  heifst's  so?**  Er  fühlt  sich  also  auch  hier  vollständig 
unsicher.  Auf  die  Reihe  if,  i,  w,  d  sagt  er  nach  langer  Mühe 
y^Degen^y  was  mit  dem  vorher  producierten  Wort  ^^Wegen^  fast 
übereinstimmt,  dann  wiederholt  er  wieder  JT,  i,  n,  d  und  sagt: 
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j^gegen,    heifst's  nicht    so?*^     Wieder  ist   das  falsch  produoierfe« 
Wort  sehr  ähnlich   den  beiden  vorangegangenen   y^wegen"'  und 
^Degen^.     Die  Beihe  JE^  r,  d,  e  sagt  er  ganz  richtig   mehrmals 
auf,    ohne   j^Erde^   zu  finden;    erst  nach  ca.  15  Sekunden  sagt 
er  y^Erden^.     Jedenfalls  war  Hebling  öfter,  selbst  wenn  er  die 
Lautbestandteile    in    buchstabierender  Weise  einzeln  erkennen 
konnte    und    sie    im   Gedächtnis    behielt,   nicht  im  stände,  das 
Wort  daraus  zusammenzufügen.    Also  selbst,  wenn  er  nicht  an 
partieller  Buchstaben-Alexie  litte  und  alle  einzelnen  Buchstaben 
richtig  buchstabieren  könnte,  wenn  ihm  also  die  lautliche  Be- 
deutung jedes  Buchstaben  beim  Lesen  einfiele,  wäre  er  nicht 
im  Stande,  zu  lesen. 

Es  mufs  hier  zunächst  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
lautliche  Bedeutung  der  einzelnen  Buchstaben  beim  Lesen  von 
Worten  eine  etwas  andere  ist,  als  beim  Lesen  von  isolierten 
Buchstaben,  weil  wir  hier  immer  Vokale  zu  den  Konsonanten 
zusetzen.  Wenn  wir  wirklich  buchstabierend  lesen  würden, 
so  müfsten  wir  von  jedem  in  uns  ausgelösten  Buchstaben- 
namen  (z.  B.  Ka  für  das  Zeichen  K)  erst  immer  das  Vokalische 
abstrahieren.  Man  könnte  sich  nun  den  Zustand  Heblings 
zunächst  so  denken,  dafs  er  diese  Fähigkeit,  von  den  Konso- 
nanten die  accompagnierenden  Vokale  wegzudenken,  verloren 
hat;  aber  hieraus  liefsen  sich  die  Antworten  nicht  erklären. 
Er  hätte  dann  für  Ka,  i,  en,  de  sagen  müssen  ^Kaiende^^  während 
er  hervorbrachte:  j^Degeti^;  für  t*,  efi,  de  (=  und):  j^uende^.  Ferner 
mülste  er  dann  diejenigen  Worte  eher  lesen  können,  deren  einzelne 
Laute,  auch  wenn  sie  wie  beim  Au&agen  des  Alphabets  aus- 
gesprochen werden,  das  Wort  ziemlich  deutlich  erkennen 
lassen,  z.  B.  a,  be^  e,  er  femer  Ha,  a,  en.  de,  woraus  lautlich 
jfHaende"^  werden  würde,  während  y^Hand^  in  Buchstabenzeichen 
dasteht. 

Aber  auch  unter  diesen  günstigen  Bedingungen,  unte^ 
denen  der  oben  angedeutete  Einwand  nicht  gemacht  werdet*' 
kann,  finden  wir  öfter  bei  H.  die  gleiche  Störung.  Femet^ 
könnte  man  denken,  dals  er  die  Worte  innerlich  richtig  findet, 
aber  dafs  er  mit  einer  Art  Paraphasie  falsche  Worte  produciert>- 
Erstens  fehlt  jedoch  jedes  andere  Zeichen  von  Paraphasie? 
andererseits  ist  deutlich,  dais  er  eben  die  Worte  innerlioJ^ 
nicht  oder  nicht  richtig  findet.  Das  Zusammenfüge:*^ 
von    richtig    gelesenen    und  gemerkten  Buchstaben-' 
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Teihen  zu  Worten  ist  also  eine  gesonderte  psychische 
Funktion. 

Aus  Gedächtnisschwäche  für  die  zuerst  aufgetauchten  Laute 
läüst  sich  das  Fehlen  dieser  Funktion  im  vorliegenden  Falle 
nachweislich  nicht  ableiten.  Also  auch  bei  normalem  Erkennen 
der  Buchstabenzeichen  und  normalem  Lautgedächtnis  kann 
diese  Funktion  fehlen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  sich  aus  den 
beiden  Momenten  des  Buchstabierens  und  des  Lautgedächtnisses 
eine  allgemein  gültige  Theorie  des  Lesens,  wie  es  bei  Grashey 
geschehen  ist,  nicht  ableiten  läfst. 

Femer   mufs    man    den   paradoxen    Satz    aufstellen:    Eine 

Beihe  von  innerlich  gedachten  Lauten,  deren  Buchstabenzeichen 

ein    Wort   konstituieren,    ist    psychologisch   noch    kein    Wort. 

Man    könnte    sich    nun   denken,    dafs,  wenn  in  der   Reihe  die 

Zeitintervalle  zwischen  den  einzelnen  Bestandteilen  abgekürzt 

werden,    dann    schliefslich    für    unser   Bewufstsein    daraus    ein 

zusammenhängendes  oder  besser  simultanes  GebUde  wird,   und 

da£3  in  diesem  Augenblick  aus  der  Lautreihe  das  Wort  entsteht^ 

welchem  als  solches,  nicht  als  Summa  von  isolierten  Lauten 

Teil  unseres  geistigen  Besitzstandes  ist. 

Danach  würde  H.  eine  Unfähigkeit  haben,  Lautreihen  so 
rasoh  hintereinander  zu  denken,  dafs  ihre  Verschmelzung  er- 
möglicht würde.  Aber  diese  Verkürzung  der  Zeiten  wäre  ja 
auch  wieder  nur  der  Ausdruck  eines  rascheren  Ablaufes  von 
inneren  Vorgängen.  —  Kehren  wir  nach  diesen  Ausblicken  zu 
unseren  Beobachtungen  zurück. 

Das  Zahlenlesen  ging  ganz  glatt,  auch  dreistellige  Zahlen 
wurden  richtig  gelesen,  nur  mufste  H.  sich  beim  Lesen  der 
letzteren,  z.  B.  897,  auffallend  lange  besinnen.  —  Was  das 
Schreiben  betrijBft,  so  konnte  H.  auf  die  Frage  nach  seinem 
Namjen  richtig  hinschreiben :  Philipp  Hebling  aus  Greufsenheim, 
erkannte  auch  die  einzelnen  Worte,  war  aber  nicht  im  stände, 
diese  zu  buchstabieren.  Auf  Diktat  schrieb  er  für  den  Laut 
o:  a,  für  h:  i8,  für  c:  0,  für  b:  S),  für  e:  SK  (nach  langem 
Besinnen),  für  f  einen  sonderbaren  Haken,  der  wie  der  obere  Teil 
von  f  anfängt,  aber  unten  einen  Schwanz  wie  j  hat,  also  ähnlich 
wie  das  geschriebene  6  aussieht,  für  g :  g,  für  1^ :  ^,  für  i  wieder  den 
oben  beschriebenen  Haken,  bei  dem  er  sehr  lange  zögert,  für 
t  undl  ebenfalls;  fürm:  SK,  für  n:  %  furo:  vacat,  für»):  o,  für 
qu:  vacat,  für  r:  r,  für  f  wieder  den  6-ähnlichen  Haken,  für  t: 
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Yacat,  für  u   ein  Zeichen,   das  ungefähr  wie  p  aassieht,  für  ü: 
SS;  Zeichen  für  die  Laute  x,  y  fehlen  ihm,  für  e:  j. 

Danach  standen  ihm  also  für  die  Laute  a,  h,  c,  d,  g,  h,  m, 
n,  r,  V,  z  Buchstabenzeichen  zur  Verfügung.  Dabei  zeigte  sich, 
dafs  von  den  richtig  producierten  Buchstaben  der  grölste  Teil 
dem  grofsen  deutschen  Alphabet  angehört,  nämlich  Ä,  S5,  3), 
§,  2K,  SR,  SS,  der  kleinere  Teil  dem  kleinen  deutschen  Buch- 
stabenalphabet,  nämlich  g,  r,  %,  nur  einer,  nämlich  G,  dem 
grofsen  lateinischen.  Allerdings  hat  dieses  Zeichen  mit  dem 
oben  beschriebenen  für  f,  i,  f,  I  eingesetzten  Zeichen  solche 
Ähnlichkeit,  dafs  hier  vielleicht  nur  eine  zufällige  Ahnlichkeii 
mit  dem  C  vorliegt,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  um  einen 
verunglückten  Versuch  handelt. 

Es  war  nun  wichtig,  dieses  Resultat  mit  der  vorher  vor- 
genommenen Buchstabenleseprobe  zu  vergleichen.  Wie  erwähnt, 
konnte  H.  von  grofsen  deutschen  Buchstaben  lesen :  3),  S,  2,  SK, 
D,  SR,  ©,  %,  ferner  mit  wechselnder  Sicherheit  33,  ^,  S.  Es  wurden 
also  auf  Diktat  geschrieben,  während  sie  beim  Lesen  nicht 
erkannt  worden  waren,  21,  SR,  SS.  Es  wurden  richtig  gelesen, 
während  sie  auf  Diktat  nicht  geschrieben  wurden,  S,  D,  SR,  @. 

Es  wurden  sowohl  gelesen  als  auch  auf  Diktat  geschrieben 
von  grofsen  deutschen  Buchstabenzeichen:  9Ä.  Mit  Sicherheit 
kann  der  Schlufs,  dafs  die  grofsen  deutschen  Buchstabenzeichen, 
bezw.  die  cerebralen  Voraussetzungen  zu  ihrer  Produktion 
fehlten,  nur  bei  denjenigen  Lauten  gemacht  werden,  wo  das  rich- 
tige Bezeichnen  ganz  versagte,  also  bei  den  Lauten  ^,  /",  i,  i,  Z,  o, 
p,  5,  t,  w,  x^  y,  da  in  den  Fällen,  wo  kleine  deutsche  Buchstaben 
geschrieben  wurden,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dafs  auch 
grofse  deutsche  Buchstaben  hätten  geschrieben  werden  können. 
Dies  trifft  zu  für  g,  r,  j.  Es  wurden  also  gelesen,  während 
sie  nicht  geschrieben  werden  konnten,  S,  O,  @. 

Halten  wir  uns  zunächst  nur  an  das  wirklich  Producierte. 
Von  kleinen  deutschen  Buchstaben  hatte  er  auf  Diktat  ge- 
schrieben g,  r,  j.  Beim  Lesen  hatte  er  erkannt:  f,  g,  i,  m,  r, 
U,  tD.  Hier  decken  sich  bei  beiden  Versuchen  (Lesen  und 
Dictandoschreiben)  g,  r.  Dictando  geschrieben,  ohne  dafs  es 
bei  der  Leseprobe  erkannt  worden  wäre,  wurde  j.  —  Gelesen, 
ohne  Dictando  geschrieben  werden  zu  können,  wurden  i,  U. 
Weder  gelesen  noch  Dictando  geschrieben  werden  C,  !,  I,  0,  p, 
f/  t,  U,  E,  5.     Es  zeigten  sich  also  sehr  komplicierte  Verhältnisse, 
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die  schwer    unter    das    übliche  Schema    über   die  Schrift-   und 
Lesestörungen  gebracht  werden  konnten. 

Hebling,  der,  abgesehen  von  diesen  Lese-  und  Schreib- 
störungen und  sehr  seltenen  Störungen  bei  der  Wortfindung, 
sich  durchaus  normal  und  besonnen  verhält,  verlangte  durchaus 
bald  wieder  nach  Hause.  Es  wurde  ihm  ein  Blatt  mit  den 
ihm  unbekannten  Buchstabenzeichen  mitgegeben  mit  der 
Weisung,  sich  die  Bedeutung  derselben  zu  Hause  oft  vorsagen 
zu  lassen.  Erst  am  31.  December  1892  stellte  er  sich,  von  der 
Universitätsaugenklinik  geschickt,  wieder  ein.  Er  zeigte  jetzt 
Hemianopsie  für  rechts,  die  am  6.  September  sicher  gefehlt  hatte. 

H.  war  sehr  aufgeregt,  schimpfte  sehr  über  die  Ärzte,  die 
ihn  falsch  kuriert  hätten.  Er  macht  sich  mit  grofsem  Eifer 
»n  die  vorgelegten  Leseproben,  freut  sich  sichtlich,  wenn  er 
etwas  erkennt,  und  wird  ungeberdig,  wenn  er  einen  Buchstaben 
nicht  herausbekommt.  Oft  fragt  er  eindringlich  dazwischen, 
ob  seine  Angaben  richtig  sind. 

Er  liest  diesmal  kleine  deutsche  Buchstaben  folgender- 
mafsen.  Es  wurde  dabei  von  der  alphabetischen  Reihenfolge 
absichtlich  abgewichen,  wobei  allerdings  leider  einige  Buch- 
staben vergessen  wurden:  1.  a:  ,,a";  —  2.  f:  „f";  —  3.  I:  „I";  — 
4.  f:  „fe";  —  5.  m:  „m";  —  6.  r:  „r";  —  7.  f:  „f";  —  8.  t: 
„b,  t";  —  9.  i:  ,,a";  —  10.  g:  vacat;  —  11.  f:  „f";  —  12.  ^: 
„1^";  13.  i:  „i";  14.  n:  „m,  n";  —  15.  o:  „o";  —  16.  p:  „heifst's 
i?  Heiliger  Gott,  was  bin  ich  für  ein  dummer  Mensch,  heifst's 
b?"  —  17.  ,,qu:  „f,.  ö";  —  18.  u:  „o,  u";  —  19.  b:  „b";  — 
20.  \o:  „tD";  —  21.  j:  ,,i,  j";  —  22.  ö:  „ö".  Es  fehlen  also  im 
Protokoll  Proben  über  b,  e,  j,  t|.  Erkannt  wurden  a,  b,  f,  \),  \, 
l,  I,  m,  n,  0,  r,  t,  U,  t),  Xo,  j.  Bei  einer  hinterher  vorgenommenen 
Probe  mit  Vorschreiben  dieser  Buchstaben  fehlten  ihm  noch 
^,  t),  so  dafs  diese  aus  der  Reihe  der  festsitzenden  ausscheiden. 
Stellen  wir  diese  Reihe  unter  die  im  September  gewonnene: 

6.  September:  f,  %,  \,  m,  r,  u,  tt);  zweifelhaft:  c,  n,  §. 
31.  December:  a,  b,  f,  i,   f,    l,  m,  n,  o,r,t, u, tu,  j;  zweifelhaft :l^,t). 
Konstant  geblieben  war  die  Lesefähigkeit  also  in  Bezug   auf 
f,  i,  m,  r,  U,  tD.  Verloren  gegangen  ist  die  Lesefähigkeit  für  g,  c. 
Wiedergekehrt,  bezw.  hinzugelernt  sind:  a,  b,  l,  l,  n,  0,  t,  g. 

Nun  wurde  ihm  aus  diesen  bekannten  Buchstaben  zusammen- 
gefugt das  Wort  „amt".  Nach  langer  Mühe  liest  er  ^am^",  kann 
aber   ganz   gut    a,    nt,    t    buchstabieren.      Das   Wort    „jimmt" 
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buchstabiert  er  richtig,  kann's  aber  nicht  lesen,  er  sagt  nach 
vieler  Mühe  „amts'',  dann  „ztmi^,  und  ist  dauernd  unfähig,  es 
zusammenzubringen. 

Es  zeigte  sich  also  die  gleiche  Erscheinung,  wie  am  6.  Sep- 
tember. Auch  diesmal  reichte  das  Buchstabieren  und  das 
Lautgedächtnis  zum  Wortelesen  nicht  aus. 

Von  kleinen  lateinischen  Buchstaben  las  er  am  31.  December 
bei  der  ersten  Probe,  bei  der  wiederum  die  Reihe  des  Alphabets 
verändert  wurde,  folgende:  a,  6,  c,  d,  /",  i,  m,  n,  o,  r,  «£?,  a?,  jf. 
Bei  einer  darauf  folgenden  versagte  er  von  diesen  Buchstaben 
noch  bei  rf,  f^  ö,  w.     Also  Befund  am 

6.  September:  a,  h,  c,  /*,  i,  m,  w,  r,  x,  w. 
31.  December:  a,  ft,  c,  i,  m,  w,  r,  x,  y. 
Zweifelhaft  rf,  f,  o,  w.  Verloren  gegangen  ist  also  von  kleinen 
lateinischen  Buchstaben  kein  weiterer,  nur  sind  /,  w  zweifel- 
haft geworden.  Hinzugelernt  ist  nur  y,  sowie  halbsicher 
d  und  0.  Diese  Übereinstimmung  ist  erst  viel  später  bei  dem 
Vergleich  der  Protokolle  von  mir  bemerkt  worden,  so  dafs 
mir  ein  Irrtum  durch  Autosuggestion  des  Beobachtenden  und 
daraus  resultierende  Beeinflussung  des  Untersuchten  aus- 
geschlossen erscheint. 

Von  grofsen  lateinischen  Buchstaben  wurden  erkannt: 
31.  December:  A,  C,  D,  F,  H,  I,  i,  M,  0,  S,  U,  X  (Vergessen 
vorzulegen  wurden  T,  W,  Z.)  Zweifelhaft  erwiesen  sich  B  und  P. 
Am  6.  September:  F,  H,  K,  i,  M,  N,  S,  ü,  W.  GebHeben 
sind  also  F,  H,  L,  M,  S,  U;  verloren  gegangen  ist  JST,  N,  {iV 
wurde  nicht  geprüft) ;  hinzugekommen  ist  A,  ferner  B  mit  halber 
Sicherheit,  femer  C,  D,  J,  L,  0,  X, 

Um  den  Eifer  zu  kennzeichnen,  mit  dem  H.  sich  zu  leseo- 
bemüht,  citiere  ich  hier  einige  von   seinen  Zwischenrufen,  dio 
er  ausstöfst,  wenn  es  schlecht  geht:  „Warum  bin  ich   denn  so 
sehr  dumm;"  —  „Ich  wollt,  ich  war  derjenige,  was  Sie  meineix» 
wer  ich  bin,  ich  bin's  aber   nicht."     (D.  h.,   ich    wünschte,  icb- 
hätte  so    viel  Lesefähigkeit,   als  Sie  anzunehmen  scheinen;)  — 
^Heiliger  Gott    und  Herr,    ich    dummer  Kerl!"  —  Oft    ruft  ö^r 
eifrig:   „Ist's  so;  stimmt's?  gelt!  es   ist  richtig?"  —  Manchma»! 
schlägt  er  wütend    auf   den  Tisch,    wenn    es    gar    nicht    gehi>- 
Besonders    flicht    er  Verwünschungen    gegen    seinen  Arzt    ein? 
der  ihn  falsch  behandelt   habe.     „Man   meint   gar   nicht,  dafs 
ein  alter  Mensch  so  dumm  sein  kann,  der  Kerl  ist  schuld." 
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Von  grofsen  deutschen  Buchstaben,  die  zuletzt  geprüft 
^wurden,  als  sich  seine  Aufregung  noch  gesteigert  hatte,  erkannte 
er  3),  §,  S,  Ä,  2,  ÜJl,  SR,  @,  U.  (Ich  vermisse  in  meinem 
Protokoll  Proben  über  D,  %  D,  %  SS,  SB,  g),  3.) 

Also  Befund  am  6.  September:  2),  g,  S,  a»,D,?ft,  @,  X.  Zweifel- 
haft: S5,  §,  t.  31.  December:  Sicher  2),  §,  3,  Sf,  ß,  SR,  SR,  @,  U. 
Unverändert  geblieben  ist  der  Zustand  in  Bezug  auf  2),  S,  SR, 
?R,  ©,  (D  wurde  nicht  geprüft).  Verloren  gegangen  ist  das  am 
6.  September  zweifelhafte  S5,  femer  @,  festgeworden  sind  die 
früher  zweifelhaften  Buchstaben  $,  Ä,  hinzugekommen  ist 
3  und  U. 

Diese  Prüfungen  ergaben  also  beim  Vergleich  der  Protokolle 
überraschend  gleiche  Resultate.  Im  allgemeinen  ist  der  Bestand 
vom  6.  September  erhalten  und  einiges  hinzugelernt,  bezw. 
asurückgekehrt.  Wieweit  dies  den  Buchstabenleseübungen,  welche 
H.  in  den  ersten  Tagen  unter  Beihülfe  eines  Sohnes  gemacht 
hat,  zuzuschreiben  ist,  was  im  gewissen  Sinne  ein  erzieherisch- 
therapeutischer  Erfolg  wäre,  lasse  ich  dahingestellt. 

Wiederum  wurden  ihm  nun  aus  den  ihm  bekannten  Buch- 
staben Worte  zusammengestellt.  Er  liest  für  t|,  a,  n,  t:  „2lnitö", 
sodann  erst  „t|anb",  obgleich  er  es  gut  buchstabieren  kann. 
Ebenso  liest  er  für  „matt"  nach  vieler  Mühe  „manb",  bringt  aller- 
dings nach  einer  halben  Minute  richtig  „matt"  heraus,  welches  Wort 
er  in  seiner  Bedeutung  sofort  versteht.  —  Auf  Diktat  schreibt 
er  für  den  Laut  a:  „a",  für  b:  „6",  {c  findet  sich  im  Protokoll 
nicht).  Für  d:  b  (wobei  er  jedoch  zweifelhaft  ist);  e  fehlt  im 
Protokoll,  für  f  ein  sonderbares  Zeichen,  welches  wie  ein  r  mit 
einem  langen  Ausläufer  nach  unten  von  dem  Schlufshäkchen 
aus  versehen  ist,  für^F;  vacat;  (h  fehlt  im  Protokoll),  für  i  den 
am  6.  September  schon  aufgetauchten  unverständ- 
lichen Haken,  für  k  ebenfalls,  für  I:  „b",  für  m  wieder 
den  Haken,  für  n:  „83",  für  o  den  Haken,  für  p:  „93",  für  qu 
etwas,  das  etwa  wie  p  aussieht  und  eine  überraschende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  am  6.  September  für  u  gemalten  Zeichen  hat, 
für  r:  vacat,  für  s  den  stereotypen  Haken,  für  t:  „b";  (u  fehlt 
im  Protokoll),  für  v:  vacat  (w  bis  y  fehlt  im  Protokoll),  für  Z:  „;2r". 

Also  es  wurden  diesmal  dictando  folgende  Laute  mit  Zeichen 
dargestellt:  a,  6,  d,  z.  Es  fehlt  die  Notiz  über  die  Prüfung, 
bezw.  diese  selbst  —  betreffend:  c,  e,  A,  u,  w,  x,  y. 

Am  6.  September  konnte  er  beim  Dictandoschreiben  durch 


316  B.  Sommer. 

Buchstaben  ausdrücken  die  Laute:  a,  h,  c,  d,  g,  h,  m,  n,  r,  v^e. 
Sicher  verloren  gegangen  ist  also  die  graphische  Ausdmcks- 
fähigkeit  für  die  Laute  g,  m,  n,  r,  v.  Während  also  in 
Bezug  auf  das  Buchstabenlesen  ein  Fortschritt  zu  kon- 
statieren war,  zeigt  das  Diktatschreiben  von  Buchstaben  noch 
gröfsere  Lücken,  als  am  6.  Septeinber.  Gar  keinen  oder  einen 
ganz  falschen  Ausdruck  zeigt  Hebung  am  31.  December  für 
die  Laute  /*,  g,  «,  k,  ?,  wi,  n,  ö,  jp,  qu,  r,  s,  t,  v.  Es  standen  ihm 
hierfür  weder  kleine  noch  grofse,  weder  deutsche  noch  latei- 
nische Buchstabenzeichen  zur  Verfügung,  während  er  von 
diesen  graphisch  nicht  producierbaren  Buchstabenbildern  folgende 
lesen  konnte:  f,  (F);  i  (i,  J),  I,  (Ä);  I  (i,  S);  m  (m  M,  SK);  n  (w); 
o;  r  (r,  3i);  Ä,  (@);  t;  u  (U,  U). 

Es  können  also  in  Bezug  hierauf  durch  die  Schriftzeichen 
zwar  Laute,  aber  nicht  durch  Laute  Schriftzeichen  bei  Hebhng 
„erregt"  werden. 

Jedenfalls  langte  der  Vorrat  von  Lauten,  von  denen  Hebung 
zu  Schriftzeichen  übergehen  konnte,  beim  Denken  von  Worten 
nicht  aus,  um  ein  glattes  Schreiben  zu  ermöglichen,  wenn  man 
annimmt,  dafs  zum  Schreiben  die  succesive  Vorstellung  der  ein- 
zelnen Teile  eines  Wortes  notwendig  ist.  Li  der  That  konnte 
Hebliüg  auch  im  allgemeinen  weder  dictando  noch  spontan 
Worte  schreiben.  Nichtsdestoweniger  liefs  sich  zeigen,  dafs  er 
gewisse  Fragen  schriftlich  beantworten  konnte. 
Hebling  schrieb  auf  die  folgenden  sechs  Tragen  die  nach- 
stehenden Antworten  ganz  tadellos  nieder,  ohne  dann  da& 
Geschriebene  buchstabieren  zu  können.  Die  Fragen  lauteten: 
1.  Wie  heifsen  Sie?  2.  Wie  heifst  der  älteste  Sohn?  3.  Wie 
heifst  der  zweite  Sohn?  4.  Woher  sind  Sie?  5.  Wie  ist  der 
Name  von  Ihrem  Pfarrer?     6.  Wie  heifst  Ihr  Bezirksamt? 


1.     ^--^-^     ;^J^U^ 


2.  m.^^.^  -^ 
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4. 


6. 


,.  X/  ä;-^ 


Aufgefordert,  spontan  niederzuschreiben,  wie  sein  Leiden 
angegangen  sei,  ist  er  dazu  nicht  im  stände,  sagt,  er  könne 
nicht  schreiben,  schimpft  über  den  schlechten  Doktor. 

Jedenfalls  geht  aber  aus  obigen  Proben  hervor,  dafs  Hebling 
das  Niedergeschriebene  nicht  buchstabierend  geschrieben  haben 
kann,  denn  dann  hätte  er  viel  weniger  zu  stände  bringen 
können,  weil  ihm  ja  die  Fähigkeit,  mit  Lauten  Buchstaben- 
zeichen schreibend  zu  verbinden,  in  hohem  Grade  verloren 
gegangen  war. 

Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  den  Mann  zu  erneuter 
Untersuchung  zu  bekommen,  ich  werde  aber  den  Fall  weiter 
im  Auge  behalten.  Vorläufig  will  ich  nur  die  Sätze  formulieren, 
welche  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  hervorgehen,  und 
will  die  Hauptstellen  aus  der  zugehörigen  Litteratur  anziehen. 

1.  Es  kann  nach  Auftreten  eines  apoplektischen 
Herdes  in  der  linken  Hemisphäre,  der  im  vorliegenden  Falle 
wahrscheinlich  nach  rückwärts  vom  mittleren  Drittel  des  Gyrus 
centralis  posterior  liegt,  partielle  Buchstaben-Alexie  ent- 
stehen. 

Der  Hauptfall,  der  hier  angezogen  werden  mufs,  ist  der 
von  Professor  Riegbr  in  der  Beschreibung  der  Intelligeii^störungen 
infolge  einer  HimverUtzung  (Würzburg  1889)  beschriebene  Sey- 
bold,  bei  dem  R.  neben  der  durch  einen  Eisenbahnunfall  ent- 
standenen Schädelfraktur  eine  Herderkrankuug  der  linken  Insel- 
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gegend  annimmt  (1.  c,  pag.  2).  Hier  sind  bei  einer  viel  gröfseren 
Anzahl  von  Untersuchungen,  als  es  mir  im  Fall  Hebling  möglich 
war,  stets  gleichbleibende  Defekte  im  Erkennen  von  Buch- 
staben nachgewiesen  worden  (cfr.  pag.  45).  Seybold  erkannte 
nicht:  1.  von  kleinen  deutschen  Buchstaben:  p,  J,  t),  von  kleinen 
lateinischen  vorgeschriebenen  Buchstaben:  p,  x,  y,  ferner  d,  h, 
k,  V,  von  grofsen  deutschen  oder  lateinischen  Buchstaben :  B,  E, 
F,  fl,  K,  Jf,  N,  P,  B,  T,  F,  W,  X,  Y,  Selbst,  wenn  man  ihm 
die  Namen  der  Buchstabenzeichen  sagte,  konnte  er  nicht 
identificieren. 

Während  die  Fälle  Hebling  und  Seybold  in  Bezug  auf 
partielle  Defekte  und  auch  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein 
ein§r  Herderkrankung  übereinstimmen,  zeigen  sie  eine  später 
sub  No.  3  zu  erwähnende  Differenz  in  Bezug  auf  das  Kom- 
binieren von  Buchstaben  zu  Worten. 

2.  Neben  denjenigen  Buchstabenbildern,  welche 
bleibend  bekannt  sind,  und  denen,  welche  bleibend  un- 
bekannt sind,  werden  einige  Buchstaben  bald  erkannt,  bald  nicht 
erkannt.  Dieser  Wechsel  der  Funktionsfähigkeit  ist  verwandt 
mit  der  Erscheinung  der  Dyslexie,  bei  welcher  eine  Aufeinander- 
folge von  Lesefähigkeit  und  Unfähigkeit  vorliegt.  Nur  ist  im 
vorliegenden  Falle  dieser  funktionelle  Wechsel  auf  einzelne 
Buchstabenzeichen  beschränkt,  während  bei  der  Dyslexie  in 
der  von  Berlin  beschriebenen  Form  die  Buchstabenreihen, 
bezw.  Worte  zuerst  erkannt,  dann  nicht  erkannt  werden. 

3.  Die  Fähigkeit  des  Lesens  läfst  sich  nicht  als  Resultat 
aus  dem  Erkennen  von  Buchstaben  und  der  Fähigkeit,  die 
Laute  in  Erinnerung  zu  halten,  erklären.  Die  Verbindung 
von  Lautreihen  zu  Worten  ist  eine  gesonderte 
Funktion.  Ein  „Wort"  ist  schon  deshalb  nicht  als  „Laüt- 
reihe"  zu  betrachten. 

Hier  möchte  ich  aus  der  Litteratur  hervorheben: 

1.  Stricker,  Studien  über  die  Sprachvorsteliungen.  Pag.  34, 
Abschnitt  8:  „Über  die  Art,  wie  sich  im  Sensorinm 
aus  Lauten  Worte  bilden." 

2.  Berlin,  Die  Dyslexie,     Letzte  Seite. 

3.  Weissenberg;  Archiv  f.  Psychiatrie,  XXIV.  Pag.  414 
bis  436. 

4.  Grashey:  Über  Aphasie  und  ihre  Beziehung  zur 
Wahrnehmung.    {Archiv  f,  Psychiatrie.  1885.  Pag.  673.) 


Zur  Theorie  der  cerebralen  Schreib'  und  Lesestörungen.  319 

„Der  Kranke  hat  also  die   Fähigkeit  verloren,    suc- 
cesive  und  in  merklichen  Zwischenräumen  entstehende 
Objektbilder,    Klangbilder,  Tastbüder   und    Symbole 
zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen  und  als  Ganzes 
zu  percipieren."  Im  Zusammenhange  wird  bei  Grashbt 
diese  Unfähigkeit    auf  Gedächtnisschwäche    zurück- 
geführt.    Der  Fall  Hebling  beweist,   dafs  selbst  bei 
wohlerhaltener    Wahrnehmung    und     gutem    Laut- 
gedächtnis diese  Fähigkeit  fehlen  kann. 
In  Bezug    auf   das  Kombinieren   von  Lauten    zu  Worten 
steht  Hebling  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Fall  Seybold. 
Letzterer    kann    trotz  seiner  grofsen  Lücken   im  Buchstaben- 
lesen öfter  „lesen*^,  weil  er  in  einer  überraschenden  Weise  das 
Fehlende  errät.     (Cfr.  Kieoer,  1.  c,  pag.  86:  „Und  zwar  zeigte 
sich    zu    verschiedenen   Malen,    vor    allem    beim   Lesen    einee 
zusammenhängenden  Stückes,  dafs  die  besser  erhaltene  „Kom- 
bination'^  häufig  zu  Hülfe  kam  der  verlorenen  Fähigkeit  der 
unmittelbaren  Umsetzung.") 

4.  Obgleich  das  Zusammenfügen  von  Lautreihen  zu  Worten 
eine  psychologisch  gesonderte  Funktion  ist,  ist  das  Postulat 
eines  „Buchstabenfügungscentrums*^  zu  verwerfen.  (Cfr.  Weissen- 
BERö  1.  c,  pag.  416.)  Es  ist  principiell  falsch,  zu  jeder  psychischen 
Funktion  ein  Centrum,  d.  h.  eine  circumskripte  Stelle  im  Gehirn 
zu  suchen. 

5.  Vielleicht  beruht  das  Zusammenfügen  von  auswendig 
gelernten  Lautreihen,  welches  bei  Hebling  so  stark  gestört  ist, 
auf  der  Fähigkeit,  die  Laute  mit  so  grofser  Geschwindigkeit 
hintereinander  zu  denken,  dafs  sie  zu  einem  Wort  verschmelzen. 
Diese  Fähigkeit  wäre  aber  jedenfalls  von  dem  successiven  Ent- 
stehen und  blofsen  Behalten  von  Lautreihen,  von  der  Fähigkeit^ 
zu  buchstabieren  mit  akustischem  Gedächtnis,  etwas  ganz  Ver- 
schiedenes. (Cfr.  Grashey,  1.  c,  pag.  673.)  „Wir  können  das 
Klangbild  eines  Wortes  nur  dann  vollständig  auffassen,  wenn 
der  erste  Teil  des  Klangbildes  so  lange  im  Bewufstsein  bleibt, 
bis  die  folgenden  Teile  der  Reihe  nach  ins  Bewufstsein  gelangt 
sind." 

6.  Bei  partieller  Buchstaben-Alexie  kommt  es  vor,  dafs. 
diejenigen  Buchstaben,  welche  erkannt,  d.  h.  mit  Lauten  genannt 
werden  können,  beim  Vorsprechen  der  gleichen  Laute  nicht 
geschrieben  werden  können. 
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7.  Andererseits  können  beim  Diktatschreiben  Schriftbilder 
produciert  werden,  welche  beim  Lesen  nicht  erkannt  Mrorden 
sind.  Es  können  ferner  bei  fast  völliger  Unfähigkeit,  zu  vorge- 
sprochenen Lauten  Buchstabenzeichen  zu  producieren,  gewisse 
zusammenhängende  Worte  geschrieben  werden.  Dieses  beweist, 
dafs  zum  Schreiben  -  das  Vorhandensein  der  den  einzelnen 
producierten  Buchstaben  entsprechenden  Laute  im  Bewufstsein 
des  Schreibenden  nicht  unbedingt  in  allen  Fällen  notwendig 
ist.  Hier  liegt  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Fall  Voit,  in  dem  eben- 
falls geschrieben  wird,  ohne  dafs  die  Vorstellung  von  Sprach- 
klängen die  zum  Schreiben  notwendigen  Innervationen  auslöst. 
Der  Unterschied  liegt  darin,  dafs  bei  Hebling,  abgesehen  von 
seltenen  Fällen,  die  innere  Wortfindung  normal  vor  sich  geht, 
so  dafs  also  bei  ihm  in  den  mitgeteilten  Proben  durch  die  bei 
den  Fragen  erweckten  Vorstellungen  gleichzeitig  Worte  und 
Schreibbewegungen  ausgelöst  werden,  ohne  dafs  die  Worte  in 
ursächlichem  Verhältnis  zur  Produktion  der  Schreibbewegungen 
stünden.  Bei  Voit  entstehen  die  Sprachklänge  durch  Schreib- 
bewegungen, bei  Hebling  gleichzeitig  mit  Schreibbewegungen. ^ 

Wie  sehr  dieselben  in  Deutschland  herrschend  waren,  wäre  aus 
taaeiner  Kritik  der  massenhaften  Litteratur  hierüber  ersichtlich  gewesen, 
wenn  ich  diese  nicht  einfach,  um  den  Fall  möglichst  für  sich  hin- 
zustellen, schliefslich  weggestrichen  hätte. 

Gegen  die  pag.  52  befindliche  Bemerkung,  dafs  ich  die  Fälle  der 
Moteurs  graphiques  vernachlässige,  bemerke  ich  nochmals,  dafs  diese 
gar  nicht  hierher  gehören,  weil  es  sich  bei  V.  nicht  um  gleichzeitige 
Komponenten  eines  WortbegriiFs  und  Prävalenz  der  einen,  sondern  um 


^  Hier  habe  ich  Gelegenheit,  auf  Prof.  Picks  Bemerkungen  über 
meinen  Aufsatz  ,.Zur  Psychologie  der  Sprache"  (cfr.  diese  Zeitschrift 
Band  1892,  pag.  48)  zu  antworten.  Voit  fand  die  Laute  des  Namens 
durch  Schreibbewegungen.  Die  pag.  49  von  P.  angezogenen,  mir  längst 
bekannten  französischen  Lehren  (cfr.  Eieger,  Beschreibung  der  Intelligenz- 
Störungen  etc.,  pag.  116)  über  die  individuellen  Verschiedenheiten  in  der 
Prävalenz  einer  oder  der  anderen  Komponente  des  Wortbegriffes  bringen 
nichts  zur  Erklärung  des  Falles  bei,  weil  es  sich  bei  Voit  nicht  um 
gleichzeitiges  Bestehen,  sondern  um  das  Entstehen  von  Lauten 
durch  Bewegungsimpulse  handelt.  —  In  dem  pag.  50  citierten  Falle 
handelt  es  sich  nur  um  zeitliches  Hintereinander  (ähnlich,  wie  es  sich 
im  Fall  Hebling  um  zeitliches  Nebeneinander  handelt)  ohne  nachweisliche 
Kausalität.  Durch  Zusammenwerfen  mit  dem  Fall  von  Chabcot  (pag.  51) 
wird  das  Eigentümliche  Voits  ganz  verwischt. 

Charcots  Kranker  las  schreibend,  d.  h.  er  fand  zu  ihm  vorgelegten 
Buchstabenzeichen  durch  faktisches  oder  innerliches  Nachzeichnen  dieser 
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•das  I^ntstelien  von  Lauten  durch  Bewegungsimpulse  handelt.  Dasselbe 
^It  für  die  Suppl6ance  fonctionelle.  Stellvertretung  und  Hervor- 
rufen des  Fehlenden  durch  ein  anderes  psychisches  Moment  sind 
zwaierlei.  Professor  Pick  spricht  von  einer  Deutung,  die  er  den  That- 
sachen  gegeben  hat.  Diese  ««Deutung^'  besteht  darin,  dafs  er  pag.  53  als 
psychische  Voraussetasung  der  gewollten  Schreibbewegungen  „graphische 
Bewegungsvorstellungen^  annimmt,  was  flir  jeden,  der  Stricker  studiert 
hat,  absolut  selbstverständlich  erscheint. 

Pag.  53  macht  Pick,  um  die  Zugehörigkeit  der  von  ihm  eingezogenen 
Fälle  von  „schreibend  Lesen**  zu  beweisen,  implicite  folgende  Parallele: 
Wie  bei  den  „schreibend  Lesenden**  zu  Schriftzeichen  durch  Bewegungs- 
Empfindungen  Laute,  so  werden  bei  Voit  zu  Gegenständen  durch  Schreib- 
hewegungsempfindungen  Namen  gefunden.  Pick  stützt  sich  hierbei  auf 
die  Lokalisation  von  Schriftbildern  und  Gegenstandsvorstellüngen  in 
einem  einheitlichen  optischen  Centrum.  „Es  fällt  jedoch  dieser  Einwand, 
w^enn  wir  mit  WeIinigkc  kein  besonderes  Oentrum  für  das  Lesen  innerhalb 
der  optischen  Bindenendigung  annehmen,  wofür  keinerlei  zwingende 
Thatsachen  vorliegen,  wir  vielmehr  die  Buchstaben  und  Objektbilder 
einander  gleichstellen.*'  Diese  Gleichstellung  ist  unhaltbar.  Vermutlich 
wird  Professor  Pick  durch  meine  diesmaligen  Mitteilungen  veranlafst 
werden,  ein  Lesecentrum  zu  postulieren,  da  ja  nachweislich  für  einige 
Buchstabenaeichen  total  die  Erinnerungsbilder   verloren   gegangen  sind. 

Ich  selbst  postuliere  kein  Lesecentrum,  sondern  stelle  vorläufig  nur 
Thatsachen  über  isolierte  Lücken  im  Bucbstabenverständnis  fest,  behaupte 
ferner,  dafs  es  psychologisch  etwas  völlig  anderes  ist,  wenn  ich  zu 
Schriftbildern,  welche  ja  durch  Schreibbewegungen  zu  stände 
kommen,  durch  Schreibbewegungen  Laute  finden,  als  wenn  Voit  zu 
Oegenstandsvorstellungen ,  welche  als  solche  zunächst  gar  nichts  mit 
Schreibbewegungen  zu  thun  haben,  die  Kamen  schreibend  findet.  Ich 
behaupte  also,  dafs  von  einer  völligen  Gleichstellung  von  Schriftzeichen 
und  Objektbildern  in  Bezug  auf  Schreibbewegungen,  besonders  von  einer 
Xiokalisation  im  gleichen  Centrum,  gar  nicht  die  Bede  sein  kann.  Dadurch 
wird  die  Parallele  Picks  hinfällig.    Die  Thatsache,  dafs  gewisse  Menschen 


•die  Laute.  Hier  handelt  es  sich  also  um  ein  Schreiben  nach  Vorlage 
■oder  um  das  Abzeichnen  eines  durch  die  Vorlage  erregten  Buchstaben- 
"bildes.  Bei  Voit  dagegen  wird  nachweislich  ohne  ein  solches  inneres 
Buchstabenbild  geschrieben.  In  meinem  Aufsatz  ist  gerade  auf  diese  Art 
des  Schreibens  ohne  akustische  und  optische  Vorstellungen  das  Haupt- 
gewicht gelegt.  Immerhin  pafst  dieser  Fall  wenigstens  in  den  er- 
weiterten Rahmen,  den  ich  dem  Problem  in  der  Schlufsfrage  gegeben 
habe.  —  Meine  Schilderung  der  gewöhnten  Anschauungen  über  den 
Sprachvorgang,  die  ich  dort  skizziert  hatte,  bezogen  sich  wesentlich 
Äuf  die  in  der  GRASHEYSchen  Abhandlung  vertretenen  Anschauungen,  die 
trotz  Prof.  Picks  mich  zu  ergänzen  bestimmter  Kasuistik  in  Deutschland 
bisher  entschieden  die  herrschenden  gewesen  sind  und  erst  neuerdings 
(cfr.  Löwenfeld,  Deutsche  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  1891)  Anfechtung 
erfahren  haben. 
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schreibend  lesen,  berührt  also  das  Wesen  des  Falles  Voit  nicht.  Am 
Schlüsse  weist  P.  meine  ,,Ausfälle  gegen  die  Lehre  von  der  Lokalisation" 
mit  dem  bekannten  Satz  zurück,  dafs  die  Entscheidung  in  dieser  Frage 
nicht  durch  psychologische  Erörterungen,  sondern  in  der  Klinik  und  am 
Sektionstisch  erfolgen  wird.  Es  wäre  gut,  wenn  an  letzteren  Orten 
weniger  theoretisiert,  als  beobachtet  würde.  Die  Klinik  und  der  Sektions- 
tisch bieten  Thatsachen,  keine  Theorien.  Thatsache  ist,  dafs  nach 
isolierten  psychischen  Ausfallserscheinungen  oft  Herderkrankungen  ge- 
funden werden.  Dafs  Vorstellungen  oder  Erinnerungsbilder  in  den  zer- 
störten Zellen  „gesessen"  haben,  ist  die  daran  angeknüpfte  Theorie 
oder  vielmehr  eine  dem  handgreiflichen  Wesen  der  praktischen  Medicin 
angepafste  Bildersprache.  Hiermit  glaube  ich  Picks  Irrtum,  wonach  ich 
gegen  Beobachtungen  streite,  beseitigt  zu  haben. 

Meine  Anschauung,  wonach  das  Gehirn  seiner  ganzen  Natur  nach 
nur  ein  motorischer  Apparat,  eine  Bewegungsmaschine  ist  und  nur 
dies  sein  kann,  will  ich  niemandem  aufdrängen.  Sie  hat  ebensoviel 
oder  so  wenig  Berechtigung  als  die  Anschauung,  dafs  Vorstellungen  in 
Zellen  sitzen ;  nur  ist  sie  konsequenter  im  Sinne  einer  atomistischen 
Naturerkenntnis,  als  die  Vermengung  von  psychologischen  und  physi- 
kalischen Begriffen  in  der  theoretischen  Umgestaltung  von  Beobachtungen, 
wonach  „Vorstellungen  in  Zellen  sitzen".  —  Im  übrigen  danke  ich  Herrn 
Prof.  Pick,  weil  er  versucht  hat,  meine  Behauptungen  zu  unterstützen. 


Die  Gültigkeit  des  NEWTONSchen 
Farbenmischlingsgesetzes  bei  dem  sog.  grünblinden 

Farbensystem. 

Von 

Eugen  Brodhün. 

Im  Jahre  1887  hat  Hr.  A.  König  Versuche  veröffentlicht/ 
welche  ich  in  Bezug  auf  die  Gültigkeit  des  NBWTONschen  Farben- 
mischgesetzes  angestellt  hatte.  Die  damals  gemachte  Zu- 
sage, dafs  eine  ausführlichere  Veröffentlichung  darüber  folgen 
solle,  ist  bisher  nicht  erfüllt  worden.  Obwohl  nun  inzwischen 
über  denselben  Gegenstand  mit  einem  besseren  Apparate  sehr 
viel  umfangreichere  Versuche  angestellt  sind,*  als  die  meinigen, 
welche  nur  orientierende  sein  sollten,  will  ich  doch  jetzt  das 
Versäumte  nachholen.  Dazu  veranlafst  mich  vornehmlich  der 
wiederholt  geäufserte  Wunsch  von  Hm.  A.  König,  und  es  be- 
rechtigt mich  dazu  der  Umstand,  dafs  es  sich  noch  immer  um 
eine  Streitfrage  handelt.  In  der  That  steht  die  Frage  nach 
der  strengen  Gültigkeit  des  NBWTONschen  Farbenmischgesetzes 
im  wesentlichen  noch  auf  demselben  Punkte,  wie  zur  Zeit 
meiner  Versuche.  Obwohl  eine  ganze  Reihe  in  sich  überein- 
stimmender Untersuchungen  vorliegen,  welche  erhebliche  Ab- 
weichungen vom  NEWTONschen  Gesetz  der  Farbenmischung 
zunächst  für  Farbenblinde  erweisen  sollten,  haben  sich  dieselben 
doch  bisher  nicht  allgemein  Geltung  verschaffen  können. 

Ein  Blick  auf  die  Litteratur  wird  das  zeigen. 


^  A.  König,  Über  Newtons  Gesetz  der  Farbenmischung  und  darauf 
bezügliche  Versuche  des  Hrn.  Eugen  Brodhun.  Sitzungsher,  d,  BerL  Äkad., 
Sitzung  vom  31.  März  1887.  S.  311. 

*  Die  noch  nicht  veröiFentlichten  Versuche  des  Hrn.  E.  Tonn,  vgl. 
diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  S.  263.  (Note.) 
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Eine  Anzahl  Untersuchungen  in  Bezag  auf  diesen  Q-egen- 
stand  beziehen  sich  auf  Beobachtungen  des  neutralen  Punktes 
der  Farbenblinden,  d.  h.  derjenigen  Stelle  im  Spektrum,  welche 
ihnen  gleich  dem  unzerlegten  weifsen  Lichte  erscheint.  Als 
Hr.  PßBYBR^  diese  Stelle  der  Wellenlänge  nach  bestimmte,  fand 
er,  dafs  ihre  Lage  bei  veränderter  Lichtstärke  eine  andere 
wird,  und  zwar  be  i  steigender  Intensität  sich  nach  dem  violetten 
Ende  des  Spektrums  hin  verschiebt.  Genauere  Untersuchungen 
stellte  Hr.  A.  König  ^  darüber  mit  Hülfe  des  HsLMHOLTZschen 
Farbenmischapparates  an.  Er  bedeckte  die  eine  Prismenfläche 
mit  weifsem  Papier,  welches  mit  einer  Schicht  Magnesiumoxyd 
überzogen  war,  und  beleuchtete  dasselbe  mit  Wolkenlicht, 
während  die  andere  Fläche  wie  gewöhnlich  monochromatisch 
erleuchtet  wurde.  Die  Litensität  wurde  dann  bei  der  letzteren 
Fläche  durch  zwei  vor  den  Spalt  gestellte  Nicols,  bei  dem 
weifsen  Licht  durch  Abdecken  eines  Spiegels  bewirkt,  welcher 
das  weifse  Licht  auffallen  liefs.  Hr.  A.  König  erhielt  dasselbe 
Resultat,  wie  Hr.  Preter;  er  fand,  dafs  bei  hohen  Intensitäten 
die  Lage  des  neutralen  Punktes  unverändert  ist,  dafs  sie  aber  bei 
niedrigen  Intensitäten  nach  dem  roten  Ende  des  Spektrums 
wandert.  Die  Bestimmung  des  neutralen  Punktes  ist  nun  aber 
oflFenbar  nichts  anderes,  als  die  Herstellung  einer  Farben- 
gleichung zwischen  homogenem  Licht  und  einer  komplizierten 
Mischfarbe,  dem  weifsen  Licht.  Die  erwähnten  Beobachtungen, 
welche  an  mehreren  Farbenblinden  ausgeführt  wurden,  ergaben 
also  Abweichungen  vom  NEWTONschen  Q-esetz,  nach  welchem 
die  Farbengleichung  von  der  Intensität  unabhängig  sein  müfste. 

Die  Hm.  A.  König  und  C.  Dietbrici'  waren  der  Ansicht, 
dafs  sich  diese  Abweichung  nur  auf  einen  sehr  kleinen  Teil 
des  Spektrums  erstreckt,  und  dafs  sie  mit  der  Absorption  durch 
die  Macula  lutea  in  Zusammenhang  stehe.  Es  soll  hier  gleich 
erwähnt   werden,    dafs    Hr.  Hering*   auch   Bestimmungen    des 

^  W.  Preter,  Pflügers  Archiv,  Bd.  25,  1881;  auch  separat  erschienen 
unter  dem  Titel:  über  den  Farben-  und  Temperatursirm,    Bonn  1881. 

«  A.  König,  Wied.  Ann.  Bd.  22.  S.  567.  1884.  Gräfes  Archiv,  Bd.  30. 
Abt.  2.     S.  155.     1884. 

'  A.  König  und  C.  Dieterici,  Sitmngsber,  d,  Berl.  Akad.  vom  29.  Juli 
1886.  S.  805. 

*  E.  Hering,  Lotos,  Neue  Folge.  Bd. VI.  1885.  Auch  separat  erschienen 
unter  dem  Titel:  Über  individuelle  Verschiedenheiten  des  Farbensinns,  Prag. 
1885. 
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neutralen  Punktes  ausführen  liefs,  bei  welchen  obige  Versuche 
sich  nicht  bestätigten.  Hr.  Hbring  fand  die  Lage  des  neu* 
tralen  Punktes  konstant,  obwohl  er  die  Intensität  des  ver- 
glichenen Lichtes  zwischen  1  und  50  variierte. 

Weiter  ist  dann  eine  Likonstanz  der  Farbengleichungen 
von  den  Hm.  A.  König  und  C.  Dibtebici  *  bei  Bestimmung  der 
Slementarfarbenempfindungen  an  einem  Farbenblinden,  Hm. 
K.  Kit t er,  vermutet  worden.  Die  Verfasser  sagen:  „Die  Un- 
abhängigkeit von  der  Intensität  schien  nicht  ganz  sicher  vor- 
handen zusein."  AuTserdem  hebt  Hr.  J.  v.  Kries*  die  mangel- 
hafte  Übereinstimmung  in  den  von  Hm.  Bählmann  gewonnenen 
Gleichungen  (zwischen  rot,  grün  und  blau)  desselben  Farben- 
blinden hervor.  Er  schliefst  daraus,  dafs,  wenn  jene  Gleichungen 
richtig  wären,  die  GRASSMANNschen  Sätze  unrichtig  sein  müfsten, 
setzt  aber  dann  hinzu:  Dies  anzunehmen,  wird  man  wohl  kaum 
geneigt  sein.  Schliefslich  sind  Beobachtungen  ganz  derselben 
Art,  wie  ich  sie  beschreiben  werde,  von  Hm.  van  dbr  Wbyde  ^ 
veröffentlicht  worden,  ohne  dafs  aber  ihre  Tragweite,  wie  auch 
Hr.  Hering*  hervorhebt,  von  ihm  recht  erkannt  worden  ist. 

Hr.  Hering  ist  diesen  Versuchen  sehr  bestimmt  entgegen- 
getreten. Er  sagt  z.  B. :  ^  „Ich  habe  seinerzeit  mit  zwei  sehr 
gro/sen  Nicols  am  DoNDBRSschen  Spektroskop  die  Versuche  van 
DER  VETetdes  demonstriert  zum  warnenden  Beispiel,  wie  man 
derartige  Versuche  nicht  machen  dürfe",  und  an  anderer 
Stelle*:  „Wenn  heute  jemand  zu  beweisen  versuchen  würde, 
dafs  die  Atomgewichte  sich  mit  den  absoluten  Gewichten 
ändem,  so  könnte  dies  für  den  Chemiker  nicht  weniger  über- 
raschend  sein,  als  die  Behauptungen  van  der  Weydes  für  den 
Physiologen  sind.  Denn  wären  sie  richtig,  so  müfste,  wie  dort 
die  Chemie,  so  hier  die  Lehre  vom  Farbensinn  wieder  von 
vorn  beginnen." 

*  A.  König  u.  C.  Dieterici,  Sitzungsber,  d,  Berl  Äkad,  v.  29.  Juli  1886. 
S.  808. 

*  J.  V.  Kries,  Die  Gresichtsempfindungen  und  ihre  Analyse.  Leipzig  1882. 
S.  143. 

^  J.  A.  VAN  DER  Wetde,  Onderzockingen  gedaan  in  het  Physiol.  Labor, 
der  Utrechtsche  Hoogschoel.  3.  Beeks.  D.  VII  Bl.  1.  1881.    Gräfes  Archiv. 
Bd.  28.  Abt.  1.  S.  1.  1882. 

*  E.  Hering,  a.  a.  0.,  S.  5  iF.  der  Separatausgabe. 
«  A.  a.  O.  S.  5  iF. 

«  A.  a.  0.  S.  8. 
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Da  ich  öfter  Gelegenheit  hatte,  mich  von  der  Inkonstanz 
des  neutraleijL  Punktes  bei  meinem  Farbensystem  zu  überzeugen, 
so  ging  ich  bei  meinen  Versuchen  von  dieser  Thatsache  aus, 
substituierte  aber  für  die  komplizierte  Mischfarbe  eine  solche, 
welche  nur  aus  zwei  homogenen  Lichtem  besteht.  Der  Apparat, 
dessen  ich  mich  bediente,  war  der  HsLMHOLTZsche  Farbenmisch- 
apparat  in  der  Gestalt,  wie  ihn  die  Hm.  A.  KöNia  und 
C.  DiETBRici  beschrieben  haben  ;^  ich  brauche  ihn  deshalb  hier 
nicht  nochmals  zu  beschreiben. 

Es  wurde  z.  B.  mit  dem  linken  Bohre  eine  Mischung  aus 
X  =  615  [ifi  und  k  =  460  (i/i  hergestellt  und  das  Verhältnis  der 
beiden  Farben  so  gewählt,  dafs  es  bei  einer  bestimmten 
Intensität  (Spaltbreite)  gleich  X  =  Adßfifi  war.  Sodann  wurde  die 
Intensität  der  Mischung  verringert  und  immer  mit  dem  rechten 
Bohre  diejenige  Wellenlänge  gesucht,  welche  der  Mischung 
bei  dieser  Intensität  gleich  war.     Das  Ergebnis  war: 

Linker  Spalt  (Mischung):    60        40        20         10         5 
Wellenlänge  rechts:  496,0    496,2    497,1    499,9    509,6 

Die  ausgezogene  Kurve  in  Fig.  1  zeigt  dasselbe  in 
graphischer  DarsteUung ;  als  Abscissen  sind  die  WeUenlängen, 
als  Ordinaten  die  Spaltbreiten  (Intensitäten)  benutzt.  Die  gleich- 
zeitig eingetragene  punktierte  Kurve  ist  die  vollständigste 
der  von  Hrn.  A.  König  bei  seinen  erwähnten  Versuchen  an 
Farbenblinden  für  Wolkenlicht  erhaltenen  Kurven.  Beide 
Kurven  haben  genau  denselben  Typus;  eine  vollständigere 
Übereinstimmung  kann  nicht  erwartet  werden,  da  die  benutzten 
Einheiten  für  die  Intensität  nicht  miteinander  zu  vergleichen 
sind  und  auch  verschiedenes  Licht  zur  Ausfüllung  des  nicht 
homogen  erleuchteten  Feldes  verwandt  wurde.  Der  obere 
Teil,  welcher  den  höheren  Intensitäten  entspricht,  steigt  sehr 
steil  an,  der  untere  sehr  allmählich;  bei  niedrigen  Intensitäten 
änderte  sich  die  Gleichung  sehr  viel  schneller,  als  bei  höheren. 
Bedenkt  man,  dafs  an  der  beobachteten  Stelle  des  Spektrums 
die  Empfindlichkeit  für  Farbenunterschiede  für  mich  am 
gröfsten  ist,^  so  wird  man  das  Ergebnis  nicht  auf  Beobachtungs- 
fehler schieben  können. 

Es  ist  vielleicht   nicht  ohne  Interesse,  wenn  ich  erwähne^ 


^  Diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  S.  243  iF. 

«  E.  Brodhun,  Diese  Zeitschrift,  Bd.  III.  S.  97. 
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dafs  es  nach  dem  Augenschein  das  monochromatische  Licht 
ist,  welches  bei  Intensitätsänderung  seine  Farbe  ändert  oder 
wenigstens  in  weit  höherem  Grade  ändert,  als  die  Mischung. 
Wenn  der  Farbenton  beider  Felder  im  Farbenmischapparat 
etwa  so  gewählt  war,  dafs  er  mir  gelblich  erschien,  so  wurde 
bei  Herabsetzung  der  Intensität  beider  Felder  der  Ton  des 
homogenen  Feldes  bläulicher,  während  der  der  Mischung  gelb- 
lich blieb.  Dies  stimmt  dem  Sinne  nach  überein  mit  einer 
bereits  von  Purkinje^  am  trichromatischen  Farbensystem  beob- 
achteten Thatsache,  wonach  gelbliches  Grün  bei  abnehmender 
Helligkeit  bläulich  wird. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  ich  mich  bei  der  Beobachtung 
der  beschriebenen  Erscheinung  nach  Möglichkeit  vor  im  Appa- 
rate veirborgenen  Fehlerquellen  oder  vor  solchen,  welche  der 
Untersuchungsmethode  etwa  anhafteten,  zu  sichern  bemühte. 
Aus  diesem  Grunde  stellte  ich  zwei  Kontroll  versuche  an. 
Erstens  brachte  ich  zwischen  dem  rechteckigen  Okularspalt^ 
durch  welchen  die  gefärbten  Felder  betrachtet  werden,  und 
dem  Auge  zwei  Nicoische  Prismen  an,  von  denen  das  dem 
Spalte  nächste  so  gestellt  war,  dafs  es  die  Farbengleichung 
im  Apparat  nicht  zerstörte,  d.  h.  dafs  sein  Hauptschnitt  mit 
den  Polarisationsebenen  der  Komponenten  der  Farbenmischung 
einen  Winkel  von  45^  büdete,  während  der  dem  Auge  nächste 
eine  beliebige  Stellung  hatte.  Durch  beide  Nicols  blickend, 
stellte  ich  nun  völlige  Gleichheit  beider  Felder  her  und  drehte 
dann  das  dem  Auge  nächste  Nicol,  wodurch  die  Helligkeit 
beider  Felder  zugleich  erhöht  oder  erniedrigt  wurde.  Die 
Erscheinung  war  genau  dieselbe,  wie  früher:  jedesmal  trat  mit 
der  Änderung  der  Intensität  Farbenungleichheit  in  der  be- 
schriebenen Weise  ein.  Noch  einfacher  war  ein  zweiter  Ver- 
such. War  vollständige  Gleichheit  hergestellt,  so  wurde  der 
rechteckige  Okular spalt  von  oben  oder  unten  verkürzt.  Auch 
hierdurch  wurde  gleichzeitige  Schwächung  beider  Felder 
bewirkt,  und  wieder  zeigte  sich  die  beschriebene  Erscheinung, 
ja  sie  war  infolge  des  schnellen  Helligkeitswechsels  besonders 
auffallend. 

Die  Wanderung  des  neutralen  Punktes  ist  nun  folgender- 


*  J.  E.  Purkinje,  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne. 
1825.  Zweites  Bändchen.  S.  109. 
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mausen  aufzufassen:  Das  weifse  Licht  besteht  zum  Teil  aus 
solchen  Strahlen,  welche  ihre  Farben  in  der  beschriebenen 
Weise  änderu^^zum  Teil  aus  solchen,  bei  denen  dies  wenig 
oder  gar  nicht  der  Fall  ist,  es  wird  mithin  zwar  bei  geringerer 
Intensität  bläulicher  werden,  aber  weniger,  als  das  ihm  bei 
einer  bestimmten  Intensität  gleiche  homogene  Licht.  Je  nie- 
driger also  die  Intensität  der  Mischung  wird,  um  so  mehr  ver- 
schiebt sich  das  ihr  gleiche  homogene  Licht  nach  dem  roten 
Ende  des  Spektrums.  Nach  dieser  Erklärung  steht  auch  die 
von  Trichromaten  und  Farbenblinden  beobachtete  und  häufig 
beschriebene  Thatsache,  dafs  weiüses  Licht  bei  geringerer  In- 
tensität bläulicher  wird,  nicht  mehr  mit  der  Wanderung  des 
neutralen  Punktes  im  Widerspruch. 

Nachdem  mit  den  beschriebenen  Versuchen,  wie  ich  glaube, 
unwiderleglich,  für  mein  Farbensystem  erhebliche  Abweichungen 
von  dem  NEWTONschen  Gesetz  nachgewiesen  waren,  lag  es  nahe, 
zu  einer  zweiten.Untersuchung  überzugehen '.nämlich  festzustellen^ 
in  welchem  Bereiche  des  Spektrums  und  in  welchem  Helligkeits- 
bereich diese  Abweichungen  vorkommen.  Auch  ein  zu  diesem 
Zwecke  einzuschlagender  Weg  lag  auf  der  Hand:  es  waren  die 
Elementarempfindungskurven  für  sehr  verschiedene,  jedesmal  zu 
messende  Helligkeiten  herzustellen.  Aber  dieser  Weg  erforderte 
mehr  Zeit,  als  ich  auf  die  Untersuchung  verwenden  konnte,  um  so 
mehr,  als  ich  bei  dem  vorliegenden  Apparat  auf  die  von  den 
Hrn.  A.  König  und  0.  Dietbrici^  als  „zweite"  beschriebene,  um- 
ständUchere  Methode  angewiesen  war.  So  entschlofs  ich  mich, 
nur  orientierende  Versuche  anzusteUen  und  mich  dabei  der 
„ersten"  Methode  zu  bedienen,  indem  ich  aus  zwei  Kom- 
ponenten, welche  so  weit  auseinanderliegend  gewählt  wurden, 
als  es  der  Apparat  gestattete,  Gleichuugen  mit  den  dazwischen- 
liegenden Wellenlängen  bei  möglichst  verschiedenen  Intensitäten 
herstellte. 

Als  Komponenten  wurden  die  Wellenlängen  Gib  fifi  waA 
460  fifi  gewählt  und  die  Wellenlängen  680,  560,  540,  520,  500, 
480  fifi  bei  verschiedenen  Helligkeiten,  nämlich  den  Spaltbreiten 
80,  40,  20,  10,  5,  2,5  und  1,25  untersucht.  Die  gewählten  Kom- 
ponenten gehören  zwar  nicht  den  Endstrecken  des  Spektrums  an, 
bei  welchen  sich  nur  Intensitätsunterschiede  und  keine  Sättigungs- 


*  A.  König  und  C.  Dieterici,  Diese  Zeitschrift,  Bd.  IV.  S.  268. 
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unterschiede  zeigen,  aber  sie  liegen  doch  nahe  bei  denselben. 
Man  wird  somit  aus  den  unten  angegebenen  Zahlen  sehr  nahezu 
die  Elementarfarbenkurven  W  und  K  für  das  benutzte  Gas- 
licht-Dispersions-Spektrum für  verschiedene  Helligkeiten  her- 
stellen können,  wenn  man  für  den  Anfang  und  das  Ende  die 
von  den  Hrn.  A.  König  und  C.  Dieterici  gegebenen  Zahlen 
zu  Hülfe  nimmt.  Um  auch  kleine  Verschiebungen  des  Nicols 
kontrollieren  zu  können»  welcher  das  Verhältnis  der  Kompo- 
nenten angab,  wurde  an  demselben  ein  Spiegel  angebracht, 
dessen  Stellung  mit  Fernrohr  und  Skala  bestimmt  wurde.  Es 
brauchte  aber  davon  nur  bei  den  Wellenlängen  4S0  und  500  nn 
Anwendung  gemacht  zu  werden.  Die  Farbe  von  480  fifi  bHeb 
bei  allen  untersuchten  Spaltbreiten  (80,  40,  10)  gleich  der  der 
Mischung.  Bei  bOO  fifi  war  die  Farbenänderung  bei  den  nie- 
drigen Intensitäten  schon  erheblich.  Sie  zeigte  sich  noch  bei 
600  fifij  indessen  war  es  schwer,  sie  hier  zahlenmäfsig  fest- 
zustellen, weil  der  Nicol  bei  so  weit  entfernten  Komponenten 
wie  in  unserem  Falle  fiir  die  dazu  erforderliche  Genauigkeit 
der  Messung  mangelhaft  auslöschte. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
und  in  Fig.  2  eingetragen. 

Zum  Unterschied  von  der  KöNiG-DiETBRicischen  Bezeich- 
nung W  und  K  für  die  Elementarempfindungen  habe  ich 
meine  Misohungskomponenten,  welche  von  jenen  nur  wenig 
abweichen,  mit  W^  und  K'  bezeichnet.  Um  später  für  die 
Aufzeichnung  in  Fig.  2  einen  bequemen  Mafsstab  zu  haben, 
ist  TT' für  A  =  615  fifi  gleich  1,5  und  JPfür  A  =  460  ^/i*  gleich  0,4 
angenommen,  und  demgemäfs  sind  die  Werte  für  die  übrigen 
Wellenlängen  berechnet.  Da,  wo  für  mehrere  Intensitäten  die 
Werte  für  TT'  und  K'  nur  so  unbedeutende  Abweichungen 
zeigten,  dafs  man  sie  als  Folge  von  Beobachtungsfehlern  be- 
trachten konnte,  ist  der  Mittelwert  berechnet  und  in  die 
Tabelle  eingetragen. 

Damit  die  relativen  Änderungen  von  TT'  und  -ff',  woranf 
es  bei  dieser  Untersuchung  doch  hauptsächlich  ankommt,  be- 
sonders deutlich  hervortreten,  ist  da,  wo  eine  derartige  Ände- 
rung zu  konstatieren  war,  also  bei  allen  untersuchten  Wellen- 

Jf' 

längen,    mit    Ausnahme  von   X  =  480  fi/^,    der    Quotient   ^™- 

gebildet  und  in  einer  besonderen  Kolonne  eingetragen. 
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Überall  sind  die  wegen  zu  geringer  Spaltbreite  in  der 
Seobachtong  nnsicheren  Werte  eingeklammert. 

In  Fig.  2,  wo  als  Abscissenaxe  das  benutzte  Dispersions- 
48pektrum  dient,  sind  den  Kurven  TF'  tmd  Jf'  die  betreffenden 
Spaltbreiten  an  dem  das  homogene  Licht  liefernden  (rechten) 
Kollimatorrohre  beigeschrieben.  Die  Enden  der  Kurven,  welche 
Äufserhalb  des  untersuchten  Spektralgebietes  liegen,  sind  willkür- 
lich ergänzt,  wobei  jedoch  der  Umstand,  dafs  es  hier  sich  wesent- 
lich nur  noch  um  Intensitätsabstufungen  handelte,  benutzt  wurde. 

Um  meine  TT'-  und  JC'-Kurven  mit  den  auf  mein  Farben- 
aystem  bezügHchen  TT-  und  X-Kurven,  wie  sie  in  der  mehr- 
fach  citierten  Arbeit  der  Hm.  A.  König  und  C.  Dibtbrici  an- 
gegeben sind,  bequem  vergleichen  zu  können,  habe  ich  diese 
•ebenfalls  punktiert  eingezeichnet.  Da  die  Hrn.  König  und 
DiBTERiGi  nur  bei  hohen  Intensitäten  arbeiteten,  so  muTs 
natürlich  meine  auf  die  Spaltbreite  60  bezügliche  Kurve  zum 
Yergleich  herangezogen  werden.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Ab- 
weichung zwischen  TF'  und  W  sehr  gering,  zwischen  -ST'  und  K 
aber  auch  nicht  gröfser  ist,  als  sie  aus  dem  Umstand,  dafs 
meine  kurzwellige  Misohungskomponente  sich  noch  sehr 
merkbar  von  meinem  gesättigtsten  Blau  .unterscheidet,  vorher 
zu  erwarten  war. 

Ein  Blick  auf  die  Figur  läfst  erkennen,  dafs  die  beob- 
achteten Abweichungen  etwa  mögliche,  selbst  sehr  grofs  an- 
genommene Beobachtungsfehler  weit  überragen.  Man  sieht, 
dafs  im  mittleren  Teile  des  Spektrums  die  Inkonstanz  der 
Farbengleichungen  sehr  erheblich  ist.  Man  kann  daraus  z.  B. 
ersehen,  dafs  ich  für  jede  Wellenlänge  zwischen  520  jUjt»  und  biOfifi 
•eine  Intensität  finden  kann,  bei  welcher  diese  Wellenlänge  mir 
gleich  einer  und  derselben  Mischung  aus  615  fi(i  und  460  fifA 
erscheint.  Am  stärksten  treten  die  Abweichungen  bei  540  fifA 
Tind  560  fifi  auf;  sie  nehmen  überall  mit  steigender  Intensität  ab. 
Es  wäre  aber  darum  irrig,  anzunehmen,  dafs  es  sich  um  untere 
Abweichungen  handelt,  welche  etwa  erst  bei  Intensitäten  auf- 
treten, bei  denen  man  im  allgemeinen  nicht  beobachtet.  Um 
«einen  ungefähren  Begriff  von  den  Helligkeiten  zu  geben,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  diene  folgende  Angabe:  Wenn 
man    eine    normalweÜBe    (d.  h.  von  Magnesiumoxyd    gebildete) 

Fläche,  welche  mit  einer  Beleuchtungsstärke  von  100 2 
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erleuchtet  ist,  durch  ein  Diaphragma  von  1  qmm  anblickt,  so 
hat  man  nahezu  die  gleiche  Helligkeit,  welche  bei  der  Wellen- 
länge: 

580  fifi  durch  die  Spaltbreite     2,6 

560    „        „        „  „3,9 

540    „„        „  „  6,8 

520    „        „        ,  ,  15,3 

ausgedrückt  ist. 

Andererseits  giebt  es  nach  oben  hin  einen  breiten  HeUig- 
keitsbereich,  in  welchem  die  Farbengleichungen  von  der  Hellig- 
keit unabhängig  sind,  in  welchem  es  also  Sinn  hat,  Mischungen 
herzustellen  und  die  Gröfse  der  Komponenten  zu  bestimmen, 
ohne  die  Helligkeit  anzugeben,  bei  welcher  die  Mischungen 
gemacht  sind.  Die  von  den  Hm.  A.  König  und  0.  Dietbrici  ge- 
gebenen Empfindungskurven  dürften  diesem  Bereiche  angehören. 
Zum  Schlüsse  sind  vielleicht  noch  einige  Worte  am  Platze 
über  die  Konstanz  der  Farbengleichungen  bei  Trichromaten. 
Die  Hrn.  v.  Kries  und  Braünbck^  haben  dieselbe  an  einigen 
Mischungen  untersucht  und  keine  Abweichungen  beobachtet. 
Dagegen  hat  Hr.  Albert  ^  an  einer  gelben  Mischung  aus  homo- 
genem Eot  und  homogenem  Grün  Beobachtungen  angestellt, 
welche  dem  NEWTONschen  Gesetze  widersprechen.  Ferner  hat 
Hr.  A.  König  ^  dasselbe  weifsliche  Gelb  einmal  aus  670  jit^  und 
520  fji,fi  und  zweitens  aus  580  fi(i  und  475  fifi  hergestellt  und 
beobachtet,  dafs  bei  abnehmender  Lichtstärke  die  Sättigung 
der  ersten  Mischung  stärker  als  die  der  letzteren  abnahm. 

Somit  scheint  es  erwiesen,  dafs  auch  bei  Trichromaten 
Abweichungen  von  dem  NEWTONschen  Gesetz  vorhanden  sind. 
Sie  sind  aber  offenbar  weniger  hervortretend,  als  bei  den 
Farbenblinden,  und  lassen  sich  infolgedessen  auch  erheblich 
schwerer  quantitativ  feststellen. 


Es  bleibt  mir  übrig,  Hm.  Prof.  A.  König  für  die  mir  bei 
den  beschriebenen  Versuchen  gewährte  Unterstützung  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aussprechen. 

*  J.  V.  Kries  und  Bratjneck,  Du  Bois  Beymonds  Archiv,  Jahrg.   188^ 
S.  79—84. 

*  E.  Albert,  Wied.  Ann.  Bd.  16.  S.  129.  1882. 

5  A.  König,  Süzungsher,  d.  Berl  Akad.,  31.  März  1887.  S.  316. 
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Th.  Ziehen.  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  in  15  Vorlesungen. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Jena  1893.   Fischer.  IV 
u.  220  S.    Mit  21  Abbildungen  im  Text. 
Der  in  Bd.  II,  S.  301,  besprochenen  ersten  Auflage  des  vorliegenden 
lieitfadens  ist  recht  bald  die  zweite  gefolgt.    Die  wenigen  Stellen,  welche 
-wir   damals   als   verbesserungsfähig  bezeichneten,   finden  wir  in  dieser 
neuen  Auflage  geändert.    Aufserdem  ist  nicht  nur  eine  ganze  Vorlesung 
(Gefühlston  der  Vorstellungen  und  Affekte)  hinzugefügt,  sondern  es  sind 
auch  durchgängig  kleinere   Lücken   ausgefüllt   und   neuere   Ergebnisse, 
-wenn  auch  nicht  überall  mit  gleicher  Vollständigkeit,  nachgetragen. 
Möge  das  vortreffliche  Buch  stets  weitere  Verbreitung  finden. 

Arthur  König. 

David  J.  Hill.    Psychogenesis.    Phüosophical  Beview.  I,  5.  S.  481.  (1892.) 

Eine  nicht  allzu  tiefe,  wohl  mehr  für  populäre  Zwecke  bestimmte 
Darstellung  einer  „monistischen"  Metaphysik,  untermischt  mit  einigen 
allbekannten  psychologischen  Bemerkungen. 

Körperliches  und  Greistiges,  nervöse  und  psychische  Vorgänge, 
Kinesis  und  sogenannte  „Metakinesis"  sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten 
desselben  Wesens,  laufen  daher  stets  parallel,  stehen  aber  nicht  unter- 
einander in  Wechselwirkung.  Bewufstsein  ist  nicht  selber  ein 
psychischer  Akt,  sondern  ist  das  einigende  Band  zwischen  denselben, 
entsteht  aber  erst,  wo  mehrere  seelische  Vorgänge  vorhanden  sind,  — 
Die  Möglichkeit  des  Daseins  Grottes,  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  ja 
auch  der  Seelen  Wanderung  wird  mit  dieser  Theorie  für  vereinbar  er» 
klärt.  —  Warum  dieser  Titel,  der  ganz  anderes  erwarten  läfst? 

W.  Stern. 

EoB.  Sommer.    Grondzüge  einer  (beschichte  der  deutschen  Psychologie 
nnd  Ästhetik  von  Wolff-Baumgabten  bis  Kant  Schiller.    Nach 

einer  von   der  königl.   preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 

Berlin  preisgekrönten  Schrift  des  Verfassers.     Würzburg,   Stahelsche 

Buchh.  1892.  XIX  u.  445  S. 

Nach  der  von  der  Berliner  Akademie  gestellten  Preisaufgabe  sollte 

die  Entwickelung  der  deutschen  Psychologie  in  dem  Zeitraum  vom  Tode 

Chb.  Wolffs  bis  zum  Erscheinen  der  Vemunftkritik  (1754—81)  dargelegt 

und  der  Einflufs    dieser   psychologischen  Arbeiten   auf  die  Ausbildung 

der  Ästhetik   unserer  klassischen  Litteraturepoche   festgestellt   werden 
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Die  vorliegende  Arbeit  überschreitet  äufserlich  die  durch  das  Thema 
gesteckten  Grenzen,  insofern  nicht  nur  Kants,  sondern  in  sehr  ausführ- 
licher Darstellung  auch  Schillers  Ästhetik  zur  Darstellung  gebracht 
wird;  inhaltlich  sucht  sie  dem  Thema  insofern  gerecht  zu  werden,  als 
sie  in  Schillers  Ästhetik  die  Verschmelzung  und  Ausgleichung  der  in 
der  vorhergegangenen  Periode  hervortretenden  Eichtungen  und  Gegen- 
sätze nachzuweisen  versucht.  Die  Arbeit  hat  einen  zweiten  Preis  er- 
halten, der  erste  ist  einer  Arbeit  von  Max  Dessoir,  die  inzwischen  auch 
schon  veröffentlicht  worden  ist,  zu  teil  geworden.  Der  Verfasser  hat 
seine  Schrift  dem  Andenken  seines  teuern  Lehrers  Heinrich  v.  Stein 
gewidmet. 

Lebhaftes  Interesse  erregen  zunächst  die  Einzeluntersuchungen  über 
«ine  grolse  Mannigfaltigkeit  von  Autoren  jenes  Zeitraums  für  sieh  ge- 
nommen, nicht  nur  durch  die  umfassenden  Studien,  die  der  Verfasser 
auf  einem  von  seinem  Specialfache  (er  ist  Privatdocent  der  Psychiatrie 
an  der  Universität  Würzburg)  abliegenden  Gebiete  untemommeii  hat, 
sondern  mehr  noch  durch  die  Energie  und  Bedeutung  des  Denkens  bei 
Autoren,  die  für  uns  meist  nur  als  Namen  und  Schemen  ihr  Dasein 
fristen.  Da  ist  der  Wolfäaner  Meier,  Schüler  Baümoartens,  der  teils,  vor 
diesem,  teils  gleichzeitig  mit  ihm  in  klarster  Weise  die  Principien  der 
neuen  Wissenschaft,  der  Ästhetik,  auf  der  Grundlage  der  LEiBNizscheB 
Psychologie  und  Erkenntnislehre  zum  Ausdruck  bringt.  Da  ist  der 
geistvolle  Casimir  v.  Creuz,  der  scharfsinnige  Ploücket;  auch  Sulzeb, 
Eberhard,  Feder  erscheinen  als  eigenartige  und  respektable  Denker. 
Mcht  als  ob  der  Verfasser  vollständige  zufriedenstellende  Analysen  der 
besprochenen  Erscheinungen  gäbe ;  seine  Analysen  haben  etwas  Aphori- 
stisches, Sprunghaftes  und  weisen  mehr  hin,  als  dafs  sie  ein  ab- 
schliefsendes  Gesamtbild  vermittelten.  Aber  es  ist  dem  Verfasser  auch 
weniger  um  das  Einzelne,  als  um  den  Zusammenhang  der  Entwickelung 
zu  thun.  Die  hervorstechendste  Eigentümlichkeit  der  Schrift  ist  das 
Streben  nach  einer  fast  ins  Konstruktive  ausartenden  Pragmatik,  nach 
einer  höchst  intensiven,  ja  übertreibenden  Betonung  der  Beeinflussungen 
und  Zusammenhänge  unter  den  geistigen  Bewegungen  der  geschilderten 
Decennien.  Nach  der  Auffassung  des  Verfassers  beruht  die  geschilderte 
Gedankenentwickelung  auf  einem  festgefügten  Netzwerk  von  Beein- 
flussungen, die  den  Fortschritt  vermitteln.  Die  stillschweigende  Voraus- 
setzung seiner  Geschichtsbetrachtung  ist,  dafs  eine  jede  der  besprochenen 
Publikationen  sowohl  generell,  als  auch  auf  die  gerade  in  Betracht 
kommenden  einzelnen  Nachfolger  die  ganze  Wirkung,  die  möglicher- 
weise von  ihr  ausgehen  könnte,  thatsächlich  auch  uneingeschränkt 
geübt  habe.  Ja,  er  konstruiert  Vorgängerschaften  und  Einwirkungen, 
die  völlig  der  Überzeugungskraft  ermangeln.  Es  entsteht  so  ein  System 
von  beständigen  Vorblicken  und  Rückweisungen,  das  im  einzelnen  die 
Lektüre  sehr  erschwert  und  im  ganzen  mehr  niederdrückend  als  über- 
zeugend wirkt,  zumal,  wie  bemerkt,  die  Einzeldata  nicht  in  der  wünschens- 
werten Vollständigkeit  hervortreten  und  die  vom  Verfasser  angenommene 
Entwickelung  ein  sehr  komplicierter  Vorgang  ist. 

Der  Verfasser  liebt  es,  bei  den  bedeutenderen  Entwickelungsfaktoren 
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am'  Schlufs  in  einer  Art  von  Thesenform  die  hervorgehobenen  prag- 
matiBchen  Momente  knapp  und  übersichtlich  zusammenzustellen.  Ebenso 
hat  er  am  Schlufs  der  ganzen  Arbeit  die  Grundzüge  seiner  G-esamtpragmatik 
in  nicht  weniger  als  fünfzig  Thesen  zusammengestellt.  Als  bedeutendster 
Zielpunkt,  dem  diese  Entwicklung  zustrebt,  erscheint  der  „dynamistisohe 
Pantheismus^  Herdbss,  der  unter  dem  Einflasse  der  Monadenlehre  und  des 
SHAFT&SBUYschen  Pantheismus  das  Unorganische  beseelt,  durch  Über- 
tragung eines  physiologischen  Princips  Hallers  ins  Psychologische  die 
Grundzüge  einer  eigenartigen  Psychologie  ausbildet  und  die  bei  Beimabus 
für  das  Gebiet  des  Organischen  ausgebildete  Idee  einer  Entwickelungs- 
reihe  auf  das  Unorganische  ausdehnt.  In  diesem  G-edanken  einer  kos- 
mischen Entwickelungsreihe  soll  der  Schlüssel  zu  Herders  ,Jdeen^  liegen. 
Offenbar  um  für  die  nachzuweisenden  Entwickelungen  von  Wolff  bis 
Herdbr  einen  möglichst  weiten  Spielraum,  einen  recht  langen  Weg  zu 
gewinnen,  macht  er  Wolff  ganz  unhistorisoh  zum  reinen  Oartesianer, 
d.  h.  zum  Vertreter  einer  rein  mechanischen  Welterklärung.  Trotz 
dieses  G-ewaltstreiches  ist  aber  die  eine  grofse  Zahl  von  Phasen  durch- 
laufende Entwickelung  bis  auf  Herder  im  Hauptpunkte  doch  kein  eigent- 
licher Fortschritt,  da  sie  in  der  Annahme  einer  universellen  Beseeltheit 
Auf  der  LsiBKizschen  Monadenlehre  beruhen  soll.  Als  Weiterbildner 
Herders  hinsichtlich  der  Idee  einer  geschichtlichen  Wandelbarkeit  des 
ästhetischen  Ideals  und  der  Forderung  einer  „Individualpsychologie" 
erscheinen  sodann  Feder  und  Moritz.  In  Kants  Ästhetik  soll  sich  die 
schon  vorher  vorbereitete  subjektivistisohe  Umdeutung  der  Baumoartek- 
schen  Yollkommenheits-  oder  Zweckmäfsigkeitsästhetik  vollenden,  doch 
unter  gleichzeitiger  Opposition  gegen  die  subjektivistische  Übertreibung 
ins  Individualistische.  Das  transscendentalphilosophische  Princip  der 
KAMTSchen  Ästhetik  und  der  Einflufs  Bürkes  bleiben  dabei  gänzlich 
aufser  Betracht. 

Den  endgültigen  Abschlufs  aller  dieser  Entwickelungen  findet  der 
Verfasser  endlich  in  Schillers  Ästhetik.  „Schillers  Kunstideal  enthält 
die  Versöhnung  und  Verbindung  der  in  der  Geistesgeschichte  des 
vorigen  Jahrhunderts  wirkenden  Antagonisten.  Das  Wesen  des  Stiles 
in  den  ästhetischen  Briefen  beruht  auf  dieser  Antithesenbildung  mit 
Termittelndem  Schlufs.  Dieser  Stil  ist  nicht  die  Äufserung  eines 
individuell  gestalteten  Genies,  sondern  die  monumentale  Darstellung  der 
kulturgeschichtlichen  Gegensätze  jener  Zeit.^'  (S.  431). 

In  Summa :  Die  reichhaltige,  geistvolle  und  scharfsinnige  Darlegung 
des  Verfassers  mag  für  den,  der  schon  Kenner  dieser  Periode  ist, 
manchen  anregenden  Wink  bieten,  sie  mag,  wie  der  Engländer  sagt, 
suggestiv  sein:  ein  Hülfsmittel  für  eine  erste  sachliche  Orientierung  zu 
bieten,  ist  sie  nicht  geartet.  A.  Döring. 

Joseph  Jastrow.    Stndies  firom  the  laboratory  of  experimental  pftsrcho- 
logy  of  tkd  UniTeriity  of  Wiseoiiftin.    Amer,  Joum.  of  Psjfch.  IV.  2. 
S.  198—923. 
Die  unter   obigem  Titel   veröffentlichten  Arbeiten   erstreeken   sich 

auf  die  verschiedensten  Gebiete.    Wir  erwähnen  hier  die  Untersuchung 

Zeit9c]urifl  fttr  Psychologie  V.  22 
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einer  neuen  optischen  Täuschung.  Bewegt  man  vor  einer  rotierenden 
Scheibe,  deren  gröfserer  Sektor  tief  blau,  deren  kleinerer  hellgelb  ist, 
einen  Stab  in  horizontaler  Eichtang  auf  und  ab,  so  erscheint  die  ganze 
Scheibe  in  parallele  Bänder  aufgelöst,  deren  Farben  den  dargebotenen 
ähnlich  erscheinen.  Verfasser  prüft,  welchen  Einflufs  das  Verhältnis 
der  die  Scheibe  zusammensetzenden  Farben,  Breite  und  Bewegungs- 
geschwindigkeit des  Stabes  u.  dergl.  auf  die  Erscheinung  haben.  —  Ein 
weiterer  Abschnitt  beschreibt  einen  neuen  Kontrollapparat  für  das 
Hippsche  Chronoskop.  Ein  vertikal  verschiebbarer  Elektromagnet  hält 
an  seinem  spitz  zulaufenden  Ende  eine  aus  weichem  Eisen  gefertigte 
Kugel  von  "A  Zoll  Durchmesser  fest.  Bei  Öffnung  des  Stromes  fällt  die 
Kugel  herab,  stöfst  gegen  einen  Hebel,  dessen  Bewegung  das  Chrono- 
skop zum  Stillstan4  bringt.  Verfasser  untersuchte  hiermit  Zeiten  von 
0,1 — 0,6  Sekunden.  —  Mit  der  Interferenz  geistiger  Processe  beschäftigt 
sich  ieine  als  vorläufige  Übersicht  bezeichnete  Studie;  es  wurde  die  Zeit 
gemessen,  welche  die  Ausführung  gewisser  rhythmisch  und  unter  Mit- 
zählen sich  vollziehender  Fingerbiewegungen  bedarf,  wenn  gleichzeitig 
damit  psychische  Thätigkeiten,  wie  Addieren,  Schreiben,  Liesen  ver- 
laufen. Es  ergab  sich,  dafs  die  Hemmung  jener  Bewegungen  beim 
Addieren  gröfser  war,  als  beim  Lesen;  weiter  beim  Lesen  unzusammen- 
hängender  Wörter  gröfser,  als  wenn  dieselben  Sinn  hatten. 

A.  PiLZBCKER  (Göttingen). 

Kräpelin.  Über  die  Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vorgänge  durch 
einige  ArzneimitteL    Jena,  Fischer,  1892.  259  S. 

Die  Untersuchungen,  welch ie  in  dem  vorliegenden  Buche  zusammen- 
gefafst  und  verwertet  werden,  wurden  vor  mehr  als  zehn  Jahren  iiä 
Laboratorium  Wundts  begonnen  und  seitdem  immer  von  neuem  wieder 
aufgenommen  und  in  mannigfacher  Weise  kontroliert  und  erweitert. 
Ein  Teil  der  Resultate  ist  schon  durch  frühere  Publikationen  bekannt 
geworden.  Abgesehen  von  einer  Fülle  werthvoller  wissenschaftlicher 
Ergebnisse,  enthält  das  Buch  bedeutsame  Bereicherungen  der  Methodik. 
Auf  diese  müssen  wir  zunächst  etwas  näher  eingehen. 

Durch  unablässige  Wiederholung  der  Messungen,  sowie  durch  die 
peinlichste  Sorgfalt  in  der  Herstellung  gleicher  äuTserer  Bedingungen 
bei  den  zu  vergleichenden  Versuchsreihen  suchte  K.  den  störenden 
Einflufs  der  „zufälligen"  Schwankungen  im  inneren  Zustande  der  Ver- 
suchspersonen nach  Möglichkeit  zu  verringern. 

Aufser  diesen  „zufälligen"  machen  sich  aber  auch  noch  Schwankungen 
geltend,  welche  durch  die  Versuchsarbeit  selbst  bedingt  werden:  die 
Änderungen  der  Leistungsfähigkeit  durch  Übung  und  Ermüdung.  Um 
den  Einflufs  des  Medikaments  richtig  abschätzen  zu  können,  mufsteü 
daher  zunächst  diese  Schwankungen  bei  der  nicht  durch  das  Medikament 
beeinflufsten  Versuchsperson  bestimmt  werden. 

Nach  der  sogenannten  „fortlaufenden  Methode"  wurde  die  Auf- 
merksamkeit ununterbrochen  zwei  Stunden  lang  auf  dieselbe  Arbeit 
gerichtet.  Als  Arbeitsleistung  diente  das  Lesen,  das  Addieren  einstelliger 
Ziffern  und  das  Auswendiglernen  zwölfstelliger  Zahlenreihen.     Als  Zeit- 


Litteraturherichi,  339 

messer  diente  ein  gutes  Uhrwerk,  das  alle  fünf  Minuten  einen  Glocken- 
schlag auslöste.  Die  Versuchsperson  markierte  jeden  Glockenschlag  mit 
einem  Bleistiftstrich,  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  gerade  befand.  Das 
Arzneimittel  wurde  nach  halbstündiger  Dauer  des  Versuches  einverleibt 
und  dieser  dann  ohne  jede  Pause  fortgesetzt.  —  Ferner  suchte  K.  den 
EinfluCs  der  betreffenden  Arzneimittel  auf  die  associativen  Vorgänge  fest- 
zustellen. Er  benutzte  eine  Eeihe  von  Tagen  hindurch  immer  dieselben 
Beizworte  in  derselben  Reihenfolge.  Die  Associationszeiten  werden  bei 
dieser  Anordnung  bis  zum  sechsten  Tage  immer  kürzer,  zeigen  dann  aber 
aufser  denTagesschankungen  keine  fortschreitende  Veränderung  mehr.  Nach 
dieser  „Wiederholungsmethode"  hat  K.  an  sich  selbst  eine  siebzehntägige 
Versuchsreihe  durchgeführt,  derart,  dafs  er  abwechselnd  ein  Medikament 
nahm  oder  nicht.  Hier  wie  bei  allen  Reaktionsversuchen  benutzte  er 
zur  Zeitmessung  das  Hippsche  Chronoskop.  Betreffs  eines  neuen,  dem 
GATTELLSchen  Lippenschlüssel  ähnlichen  Apparates  zur  Eeizauslösung 
mufs  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Bei  der  Untersuchung  der 
Alkohol-  und  Theewirkung  wurden  auch  Zeitschätzungsversuche  an- 
gestellt. Folgende  Substanzen  wurden  zu  den  Versuchen  verwendet: 
Alkohol,  Thee,  Paraldehyd,  Chloralhydrat,  Morphium,  Äther  und  Amyl- 
nitrit.  Wir  übergehen  die  Abschnitte,  welche  über  die  angestellten 
Versuche  Bechenshaft  geben,  und  wollen  nur  noch  die  wesentlichsten 
Schlüsse,  die  der  Verfasser  aus  den  Alkoholversuchen  zieht,  in  Kürze 
anführen.  Alkohol  in  gröfseren  Gaben  erschwert  sämtliche  unter- 
suchten psychischen  Vorgänge.  Dieser  Erschwerung  pflegt  jedoch  eine 
vorübergehende  Erleichterung  vorauszugehen,  deren  Dauer  und  Aus- 
dehnung abhängig  ist  von  der  Gröfse  der  Gabe.  Bei  grofsen  Gaben 
pflegt  die  Erleichterung  ganz  zu  fehlen.  Die  einzelnen  psychischen 
Leistungen  werden  verschieden  beeinflufst.  Die  anfängliche  Erleichterung 
ist  vorhanden  bei  den  einfachen  Beaktionsformen,  bei  den  Dynamo- 
meterversuchen, beim  Lesen  und  Auswendiglernen,  dagegen  fehlt  sie 
gänzlich  bei  den  Associationen,  sowie  beim  Rechnen.  K.  folgert  hieraus, 
dafs  der  Alkohol  die  sensorischen  und  intellektuellen  Vorgänge  von 
vornherein  erschwert,  die  motorischen  zunächst  wenigstens  erleichtert. 
Bei  den  Associationsversuchen  nehmen  die  äufseren  Associationen 
erheblich  zu,  und  die  Fähigkeit,  zu  reimen,  scheint  eher  erleichtert  zu 
werden.  Es  wird  also  ein  begrifflicher  Zusammenhang  in  einen  mechanisch 
eingeübten  verwandelt,  die  innerlich  gegenständliche  Beziehung  geht 
verloren  zu  Gunsten  einer  rein  äufserlich  zufälligen  Verbindung.  Auch 
jedem  von  den  übrigen  angewandten  Stoffen  schreibt  K.  nach  seinen 
Versuchen  eine  durchaus  eigenartige  Wirkung  auf  das  Seelenleben  zu.  — 
Es  ist  unmöglich,  im  Bahmen  eines  kurzen  Beferates  die  Versuchsergeb- 
nisse und  Schlufsfolgerungen  des  inhaltreichen  Werkes  erschöpfend 
wiederzugeben«  Das  Studium  des  Originals  wird  nicht  nur  dem  Psycho- 
logen, sondern  auch  dem  Pharmakologen  reiche  Ausbeute  bringen. 

Liebmann  (Bonn). 
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E.  W.  ScBiPTUBU.  Tests  oa  school  ddldrsa.  Educational  Beview  (New  York). 
Vol.  V.  No.  1.  S.  52-61.  (1893.) 

F.  QuEYBAT.  L'imaffination  et  ses  vari6t6s  cliez  Tenfiant.  Btude  de 
Psychologie  experimentale  appliqu^e  k  T^duction  intellectuelle.  Paris, 
Alcan  1893.   162  S. 

Der  amerikanische  Psycholog  Scbiptube,  der  sich  u.  a.  auch  durck 
eine  in  deutscher  Sprache  erschienene  Arbeit  über  die  Assoziation  der 
Vorstellungen  bekannt  gemacht  hat,  giebt  in  der  oben  genannten  Ab- 
handlung einen  wertvollen  Beitrag  zu  der  Frage,  wie  die  Individualität 
des  {(indes  zu  erforschen  sei.  Er  zeigt,  wie  durch  leichte  und  ohne 
kostspielige  Apparate  anzustellende  Experimente  über  Gedächtnis,  Umgang 
des  Bewufstseins,  Sehen,  Hören,  Hautempündlichkeit  und  Suggestiona- 
fähigkeit  zuverlässige  Kunde  zu  erhalten  ist. 

Auf  die  Individualität  bezieht  sich  auch  das  Buch  von  Quetbat, 
welches  zu  den  besseren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  päda* 
gogischen  Psyschologie  gerechnet  werden  mufs,  obschon  es  einen  eigen- 
tümlichen wissenschaftlichen  Wert  kaum  besitzt.  In  der  Hauptsache 
beschränkt  sich  der  Verfasser  darauf,  aus  anderen  psychologischen 
Werken  für  den  pädagogischen  Leser  das-  zusammenzutragen,  was  man 
über  die  sogenannten  CnABCoTschen  Typen  weüs  oder  zu  wissen  glaubt, 
und  zeigt  alsdann  unter  Bezugnahme  auf  bekannte  pädagogische  Werke 
die  Verwertung  für  die  Erziehungspraxis.  Eine  deutsche  Übersetzung 
des  Buches  wäre  aus  pädagogischen  Gründen  immerhin  wünschenswert 

Ufeb  (Altenburg). 


Fb.  Goltz.    Der  Hund  okae  Grofaliini.     Siebente  Abhandlung  über   die 

Verrichtungen  des  Grofshirns.     Pfluger^s  Archiv  f.  d,  g€9,  Fhysiohgie, 

Bd.  51,  H.  11  u.  12.    S.  570—614.    (1892.) 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  Goi<tz  gelungen,  3  Hunde 

am  Leben  zu  erhalten,  denen  fast  das  ganze  Grofshirn    mit  dem  Messer 

entfernt  worden  war.   Das  erste  Tier  lebte  51  Tage,  das  zweite  92  Tage, 

imd  das  dritte  wurde  18  Monate   nach  der  letzten  Operation   bei   voller 

.Gesundheit  getötet. 

Per  Zustand  des  letztgenannten  Tieres  war  kurz  vor  der  Tötung 
folgender:  Aus  dem  Schlafe  war  der  Hund  nur  durch  ein  anhalte n- 
deSt  starkes  Geräusch  zu  wecken.  Leisere  Geräusche  und  selbst  das 
]3;ellen  benachbarter  Hunde  weckten  ihn  nicht.  Rascher  wirkten  Tasfc- 
reize:  Fafste  man  das  Tier  irgendwo  derb  an,  so  wachte  es  auf  und 
knurrte.  Versuchte  man  das  erwachte  Tier  aus  dem  Kä£g  herauszu- 
heben, so  strampelte  es  und  bifs  um  sich.  Im  Käfig  wanderte  das  Tier 
unermüdlich  umher,  in  der  Regel  nach  rechts  herum.  Mitunter  aber 
wendete  es  sich  plötzlich  ohne  erkennbaren  Grund  nach  links,  um  als- 
bald wieder  die  Reitbahnbewegungen  nach  rechts  aufzunehmen.  Auf 
glattem  Boden  glitt  es  leicht  aus,  erhob  sich  aber  von  selbst  wieder 
ohne  Unterstützung.  Vor  der  Kotentleerung  und  im  Hungerzustand 
wurden  die  Gangbewegungen  besonders   lebhaft.     Die    gröfsere    Unruhe 
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äofserte  sich  gelegentlicli  auch  darin,  dafs  das  Tier  sich  auf  den  Hinter^ 
füfeen  emporrichtete  und  die  Vorderfüfse  auf  den  Band  der  74  cm  hohen, 
seinen  Käfig  umgebenden  Schranke  setzte. 

Jedem  Versuch  einer  Verlagerung  seiner  Gliedmafsen  setzte  es 
sofort  den  lebhaftesten  Widerstand  entgegen  und  begleitete  dies  oftmals 
mit  „stimmlichen  ÄuXserungen  des  ünwillens^^  Gelingt  es  dem  Hund 
nicht,  von  einer  ihn  fassenden  Hand  sich  zu  befreien,  so  beifst  er  zu, 
nach  links,  wenn  die  linke,  nach  rechts,  wenn  die  rechte  Hinterpfote 
ergriffen  war.  Dabei  trifft  er  jedoch  selten  die  ihn  fassende  Hand, 
sondern  streift  sie  nur  mit  den  Zähnen  oder  beifst  vollständig  in  die 
Luft.  —  Niemals  tritt  er  mit  dem  Fufsrücken  auf.  Bei  dem  Fallthür- 
versuch  folgt  der  Fufs  eine  Weile  der  sinkenden  Thür,  dann  aber  wird 
er  wieder  aus  der  Versenkung  herausgehoben.  Als  wegen  einer  Ver- 
letzung das  Tier  das  wunde  Bein  nicht  brauchen  konnte,  hinkte  es  unter 
freiwilliger  dauernder  Hebung  des  wunden  Beines  auf  den  drei  gesunden 
herum.  —  Aus  einem  Napf  mit  kaltem  Wasser  zieht  es  die  Pfote  sofort 
wieder  heraus.  Anblasen  der  Haut  des  Fufsrückens  und  der  Nase  führt 
zu  keiner  B>eaktion.  Anblasen  des  Inneren  der  Ohrmuschel  oder  der 
Conjunctiva  wird  mit  Schütteln  des  Kopfes  und  der  Ohren  resp.  Lid- 
schlufs  und  Abwendung  des  Kopfes  beantwortet. 

Die  Ton  Goltz  bereits  früher  nach  partiellen  Exstirpationen  beob- 
achteten Beflexbewegungen  (z.  B.  das  rhythmische  Vorstrecken  der  Zunge 
und  Beifsen  bei  Kratzen  an  der  Schwanzwurzel)  waren  sämtlich  vor- 
handen. 

Auf  Anruf  reagiert  das  Tier  gar  nicht,  den  stärksten  Lärm  beant- 
wortet es  nur  mit  Schütteln  der  Ohren  und  des  Kopfes. 

Richtete  man  im  Finstern  plötzlich  das  grelle  Licht  einer  Blend- 
laterne auf  den  H\ind,  so  schlofs  er  die  Augen ;  selten  wendete  er  auch 
den  Kopf  zur  Seite.  Hindernissen,  welche  man  ihm  in  den  Weg  stellte, 
wich  er  nicht  aus.  —  Ob  Geruchsreize  Bewegungen  veranlafsten,  blieb 
zweifelhaft. 

War  der  Hund  längere  Zeit  nicht  gefüttert  worden,  so  streckte  er 
ohne  jeden  nachweisbaren  Beiz  die  Zunge  rhythmisch  heraus ;  oft  ge- 
sellten sich  zu  diesen  Leckbewegungen  auch  Kaubewegimgen.  Hielt  man 
ihm  nun  eine  Schüssel  mit  Milch  und  Fleischstücken  vor  das  Maul,  so 
verschlang  er  beides  annähernd  wie  ein  unversehrtes  Tier.  Als  ihm 
ein  in  Chininlösung  eingetauchtes  Fleischstück  gereicht  wurde,  verzerrte 
er  das  Maul  und  spie  es  aus.  Selbständig  suchte  das  Tier  niemals 
seine  Nahrung  auf.  Auch  war  nie  von  einer  Mitwirkung  der  Vorder- 
pfoten bei  der  Nahrungsaufnahme  die  Bede.  £s  fand  die  Nahrung  selbst 
dann  nicht,  wenn  sie  sich  leicht  erreichbar  an  seinem  eigenen  Körper 
befand. 

Der  Geschlechtstrieb  schien  (ebenso  wie  die  äufseren  Zeichen  der 
Bnmst)  völlig  zu  fehlen. 

Die  hochinteressanten  Angaben,  welche  Goltz  über  die  allmähliche 
Wiederkehr  der  einzelnen  Funktionen  bis  zum  Eintritt  des  soeben  ge- 
schilderten Zustandes  macht,  sind  im  Original  nachzulesen,  ebenso  auch 
--die  kürzeren  Mitteilungen  über  die  Beobachtungen  an  den  beiden  anderen 
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operierten  Tieren.  Die  Sektion  ergab  bei  dem  Tier,  welches  18  Monate 
ohne  Grrofshirn  gelebt  hatte,  dafs  von  der  Mantelsubstanz  des  G-rofshirns 
nur  die  basalen  Eeste  des  Schläfenlappens  erhalten  geblieben  waren, 
aber  in  dem  „Zustande  höchster  Atrophie".  Von  den  Streifenkör pem 
und  Sehhügeln  war  nur  noch  ein  Teil  vorhanden,  und  dieser  befand  sich 
im  Zustand  braungelber  Erweichung.  Auch  der  linke  vordere  Vierhügel 
war  entschieden  erweicht,  und  der  linke  hintere  zeigte  Spuren  der 
gleichen  Veränderung. 

Aus  den  obigen  Beobachtungen  und  diesem  Sektionsbefund  zieht 
Goltz  folgende  Schlüsse :  Hunde  ohne  Grofshirn  nehmen  freiwillig  Nahrung 
aus  der  Aufsenwelt  auf  und  verzehren  sie.  Das  Vorhandensein  mannig- 
faltiger Stimmäufserungen  deutet  darauf,  dafs  das  grofshirnlose  Tier 
noch  Empfindungen  und  Stimmungen  hat.  Die  Neigung  zu  spontanen 
Bewegungen  ist  gesteigert.  Das  Tier  heult  und  beifst,  wenn  es  gequetscht 
wird;  es  ist  weder  taubstumm  noch  gelähmt.  Das  Sehvermögen  wäre 
vermutlich  viel  deutlicher  wiedergekehrt,  wenn  Zwischen-  und  Mittelhirn 
völlig  unversehrt  geblieben  wären.  Die  Geschmacksempfindung  war 
erhalten.  Alle  Äufserungen,  welche  auf  „Verstand,  Gedächtnis,  tlTber- 
legung  und  Intelligenz"  schliefsen  lassen,  sind  weggefallen.  Freude, 
Neid,  Gefräfsigkeit  werden  nicht  mehr  beobachtet. 

Mit  dieser  Formulierung  der  Eesultate  kann  sich  Eezensent  nicht 
völlig  einverstanden  erklären.  Zunächst  ist  doch  höchst  auffallig,  dafe 
bei  dem  operierten  Tiere  gerade  die  Geschmacksempfindlichkeit  intakt 
ist  (wenigstens  für  Bitter),  und  dafs  bei  der  Exstirpation  gerade  der- 
jenige Teil  des  Hirnmantels  stehen  geblieben  ist  (nämlich  der  Uncus 
des  Schläfenlappens),  welcher  vonseiten  der  Gegner  des  Verfassers  als 
centrale  Endstation  der  Geschmacksfasern  bezeichnet  worden  ist.  Auf 
die  Versicherung  von  Goltz,  dieser  stehengebliebene  Best  müsse  funktions- 
unfähig gewesen  sein,  da  er  atrophiert  und  braungelb  erweicht  war  und 
jede  nervöse  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  übrigen  Gehirn  fehlte, 
ist  nicht  zu  viel  zu  geben,  solange  nicht  mikroskopisch  die  Abwesenheit 
intakter  Elemente  nachgewiesen  ist.  Gerade  bei  der  speziellen  Lage  des 
Uncus  zum  Zwischenhim  möchte  Eezensent  das  Sektionsprotokoll  für 
unzureichend  halten,  um  zu  entscheiden,  ob  der  Uncus  noch  Verbindungen 
zum  Zwischenhim  hatte  oder  nicht.  Die  Beobachtungen  über  Geschmacks- 
empfindimgen  des  Tieres  wären  also  besser  unverwertet  geblieben. 

Das  wichtigste  und  zweifellos  richtige  Ergebnis  der  Arbeit  ist,  dafs 

1.  grofshirnlose  Hunde  noch  motorische  Akte  ausführen,  welche  so 
hoch  koordiniert  sind,  wie  z.B.  Gehen,  Stehen,  Fressen,  Kauen; 

2.  dafs  intensive  Schallreize  noch  leichte  motorische  Effekte  (Kopf- 
schütteln, Ohrschütteln)  auslösen; 

3.  dafs  taktile  Eeize  und  Eeize  im  Gebiet  des  Muskelsinns  noch 
sehr  komplizierte,  zum  Teil  sogar  dem  Ort  der  Eeizung  bis  zu  ge- 
wissem Grade  angepafste  Bewegungen  auslösen  (Strampeln,  Beifsen  nach 
der  Seite  der  Eeizung); 

4.  Dafs  die  oben  genannten  motorischen  Thätigkeiten  (Gehen  etc.) 
durch  taktile  Eeize  (und  Eeize  im  Gebiet  des  Muskelsinns)  in  ihrem 
Ablauf  zweckmäfsig  modifiziert  werden;  und  endlich 
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5.    dafs    die   Ausdrucksbeweguugen  des    Schmerzes    erhalten   sind. 

Formuliert  man  die  Resultate  in  dieser  Weise,  so  reihen  sie  sich 
widerspruchslos  an  andere  sichere  Beobachtungen  (bei  partiellen  Exstir- 
pationen)  an,  ohne  irgendwie  an  Bedeutung  für  die  Erweiterung  unserer 
Erkenntnisse  und  für  die  Korrektur  früherer  unsicherer  Beobachtungen 
zu  verlieren.  —  Das  Umherwandern  des  Tieres  „freiwillig"  zu  nennen, 
erscheint  Eezensent  unzweckmäfsig.  Es  liegt  im  Hinblick  auf  andere 
Versuchsreihen  und  auf  den  Sektionsbefund  viel  näher,  das  Umher  wandern 
auf  die  Beizung  infrakortikaler  Centren  durch  den  fortschreitenden  Er- 
weichungsprozefs  zurückzuführen.  Die  Frage  endlich,  ob  die  Eeaktions- 
bewegungen  und  Ausdrucksbewegungen,  über  welche  das  Tier  noch  ver- 
fügt, dahin  zu  deuten  sind,  dafs  das  Tier  noch  empfand  und  fühlte, 
oder  ob  dieselben  lediglich  als  komplizierte,  des  psychischen  Parallel- 
prozesses entbehrende  Beflexe  (automatische  Akte  im  Sinne  desBezensenten) 
aufzufassen  sind,  läfst  sich  überhaupt  nicht  sicher  entscheiden.  Über 
solche  Fragen  kann  nur  das  Selbstbewufstsein  mit  Sicherheit  Auskunft 
geben.  Die  Argumente,  welche  Goltz  zu  Gunsten  der  ersten  Alternative 
beibringt,  sind  nicht  stichhaltig.  So  beweist  z.  B.  die  Intaktheit  der 
Ausdrucksbewegungen  gar  nichts.  Kennen  wir  doch  Krankheitszustände 
bei  dem  Menschen,  wo  die  kompliziertesten  Ausdrucksbewegungen  un- 
willkürlich und  ohne  den  geringsten  begleitenden  Affektvorgang  statt- 
finden (Maladie  des  tics). 

Ziehen  (Jena). 

Fb.  W.  Mott.    Sesults  of  hemisection  of  the  spinal  cord  in  monkeys. 

Fhilosophical   Transactions   of  the   B.   Soc.  of  London.      Vol.  183   [1892]j 

B.,  S.  1—60. 
Verfasser   experimentierte   ausschliefslich   an  Affen   (meist  Macacus 
Bhoesus).    Die  Heilung  der  Operations  wunde  geschah  stets  per  primam. 
Die  halbseitige  Durchschneidung  fand  meist  im  Dorsalmark  statt. 

Die  motorische  Lähmung  war  stets  gleichseitig.  Die  Muskulatur 
der  Brust  und  des  Abdomens  liefs  überhaupt  eine  Lähmung  nicht  deut- 
lich erkennen.  Durchschnittlich  kehrten  nach  3  Wochen  Bewegungen  im 
Hüft-  lind  Kniegelenk  des  gelähmten  Bünterbeins  wieder  zurück,  und 
zwar  in  der  Begel  in  Gestalt  assoziierter  Beuge-  und  Streckbewegungen. 
Beim  Gehen,  Klettern  und  Springen  waren  dieselben  mit  Beuge-  und 
Streckbewegungen  des  Fufses  verbunden.  Isolierte  Bewegungen  des 
Fufses ,  also  z.  B.  Greifen  (abgesehen  vom  Klettern)  stellten  sich  erst 
viele  Monate  nach  der  Operation  wieder  ein.  Die  faradische  Erregbarkeit 
der  paretischen  Muskeln  blieb  stets  erhalten.  Auch  ergab  ihre  mikro- 
skopische Untersuchung  einen  normalen  Befund. 

Die  Sensibilität  schien  bei  den  gewöhnlichen  Prüfungen  (Hitze, 
Stich,  faradischer  Strom)  beiderseits  intakt.  Nur  reagiert  das  Tier  auf 
gleichseitige  Beize  (d.  h.  auf  Beizungen  des  gelähmten  Beines)  in  der 
Begel  langsamer,  und  es  vergingen  einige  Wochen,  bis  das  Tier  gleich- 
seitige Beize  richtig  lokalisierte.  Wurde  hingegen  die  von  Schiff  vor- 
geschlagene Prüfung  mittelst  einer  Klemme  vorgenommen,  so  ergab  sich 
stets,  dafs  das  Tier,  wofern  die  Augen  verbunden  waren,  die  Klemme 
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von   dem   gelähmten  Fufs   nicht   entfernte,   wohl   aber  von  dem  nicht 
gelähmten. 

Die  Kniephänomene  waren  in  den  ersten  Tagen  geschwunden  and 
später  auf  der  gelähmten  Seite  gesteigert.  In  der  ersten  Woche  nach  der 
Operation  wurde  Eötung,  Schwellung  und  Trockenheit  auf  der  gelähmten 
Seite  gefunden.  Die  Hauttemperatur  der  Sohle  war  auf  der  gelähmten 
Seite  einige  Grad  höher,  die  Kniekehlentemperatur  einige  Grad  tiefet  als 
auf  der  gesunden  Seite.  Nach  einigen  Monaten  glich  sich  dies  mit  Böck«^ 
kehr  der  Motilität  wieder  aus.  Schliefslich  war  die  Hauttemperator 
der  gelähmten  Pfote  sogar  etwas  tiefer  als  die  der  nicht-gelähmtieii. 

Beizung  des  Hinterbeincentrums  der  rechten  Hemisphäre  bei  links 
operierten  Tieren  löste  erst  bei  Anwendung  sehr  starker  Ströme  Be- 
wegungen aus  und  zwar  meist  nur  im  Oberschenkel. 

Bezüglich  der  sekundären  Degenerationen,  welche  die  mikroskopi» 
sehe  Untersuchung  p.  m.  feststellt,  stimmen  die  Befunde  mit  den  früheres 
anderer  Autoren  in  der  Hauptsache  überein.  Wie  Homen  und  Tooth  fand 
M.  in  dem  gleichseitigen  Hinterstrang  auch  eine  absteigende  De^&e- 
ration ,  welche  er  2  cm  weit  zu  verfolgen  vermochte.  Im  Vorderstrang 
fand  sich  sowohl  absteigende  wie  aufsteigende  Degeneration.  Erstere 
war  bis  in  das  Coccygealmark  zu  verfolgen.  Da  Mott  mit  Sohäfbr  und 
Sherrington  dem  Affen  eine  Pyramiden  vor  der  Strangsbahn  — wenigstens 
im  Dorsalmark  —  abspricht,  so  bezieht  er  die  in  den  Vordersträngen 
beobachtete  Degeneration  im  wesentlichen  auf  Assoziatiousfasern, 
welche  vertikal  verlaufen  und  kaudalwärts  gelegene  Vorderhornzellen 
mit  kapitalwärts  gelegenen  verbinden.  Zum  Teil  treten  diese  iFasem 
auch  in  die  vordere  Kommissur  ein  und  würden  sonach  höhergelegene 
Vorderhornzellen  der  einen  Seite  mit  tiefergelegenen  der  anderen  Seite 
verknüpfen.^  —  Gekreuzte  absteigende  Degeneration  der  Pyramiden- 
seitenstrangsbahn  konnte  nicht  konstatiert  werden.  —  Die  aufsteigend« 
Degeneration  des  GowERSschen  anterolateralen  Bündels  war  gleichfalls 
stets  nur  eine  gleichseitige. 

Über  den  Verlauf  der  sensiblen  Bahnen  schliefst  M.  aus  seinen 
Versuchen  folgendes : 

1.  Schmerzempfindungen  und  Temperaturempfindungen  werden  so* 
wohl  gekreuzt  wie  ungekreuzt  durch  das  Eückenmark  geleitet. 

2.  Diejenigen  Empfindungen,  durch  welche  ein  Tier  Beize  lokalisiert 
(n^y  which  an  animal  localises  his  relation  to  the  external  objectB 
producing  sensory  impressions"),  werden  vorzugsweise  ungekreuzt  durck 
das  Bückenmark  aufwärts  geleitet. 

3.  Die  Lageempfindungen  („impressions  leading  consciousness  of 
Position  in  space")  werden  ungekreuzt  aufwärts  geleitet. 

Mit  Hülfe  dieser  Annahmen  glaubt  Mott  auch  erklären  zu  können,  dafs 
die  operierten  Tiere  zuweilen  Allochirie  zeigten,  d.  h.  die  am  gelähmten 
Bein  angebrachte  Klemme  am  nicht-gelähmten  suchten.  Dem  ersten  und 
dritten  Satz  des  Verfassers  wird   man  auf  Grund  seiner  Versuche  kausi 


^  Seltsamerweise   hat   Mott    die   hierher  gehörigen  Untersnokung^a 
Löwenthals  ganz  übersehen. 
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^dersprechen  können;  nur  dürfte  es  vorteilhafter  sein,  statt  der  »Em- 
pfindungen^ überall  die  sie  verursaclienden  Beize  resp.  „Erregungen^ 
«BBttsetsen.  Dem  zweiten  Satz  vermag  hingegen  Beferent  in  dieser  Form 
nicht  betaustimmen.  Die  Lokalisation  eines  Hautreizes  beruht  doch  im 
weeentlichen  darauf,  dafs  eine  bestimmte,  d.  h.  an  einem  bestimmten 
Ptinkt  der  Hautoberfläche  endigende  sensible  Faser  ganz  bestimmte,  ihr 
eigentümliche  Verbindungen  mit  motorischen  Elementen  hat.  Diese 
letzteren  liegen  teils  im  Bückenmark,  teils  in  der  Hirnrinde,  teils  viel-» 
leicht  in  den  grofsen  Ganglien.  Vermöge  solcher  kortikalen  Verbindung 
gen  führt  das  Tier  z.  B.  die  Pfote  richtig  an  die  berührte  Stelle.  Zur 
Erklärung  der  Versuchsergebnisse  des  Verfassers  genügt  es  n\in,  voll- 
ständig, anzunehmen,  dafs  taktile  Erregungen  jeder  Art  im  Bückenmark 
vorzugsweise  ungekreuzt  aufwärts  geleitet  werden  und  erst  in  höheren 
Ebenen  (z.  B.  in  der  Oblongata)  zur  gekreuzten  Hemisphäre  hinüber 
geleitet  werden,  eine  Annahme,  die  Mott  selbst  zu  teilen  scheint,  und  dafs 
nur  dieser  in  höheren  Ebenen  sich  kreuzenden  Hauptbahn  der  taktilen 
Erregungen  die  erwähnten  assoziativen  Verknüpfungen  mit  motorischen 
Bindeoelementen  zukommen,  während  die  sofort  nach  dem  Eintritt  in 
das  Bückenmark  sich  kreuzende  Nebenbahn  solcher  Verbindung  entbehrt. 
Auch  die  Allochirie  würde  sich  so  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Die  un- 
klare Annahme  lokalisatorischer  Erregungen,  wie  |sie  der  zweite  Satz  des 
Verfassers  zu  involvieren  scheint,  wird  so  ganz  überflüssig.  (Vgl.  auch  die 
Formulierung,  welche  Mott  S.  50  unten  seinen  Besultaten  giebt.) 

Den  Schlufs  der  Arbeit  bildet  eine  Auseinandersetzung  des  Ver* 
fassers  mit  den  experimentellen  Besultaten  früherer  Untersucher,  sowie 
mit  den  klinischen  Beobachtungen  über  die  sog.  Brown -S^QüARDSche 
Halbseitenlähmung.  Das  ohnehin  auf  schwachen  Füfsen  ruhende  klini-^ 
sehe  Bild,  welches  man  von  letzterer  zu  entwerfen  gewöhnt  war,  bedarf 
nach  den  Versuch^a  Motts  jedenfalls  einer  gründlichen  Bevision.  Die 
Kreuzung  der  sensiblen  Fasern  unmittelbar  nach  ihrem  Eintritt  in  das 
Bückenmark,  wie  sie  die  übliche  Lehre  annimmt,  flndet  weder  in  den  der- 
zeit bekannten  anatomischen  Thatsachen  noch  in  den  exakteren  physiolo- 
gisch^i  Beobachtungen  eine  Bestätigung.  Ziehen  (Jena). 

Dr.  Brazier.    Dn  tronble  des  facnltös  musicaies  dans  Ti^hasie.    Eevue 
phüosophigue.  Bd.  34,  S.  337—368  (1892,  No.  10). 

Beobachtungen  über  Verlust  des  musikalischen  Ausdrucksvermögens 
bei  Aphasischen  sind  von  grofser  Wichtigkeit,  da  auf  diesem  Wege  das 
Dunkel,  welches  noch  über  der  Psychologie  des  musikalischen  Vor- 
stellungsvermögens herrscht,  gelichtet  werden  könnte.  Koch  immer  ist 
es  zweifelhi^.  ob  die  Centren  für  Wort  und  Musikvorstellungen  identisch 
oder  getrennt  sind.  Darüber  könnten  nur  pathologisch -anatomische 
Forschungen  Auskunft  geben.  Vom  physiologischen  Standpunkte  scheint 
Brazier  die  Theorie  der  drei  Vorstellungsformen  die  plausibelste.  Am 
häuflgsten  dürften  diejenigen  Menschen  sein,  welche  sich  Musik  durch 
Gehörsvorstellungen  vergegenwärtigen;  bei  vollkommen  ausgebildeten 
Musikern  Schemen  die  motorischen  und  die  Gesichtsvorstellungen  eine 
gewisse  Bolle  zu  spielen. 
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Der  Form  nach  unterscheidet  Bbazieb  totale  und  einfache  Amusien. 
Letztere  können  sich  entweder  im  Mangel  des  Musikverständnisses 
äufsern  (centripetale  Form)  oder  im  musikalischen  Ausdrucksvermögen 
(centrifugale  Form).  Bei  den  ersteren  handelt  es  sich  um  Tontaubheit 
und  um  Notenblindheit  (musikalische  Alexie).  Beim  Mangel  des  musi- 
kalischen Ausdrucksvermögens  handelt  es  sich  um  den  Verlust  der 
motorischen  Vorstellungsbilder  beim  Gesänge  (motorische  Stimmamusie) 
oder  beim  Spielen  von  Instrumenten  (Amimie  von  Wallaschek).  Mehr 
Formen  zu  unterscheiden,  wie  dies  Wallaschek  auf  Grund  von  theo- 
retischen Überlegungen  gethan  hat,  scheint  Bbazieb  überflüssig. 

Wenn  auch  die  Amusie  meist  nur  eine  Begleiterin  der  Aphasie  ist, 
so  kann  sie  auch  bisweilen  davon  unabhängig  erscheinen. 

Wenn  man  die  Musik  nicht  als  ein  unteilbares  Ganzes  betrachtet, 
sondern  als  ein  Produkt  aus  einer  Anzahl  von  Elementen  (Melodie, 
Harmonie,  Klangfarbe,  Rhythmus),  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
jedem  derselben  eine  eigene  Art  des  Vorstellungsvermögens  zukommen 
dürfte.  Den  Klangfarben  hauptsächlich  reine  Gehörs bilder,  dem  melo- 
dischen Gesänge  können  alle  drei  Arten  von  Bildern  angehören;  der 
Accord  kann  auf  Gesichts-  und  Gehörsvorstellungen  beruhen,  der 
Rhythmus  hauptsächlich  auf  motorischen. 

Dies  in  kurzen  Zügen  die  Schlufsfolgerungen  aus  Bbaziebs  inter- 
essanter  Arbeit.  Dieselben  beruhen  teils  auf  theoretischen  Überlegungen, 
teils  auf  fremden  Beobachtungen.  Letzteren  fügt  Bbazieb  vier  eigene 
neue  hinzu. 

I.    Totale  Amusien. 

Fall  1.  Ein  Tenor  der  komischen  Oper  wurde  plötzlich  während 
der  Vorstellung  von  totaler  musikalischer  Amnesie  befallen.  Er  verstand 
nicht  mehr,  was  gesungen  wurde,  und  konnte  keine  Note  hervorbringen. 
In  seine  Garderobe  zurückgekehrt,  sprach  er  ziemlich  geläufig  und 
antwortete  auf  Fragen;  aber  sein  ganzes  musikalisches  Repertoire 
(Musik  und  Worte)   blieb   vergessen.     Heilung   nach  mehreren  Monaten. 

Die  2.  Beobachtung  betrifft  einen  berühmten  Pianisten,  der  eines 
Tages  auswendig  mit  Orchesterbegleitung  spielte.  Plötzlich  entfiel  sein 
Part  seinem  Gedächtnis,  und  gleichzeitig  schienen  ihm  die  Melodien  des 
Orchesters  ein  unzusammenhängender  Lärm.  Nie  ein  Zeichen  von 
Aphasie.     Heilung  nach  längerer  Zeit. 

Als  Beispiel  für  II,  Tontaubheit,  bringt  Bbazieb  die  Kranken- 
geschichte eines  51jährigen  Herrn,  der  seit  dem  Jahr  1889  an  Migränen 
litt,  die  sich  mit  Paraphasie  vergesellschafteten.  Bbazieb  beobachtete 
einen  Anfall,  in  dem  zwar  die  Sprache  erhalten  blieb,  dagegen  konnte 
Patient  ihm  sonst  wohlbekannte  Musikstücke  nicht  erkennen.  Er  hörte  wohl 
das  Geräusch  der  Musik,  nicht  aber  die  Melodien.  Am  anderen  Tage 
war  diese  Erscheinung  geschwunden:  Patient  benannte  alle  die  Musik- 
stücke wiederum  richtig,  die  er  am  Tage  vorher  nicht  erkannt  hatte. 

in.  Musikalische  Alexie.  Dieser  Fall  betrifi't  eine  36jährige 
neurasthenische  Musiklehrerin  von  ausgezeichneter  Veranlagung.  Als 
Musikerin  bediente  sie  sich  des  Gesichts,  des  Gehörs  und  der  motorischen 
Bilder. 
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Eines  Tages  litt  sie  an  linksseitiger  Migräne  und  war  gezwungen, 
am  Abend  öflfentlicli  zu  spielen;  sie  fühlte  sich  so  unsicher,  dafs  sie 
gegen  ihre  Gewohnheit  zur  Partitur  griff.  Sie  bemerkte  zu  ihrem 
Schrecken,  dafs  sie  die  Notenzeichen  wohl  sah,  aber  nicht  lesen  konnte. 
Lesen  von  Buchstaben  gelang ;  sie  konnte  sogar  auswendig  spielen :  nichts 
destoweniger  war  ihr  Spiel  auch  dann  unsicher,  denn  die  für  sie  so 
wichtigen  visuellen  Vorstellungen  hatten  sie  verlassen.  Das  musikalische 
Auffassiingsvermögen  war  intakt  geblieben. 

Am  3.  Tage  besserte  sich  der  Zustand  insofern,  als  sie  die  Noten 
nach  ihrer  Dauer  unterscheiden  konnte;  sie  erkannte  wohl  nicht  ein  c 
oder  ein  d,  sie  wufste  aber  ganze  von  halben  oder  viertel  Noten  zu 
scheiden.    Nach  5  Tagen  Restitutio  ad  integrum. 

V.  Frankl-Hochwart  (Wien). 


J.  H.  Lambert.  Photometrie.  (Photometria  sive  de  mensura  et  gradibus 
luminis,  colorum  et  umbrae.)  Deutsch  herausgegeben  von  E.  Anding. 
Erstes  Heft,  Teil  I  u.  II.  135  S.  m.  35  Fig.  Zweites  Heft,  Teil  IH 
bis  V.  112  S.  m.  32  Fig.  Drittes  Heft,  Teil  VI  u.  VII  u.  Anmerkungen, 
1 72  S.  mit  8  Fig.  (Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  No .  31 — 33 ). 
Leipzig  1892.    Engelmann. 

Autodidakten  entwickeln  oftmals  in  ihren  Werken  Gedankengänge, 
welche  ihnen  selbst  bei  der  Auffindung  viel  Schwierigkeit  gemacht  haben, 
weitläufig  und  breit,  gänzlich  unbekümmert  darum,  dafs  die  Ableitung 
und  Darstellung  auf  dem  gewohnten  allbekannten  Wege  eine  viel  kürzere 
ist.  Dieses  ist  auch  in  Lamberts  Photometria  der  Fall.  Wir  haben 
dem  Herausgeber  Dank  dafür  zu  sagen,  dafs  er  solche  Stellen  kurzer 
Hand  gestrichen  und  nur  durch  wenige  knappe  Worte  (Paragraphen- 
Überschriften  u.  s.  w.)  den  Gedankengang  angedeutet  hat.  In  dieser 
Gestalt  halten  wir  das  Buch  für  eine  vortreffliche  Einführung  in  die 
photometrischen  Eechnungsmethoden.  Wer  Lamberts  Photometrie  durch- 
gearbeitet hat,  weifs,  dafs  vieles  nicht  so  einfach  ist,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  wird  aber  auch  nicht  bei  jeder  neu  auftauchenden 
Aufgabe  nach  neuen  Apparaten  und  komplicierten  Vorkehrungen  ver- 
langen, hat  Lambert  doch  mit  drei  kleinen  Spiegeln,  zwei  Linsen,  einigen 
Glasplatten  und  einem  Prisma  alle  seine  zum  Teil  verwickelten  Ver- 
suche ausgeführt. 

Die  vom  Herausgeber  beigefügten  Anmerkungen  bringen  manches 
Interessante.  Arthur  König. 

E.  W.  Lehmann.  Über  ein  Photometer.  Dissertation.  Erlangen  1892. 
24  S.  mit  einer  Tafel. 

Das  beschriebene  Photometer  hat  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem 
JoLYSchen  Paraffin-Photometer.  Je  eine  Kathetenfläche  zweier  gleichen 
rechtwinkligen  gleichseitigen  Glasprismen  ist  matt  geschliffen.  Auf  einem 
Stativ  sind  beide  Prismen  in  einem  geeignet  geformten  Bahmen  so  an- 
gebracht, dafs  die  beiden  anderen  Kathetenflächen  mit  der  spitzwinkligen 
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Kante  aneinanderstofsen  und  in  einer  Ebene  liegen,  die  der  Photometer- 
bank  parallel  ist.  Die  zu  untersuchenden  Lichtquellen  erleuchten,  di« 
matt  geschlifiPenen  Flächen,  und  diese  werden  dann  in  totaler  Refl«don 
(an  der  Hypotenusenfläche)  von  dem  Beobachter  g^ehen.  Die  Siih 
Stellung  auf  gleiche  Helligkeit  scheint  sehr  genau  zu  sein  und  wird  auf 
einem  senkrecht  zur  Photometerbank  sich  verschiebenden  Papiamireifen 
durch  einen  Druck  markiert,  so  dafs  der  Beobachter  erst  am  Sohlttis 
der  ganzen  Einstellungsreihe  das  ^Resultat  erfährt.     Abthur  Könki. 


S.  CzAPSKi.    Theorie  der  optischen  Instoumeate.  Breslau  1898.   Trewebdi 

Vni  u.  292  S.  mit  94  Textfig.    1  Tafel. 

Das  Buch  ist  eine  Sonderausgabe  aus  dem  von  A.  Winkelhann  heiaos* 
gegebenen  Handbuche  der  Physik]  sein  Inhalt  ist  demgemäfs  ein  streng 
physikalischer.  Aber  da  das  Auge  nun  einmal  das  wichtigste  aller 
optischen  Instrumente  ist  und  bei  der  Konstruktion  optischer  Apparate 
manches  Physiologische  insbesondere  die  verschiedene  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Lichtarten,  d.  h.  ihre  verschiedene  Helligkeit  berücksichtigt 
werden  mufs,  so  ist  doch  eine  ziemlich  nahe  Beziehung  zu  der  physio- 
logischen Optik  gegeben. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  des  Buches  von  allen  anderen 
ähnlichen  Inhaltes  besteht  darin,  dafs  hier  zum  ersten  "Msle  von  den 
Theorien  und  Anschauungen  Abbes  ausgegangen  ist.  Wenn  nun  natür- 
lich auch  die  vorgetragenen  Thatsachen,  die  SchluTsergebnisse  der  Bech- 
nung  im  allgemeinen  dieselben  sind  wie  in  anderen  Darstellungen,  so 
wird  doch  durch  die  Neuheit  der  Methode  auch  derjenige,  der  z.  B.  mit 
den  dioptrischen  Entwickelungen  in  den  Handbüchern  der  physiologischen 
Optik  von  Helmholtz,  Aubert  und  Fick  vertraut  ist,  hier  des  Interessanten 
genug  finden.  Leicht  ist  es  freilich  nicht,  sich  durchzuarbeiten,  aber 
wer  es  thut,  der  wird  reichen  Gewinn  davontragen. 

Überall  sind  die  neuesten  Ergebnisse  der  Beobachtung  neben  den 
älteren,  gleichsam  historisch  bedeutungsvollen  angegeben,  z.  B.  die  in 
dieser  Zeitschrift  von  Tschernino  veröffentlichten  Konstanten  fär  das  auf 
die  Ferne  accommodierte  Auge  neben  den  von  Helmholtz  berechneten 
Werten. 

Ein  ausführliches  Personen-  und  Sachregister  neben  dem  sehr  über^ 
sichtlichen  Inhaltsverzeichnis  würde  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch 
wesentlich  erhöhen.  Arthur  Kökio. 

L.  Matthiessen.  Beiträge  zur  Dioptrik  der  Kristall-Liiise.  (Vierte  Folge.) 
Zeitschrift  f.  vergl  Äugenheilk.    Bd.  VII.     S.  102—146.    (1893.) 

Verfasser  berechnet  zuerst  die  Bildweiten  in  centrierten  Botations- 
Oberflächeuscharen  für  schiefe  Inzidenz.  Seine  Untersuchungen  Hber 
die  Dioptrik  der  anisotropen,  geschichteten  Kristalllinse  des  Auges  führen 
ihn  zur  Berechnung  der  Fischlinse,  die  in  rein  mathematischer  Weise 
durch  Differential-  und  Integralrechnung  geschieht,  und  zur  Be- 
sprechung des  „Fish-eye-problems'*  von  Maxwell.  Die  Ansicht  voa 
HiRSGHBERG,  dafs  der  Fernpunkt  des  Auges  der  Fische  in  kuraem,  and* 
lichem  Abstände  liege,  reimt  sich  wenig  mit  der  erstaunlichen  Gewandt» 
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heit,  mit  der  die  Bäuber  des  üüssigen  Elementes,    wie  z.  B.  der  Hecht, 
die  Fischotter  etc.,  ihre  Jagd  ausüben. 

R.  Gbeeff  (Frankfurt  a.  M.). 

A.  Steiger.  Einlieitliclie  Sehproben  zur  üntersucliting  der  Sehscliärfe 
in  die  Ferne  und  in  die  Nähe.  Hamburg  1892.  Voss.  40  S.  mit 
1  Tafel.  Separ .-Ausgabe  aus:  Beiträge  zur  Augenheilkutide.  Heft  YU. 
Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Bd.  III,  S.  417  dieser  Zeitschr.) 
habe  ich  auf  das  Bedürfnis  nach  vollständigen  Sehproben  hingewiesen. 
Brauchbare  Tafeln  für  Nähe  und  Ferne,  nach  einheitlichem  Gesichtspunkt 
zusammengestellt,  sind  noch  immer  nicht  vorhanden.  Die  vorliegende 
Schrift  entwickelt  klar  und  übersichtlich,  was  uns  in  dieser  Hinsicht 
mangelt-  und  wie  man  diesem  Mangel  abhelfen  müsse.  Die  thatsächliche 
Ausftlhrung  beschränkt  sich  leider  auf  den  mittleren  Teil,  denn  die  auf 
der  lithographierten  Tafel  vorhandenen  Sehzeichen  (Haken  ohne  Zwischen- 
strich) beziehen  sich,  für  die  Sehschärfe  1,  nur  auf  Entfernungen  zwischen 
0,833  m  und  7,6  -m,  erreichen  also  nach  oben  und  unten  noch  nicht 
die  im  alltäglichen  Bedarf  des  Ophthalmologen  vorkommenden  Grenzen. 
Der  Verfasser  stellt  die  Ergänzung  in  baldige  Aussicht. 

Wenn  die  vollständigen  Tafeln  ebenso  schön  ausgeführt  werden, 
wie  die  dieser  Abhandlung  beigegebene  Probe,  so  haben  wir  die  lang- 
ersehnte Ausfüllung  einer  unangenehm  empfundenen  Lücke  zu  konstatieren* 

Abthur  König. 

WoLFFBERo.  ÜbcT  die  Funktionsprüfung  des  Augea.  Knapp  und 
Schweiggers  Archiv  f.  Augenheilk.    Bd.  XXVI.    S.  158—158. 

Den  beiden  Gruppen  von  Sehstörungen,  erstens  dioptrische,  zweitens 
nervöse ,  fügt  Verfasser  als  dritte  photochemische  Sehstörungen  zu. 
Bei  völlig  normalem  dioptrischen  und  nervösen  Apparat  kann  eine  Seh- 
störung bestehen,  die  sich  hauptsächlich  darin  offenbart,  dafs  die  Adap- 
tionsfähigkeit des  Auges  gelitten  hat.  Die  Adaption  des  Auges  hängt 
aber  wesentlich  von  dem  photo chemischen  Apparat  ab. 

Er  nennt  seine  Untersuchung  ,,Farbenlichtsinnprüfung'^  amd  hat 
dazu  einen  diagnostischen  Farbenapparat  konstruiert,  mit  dem  die  neu- 
roptisohe  Erregbarkeit  der  Macula  lutea  geprüft  wird. 

Ein  röter  Punkt  (r*)  von  2  mm  Durchmesser  mufs  in  5J  m  Entfer- 
nung als  Punkt,  wenn  auch  farblos,  erkannt  werden.  Wenn  man  nun  r* 
dem  Auge  nähert^  bis  derselbe  als  Punkt  überhaupt  sichtbar  ist,  und  die 
Entfernung  bestimmt,  so  entspricht  dies  einer  Farbenlichtsinnprüfung. 
Ebenso  verfährt  man  mit  einem  blauen  Punkt  von  7  mm  Durchmesser  {bP). 

E.  Grkeff  (Frankfurt  a.  M.). 

Grobvow.    Über  di*  Sdutek&rfe  der  Netzhautperiyherie  und  eine  neue 

UMeanniehungimttliode  derselben.    Knapp  und  Schweiggers  Archiv 

fi  Am§mheilkunde.    Bd.  XXVI.    S.   85—133.    (1893.)    Auch   separat  er- 

sehieiien  (als  Breslauer  Habilitationsschrift)   Wiesbaden.    1892.    Berg. 

mann.    48  S. 

Ss  bat  sieb  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Untersuchungen   über   die 

Sebftrfe  des  indirekten  Sehens  bisher  keine  der  dabei  benutzten  Methoden 

einbürgern  können.   Alle  stellen  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Beobaeh- 


350  Litteraturbericht. 

tungsgabe  der  Untersuchten.  Auch  ist  kein  allgemein  gültiges  Gesetz 
über  die  Sehschärfe  der  Netzhautperipherie  bekannt. 

Verfasser  bespricht  sodann  bisherige  Untersuchungen  über  indirektes 
Sehen  von  Aubert,  Förster;  Hirschberg  und  Bürchardts  Gesetz  über  die 
periphere  Sehschärfe  und  die  Methoden  von  Wbrtheim  und  Bjebrxtm. 

Verfasser  operierte  auf  Grund  mitgeteilter  Beobachtungen  aus  der 
Natur  mit  kleinen  dunklen  Objekten  auf  hellem  Grund.  Es  kam  ihm 
darauf  an,  das  Gesetz  über  die  Verteilung  der  „Punktsebscliärfe"  auf 
der  Netzhaut  zu  finden.  Zu  Grunde  liegt  das  Prinzip  Guillerts,  welcher 
Sehschärfe  die  Fähigkeit,  einen  kleinen  Punkt  noch  wahrzunehmen^  be- 
zeichnet. Diese  Punktsehschärfe,  die  Fähigkeit,  einen  kleinen  Pimkt  wahr- 
zunehmen, ist  genau  zu  trennen  von  der  Fähigkeit,  zwei  oder  mehr 
Objekte  als  getrennt  zu  beobachten,  welche  Distinktionsvermögen 
oder  Formsinn  genannt  wird.  Nach  Aubert  wird  der  kleinste  noch  wahr- 
nehmbare Punkt  als  „physiologischer  Punkt"  bezeichnet.  Die 
Gröfse  dieses  Punktes  wird  durch  schwarze  Objekte  auf  grauem  Grund 
(nach   Aubert)    und    durch   graue  Objekte   auf   weifsem  Grund   geprüft. 

Ein  dunkler  Punkt  auf  hellem  Grunde  erfordert  zu  seiner  Wahr- 
nehmbarkeit einen  desto  gröfseren  Gesichtswinkel,  auf  je  peripherere 
Teile  der  Netzhaut  er  fällt.  Je  weiter  man  also  auf  der  Netzhaut  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  hin  fortschreitet,  eine  um  so  gröfsere  Aus- 
dehnung hat  der  physiologische  Punkt. 

Die  Grenzlinien  für  das  Erkennen  kleiner  schwarzer  Punkte  bei 
peripherem  Sehen  haben  die  Form  eines  liegenden  Ovals  und  sind  den 
Aufsengrenzen  des  Gesichtsfeldes  fast  genau  parallel.  Diese  „Grenz- 
linien" werden  mit  Hirschberg  als  Isopteren  bezeichnet. 

Die  Punktsehschärfe  (kleine  schwarze  Punkte  in  der  Peripherie  der 
Netzhaut)  wird  bei  zahlreichen  pathologischen  Zuständen  des  Auges 
festgestellt.  K.  Greeff  (Frankfurt  a.M,). 

H.  Blümner.      Die  Farbeubezeichnungen  bei  den  römischen  Dichtern. 

{Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie*   .13.  Bd.    3.  HeftJ 

Berlin  1892.     Calvary  &  Co.    231  S. 

Gladstone  und  Lazarus  Geiger  haben  vor  mehr  als  dreifsig  Jahren, 
der  erstere,  indem  er  auf  die  Sprache  Homers,  der  andere,  indem  er  auf 
die  Sprache  der  alten  Inder  und  Juden  sich  stützte,  den  Nachweis  zu 
führen  versucht,  dafs  das  menschliche  Farbenunterscheidungsvermögen 
noch  innerhalb  historischer  Zeiten  eine  tiefgreifende  Entwickelung 
durchgemacht  habe.  Auf  den  lebhaften  Streit,  der  sich  hieran  anknüpfte, 
näher  einzugehen,  liegt  jetzt  keine  Veranlassung  mehr  vor;  die  Frage 
ist  dahin  entschieden,  dafs  wohl  der  Reichtum  der  Farben b ez eich- 
nungen,  nicht  aber  der  Farbenempfindungen  früher  ärmer  gewesen 
sei,  als  heutzutage,  ebenso  wie  der  Ungebildete  und  der  sogenannte 
Wilde  auch  für  ihn  völlig  bekannte  Dinge  einen  geringeren  "Wortschatz 
hat,  als  der  Gebildete. 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  mit  einem  Indianer  aus  dem  äufsörsten 
Westen  von  Kanada  folgendes  Erlebnis,  welches  in  der  angedeuteten 
Beziehung  sehr  interessant  war  und  daher   hier   erzählt   sein  mag.    Ich 
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hatte  seine  Sehschärfe  geprüft  und  liefs  mir  dann  mit  Hülfe  eines 
Dolmetschers  die  Bezeichnung  für  die,  verschiedenen  an  den  von  seinen 
Stamznesgenossen  angefertigten  Holzschnitzereien  vorkommenden  Farben 
angeben.  Alle  Antworten  erfolgten  ganz  glatt  und  sicher ;  da  bemerkte 
ich,  dafs  unter  den  vielen  Pigmenten  kein  gesättigtes  Blau  vorkam.  Ich 
zog  einen  so  gefärbten  Kartön  aus  der  Tasche  und  fragte  nach  der 
Bezeichniing  dieser  Farbe.  Der  Indianer  stutzte,  sah  mich  einen  Augen- 
blick ratlos  an,  als  wenn  er  gar  nicht  verstehen  könne,  wie  ich  zu  einer 
solchen  Frage  käme.  Als  ich  diese  dann  wiederholte,  ging  er  schweigend 
in  einen  Nebenraum,  wo  sich  eine  Auisstellung  der  in  seiner  Heimat 
vorkommenden  Vögel  befand;  nach  wenigen  Augenblicken  kehrte  er 
wieder  zurück  mit  einem  Vogelbalge  in  der  Hand  und  breitete  dessen 
Flügelfedem  über  meinen  Karton  aus:  die  Farbe  war  genau  die- 
selbe. Ein  "Wort  für  die  Farbe  hatte  er  nicht,  vermutlich,  weil  es 
kein  so  gefärbtes  Pigment  oder  keinen  so  gefärbten  im  alltäglichen 
Leben  seiner  Stammesgenossen  verwendeten  Stoff  gab ;  wohl  aber  konnte 
er  die  Farbe  sicher  von  allen  anderen  unterscheiden,  denn  er  suchte 
unter  vielen  ähnlichen  (wovon  ich  mich  nachher  überzeugte)  die  gleiche 
heraus. 

Wenn  nun  auch  die  Streitfrage  über  die  historische  Entwickelung 
des  Farbensinnes  längst  entschieden  ist,  so  bleibt  die  anregende  Wirkung, 
welche  sie  auf  die  sprachliche  Forschung  ausübte,  doch  noch  immer 
bestehen.  Als  fleifsige  Frucht  einer  solchen  Untersuchung  liegt  ein  Buch 
Blümnbbs  vor  uns,  welches  die  Farbenbezeichnungen  bei  den  römischen 
Dichtem  eingehend  behandelt.  Das  Einzelne  darin  hat  zu  ausschliefslich 
philologisches  Interesse,  als  dafs  wir  es  hier  erwähnen  und  besprechen 
könnten,  doch  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  nach  den  gegebenen 
Belegstellen  auch  bei  den  römischen  Dichtern  noch  die  Bezeichnungen 
für  Blau  die  schwankendsten  gewesen  sind  und  manchmal  für  solche 
Nuancen  angewendet  werden,  die  wir  kaum  noch  dem  Blau  zurechnen 
würden,  ebenso  wie  dieses  nach  Gladstonb  bei  Homer,  nach  Geiger  bei 
den  Indem  der  Fall  ist.  Arthur  König. 

F.  Holmgrex.  Stadien  über  die  elementaren  Farbenempfindnngen.  Erster 
Abschnitt.  Skand.  Arch.  f.  Fhysiol  Bd.  1.  S.  152—183  [mit  1  Figur]  (1889). 
Zweiter  Abschnitt.  Ebenda.  Bd.  3.  S.  253—294  [mit  1  Figur  u.  1  Tafel] 
(1891). 

Auf  dem  internationalen  medicinischen  Kongrefs  zu  Kopenhagen 
im  Jahre  1884  berichtete  Holmgren  über  Versuche,  welche  er  zur  Be- 
stimmung der  Grundfarben  im  Sinne  der  YouNG-HELMHOLTzschen  Theorie 
in  der  "Weise  angestellt  hatte,  dafs  er  von  spektral  erleuchteten  kleinen 
Punkten  Bilder  auf  der  Betina  erzeugte,  deren  Durchmesser  zweifellos 
kleiner  als  der  Durchmessier  eines  Zapfens  war.  Bote,  grüne  und  violette 
Punkte  erschienen  immer  in  ihrer  wirklichen  Farbe,  während  gelbe 
Punkte  entweder  rot  oder  grün,  und  blaue  Punkte  entweder  grün  oder 
violett  gesehen  wurden.  Zwei  Jahre  später  (1886)  liefs  Holmgren  dann 
durch  den  Referenten  in  der  Berliner  Physiologischen  Gesellschaft  davon 
Mitteilung   machen,   dafs   ihm   der   Versuch   auch   mit   weifsem   Lichte 
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geglückt  sei,  indem  feine  Punkte,  welche  weüjies  Licht  auase&deten,  ihi 
entweder  rot  oder  grün  oder  violett  ersehienen.    Da  in  diesen  ThatMtdMii 
wenn     keinerlei     Beobachtungsfehler    vorliegen,     ein      experäMskaO« 
Beweis    für   die   Bichtigkeit   der   YoüNa<HsLMHOLnachen    Farbentbeom 
gesehen  werden  mufs,  so  kann  es  uns  nicht  wundem,  dafs  die  Vemub 
von  beiden  der  in  der  Theorie    des  Farbensehens    leider   noch  iioiMi 
unvermittelt    einander   gegenüberstehenden   Parteien   sorgföltig  gepitft 
wurden;  auf  beiden  Seiten  war  das  Ergebnis  ein  negatives.     Wednl 
Hering  noch  der  von  dem  Beferenten  zu  dieser  Nachprüfung  Tersaklati 
D.  Isaachsen   konnten   den   Farbenweehsel   beobachten.     £.  Hebug  pk 
aufserdem  eine  genaue  Diskussion  der  Fehlerquellen,  welche  wobl  W 
Holmorens  Untersuchungen  das  Ergebnis  gefälscht  haben  könntmt  Kaek* 
dem  nun  Holmoren   von   der   schweren  Augenkrankheit,    die  er  äek  hi 
jenen  Beobachtungen  zugezogen  hatte,  erfreulicherweise  wiederhergeil4)i 
ist,  unterzieht  er  sich  der  dankenswerten  Arbeit,  seinen  früheren  kufMi 
vorläufigen  Mitteilungen  die  ausführliche  Darstellung  folgten  zu  Uiw 
Es   wird    der   historische  Entwickelung^gang,   den   diese   UntersuAkmil 
genommen,  eingehend  geschildert  und  zugleich  eine  genaue  BeschreilMiig 
der    benutzten   Apparate   gegeben.     Die   Fehlerquellen,    welche  Hkbii 
erwähnt,    sind    thatsächlich    vermieden    worden,    und   somit    bleibt  die 
Ursache  unbekannt,   weshalb  Herik»  sowohl  wie  Isaaohsbv  (an  dssHi 
Beobachtungen    sich  der   Beferent   beteiligte)   die  Erscheinungen  miM 
gesehen   haben.      Hoffentlich    wird    die    Untersuchung    nochnuds,  }M 
unter   sorgfältiger  Bücksicht    auf  die   von   Holmcren   dabei  gemacktat 
Erfahrungen,   von  anderen  Beobachtern  wieder  aufgenommen. 

Eine  dritte  Mitteilung  über  denselben  Gegenstand,  die  u.  a.  aa^ 
theoretische  Betrachtungen  bringen  soll,  ist  von  Holmoben  versproehas. 
Wir  werden  über  dieselbe  später  berichten.  Abthub  Köirie. 

B.  HiLBEBT.    Die   Ohloropie.      Centralbl   f.  prakt  Auffenkeiik,     Jahrg.  IT. 
S.  50— 52.    1893. 

Der  Verfasser  glebt  einen  kurzen  Überblick  über  die  wenigen  bisk« 
in  der  Litteratur  beschriebenen  Fälle  von  Chloropie  und  macht  nähere 
Mitteilungen  über  einen  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall,  wo  einer 
neurasthenischen  und  überaus  leicht  erregbaren  Frau  alles,  was  de  be- 
trachtete, in  einem  grasgrünen  Nebel  erschien.  Die  Empfindung  der 
Farben  war  weder  aufgehoben  noch  auch  durch  die  Chloropie  verändert 

Arthub  Köhic. 

H.  Ohlemann.     Beitrag   zur   Schnlmyopie.     Knapp   tmd   Schweiggert 
Archiv  f,  Äugenh&ilkMnde.    Bd.  XXVI.     S.  168—181.    (1893.) 

Oblemann  untersuchte  die  Augen  der  Schüler  des  Q-3rmnaaiuni8  eh 
Minden.  Es  lagen  den  Untersuchungen  die  Anweisungen  für  die  Augen- 
Prüfungen  des  kgl.  preuTs.  Kultusministeriums  zu  Grunde.  Auf  Zäkl- 
blättchen  ist  der  Name  des  Schülers,  die  Klasse,  Schülerzahl  derselben, 
die  Frage  nach  der  Erblichkeit,  das  Lebens-  und  das  Schalalter  ent- 
halten. Es  werden  die  Besultate  der  Sehprüfung  für  die  Nähe  und  die 
Feme,  event.  mit  korrigierenden  Konkav-  oder  Konvexgläsern  eingetragea. 
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Die  Refraktion  wird  durch  die  Skiaskopie  bestimmt.  Die  Myopie  teilt 
Verfasser  in  geringe  (1—8  D),  mittlere  (3—6  D)  und  höhere  Grade  (>  6  D) 
ein.  Unter  135  Schülern  finden  sich  54  Myopen  geringen,  16  mittleren, 
S  höheren  Grades.  Darunter  21  mal  Accommodationskrampf.  Die  Zahl 
der  Myopen  nimmt  in  den  höheren  Klassen  2u.  Verfasser  vergleicht 
is^ne  Resultate  mit  denen  von  Schmidt-Rimplir,  welcher  fand  fttr 
^Frankfurt  (Oster-Kursus).  .  unter  423  Schülern  42,0%  Myopen 
Frankfurt  (Michaeli-Kursus)      „      281        „        43,OVo        „ 

Fulda „242         „         29,7Vo 

Montabaur „      241         „         22,ö%        „ 

Wiesbaden „378         „         34,3%        „ 

Limburg „       92        „        26,OVo       „ 

Geisenheim „114         „         28,0%        „     . 

Als  Gesamtresultat  ergiebt  dies  für  1662  Schüler  34,0^/0  Myopie, 
wae  den  auf  dem  Gymnasium  zu  Minden  von  Ohlimann  gefundenen  33,4% 
sehr  gleich  kommt.  R.  Gbbbff  ^Frankfurt  a.  M.). 

K.  L.  Baas.  Zur  Anatomie  und  Pathogenese  der  Myopie.  Knapp  und 
Schweiggers  Archiv  f.  Äugenheilk.    Bd.  XXVI.    S.  33—56.    (1893.) 

Trotz  der  umfangreichen  Litteratur  über  Myopie  sind  anatomische 
Untersuchungen  und  mikroskopische  Messungen  an  myopischen  Bulbis 
nicht  allzuoft  vorgenommen  (y.  Graefe,  Dondebs,  Ablt,  Jäger,  Herzog 
C  Theodor,  Stillino). 

Verfasser  hat  neun  myopische  Bulbi  aus  der  Sammlung  der  Frei- 
burger Augenklinik  mikroskopisch  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt. 
Die  Längenaxen  der  Bulbi,  ebenso  die  Dicke  der  Sklera  an  der  Komeal- 
grenze  am  Äquator  und  am  hinteren  Bulbusabschnitt  werden  genau 
gemessen  und  Tabellen  aufgestellt.  Es  werden  die  Ansätze  der  Musculi 
recti  und  obliqui,  sowie  die  Opticus-Insertion  im  Verhältnis  zum  hinterön 
!Pol  bestimmt.  Bei  acht  Augen  war  die  Dicke  der  Sklera  am  hinteren 
Pol  auf  i  bis  i  der  gewöhnlichen  gesunken. 

Es  wird  schliefslich  das  myopische  Auge  mit  dem  hydrophthal- 
mischen  Auge  verglichen.  Bei  ersterem  Auge  ist  die  Sklera  am  hinteren 
Pol  verdünnt,  während  bei  letzterem,  obgleich  die  Länge  des  Bulbus 
eine  gleiche  sein  kann,  die  Sklera  überall  gleichmäfsig  verdünnt  ist. 

Die  Verdünnung  der  Sklera  am  hinteren  Pol  ist  also  charakteristisch 
für  das  myopische  Auge,  hierdurch  ist  die  Länge  des  Bulbus  bedingt. 
£s  geht  nicht  an,  den  Procefs,  der  zur  hochgradigen  Myopie  führt,  als 
hydrophthalmischen  zu  bezeichnen.  Es  können  jedoch  in  Fällen  er- 
worbener, event.  hochgradiger  Arbeitsmyopie,  mit  oder  ohne  inter- 
kurrierenden  Entzündimgsvorgang,  im  Verlauf  der  Myopie  Veränderungen 
zu  Stande  kommen,  welche  einen  Übergang  zwischen  dieser  und  der  „hy- 
drophthalmischen" Form  bilden.  R.  Greeff  (Frankfurt  a.  M.). 

ScoouL.  Bin  Fall  eümeitiger  reflektorisoher  PnpiUenstarre.  (Nachträg- 
liche Mitteilung)  Knupp  nnd  Schweiggers  Archiv  f.  Äugenheilk, 
Bd.  XXVI.    S.  151—156.    (1893.) 

Verfasser  hat  den  in  Band  XXIV  (vergl.  Bd.  IV.  S.  114  dieser  Zeit- 

schrifi)  des  ArMvs  f.  Äugenheilk.  beschriebenen  Fall  am  4.  Mai  imd  am 

Zeitochrift  fUr  Psyehologie  V.  23 
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22.  September  nochmals  untersucht.  Es  besteht  weiter  Parese  des 
linken  M.  obl.  sup.  Die  linke  Pupille  reagiert  weder  direkt  noch  kon- 
sensuell auf  Lichtreiz  auch  dann  nicht,  wenn  man  nach  längerer  Ver- 
dunkelung plötzlich  helles  Sonnenlicht  auf  das  Auge  einwirken  läfst. 
Bei  Konvergenz  verengem  sich  dagegen  beide  Pupillen  im  hellen  Baume 
auf  2J  mm,  die  linke  ebenso  prompt  wie  die  rechte.  In  so  weit  abge- 
dunkeltem Eaume,  dafs  man  gerade  noch  unterscheiden  kann,  haben 
beide  Pupillen  eine  Weite  von  5  mm.  Läfst  man  nun  konvergieren,  so 
verengt  sich  die  linke  Pupille  auf  2|,  die  rechte  aber  nur  auf  3)  mm. 
Die  starke  Verengerung  der  linken  Pupille  bei  Konvergenz  erfolgt  also 
ganz  sicher  unabhängig  vom  Lichtreiz. 

Verfasser  glaubt  also  einwandsfrei  annehmen  zu  können,  dafs  hier 
reflektorische  Pupillenstarre  vorliegt,  trotzdem  dieselbe  mit  Parese  des 
Obliquus  sup.  verbunden  ist. 

Das  Allgemeinleiden  des  Patienten  besteht  nicht  in  Tabes,  sondern 
in  einer  Gehirnerkrankung.  R.  Gbeeff  (Erankfurt  a.  M.). 

A.  EoTH.    Die  Doppelbilder  bei  Augenmaskellähmimgen  in  symmetrisclier 
Anordnung.    Berlin  1893.    Hirschwald. 

Sieben  übersichtliche  Tafeln,  welche  flir  je  ne\in  verschiedene  Blick- 
richtungen die  Lage  der  Doppelbilder  bei  der  Lähmung  der  verschiedenen 
Augenmuskeln  anzeigen.  Arthur  König. 

E.   HiLBERT.    Die   sogenannten  phantastisclien   GesichtBersclieinangen. 

Knapp- Schweiggers  Archiv  f,  Augenheük.    Bd.  26,  S.  192 — 195.    (1893). 

Der  Verfasser  erwachte,  ohne  dafs  irgend  eine  stärkere  Anstrengimg 
oder  Erregung  vorausgegangen  wäre,  eines  Morgens  nach  ruhigem  Schlafe 
in  einer  völlig  fremden  Umgebung.  Das  Zimmer  war  viel  gröfser,  seine 
Gestalt  war  eine  andere,  die  Tapete  hatte  eine  andere  Farbe,  und  auch 
die  Möbel  waren  verändert.  Obgleich  er  völlig  wach  war  und  sich  mit 
aller  Anstrengung  zu  orientieren  suchte,  blieb  das  Phantasma  14 — 20  Se- 
kunden hindurch  bestehen,  dann  war  es  plötzlich  verschwunden. 

ImAnschlufs  an  dieses  Erlebnis  wird  die  darauf  bezügliche  Litteratur 
eingehend  diskutiert. 

Die  „phantastischen  Gesichtserscheinungen"  Joh.  Müllers  sind  Illu- 
sionen auf  optischem  Gebiete  und  nach  Ansicht  des  Verfassers  in  der  Weise 
zu  erklären,  dafs  die  Empfindung  von  objektiven  und  selbst  von  subjektiven 
optischen  Eindrücken  mehr  oder  weniger  kongruente  Vorstellungen  durch 
Association  hervorruft;  diese  werden  dann  nach  dem  Gesetz  der  excentri- 
schen  Projektion  nach  aufsen  verlegt  und  bringen  dadurch  eine  Ver- 
änderung oder  TJmmodelung  der  empfundenen  optischen  Eindrücke 
hervor.  Arthur  König. 

L.  Matthiessen.    Über  den  physikaliscli-optisclien  Bau  der  Augen  vom 
Knölwal   (Megaptera  boops.  Fabr.)  und  Finnwal  (Balaenoptera  mus- 
culuB  Comp.).   Zeitschrift  f.  vergl  AugenheiUc,    Bd.  Vn.    S.  77—102. 
Ophthalmoskopische  Untersuchungen  an  den  Augen  der  Wirbeltiere 

haben  bisher  gezeigt,  dafs  mit  den  verwandtschaftlichen  und  biologischen 


Litteraiurbertcht  355 

Verhältnissen  auch  homologe  physikalische  und  geometrische  Kon- 
stanten und  infolge  davon  auch  gleiche  Verhältnisse  der  örter  der  Kar- 
dinalpunkte der  Augen  zusammenhängen.  Von  besonderem  Interesse 
muTste  die  Kenntnis  der  Augen  der  Cetaceen  sein,  da  dieselben  Säuge- 
tiere sind,  aber  biologisch  den  Fischen  nahe  stehen,  daher  der  optische 
Bau  ihrer  Augen  auch  wohl  eine  Zwischenstellung  einnehmen  würde. 

Verfasser  hat  die  nordischen  Walfangstationen  an  der  finnmarkischen 
Küste  des  Eismeeres  besucht  und  dort  die  Augen  der  Finnwale  untersucht. 

Die  Dimensionen  und  Ejrümmungen  der  Augen  und  ihrer  brechenden 
Flächen  wurden  mit  Hilfe  fein  geteilter  Maf^stäbe  und  Glasmikrometer 
mit  koncentrischen  Kreisen,  die  Brechungsindices  der  Flüssigkeiten  und 
einzelner  Linsenschichten  mit  dem  AsB^schen  Befraktometer  gemessen. 

Tabellen  geben  die  geometrischen  und  physikalischen  Konstanten 
am  Auge  des  Knölwals  an. 

Nach  Berechnung  der  Kardinalpunkte  des  Auges  vom  Knölwal 
unter  Wasser  ergiebt  sich,  dafs  die  Wal-Linse  in  der  That  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  den  Linsen  der  Landsäugetiere  und  der  Fische  einnimmt. 

Die  Güte  der  Bilder  äufserer  Objekte  auf  der  Betina  ergiebt,  dafs 
der  Wal  über  dem  Wasser  die  Konturen  und  Bewegungen  grofser,  ent- 
fernterer Objekte  sicher  noch  genügend  erkennen  kann,  um  sich  einer 
ihm  von  aufsen  her  drohenden  Gefahr  rechtzeitig  zu  entziehen,  wenn 
ihm  auch  die  Schätzung  der  Entfernungen  erschwert  sein  mag. 

R,  Gbeeff  (Frankfurt  a.  M.). 

L.  Matthiessen.  Die  physiologische  Optik  der  Facettenaugen  unseres 
einheimischen  Leuchtkäfers.  Zeitschrift  f,  vergl  Äugenheük.  Bd.  Vn. 
S.  186-190.    (1893.) 

Verfasser  legt  seinen  Untersuchungen  die  ExNERSche  Theorie  des 
aufrechten  Netzhautbildes  zu  Grunde.  Die  Arbeiten  Grenaghers  über 
die  Mikrotomie  und  von  S.  Exnbr  über  die  Mikrorefraktometrie  der  In- 
sektenaugen haben  die  vergleichende  Ophthalmologie  und  physiologische 
Optik  sehr  gefördert.  Exner  hat  die  Jon.  MüLLEBSche  Theorie  vom  auf- 
rechten Netzhautbild,  welche  von  Gottsche  zurückgedrängt  war,  wieder 
zu  Ehren  gebracht. 

Die  Dioptrik  des  facettierten  Insektenauges  läfst  sich  ebenso  einfach 
mathematisch  behandeln,  wie  diejenige  des  reducierten  menschlichen 
Auges,  welches  für  das  wirkliche  Auge  substituiert  werden  kann,  indem 
man  im  Hauptpunkte  eine  einzige  brechende  Fläche  vom  Index  =  1,3361 
substituiert,  deren  Krümmungscentrum  im  Knotenpunkte  des  Auges  liegt. 
Es  folgen  die  Gleichungen  für  die  Hauptbrennweiten,  die  Objekt-  und 
Bilddistanzen  und  für  die  Gröfsen Verhältnisse. 

In  den  facettierten  Linsenaugen  kommt  auf  einer  koncentrisch  vor 
dem  Knotenpunkt  gelegenen  konvexen  und  [festen  Bildtapete  ein  ver- 
kleinertes aufrechtes  Bild  zu  stände. 

B.  Greeff  (Frankfurt  a.  M.). 
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A.  Kreidl.    Weitere    Beiträire    mr   Physiologie    des    Ohrlabyrintlies. 

(I.  Mitteilung.)    Versuche    an  Fischen.     Wiener  Sitnmgsber.  Math.  Kl. 

Bd.  CI.  III.  (1892.)  S.  469—480. 
Verfasser  extirpierte  an  Haifischen  beiderseits  die  Otolithen.  Als- 
dann verloren  die  Tiere  die  Orientierung  über  oben  und  unten.  Im 
scharfen  Gegensatz  zu  Gesunden  lassen  sie  sich  ohne  Widerstand  und 
nachfolgende  Korrektur  auf  den  Bücken  drehen,  schwimmen  oft  auf 
dem  Bücken  und  stehen  gelegentlich  auf  dem  Kopfe.  Zerstört  man  die 
Bogengänge,  während  die  Otolithen  intakt  bleiben,  so  erfolgen  Boll- 
bewegungen,  Schwimmen  im  Kreise,  auch  wohl  gelegentlich  derart  aus- 
geprägtes Einrollen,  dafs  die  Fische  sich  in  den  Schwanz  bissen;  die 
normale  Bauchlage  wird  jedoch  gewahrt.  Verfasser  versucht  auch  sa 
erklären,  warum  frühere  Autoren  häufig  negative  Besultate  analoger 
Versuche  erhielten. 

Dreht  man  einen  Hai  langsam  in  einer  flachen  Glasschale,  so 
schwimmt  er  regelmäfsig  gegen  die  Drehung.  Dreht  man  die  Fische 
sehr  rasch  gegen  die  dorsi ventrale  oder  um  die  Läng^saohse,  resp.  um 
Parallelachsen  dieser  beiden  und  wirft  sie  dann  in  ein  Bassin,  so  setzen 
sie  aktiv  die  Botation  um  dieselbe  Achse  und  in  demselben  Sinne  fort  — 
wie  alle  anderen  Vertebraten  es  bekanntlich  auch  thun.  Höchst  inter- 
essant ist  der  Nachweis,  dafs  auch  normale  Haifische,  wenn  sie  im 
Bassin  gedreht  werden,  ihre  dorsiventrale  Achse  in  die  Bichtung  der 
Besultierenden  von  Schwerkraft  und  Centrifugalkraft  einstellen,  sicli 
also  nach  innen  neigen,  wie  laufende  Pferde  im  Cirkus,  und  dafs 
otolithenlose  Haie  dies  nicht  mehr  thun.  ScHABFEa. 

F.  Bezold.  Einige  weitere  Mitteilungen  über  die  kontinuierliche  Ton- 
reihe, insbesondere  über  die  physiologische  obere  und  nntere  Ton- 
grenze.   Zeitschr.  f.  Ohrenheilk,  Bd.  XXIII.  S.  254—267.  (1892.) 

Verfasser  stellte  bei  der  Mehrzahl  der  von  ihm  daraufhin  Unter- 
suchten fest,  dafs  ein  Ton  von  16  Schw.  p.  s.  noch  als  solcher  percipiert 
wird,  und  vermutet,  dafs  die  untere  Tongrenze  sogar  vielleicht  noch 
tiefer  liege.  Die  obere  Tongrenze  ergab  sich  Siebbnmann  und  ihm  als 
zwischen  den  Teilstrichen  1,3  und  1,9  des  Galton-Pfeifchens  liegend. 
Mit  zunehmendem  Alter  erfährt  unsere  Hörskala  eine  geringe  Ein- 
engung. Die  Perceptionsfähigkeit  fär  die  Sprache  nimmt  in  viel  höherem 
Grade  im  Alter  ab,  ähnlich  wie  die  Sehschärfe.  Schaefeb. 

£.  F.  Hebboüx  und  Gerald  F.  Yeo.    Note  on  the  andibility  of  Single 

sonnd  waves  and  the  nnmber  of  vibrations  neoessary  to  prodnoe  a 

tone.    Proceedings  of  the  Boy.  8oc.  Vol.  L.  S.  318—323.  (Jan.  1892.) 

Die  Verfasser  hatten  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  auch  bei  einer 

einzelnen    durch   einen   Induktionsschlag    erzeugten    Muskelkontraktion 

ein  Ton  „ähnlich  dem  ersten  Herzton''   gehört   werden  kann.    Es  stand 

dies  mit  der  weit  verbreiteten,  auf  Exker  zurückgehenden  Annahme,  dafs 

eine  gröfsere  Beihe  von  Impulsen  zur  Entstehung  einer  Tonempfindung 

nötig    sei,    in   Widerspruch.      Dafs    diese  Annahme    bereits    durch   die 

Arbeiten  Pfaundlers  (1877)  und  Kohlrauschs  (1880)  stark  erschüttert  war, 

ist  den  Verfassern  unbekannt  geblieben. 
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Um  die  Hörbarkeit  einzelner  Schallwellen  zu  zeigen,  weisen  sie 
auf  die  bekannte  Erscheinung  bei  sehr  tiefen  Tönen  (Orgelpfeifen  von 
32  Fufs,  Monochordsaiten,  die  auf  30  Schw.  und  darunter  verlangsamt 
sind)  hin,  bei  welchen  die  einzelnen  Schwingungen  empfunden  werden. 
Auch  (obertonfreie)  Stimmgabeln  liefsen  bei  28,  24  und  20  Schw.,  auf 
den  Kopf  gesetzt,  die  einzelnen  Stöfse  deutlich  unterscheiden,  deren 
Intensität  mit  der  Schwingungsxahl  abnahm.  An  einem  künstlichen 
Trommelfell  wurde  die  Übertragbarkeit  der  einzelnen  Wellenzüge  leicht 
beobachtet. 

Zum  Studium  einzelner  Wellen  höherer  Töne  von  über  30  Schw. 
bis  1056  Schw.  wurde  eine  Sirene  benutzt,  bei  welcher  beliebig  viele 
Löcher  geöffnet  und  geschlossen  werden  konnten.  Das  Drehen  geschah 
mit  der  Hand,  das  Maximum  der  Scheibenumläufe  betrug  25  in  der 
Sekunde.  Wurden  alle  Löcher  bis  auf  ein  einziges  geschlossen,  so  hörte 
man  je  nach  der  Geschwindigkeit  der  Drehungen  einen  einzelnen  deut- 
lichen Puff,  ein  sanftes  Schnurren  (soft  pur),  oder  bei  der  gröfsten 
Geschwindigkeit  eine  Art  schnellen  Knattems  (rapid  patter).  Die  In- 
t«Atitit  der  Geräusche  nahm  ab  mit  der  Geschwindigkeit.  Blieben  alle 
Ldeher  offen  ^  so  gab  es  klare  Töne  bis  zu  1056  Schw.  per  Sekunde  (c^'O* 
Die  TOna  blieben  hörbar,  und  das  ist  das  wichtigste  Ergebnis  dieser 
XJatdriiiehtmgtii,  »ach  wenn  man  alle  Löcher  bis  auf  zwei  schlofs.  Die 
Toniidh«  del  und  stieg  mit  der  Geschwindigkeit,  so  dafs  also  der  Ein- 
wcindy  es  handle  sich  hier  wie  bei  Pfaundler  um  mehrfach  und  schnell 
wiederholte,  nicht  um  zwei  einzelne  Impulse,  nicht  berechtigt  zu  sein 
scheint.  Die  Verfasser  halten  demnach  die  Hörbarkeit  einzelner  Wellen, 
sowie  die  Entstehung  einer  Tonempfindung  von  erkennbarer  Höhe  aus 
nur  zwei  sich  folgenden  Wellen  für  erwiesen. 

Referent  darf  wohl  darauf  hinweisen,  dafs  er,  was  den  letzteren 
Punkt  betrifft,  auf  dem  indirekten  Wege  der  Eeaktionsversuche  schon 
früher  zu  gleichem  Ergebnis  gelangt  war  {Phil,  Stud.  VII.  3.  1891). 
Freilich  konnte  dasselbe  bei  den  verwickelten  Bedingungen  solcher  Ver- 
suche nur  als  ein  mehr  oder  weniger  wahrscheinliches  angesehen  werden. 

G.  Martius  (Bonn). 

B.  WuiBSAx.    Die  statiselien  Funktionen  des  Ohrlabyrinthes  und  ihre 
Besiehnngen  sn  den  Banmenpfindungen.    Vierteljahraschr,  f.  mssemch, 
FhOoa.    XVL  S.  386-^403;  XVH.  S.  15-29.  (1892.) 
Die  Theorie  von  den  statischen  Funktionen  des  Ohrlabyrinthes  hat 
durch  die  letzten  Arbeiten  von  Ewald  (JPhy9ioh  Unters,  üb,  d.  Bndorga»  d. 
Nirv,  oetm.    Wiesbaden  1892),    Loeb  (ref.  Bd.  IV.  S.  99),    Verwohn  (ref. 
Bd.  IV.  S.  120)  und  Kmidl  (ref.  Bd.  IV,  S.  120  und  vorstehend  S.  356)  ge- 
wichtige Stütaen  erhalten.    Eeferent  selbst  ist  hieran  indirekt  beteiligt 
durch  den  Nachweis,  dafs  die  bogenganglosen  Evertebraten  dem  Dreh- 
schwindel nicht  unterliegen.  (Vgl.  diese  Zeitackr,  Bd.  III.  S.  185.)  Ganz  zeit- 
gem&XlB  also  giebt  W.  eine  knappe  und  sehr  klare  historische  Zusammen- 
fassung der   wichtigsten  Untersuchungen   auf  diesem  Gebiete   und  hat 
dabei  das  so  umfangreiche  Material  derart  geschickt  gesichtet,  dafs  das 
Thema   dem  Leser,   insbesondere   dem  femer  stehenden,   als   lückenlos 
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und  definitiv  erledigt  erscheinen  dürfte.  —  Weniger  wertvoll  sind  die 
Schlafsbemerkungen,  die  von  dem  Verfasser  wohl  als  Hauptsache  be- 
trachtet sind.  Er  bespricht  darin  die  Beziehung  zwischen  der  Erregung 
des  sensiblen  Labyrinthorgans  und  den  von  dieser  ausgelösten  moto- 
rischen Erscheinungen  im  Körper  und  kommt  zunächst  zu  dem  wohl 
nicht  unantastbaren  Schlufs,  dafs  die  Erregung  des  sensiblen  Endorgans 
plus  der  zugehörigen  motorischen  Innervation  die  notwendigen  Bedin- 
gungen der  Eaumempfindung  seien.  Alsdann  meint  er,  dafs  die  das 
Gleichgewicht  regulierenden  Bewegungen,  welche  das  Labyrinth  aus- 
löst, psychologisch  nur  den  Sinn  hätten,  die  entstandene  Empfindung 
auszulöschen.  Das  ist  doch  Sophisterei ;  denn,  wenn  man  überhaupt  von 
dem  Sinn  einer  Bewegung  sprechen  darf,  so  haben  diese  Bewegungen 
offenbar  nur  den  sehr  reellen  Sinn,  den  Körper  vor  einem  Fall  zu  be- 
wahren. SCHAEFEB. 


W.  Nikolai.  Über  die  Entstehimg  des  Hungergeftthls.  lüaug.-Dissert. 
Berlin  1892.  28  S. 
Über  das  Wesen  des  Hungers  ist  eine  grofse  Anzahl  Hypothesen 
aufgestellt.  Einige  nehmen  an,  dafs  entweder  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  Magenfiüssigkeit  oder  die  Beibung  der  Wandungen  des  leeren 
Magens  aneinander  oder  auch  eine  Art  Magenperistaltik  im  Hunger- 
zustande auf  die  sensiblen  Nervenendigungen  der  Magenschleimhaut  Beize 
ausübe,  welche,  durch  Vagus  und  Sympathicus  ins  Gehirn  geleitet,  dort 
die  Vorstellung  des  Hungers  auslösten.  Andere  meinen,  dafs  der  Zutritt 
nahrungsarmen  Blutes  zu  den  kortikalen  Ganglienzellen  direkt  das 
Hungergefühl  auslöse,  oder  dafs  durch  das  Deficit  an  Nahrungszufahr 
mittelst  des  Blutes  zunächst  in  jedem  Organ  ein  „Gewebehunger**  erzeugt 
werde,  woraus  dann  als  Summe  das  Gemeingefühl:  Hunger  resultiere. 
Nach  Aufzählung  der  einzelnen  Theorien  kommt  Verfasser  auf  Grund 
eigener  —  wohl  kaum  genügend  zahlreicher  —  Versuche  zu  folgendem 
Ergebnis:  Bas  erste  Stadium  des  Hungers  ist  die  „Efslust".  Ihr  folgt 
das  Stadium  des  „Flauseins",  der  Magenleere.  Damit  auf  dies  zweite 
Stadium  als  drittes  das  eigentliche  Hungergefühl  folge,  müssen  noch 
eigenartige  Sensationen  im  Pharynx  und  Oesophagus  hinzutreten,  denn 
man  kann  einerseits  das  Flausein  durch  Anfüllen  des  Magens  mit  un- 
verdaulichen Speisen  beseitigen,  ohne  dafs  das  Hungergefühl  schwindet, 
und  andererseits  letzteres  durch  einfaches  Einfähren  einer  Schlundsonde 
oder  auch  sehr  geringe  Quantitäten  von  Nahrung  für  geraume  Zeit  aufheben. 
Das  Gefühl  des  „Sattseins"  im  Sinne  von  „Vollsein"  wird  von  den  sen- 
siblen Nerven  der  durch  die  Überfüllung  gedehnten  Magenschleimhaut 
ausgelöst.  Der  „Appetit"  ist  im  Gegensatz  zum  Hunger  ein  LustgefUhl, 
ein  Besultat  zahlreicher  Vorstellungen  und  Empfindungen.  Hunger  und 
Appetit  kommen  bald  zusammen,  bald  getrennt  vor.  Sghaefeb. 
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H.  Charlton  Bastian.  On  the  neural  processes  nnderlsring  attention  and 
▼olition.    Brain,  XV,  No.  57  (1892)  S.  1—34.    (Auch  Bevue  philosophique , 
Bd.  33,  S.  353-384.) 
In  einer  Eede    vor  der  neurologisclien  Gesellschaft   zu  London  be- 
handelt Verfasser  die  beiden  in  enger  Beziehung  zu  einander  stehenden 
Probleme  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens*    Nachdem  er  die   dies- 
bezüglichen Ansichten  der  englischen  Philosophen  bis  1840  erörtert,  den 
modernen  Standpunkt  an  den  Theorien  Witnots  und  JEtiBors  kurz  skizziert, 
wendet  er  sich  zuerst  der  Aufmerksamkeit  als  der  früheren  Thätigkeit, 
aus  deren  Entwickelung  erst  die  Willenshandlung  hervorgehe,  zu. 

Auf  die  Frage  nach  der  Ausführung  eines  Aktes  unwillkürlicher 
Aufmerksamkeit  weifs  Verfasser  keine  neue  Antwort  zu  geben.  Was  die 
Beziehungen  der  Aufmerksamkeit  zur  motorischen  Thätigkeit  anlangt,  so 
erkennt  er  die  untrennbare  Verbindung  beider  an,  erklärt  es  aber  für 
nicht  exakt,  in  der  Aufmerksamkeit  einen  wesentlich  motorischen  Prozefs 
zu  sehen.  Im  wachen  Leben  bestünde  eine  fortwährende  Woge  mole- 
kularer Bewegung;  die  von  auTsen  her  erzeugt  zu  Ganglienzellen  fortfliefse, 
von  dort  nach  einer  anderen  Gruppe  solcher  gelange  und  weiter  auf 
Nervenwegen  entweder  diffus  oder  auf  bestimmten  Bahnen  nach  aufsen 
zu  den  Muskeln  ströme,  wo  sie  den  Tonus  unterhielte,  das  notwendige 
Gleichgewicht  zwischen  den  Gruppen  antagonistischer  Muskeln  bewirke. 
Da  im  Schlaf  dieses  „Ausstrahlen  der  äufseren  Eindrücke  durch  das 
Nervensystem"  vermindert  sei,  so  sei  auch  jene  diffuse  Welle  ge- 
schwächt, wodurch  Kopf  wackeln,  Erschlaffung  der  Glieder  einträten. 
Neben  dieser  allgemeinen  gebe  es  aber  noch  eine  speziellere  Muskel  thätigkeit 
bei  der  Aufmerksamkeit,  indem  gewisse  mit  besonderen  sensoriellen  Beizen 
assoziierte  Bewegungen  als  die  Eegulatoren  der  sensoriellen  Thätigkeit 
aufzufassen  seien.  Die  Frage  nach  der  Lokalisation  der  Aufmerksamkeit 
giebt  Verfasser  Gelegenheit,  auf  das  WuNDTSche  Apperzeptionsschema 
einzugehen,  das  ihm  keine  Sympathien  erweckt.  Er  lokalisiert  die  Auf- 
merksamkeit in  keiner  bestimmten  Eegion  des  Gehirns,  glaubt  vielmehr, 
dafs  ihre  Apparate  über  die  ganze  Oberfläche  der  Grofshirnrinde  zer- 
streut seien. 

Die  Thätigkeit  des  Willens  ist,  je  nachdem  sie  auf  den  Ablauf 
unserer  Gedanken  oder  die  Hervorbringung  körperlicher  Bewegungen 
sich  richtet,  in  eine  innere  und  eine  äufsere  geteilt  worden.  So  Bain, 
BiBOT,  James,  Wukdt.  Des  Letzteren  Apperzeption  zur  Erklärung  der 
inneren  Willensthätigkeit  verwirft  Verfasser,  meint  vielmehr  im  Anschlufs 
an  Bain,  jedes  absichtliche  Festhalten  einer  Gedankenreihe,  sowie  jede 
Substitution  einer  solchen  an  Stelle  einer  anderen  komme  nur  mit  Hülfe 
von  Erregungen  der  Muskeln  der  Sprache  resp.  der  Sinnesorgane  zu 
Stande,  welche  in  Gefolgschaft  eines  der  Glieder  unserer  Gedanken- 
verbindungen aufträten.  Bezüglich  der  äufseren  Willenshandlung  schliefst 
sich  Verfasser  im  wesentlichen  der  von  James  Mill  über  die  Willens- 
bewegung vertretenen  Anschauungen  an,  wonach  dabei  eine  in  sensorischen 
Centren  stattfindende  Beproduktion  der  bei  Gelegenheit  früherer  ähn- 
licher Bewegungen  entstandenen  visuellen,  auditiven  und  kinästhetischen 
Eindrücke   in  den  niederen  motorischen  Centren  infolge  physiologischer 
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Assoziation  diejenigen  Vorgänge  einleitet,  welche  sur  Aasfüiuruiig  der 
gewünschten  Bewegung  führen.  Von  jenen  Bestandteilen  der  Bewegungs- 
vorstellung ist  nach  Charlton  Bastian  der  auditive  oder  visuelle  Be- 
standteil immer  der  zuerst  eingeleitete,  erst  von  ihm  aus  gelangt  die 
£rregung  auf  Assoziationshahnen  nach  den  kinästhetisohen  zugehörigen 
Centren  yuid  von  da  nach  den  eigentlichen  motorischen  Centren.  V^rfii^ser 
heht  die  Wichtigkeit  jener  sensoriellen  Thätigkeit  für  die  Auaftihrung 
von  Willenshewegungen  hesonders  hervor  und  weist  sie  an  einem  Falle 
von  Aphasie,  verbunden  mit  Agraphie,  nach.  Zum  Schlufs  wendet  er 
sich  gegen  die  Auffassung  der  kinästhetisehen  als  motorischer  Centren. 
Die  Existenz  kortikaler  motorischer  Centren  für  die  Ausführung  von 
Willensbewegungen  anzunehmen,  sei  unnötig,  vielmehr  seien  motorische 
Centren  nur  aufserhalb  der  psychischen  Sphäre  im  verlängerten  Mark, 
sowie  im  Eückenmark  zu  suchen.  A.  PiLZKOKsa  (Göttiivgen). 

£.  RosENBAUM.  Warum  müssen  wir  ■ohlafan?  Eine  neue  Theorie  dee 
Belllafs  Inaug.-Dissert.  Berlin  1892.  62  B. 
Im  Ansehlufs  an  RANKKSche  Versuche  kommt  Verfasser  zu  der  An^ 
sieht,  dafs  in  dem  während  des  Wachens  fortwährend  thätigen  Nerven^ 
System  durch  chemische  Umsetzungen  Wasser  gebildet  wird.  Pieses 
Wasser  wird  nur  durch  die  Lunge  ausgeschieden  und  zwar  weniger  rasch 
als  es  sich  in  der  Nervensubstanz  ansammelt.  Wenn  der  Waeserüberfluis, 
die  Quellung  der  Nervenzellen,  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  tritt 
der  Schlaf  ein.  Warum  das  dann  geschieht,  also  den  Kernpunkt  der 
ganzen  neuen  Theorie,  überläfst  Verfasser  dem  Leser  zwisobea  den 
Zeilen  herauszufinden.  Er  stellt  sich  offenbar  vor,  dais  das  au  reiohlich 
vorhandene  Wasser  einfach  mechanisch  die  Zufuhr  frischer  Substaoa  an 
Stelle  der  verbrauchten  hindert  und  damit  allerdings  dies  Weiter«Funk«> 
tionieren  aufhebt,  dessen  Sistieren  als  Schlaf  bezeichnet  wird«  Ver*< 
schwindet  das  Wasser  während  der  Buhe  durch  Exspiration,  so  treten 
die  inzwischen  im  Organismus  aufgespeicherten  assimilierten  Nahrungs« 
Stoffe  an  seine  Stelle,  und  die  Nervenzellen  werden  wieder  leistunipafiüug, 
das  Erwachen  bereitet  sich  vor.  —  Gewichtige  Stützen  seiner  Theorie 
bringt  Verfasser  nicht  bei;  ein  um  so  luftigeres  Gebäude  von  Neben- 
hypothesen erbaut  er  auf  seinem  Grundgedanken  und  krönt  dasselbe  mit 
der  These,  dafs  die  Intelligenz  dem  prozentualischen  Wassergehalt  des 
Gehirns  umgekehrt  proportional  und  nach  diesem  zu  messen  sei,  wenige 
stens  beim  Kinde.  Im  ganzen  ist  die  Dissertation,  schon  wegen  der 
fleifsigen  historischen  Übersicht  über  die  ältesten  und  älteren  Schlaf« 
theorien,  für  Interessenten  immerhin  lesenwert.  Schabfer. 


H.  Cornelius.  Versclunelzimg  und  Analyse.  Yierieljahrsschr.  f.  m^9.  Phüoa^ 
Bd.  16.  S.  404—446  u.  Bd.  17.  S.  30—75.  (1892  u.  1893.) 
Der   Begriff   der  Verschmelzung   ist   seit   Stumpfs    bekannter  Ver- 
wertung  desselben   in  der   „Tonpsychologie^   (II.  1890)   mehrfach  Gegen* 
stand  psychologischer  Diskussionen  geworden.    In  der  That  hat  er  erst 
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durcb.  die  umfassenden  und  scharfsinnigen  Erörterungen  dieses  Forschers 
eine  e:Kaktere  Bedeutung  für  die  Psychologie  überhaupt  gewonnen.  Pie 
Verschmelzung  ist  nach  Stumpf  ein  Empündungsverhältnis,  dadurch 
ausgezeichnet,  dafs  die  Analyse  eines  in  diesem  Sinne  aufzufassenden 
!E2mp£ndung8komplexes  mehr  oder  weniger  stark  erschwert  ist.  Stumpf 
will  aber  keineswegs  Verschmelzung  und  Analyse  in  eine  reciproke  Be» 
Ziehung  zu  einander  gesetzt  wissen,  vielmehr  ist  die  Analyse  noch  von 
einer  Anzahl  anderer  Bedingungen  aufser  dem  Empfindungsverhältnis 
der  Verschmelzung  abhängig ;  das  letztere  dagegen  ist  nach  der  Ansicht 
dieses  Psychologen,  wenn  man  von  den  verschiedenen  Graden  oder 
Stufen  der  Verschmelzung  absieht,  durch  nichts  beeinfluTst.  Insbesondere 
bleibt  es  unverändert,  wenn  wir  die  absolute  oder  die  relative  Intensität 
der  Bestandteile  oder  Komponenten  ändern,  wenn  die  Anzahl  der 
letzteren  wächst  oder  abnimmt  u.  s.  w.  Zu  erklären  ist  endlich  die 
Thatsache  eines  solchen  konstanten  Empfindungsverhältnisses  nach 
Stumpf  nur  durch  die  Annahme  einer  irgendwie  physiologisch  zu  deutenden 
„speoifischen  Synergie'^  Bei  allen  mir  bekannt  gewordenen  kritischen 
Betrachtungen  und  Einwänden  gegenüber  dem  hier  kurz  bezeichneten, 
von  Stumpf  ausdrücklich  nur  auf  das  Verhältnis  von  Tönen  zu  einander 
belogenen  VerschmelzungsbegrifP  ist  merkwürdigerweise  auf  dessen 
thatsächliche  Grundlagen  nicht  näher  eingegangen  worden.  Auch  die 
von  uns  hier  zu  besprechende,  im  allgemeinen  klare  und  sorgfältige 
Abhandlung  von  0.  hat  sich  auf  logische  Erwägungen  und  eine  un- 
genügende Berücksichtigung  der  in  der  psychologischen  Litteratur  oder 
der  gewöhnlichen  Erfahrung  niedergelegten  Thatsachen  beschränkt  und 
ist  deshalb  dem  eigentlichen  Kern  des  von  Stumpf  vertretenen  Begriffes 
gar  nicht  gerecht  geworden.  Bei  der  Wichtigkeit,  die  wir  der  Ver- 
schmelzung nicht  nur  für  die  Tonpsychologie,  sondern  auch  für  die 
Lehre  von  der  Verbindung  anderer  Empfindungen  beilegen  zu  müssen 
glauben,  sei  es  gestattet,  unser  Beferat  etwas  ausführlicher  zu  gestalten. 
Per  Verfasser  sucht  den  Begriffen  der  Verschmelzung  und  Analyse 
eine  sehr  allgemeine  Bedeutung  zu  geben.  Beide  sind  nach  ihm  Wechsel- 
begriffe:  die  Analyse  hebt  die  Verschmelzung,  die  Verschmelzung  hebt 
die  Analyse  auf.  Sie  beziehen  sich  nicht  nur  auf  Tonempfindungen  und 
nicht  nur  auf  gleichzeitig  gegebene,  räumlich  ungesonderte  Empfin- 
dungen, sondern  auf  jede  Verbindung  von  Bewufstseins-Inhalten,  ja 
auf  den  Gesamtzustand  des  Bewufstseins  überhaupt.  Die  Verschmelzung 
ist  nur  ein  Ausdruck  dafür,  dafs  gewisse  Bestandteile  eines  Komplexes 
von  Bewufstseins-Inhalten  als  solche  unbemerkt  bleiben,  und  die  Analyse 
ist  nur  der  korrelate  Ausdruck  für  die  andere  Thatsache,  dafs  wir  ge- 
wisse Bestandteile  einer  Gesamtheit  gleichzeitiger  oder  succedierender 
Phänomene  der  inneren  Erfahrung  bemerken.  Eine  jede  Mehrheit  von 
Empfindungen  ist,  sofern  sie  als  gleichzeitig  vorhandene  gedacht  werden, 
ursprünglich  eine  Verschmelzung.  Die  Analyse  ist  ursprünglich  nur 
möglich  in  Form  einer  Unterscheidung  succesiver  Empfindungszustände. 
Eine  Wahrnehmung  der  Mehrheit  gleichzeitig  gegebener  Empfindungen 
ist  nur  möglich  auf  Grund  eines  Wanderns  der  Aufmerksamkeit  von 
Teil   zu  Teil.    Der  Schein   einer    unmittelbaren  Analyse    entsteht    hier 
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teils  durch  die  bei  gröfserer  Übung  eintretende  Schnelligkeit  dieses 
Wandems,  teils  durch  die  auf  mittelbare  Kriterien  gestützte  Sicherheit  des 
Urteils.  Doch  wird  beim  Analysieren  auch  niemals  die  einzelne  IBmpfin- 
düng  für  sich  allein  wahrgenommen,  sondern  stets  nur  in  ihrer  Ver 
bindung  mit  allen  übrigen  gleichzeitig  vorhandenen  Bewufstseins-Inhalten. 
Man  kann  daher  nur  sagen,  dafs  veränderte  Gesamtempfindungen 
beim  Analysieren  bemerkt  werden,  die  mit  den  Empfindungen,  die  durch 
einen  Teil  der  Beize  hervorgebracht  werden,  eine  gröfsere  oder  geringere 
Ähnlichkeit  aufweisen. 

Diesen  allgemeinen  Bestimmungen  der  in  Bede  stehenden  Begriffe 
läfst  der  Verfasser  sodann  eine  Besprechung  einzelner  Anwendungs- 
formen folgen,  so  der  Analyse  und  Verschmelzung  gleichzeitiger  Tod- 
empfindungen,  der  im  Gesichtsfelde  gegebenen  Eindrücke,  successiver 
Empfindungen  und  des  Gesamtzustandes  unseres  Bewuistseins.  Die 
STüMPFSche  Disjunktion  bei  der  AufPiassung  gleichzeitiger  Tonempfin- 
dungen in  eine  Mehrheits-,  Einheits-  und  Wettstreitslehre  bezeichnet  er 
als  unvollständig.  Seine  eigene  „modificierte  Einheitslehre^,  nach  der 
ursprünglich  ein  Wandern  der  Aufmerksamkeit  die  Analyse  ermöglicht, 
später  ein  Wissen  um  diesen  Erfolg  sofort  die  Mehrheit  erkennen  läfst, 
bilde  ein  Zwischenglied  zwischen  der  Mehrheits-  und  Einheitslehre.  Die 
Bichtigkeit  seiner  Ansicht  werde  durch  die  Beobachtung  belegt,  dais 
Ungeübte  die  Analyse  eines  Klanges  stets  in  der  von  ihm  angegebenen 
Weise  vollziehen.  Da  nun  jeder  einmal  ungeübt  gewesen  sei,  so  werde 
die  Analyse  stets  im  Sinne  der  modificierten  Einheitslehre  begonnen 
haben.  Die  unbemerkten  Teiltöne  eines  Klanges  sind  aber,  wie  der 
Verfasser  richtig  hervorhebt,  nicht  als  schlechthin  unbewufste  zu  be- 
zeichnen, sofern  sie  zu  dem  Charakter  der  Gesamtempfindung  etwas 
beitragen.  Ein  solcher  Beitrag  liegt  ofPenbar  in  der  Klangfarbe  vor,  die 
nach  C.  nichts  anderes  ist,  als  die  bei  exklusiver  Bichtung  der  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Grundton  resultierende  BeschafPenheit  der  Gesamt- 
empfindung. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  übt  0.  eine  treffende  Kritik 
an  der  neoscholastischen  STUMPFSchen  AufPassung  der  Klangfarbe.  —  Im 
Gesichtsfelde  finden  wir  nach  dem  Verfasser  ganz  ähnliche  Vorgänge. 
Die  Fähigkeit,  unanalysierte  Anschauungsbilder  nach  ihrem  Gesamt- 
eindruck aufzufassen,  sei  auch  hier  die  primäre  gegenüber  der  auf 
Analyse  gegründeten  deutlicheren  Erkenntnis.  Augenbewegungen  und 
Accomodationsänderungen  treten  hier  in  den  Dienst  der  die  Analyse 
bewirkenden  Wanderung  der  Aufmerksamkeit.  Auch  succesive  Empfin- 
dungen verschmelzen,  wie  das  Beispiel  der  meisten  Geräusche,  auch  von 
Melodien,  deren  Einzelheiten  wir  nicht  behalten,  und  sämtlicher  Be- 
wegungsempfindungen im  Gebiete  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  lehrt. 
Die  Zusammensetzung  der  optischen  Bewegungsempfindungen  aus  ein- 
zelnen Eindrücken,  welche  keinen  Bewegungscharakter  haben,  dürfen 
durch  die  am  Stroboskop  beobachteten  Erscheinungen  wohl  als  erwiesen 
gelten.  Ganz  verständlich  findet  der  Verfasser  nach  seiner  Auffassung 
die  Thatsache,  dafs  bewegte  Objekte  leichter  erkannt  werden,  als 
ruhende,  ebenso  die  andere  Thatsache,  dafs  wir  Bewegungen  unserer 
Glieder   wahrnehmen    können,    ohne   dafs    eine   Angabe    der    einzelnen 
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Phasen  oder  Lagen  möglich  ist.  Ferner  gehören  die  „fundierten  Inhalte** 
Meikongs  nnd  die  „Gestaltqualitäten**  v.  Ehbenfbls*  ( VierteJiahrsch.  f.  vjiss, 
Fhilos.  14.  Bd.,  S.  268  ff.)  zn  den  Verschmelzungsphänomenen,  die  sich 
natürlich  auch  auf  Koexistenz  oder  Succession  von  Empfindungen  und 
Gedächtnisbildern  erstrecken.  Sich  eines  Erlebnisses  erinnern,  heilst 
nichts  anderes,  als  dessen  Nachwirkung  auf  unseren  jetzigen  Zustand 
als  solche  bemerken.  Zu  den  unbemerkten  Komponenten  des  jeweiligen 
Gesamtzustandes  unseres  BewuTstseins  müssen  auch  alle  nicht  als  solche 
erkannten  Gedächtnisbilder  früherer  Ereignisse  gerechnet  werden.  Auch 
hier  wird  durch  die  Analyse  eben  jener  Gesamtzustand  selbst  fort- 
während verändert,  und  bei  jeder  Eeproduktion  eines  Gedächtnisbildes 
wird  nicht  dieses  für  sich  allein  wahrgenommen,  sondern  als  Teil  eines 
Komplexes  gleichzeitiger  oder  succesiver  Phänomene.  So  werden  die 
Kontiguitätsassociationen  auf  die  Thatsache  zurückgeführt,  dafs  „eine 
Vorstellung  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Gedächtnisbild  einer 
ähnlichen  Vorstellung  hinzulenken  vermag,  die  unter  anderen  Um- 
ständen ins  BewuTstsein  getreten  ist**.  Diese  Thatsache  erscheint  dem 
Verfasser  als  ebenso  elementar,  wie  die  Verstärkung  der  Wirkung  eines , 
Heizes  durch  einen  ähnlichen  weiteren  Beiz. 

Indem  wir  auf  die  Terminologie  des  Verfassers,  die  er  in  der  Ein- 
leitung seiner  Abhandlung  darstellt  und  die  im  wesentlichen  nach  der 
bekannten  Auffassung  von  Brentano  gebildet  ist,  einzugehen  verzichten, 
wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einer  kritischen  Würdigung  der  von  ihm 
vorgetragenen  Anschauung.  Das  erste  und  wichtigste,  was  wir  gegen 
den  Begriff  der  Verschmelzung  von  C.  einzuwenden  haben,  besteht 
darin,  dafs  er  die  specifische  Bedeutung,  welche  ihm  Stumpf  gegeben  und 
die,  wenn  auch  in  anderer  Form,  auch  von  Herbabt  und  Wctndt  dem 
nämlichen  Ausdruck  beigelegt  worden  war,  völlig  verwischt  hat.  Nach 
dem  Verfasser  ist  die  Verschmelzung  und  ihr  Korrelat,  die  Analyse, 
lediglich  ein  Name  für  die  längst  bekannte  Wirksamkeit  der  Aufmerk- 
samkeit. Mit  keinem  Worte  wird  des  Unterschiedes  der  Verschmelzungs- 
stufen oder  des  besonderen  Verhaltens  gedacht,  das  bei  einer  Analyse 
gleichzeitiger  Töne  in  Abweichung  von  der  Analyse  gleichzeitiger,  aber 
räumlich  getrennter  Farben  stattfindet.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wozu 
die  Einführung  eines  neuen  Begriffes  dienen  soll,  wenn  nicht  zu  einer 
besonderen  Bestimmung  oder  Angabe  eigentümlicher  Vorgänge  der  Er- 
fahrung. Das  Wechselverhältnis  zwischen  Verschmelzung  und  Analyse, 
wie  es  uns  der  Verfasser  schildert,  ist  aber  nichts  anderes  als  dasjenige, 
was  sonst  alle  Psychologen  von  einem  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  Beurteilung  von  Empfindungsverbindungen  auszusagen  pflegen.  Es 
ist  hiemach  ohne  weiteres  klar,  dafs  der  Verfasser  den  Verschmelzungs- 
begriff von  Stumpf,  wie  wir  ihn  oben  kurz  skizziert  haben,  gar  nicht 
berührt,  geschweige  in  seiner  thatsächlichen  Bedeutung  berichtigt  oder 
ergänzt  hat. 

Zweitens  hat  Cornelius  zu  einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit  nicht 
nur  nichts  beigetragen,  sondern  noch  einen  wesentlichen  Punkt  in  ihrem 
Einflufs  übersehen.  Gerade  bei  seiner  Auffassung  der  Verschmelzung 
wäre  es  zum  mindesten  wünschenswert  gewesen,  die  der  Aufmerksamkeit 
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hierbei  zugeschriebene  Wirkung  aufzuklären,  irgendwie  theoretisch  zu 
begründen.  Damit  wäre  wenigstens,  abgesehen  von  der  Einführung 
neuer  Worte  für  sonst  anders  bezeichnete  Vorgänge,  eine  positive  psycho- 
logische Leistung  möglich  gewesen.  Wir  finden  jedoch  nicht,  daJGs  eine 
solche  auch  nur  andeutungsweise  bei  dem  Verfasser  vorhanden  ist,  wenn 
wir  von  dem  geläufigen  „Wandern  dar  Aufmerksamkeit'',  von  der  Unter- 
scheidung der  unwillkürlichen  und  willkürlichen  Aufmerksamkeit  und 
anderen  keineswegs  neuen  Bestimmungeil  absehen.  Aufserdem  aber 
scheint  der  Verfasser  übersehen  zu  haben,  dafs  die  Aufmerksamkeit 
nicht  schlechthin  als  eine  analysieirende  Funktion  aufgefafst  werden 
darf,  dafs  sie  vielmehr  ebensowohl  die  Verschmelzung  als  die  Analyse 
zu  unterstützen  vermag.  Je  nach  der  JEtichtung  unserer  Aufmerksamkeit 
kann  bald  der  Gesamteindruck  einer  Verbindung  von  BewuistseinS' 
Inhalten,  bald  die  letzteren  in  ihrer  Besonderheit  in  unserer  Walu> 
nehmung  hervortreten.  Es  geht  deshalb  auch  nicht  an«  Verschmelzung 
\mä  Analyse  in  dem  vom  Verfasser  dargelegten  Sinne  zur  Aufmerksam- 
keit in  Beziehung  zu  setzen. 

Drittens  ist  es  nicht  richtig,  wenn  der  Verfasser  belMkOiitet,  dafo 
eine  jede  Mehrheit  gleichzeitiger  Empfindungen  ursprüi^lidh  eine  Ver* 
Schmelzung  sei,  d.  h.  als  Mehrheit  nicht  bemerkt  werde.  Qewifo  ist 
Übung  von  grofsem  Einfiufs  auf  die  Unterscheidung,  aber  luMiqpteiohlidi 
doch  nur  in  der  Weise,  dafs  sich  ein  immer  mehr  difESeremiertiS  Slystem 
von  Zeichen  ausbildet,  mit  deren  Hülfe  wir  in  jedem  Falle  leioht  die 
einzelnen  Bestandteile  eines  Komplexes  anzugeben  im  stände  sind«  Das 
einzige  Beispiel,  welches  der  Verfasser  zur  Begründung  seiner  Aniiclit 
vorbringt,  ist  die  bekannte  Unfähigkeit  Ungeübter,  einen  Klang  zn 
analysieren.  Hier  hängt  jedoch  die  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Teil« 
töne  wahrzunehmen,  von  ganz  besonderen,  die  Analyse  eraohwerenden 
Bedingungen  ab.  Trotzdem  wird  sich  nicht  leicht  ein  Ungeübter  findtto, 
der  nicht  etwa  eine  unharmonische  Verbindung  von  Tönen,  die  ver* 
schiedenen  Oktaven  angehören,  als  eine  Mehrheit  von  Eindrücken  zu 
bezeichnen  vermöchte.  Ebenso  sind  die  Gründe,  welche  von  Srincpr  fCtr 
eine  unmittelbare  Auffassung  der  Mehrheit  gleichzeitiger  Töne  bei* 
gebracht  sind,  durch  den  Verfasser  keineswegs  entkräftet.  Wir  müssen 
aus  diesem  Grunde  auch  seine  modificierte  Einheitalehre  als  den  That» 
Sachen  nicht  entsprechend  ablehnen.  Vollends  aber  ist  die  analoge  Auf* 
fassung  gleichzeitiger  Eindrücke  im  Gesichtsfelde  eine  unzutreffende, 
irgend  eine  Analyse  ist  hier,  sofern  überhaupt  qualitative  Unterschiede 
der  Helligkeit  oder  des  Farbentons  nach  Mafsgabe  der  für  die  ü.  K. 
geltenden  Bestimmungen  wahrgenommen  werden  können,  jedenfalls  und 
ursprünglich  vorhanden.  Was  der  Verfasser  in  diesem  Gebiete  an  Tbat* 
Sachen  beibringt,  läfst  sich  teils  auf  besondere  Erschwerung  der  Anelyss, 
teils  auf  den  Mangel  eines  ausgebildeten  namentlichen  oder  begriffUohea 
Wissens  zurückführen.  Der  wesentliche  Unterschied  endlich,  welohsr 
zwischen  der  Analyse  gleichzeitiger  und  derjenigen  succedierender  GehOrs- 
eindrücke  besteht,  ist  von  dem  Verfasser  gar  nicht  berücksichtigt 
worden.    Auf  diese  Weise   hat   er   zu   erklären   vergessen,    warum   die 
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unmittelbare  Wahrnehmung  der  Mehrheit   succesiver  Empfindungen  so 
sehr  im  Vorteil  ist  gegenüber  einer  Analyse  gleichzeitiger. 

Wir  können  hiemach  als  förderlich  und  wertvoll  an  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  nur  das  bezeichnen,  was  sich  auf  die  Bedeutung 
der  unbemerkten  Teilinhalte  eines  KompleKes  bezieht.  Es  war  immerhin 
nützlich  (wenn  auch  nicht  gerade  neu),  auf  den  Unterschied  aufmerksam 
zu  machen,  der  zwischen  dem  Unbewufsten  als  einem  Nichts  und  dem 
Ünbewufsten  als  einer  wirksamen,  aber  unbemerkten  Komponente  be- 
steht. Auch  was  der  Verfasser  in  diesem  Zusammenhange  über  die 
^veränderte  Gesamtempfindung''  mitteilt,  verdient  Beachtung.  Leider 
hat  sich  jedoch  C.  mit  der  Aufstellung  dieses  Begriffs,  begnügt,  ohne 
uns  eine  wirkliche  Bewährung  und  Erklärung  desselben  zu  bieten.  Es 
wäre  nicht  unangemessen  gewesen,  das  vorliegende  experimentell 
psychologische  Material  daraufhin  zu  untersuchen,  oder  selbständige 
Beobachtungen,  die  auch  in  sehr  einfacher  Weise  hätten  gewonnen 
werden  können,  darüber  anzustellen.  Aber  um  eine  Erklärung  der  von 
ihm  erörterten  Thatsaohen  hat  sich  der  Verfasser  überhaupt  nicht  be- 
müht. Er  sucht  sie  lediglich  seinen  zuvörderst  definierten  Begriffen  zu 
subsumieren.  Insbesondere  zeigt  sich  dies  Verfahren  bei  der  Inter- 
pretation, welche  die  Erinnerung,  die  Association,  die  Bewegungsempfin- 
dungen durch  ihn  erfahren.  So  wird  beispielsweise  die  mehrfach  be- 
obachtete Thatsache,  dafs  wlip  Bewegungen  als  solche  wahrnehmen 
können,  ohne  Über  ihre  Bichtung  oder  ihre  einzelnen  Phasen  eine 
Aussage  machen  tn  können,  mit  der  Bemerkung  abgethan,  dafs  natür- 
lich für  die  G-esamtempfindung  einer  Bewegung  andere  Gesetze  gelten 
müTsten,  als  für  die  Wahrnehmung  einzelner  Stellungen  der  beweg- 
lichen Objekte. 

Es  mag  mir  zum  Abschlufs  gestattet  sein,  mit  einigen  Worten  die 
Auffassung  anzudeuten,  welche  ich  selbst  mir  im  Wesentlichen  schon 
vor  dem  Erscheinen  des  2.  Bandes  der  Tonpsychologie  von  dem  Begriff  der 
Terschmelzung  gebildet  habe.  Für  diesen  2weck  wird  es  genügen,  wenn 
ich  mleh  auf  die  Empfindungen  (als  einfache  BewuTstseinsinhalte  gefafst 
und  von  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  unterschieden)  beschränke. 
Da  wir  an  den  Empfindtmgen  im  allgemeinen  eine  Qualität,  Intensität, 
räumliche  und  zeitliche  Form  als  selbständig  variable  Merkmale  unter- 
scheiden können,  so  ist  auch  die  Verbindung  von  Empfindungen  nach 
diesen  vier  Gesichtspunkten  gesondert  zu  betrachten.  Dabei  ^g^bt  sich 
zonJichst,  iBkSk  die  Selbständigkeit  der  Elemente  in  einer  solchen  Ver- 
bindiing  eine  ganz  verschiedene  ist,  je  nachdem,  welches  von  diesen 
Merkmalen  bei  den  verbundenen  Empfindungen  Unterschiede  aufweist. 
Ist  ixt  räumliche  und  zeitliche  Beschaffenheit  der  Empfindungen  die 
nämliche,  also  eine  räumliche  und  zeitliche  Sonderung  der  Empfindungen 
nicht  vorhanden,  so  ist  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  die 
Selbständigkeit  der  verbundenen  Elemente  zu  Gunsten  eines  resultierenden 
Oisamteindrucks  beeinträchtigt.  Bei  jeder  räumlichen  oder  zeitlichen 
Trennung  der  verbundenen  Empfindungen  ist  dagegen  die  Wahrnehmung 
der  einzelnen  Bestandteile  nicht  nur  nicht  erschwert,  sondern  die  best- 
mögliche,  und  die  Bildung   eines  Gesamteindrucks   tritt   zurück   gegen- 
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über    der    selbständigen  Geltung    der    einzelnen   Komponenten.     Dieser 
deutlichen  Verschiedenheit   in    der   Auffassung    einer    Verbindung   der 
Empfindungen,    die    selbstverständlich    nur    unter    den    nämlichen   Be- 
dingungen  allgemeinerer  Art  verglichen   werden    darf,   gebe  ich  durch 
die    Bezeichnungen    Verschmelzung    und    Verknüpfung    Ausdruck. 
Die  erstere  kann  hiemach  eine  intensive  und  eine  qualitative,  die  zweite 
eine    räumliche    und   eine   zeitliche   sein.    Auf  die    besonderen  Gesetze 
dieser  Verbindungsformen   einzugehen,   ist  hier   nicht   der  Ort.    Es  sei 
nur  noch  einiges  über  die  Beziehung  bemerkt,  in  welcher  der  hier  ent- 
wickelte Verschmelzungsbegriff  zu  dem  von  Stumpf   eingeführten  steht. 
Die  Tonverschmelzung    ist   nach    unserer  Auffassung    ein   Beispiel   der 
qualitativen  Verschmelzung  und  wir  können  uns  die  allgemeine  Definition 
ihres  Begriffs  von  Stumpf  wohl  aneignen.    Für  unrichtig  halte  ich  aber 
die    Auffassung     dieses   Forschers ,     wonach    darin     ein    Empfindungs- 
verhältnis   unveränderlicher  Beschaffenheit  gegeben  sein  soll.    Ich  finde 
vielmehr,   dafs  die  Tonverschmelzung   nicht  nur   von   der  Qualität  der 
Komponenten,  wie  dies  in  den  verschiedenen  Graden  der  Verschmelzung 
hervortritt,  abhängig  ist,  sondern  auch  von  der  relativen  Intensität  und 
von  der  Anzahl   der  Tonbestandteile   beeinfiufst  wird.    TJAd  den  besten 
thatsächlichen  Beweis   für   das  Vorhandensein   einer  Verschmelzung  in 
besonderen  Graden  je  nach  der  Wahl   der  verbundenen  Töne   finde  ich 
nicht  sowohl  in  den  eigenen  Beobachtungen  Stumpfs  an  Stimmgabeltönen 
und    seinen   fragwürdigen   Experimenten   an  Unmusikalischen,   als  viel- 
H  mehr    in    der    geläufigen    Unterscheidung    unvollkommener     und    voll- 

kommener Konsonanzen  und  Dissonanzen  der  Harmonielehre.  Mit  der 
Verwerfung  der  unveränderlichen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Ton- 
verschmelzungsstufen, die  wir  hier  nicht  näher  begründen  können,  hängt 
auch  die  Ablehnung  der  specifischen  Synergien  zusammen,  die  Stumpf 
zur  Erklärung  jener  fordern  zu  müssen  glaubt.  Verschmelzung  imd 
Analyse  fassen  wir  insofern  auch  als  korrelate  Begriffe  auf,  als  wir  für 
beide  von  allgemeineren  Bedingungen  absehen  dürfen,  die,  wie  z.  B.  die 
Aufmerksamkeit,  nicht  von  einem  besonderen  Einflufs  auf  einen  dieser 
Vorgänge  sich  erweisen.  Die  Analyse  lediglich  als  Wahrnehmung  der 
Mehrheit  zu  betrachten,  halten  wir  deshalb  für  bedenklich,  weil  damit 
nur  eine,  und  noch  dazu  eine  ziemlich  äufserliche  Form  der  Beurteilung 
des  Empfindungskomplexes  hervorgehoben  wird.  Wir  verstehen  vielmehr 
unter  der  Analyse  nichts  anderes,  als  die  Thätigkeit  der  U.  E.,  die,  wie 
bekannt,  nicht  nur  die  Zahl  unterscheidbarer  Inhalte  anzugeben  vermag. 
Danach  können  wir  die  Verschmelzung  auch  als  diejenige  Verbindung 
von  Empfindungen  definieren,  infolge  deren  die  U.  E.  herabgesetzt  ist, 
falls  man  die  bei  der  Verknüpfung  obwaltenden  Verhältnisse,  die  man 
bei  der  Untersuchung  der  U.  E.  regelmäfsig  bevorzugt  hat,  als  die 
normalen  ansieht.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir,  wie  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden  braucht,  mehr  und  wohl  auch  zuverlässigere 
Kriterien  und  Bestimmungen  für  das  Vorhandensein  und  die  Gröfse  der 
Verschmelzung,  als  wenn  wir  blofs  auf  zahl enmäfsige  Angaben  angewiesen 
wären,  die  allz aleicht  durch  empirische  Motive  bestimmt  werden  können. 

Oswald  Külpe  (Leipzig). 
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0.  Plüoel.    Über  die  Phantasie.    Ein  Vortrag.    Langensalza,  Hermann 
•  Beyer  &  Schön.    1892.     (10.  Heft  des  pädag.  Magazins  v.  Fr,  Mann,) 
24  S. 
In  sehr  ansprechender  Darstellung  giebt  der  Verfasser  einen  Über- 
blick  über   die  verschiedenen   Formen   der   Phantasie   (passive,   aktive, 
ergänzende,  kombinierende,  abstrahierende)  im  Wachen,  im  Traum  und 
in  der  Hypnose   unter   Hinweis   auf  ihre  Bedeutung   für  Gefühls-   und 
Willensleben  und  ihren  Einflufs  auf  Körper  und  Gesinnung. 

Offner  (Aschaffenburg), 


Pranz  Brentano.  Das  Schlechte  als  Gegenstand  dichterischer  Dar- 
Stellnng.  Vortrag,  gehalten  in  der  Gesellschaft  der  Litteraturfreunde 
zu  Wien.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1892.  38  S. 
Der  Verfasser  will  die  Darstellung  des  Schlechten  in  der  Poesie 
nicht  aus  einem  vorübergehenden  Zeitgeschmack  erklären,  sondern  deren 
universelle  Notwendigkeit  an  den  klassischen  Mustern  nachweisen.  Er 
behandelt  in  kürzerer  Ausführung  die  Komödie ,  ausführlicher  die 
Tragödie.  Die  Komödie  hat  die  Aufgabe,  das  Lächerliche  darzustelleu, 
dies  ist.  aber  eine  Art  des  Schlechten.  Dieselbe  empfiehlt  sich  schon 
dadurch,  dafs  das  Ende  gut  ist  und  dafs  das  Dargestellte  den  Charakter 
des  Typischen  hat.  In  der  Tragödie  mufs  der  Held  fehlen  und  an- 
gefochten werden,  damit  der  Zuschauer  jene  Lust  aus  schmerzlicher 
Erschütterung  empfinde,  die  Aristoteles  richtig  verstanden  mit  dem 
Ausdruck  Katharsis  bezeichnet  hat.  Dazu  kommen  noch  drei  weitere 
Gesichtspunkte.  1.  Das  Dargestellte  mufs  inneren  Wert  haben,  also 
heroische  Charaktere  auch  in  ihren  Verirrungen  und  heroische  Schick- 
sale. 2.  Die  Fassung  mufs  künstlerisch,  d.  h.  in  Charakteren  und 
Ereignissen  der  Natur,  der  Wirklichkeit  angepafst  sein,  die  auch  das 
Schlechte  bietet.  3.  Der  Zuschauer  mufs  ergriffen  werden ;  dies  geschieht 
aber  am  besten  und  nachdrücklichsten  durch  Anregung  des  Mitgefühls, 
also  durch  Lrrungen,  Anfechtungen  und  Leiden.  A.  Dörino. 

M.  DE  Wulf.    La  valenr  esth^tiane  de  la  morale  dans  Tart.  Bruxelles, 
Lmpr.  Com6-Germon,  1892.   87  S. 

Der  Verfasser  ist  Mitglied  der  philosophischen  Gesellschaft  zu 
Löwen,  dem  Sitze  der  katholischen  Universität,  seine  Schrift  die  preis- 
gekrönte Bewerbungsschrift  um  ein  Eeisestipendium.  Er  will  die  Gel- 
tung der  Moral  fOr  das  Kunstwerk  nicht  vom  Gesichtspunkte  einer  wie 
auch  immer  formulierten  höheren  Mission  der  Kunst  aus  begründen, 
sondern  vom  rein  immanenten  Standpunkte  der  ästhetischen  Wirkung 
selbst  aus.  Er  will  ganz  innerhalb  der  Grenzen  der  ästhetischen  Theorie 
bleiben  und  von  ihr  aus  die  moralische  Forderung  ableiten.  Er  will 
darthun,  dajfe  das  Unmoralische  als  ein  Element  der  Unordnung  in  der 
menschlichen  Natur  sowohl  in  subjektivem  Sinne,  hinsichtlich  der 
ästhetischen  Lnst,  als  in  objektivem  Sinne  hinsichtlich  des  Kunstwerks 
selbst  sich   als  ein  ästhetisch   störender  Faktor   erweist.    Nach  diesem 
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doppelten  Gesichtspunkte  begründet  er  seine  Thesen  in  2wei  Kapiteln, 
deren  erstes  das  Störende  der  Immoralit&t  vonseiten  der  ästhetisohen 
Lust  behandelt,  während  das  zweite  denselben  Punkt  von  den  objektiven 
Elementen  des  Schönen  aus  zu  erhärten  sucht. 

In  der  ersten  Beweisführung  steht  der  Begriff  der  Harmonie  der 
menschlichen  Organisation  im  Mittelpunkte.  Das  unsittliche  Kunstwerk 
kann  die  Gefühlswirkung  des  Schönen  nur  unvollkommen  erreichen, 
weil  diese  Harmonie  im  Nachempfinden  beeinträchtigt  wird.  Im  zweiten 
Kapitel  kommt  dieselbe  centrale  Bedeutung  dem  Begriffe  der  Propor- 
tioniertheit zu.  Das  objektiv  Schöne  ist  sinnliche  Darstellung  des 
Ideals,  zugleich  aber  eine  Reproduktion  der  Wirklichkeit,  der  der 
Künstler  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  aufprägt.  Unter  den  Elementen 
des  Schönen  kommt  aber  eine  besondere  Bedeutimg  der  Proportioniert- 
heit zu;  ünproportioniertheit  ist  ein  Element  der  Häfslichkeit.  Natür- 
lich ist  nun  das  Unmoralische  ein  Unproportioniertes,  und  wir  Sind 
wieder  bei  einem  Quod  erat  demonstrandum  angelangt. 

A.  Döring. 

Benjamin  Jves  Gilman.  Baport  on  an  BxperimMital  Test  of  Musical 
ExpreMlTeneSB.  Ämeric.  Joum.  of  Psychol  IV.  4  u.  V.  1  (60  S.).  (1892). 

G.  schildert  uns  hier  ein  in  mancher  Hinsicht  interessantes  musik- 
psychologisches Experiment.  Zu  dem  Zwecke,  die  Ausdruoksffthigkeit 
der  Musik  zu  untersuchen,  veranstaltete  er  ein  Konzert.  Die  Hörer, 
denen  das  Programm  unbekannt  blieb;  bestanden  aus  16  Herren  und 
12  Damen,  unter  ihnen  kein  Musiker  von  Fach,  dagegen  einige  direkt 
unmusikalische  Individuen.  Vor  Beginn  jedes  Stückes  wurden  Fragen 
gestellt,  betreffend  die  Vorstellungen  bezw.  Stimmungen,  die  das  Stüök 
in  dem  Hörer  erweckte ;  letzterer  hatte  dann  nach  Beendigung  des  Stüekes 
eine  Antwort  sogleich  in  ein  Notizbuch  einzutragen,  natürlich  imter  Ver- 
meidung eines  jeden  vorherigen  Gedankenaustausches.  Die  angewandten 
Instrumente  waren  Klavier  und  Violine;  Gesangspartien  wurden  wegen 
der  störenden  Associationen,  die  sich  leicht  an  den  Text  anschlieijsen 
konnten,  nicht  von  der  menschlichen  Stimme,  sondern  von  der  Geige 
wiedergegeben.  Die  meisten  Stücke  wurden  mehrmals  gespielt;  das 
Konzert  währte  ungefähr  4  Stunden.  G.  teilt  uns  zuerst  11  der  vor- 
gelegten Fragen  nebst  sämtlichen  darauf  ergangenen  Antworten  mit  und 
knüpft  im  zweiten  Teil  an  jede  Antwortserie  Auseinandersetzungen  und 
Folgerungen,  indem  er  die  wahre  Bedeutung,  den  eigentlichen  Inhalt 
eines  Musikwerkes  darnach  bemifst,  wie  weit  sich  Übereinstimmungen 
in  den  Urteilen  der  Majorität  der  Hörer  finden. 

Soviel  über  den  Thatbestand.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der 
Besultate  übergehen,  noch  einige  Worte  Über  den  wissenschaftlichen 
Wert  des  Experimentes.  Dasselbe  ist  unleugbar  nichts  weniger  als 
einwurfsfrei.  Vor  allem  durfte  der  Versuch  nicht  an  einem  so  zusammen- 
gesetzten, die  verschiedenartigsten  Bestandteile  in  sich  enthaltenden 
Gebilde,  wie  ein  ganzes  Musikstück  es  ist,  gemacht  werden.  Dasselbe 
erzeugt  stets  eine  ungeregelte  Eeihe  sich  widerstreitender  Eindrücke, 
von  denen  nur  einige  wenige  in  dem  Urteil  des  Hörers  Aufnahme  finden 
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können.  Aber  welchem  Elemente  verdankt  dann  dieses  Urteil  seinen 
Ursprung?  Der  Melodie  oder  der  Begleitung,  der  Tonart  oder  der 
Harmonisation?  Eine  derartige  Analyse  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
man  jene  Einzelfaktoren  auch  wirklich  gesondert  der  Prüfung  unterwirft. 
Einen  schüchternen  Anlauf  dazu  finden  wir  in  Frage  VII;  sonst  wird 
der  Hörer  fast  gänzlich  der  komplexen  Einwirkung  eines  Gesamtstückes 
tLberlass^3.  —  Die  Länge  des  Konzertes  führte  zu  schliefslicher  Ermüdung; 
die  allzu  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Nummern  hemmte  die  frische 
Empfänglichkeit  für  jede  einzelne.  -—  Femer  ist  der  mehrmalige  Ersatz 
gewisser  Instrumente  durch  andere  bedenklich.  Denn  da  die  IQangfarbe 
einen  entschiedenen  Beitrag  zur  Eigentümlichkeit  des  Gesamteindrucks 
liefert,  so  verringert  sich  in  diesen  Fällen  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
das  Resultat  der  adäquate  Ausdruck  für  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Stückes  sei.  —  Ein  Mangel,  den  G.  selbst  zugiebt,  besteht  darin,  dals 
Fragen  gestellt  wurden,  weil  durch  dieselben  schon  die  Unbefangenheit 
der  Hörer  beeinträchtigt  wurde  und  sich  leicht  Associationen  und 
Suggestionen  einschlichen ;  auch  ist  die  Fragestellung  selbst  nicht  immer 
ganz  glücklich,  wie  z  B.  in  X  und  XI.  —  Endlich  ist  die  Entscheidung 
durch  Majorität  doch  etwas  gar  zu  mechanisch  bei  so  verschiedenartig 
konstituierten  und  vorbereiteten  Zuhörern. 

Aber  trotz  aller  dieser  Mängel  ist  der  Wert  des  Versuchs  nicht  zu 
gering  zu  bemessen.  Jenes  Urteil,  das  sich  im  gewöhnlichen  Leben 
bildet  über  die  Fähigkeit  einer  Tondichtung,  Ereignisse  zu  schildern, 
Gedanken  und  Stimmungen  auszudrücken,  entspringt  in  Wirklichkeit 
nicht  lediglich  dem  Eindruck  der  Musik.  Wir  kennen  den  Titel  des 
Stückes,  die  Bestimmung,  für  welche  es,  und  oft  die  Stimmung,  aus 
welcher  heraus  es  geschrieben  ist;  wir  kennen  die  dramatische  Situation, 
die  es  begleitet,  die  Worte  (bei  Gesangswerken),  die  dazu  gehören,  das 
Urteil  anderer  über  das  Stück,  ja  wir  bekommen  oft  eine  lange 
Erläuterung  dazu  in  die  Hand  gedrückt.  Wie  leicht  schreiben  wir  da 
der  Musik  eine  Leistung  zu,  die  das  ausschliefsliche  oder  doch  haupt- 
sächliche Werk  jener  Nebenumstände  ist!  Es  fehlte  nicht  nur  bei  den 
Laien,  sondern  auch  bei  den  meisten  Musiktheoretikern  viel  zu  sehr  an 
psychologischer  Schulung,  als  dafs  sie  hätten  übersehen  können,  wie  viel 
oder  wie  wenig  jene  Thatsachen  zur  Interpretation  eines  Musikstücks 
beitragen  könnten.  In  der  Vermeidung  jener  verwirrenden  Neben- 
umstände nun  liegt  die  Bedeutung  des  G.schen  Versuchs;  die  Hörer 
konnten  sich  (abgesehen  von  den  „Fragen")  der  reinen  Musik  mit  voller 
Unbefangenheit  hingeben.  Daher  sind  die  erhaltenen  Eesultate  so  wertvoll 
und  zum  Teil,  wenn  auch  nicht  so  sehr  für  Psychologen,  so  doch  für 
Musiker,  überraschend;  —  fast  immer,  wenn  G.  seine  Fragen  an  früher 
gefällte  Urteile  von  Musiktheoretikern  (Gürney,  Eubinsteix,  Engel) 
anknüpft,  kommt  er  zu  abweichenden  Ergebnissen. 

Es  stellt  sich  nun  vor  allem  heraus,  dafs  die  Ausdrucksfähigkeit 
der  Musik  weit  geringer  ist,  als  man  gemeiniglich  annimmt.  Die  Über- 
einstimmungen in  den  Urteilen  einer  gröfseren  Anzahl  von  Hörern  sind 
nur  höchst  dürftig  und  beschränken  sich  auf  ganz  allgemeine  Punkte, 
meist  nur  auf  Stimmungen,  während  die  im  Anschlufs  an  die  Musik  sich 
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einstellenden  Phantasiegebilde  mannigfach  variieren.  Aber  noch  mehr. 
Jene  Übereinstimmungen  sind  nicht  einmal  alle  auf  Bechnung  des 
„geistigen  Inhalts"  der  Musik  zu  setzen.  Viele  von  ihnen  sind  nichts  als 
ein  Ausdruck  für  die  rein  äufserliche  Struktur  des  Stückes  oder  für 
die  blofse  Schallempfindung  als  solche.  So  leitet  G.  das  Mehrheits- 
urteil über  Bebthovens  F-moll-Präludium :  „Wiederkehrende  Thätigkeit 
ohne  Fortschritt^  daraus  ab,  dafs  das  gleiche  Thema  mehrmals  sich 
wiederholt,  und  dafs  der  Schlufs  von  derselben  Figur  gebildet  wird,  mit 
der  das  Werk  anhebt.  Ähnlich  entsteht  nach  G^  „unbefriedigtes  Streben 
nach  Erfüllung"  (Frage  11)  einfach  dadurch,  dafs  das  Musikstück  nicht 
in  dem  Grundton  abschliefst,  den  man  schon  im  Geiste  anticipiert, 
sondern  in  einem  andern  unerwarteten  Ton.  (Also  auch  alle  geradezu 
malende  Musik  würde  hierhergehören.)  Wie  wenig  nach  Ausscheidung 
dieser  Elemente  noch  übrig  bleibt  als  die  eigentliche  Bedeutung,  als  der 
in  der  Musik  zum  Ausdruck  kommende  Inhalt,  zeigt  folgende  Tabelle: 


Name  des  StUcks 


Mehrheitsnrteile 


Phantasiegebilde 


Gemfitsbeiwegriiiig 


I.  F-moll-Prälud.  f.  Pianof. 

V.  Beethoven. 
II.  „O  mio  Fernando",  Arie 
aus  DoxizETTis  La  Favo- 
rita,  8  Takte. 
„Durch  die  Wälder  .  .", 
Arie  aus  Webers  Frei- 
schütz, 5  Takte. 

m.  BEETH.,Klavierson.op.28. 
Allegro  bis  Takt  136. 

IV.  Chopin,  Ballade  II  op.  38 

V.  BEETH.,Klavierson.op.l09. 

Andante  (ohne  Var.). 

VI.  „Unglückselige      kleine 

Nadel",   Cavatine  Bärb- 

chens  aus  Mozarts  Figaro 

Vn.  „Er  ward  verschmähet..", 

Arie  aus  Handels  Messias 

Vni.  Bach,   Prälud.    Es-moU 

(Wohltemp.  Klavier). 

IX.  „Horch    auf  den   Klang 

der   Zither. "     Serenade 

aus  Mozarts  Don  Juan. 

X.  „Der       rote      Sarafan." 

Euss.  Volkslied. 
XI.  „Wenn  Dir  die  Karten . ." , 
Gesang  aus  Bizets  Car- 
men. 


0 


0 


Kraft  und  Frohsinn. 

Ergebung. 
0 


0 


Jammern. 


Schwäche  imd 
Einfachheit. 

? 


0 


V 


Glück. 

Friede,  von  Furcht 

gefolgt. 

Eeligiöses  Gefühl. 

Bekümmernis  imd 

Wunsch. 

Traurigkeit. 


'    Ernste  Bewegung. 
I       Gegensatz  von 
.  th  ätiger  und  leidender 
i  Gemütsart. 


Als  Gesang:   Die  äufserste,  aber  ruhige 
Klage  eines  Weibes. 
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So  gering  aber  die  eigentliche  Ausdrucksfähigkeit  der  Musik  ist, 
so  grofs  ist  ihre  Suggestionsfähigkeit,  d.  h.  so  wenig  Gedanken  und 
Gefühle  sich  notwendig  mit  einem  bestimmten  Musikstück  verbinden, 
so  viel  vermögen  sich  daran  anzuschliefsen,  und  zwar  in  einer  Mannig- 
faltigkeit und  mit  einer  Leichtigkeit,  die,  wie  G.s  Versuch  zeigt,  geradezu 
staunenswert  ist.  Es  ist  verdienstlich,  dafs  der  Autor  jene  beiden 
Wirkungssphären  der  Musik  streng  scheidet,  aber  er  scheint  der  letzteren 
zu  geringe  Bedeutung  beizumessen.  Nicht  dafs  ein  Tonwerk  die  Phantasie 
in  eine  Bahn  lenkt,  sondern  daüs  es  sie  beflügelt,  nicht  dafs  man  sich 
etwas  bestimmtes  dabei  denken  mufs,  sondern  dafs  man  so  unendlich 
vieles  dabei  denken  kann,  das  verleiht  ihm  seinen  Wert.  Mit  wie 
grofsem  Unrecht  freilich  oft  solche  der  Musik  nur  zufällig  associierten 
Bestandteile  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  gezählt  werden,  geht  u.  a. 
recht  deutlich  aus  Frage  IV  hervor.  Rubinstein  hatte  von  jener  Ballade 
behauptet,  dafs  sie  mit  Notwendigkeit  eine  kleine  Geschichte  von  einer 
Blume  zum  Gegenstand  habe,  die  dem  schmeichelnden  Winde  Widerstand 
leiste  und  schliefslich  von  ihm  geknickt  werde.  Daraufhin  stellt  G.  die 
Frage,  welche  dramatische  Situation  das  Stück  wohl  verkörpere,  und 
man  sehe  nun  die  Antworten:  kein  einziger  Hörer  vermag  mit  demselben 
auch  nur  eine  ähnliche  Erzählung  zu  verbinden.  Die  abweichendsten 
und  seltsamsten  Phantasiegebilde  kommen  da  zum  Vorschein :  der  eine 
erzählt  von  Puppen,  ein  anderer  von  einem  hinkenden  Mann ;  ein  Wiegen- 
lied glaubt  dieser,  das  Gebrause  der  See  jener  zu  vernehmen :  Rubinstein 
ist  glänzend  widerlegt.  —  Nach  einer  anderen  Seite  interessant  ist  eine 
Antwort  auf  die  Frage  VI.  Jene  Cavatine  wird  in  der  Oper  von 
Bärbchen  bei  der  Gelegenheit  gesungen,  da  sie  ängstlich  eine  verlorene 
Nadel  sucht.  Entgegen  dem  Mehrheitsurteil  bemerkt  nun  ein  Hörer,  das 
Stück  erwecke  in  ihm  die  Vorstellung  von  jemandem,  der,  geteilt  zwischen 
Hoffnung  und  Angst,  etwas  Verlorenes  suche.  Der  Betretende  hat 
möglicherweise  jene  Oper  12  Jahre  vorher  einmal  gesehen,  doch  gab  er 
sein  Urteil  ab,  ohne  dafs  eine  Erinnerung  daran  in  ihm  auftauchte.  Ob 
nun  hier  ein  unbewufstes  Wiedererkennen  nach  so  langer  Zeit,  ob  Zufall 
oder  ob  eine  gewisse  Kongenialität  des  Hörers  mit  Mozart  anzunehmen 
sei,  läfst  G.  unentschieden,  doch  neigt  er  sich  der  letzteren  Annahme 
zu.  —  Die  VII.  Nummer  ist  die  einzige,  wo  der  Zuhörer  den  empfangenen 
Eindruck  nicht  nur  schildern,  sondern  sich  auch  Rechenschaft  darüber 
geben  soll,  was  an  der  Musik  denselben  hervorrufe.  Die  ersten  8  Takte 
der  EDiNDELschen  Arie  drücken  anerkanntermafsen  Traurigkeit  aus: 
„Welche  von  den  (zu  diesem  Zweck  numerierten)  Phrasen  der  Melodie 
thun  dies  besonders  und  warum  ?"  Es  stellt  sich  heraus,  dafs  namentlich 
eine  zweimal  vorkommende  Phrase  von  drei  abwärts  gehenden  Terzen 
und  das  plötzliche  Eintreten  eines  ges  statt  g  (d.  h.  Moll  statt  Dur)  dem 
Stück  den  traurigen  Charakter  verleihen.  Von  Interesse  sind  die 
Erklärungen,  warum  jene  Terzengänge  traurig  erscheinen.  Einige  werden 
dadurch  erinnert  an  Seufzer,  welche  die  Rede,  die  durch  den  Gang  der 
Melodie  ausgedrückt  wird,  unterbrechen ;  ein  anderer  findet  in  der  ganzen 
Melodie  die  Schilderung  eines  Menschenlebens,  in  jenen  Gängen  die 
unheilbringenden    Schicksalsfügungen,     während     der    Musikästhetiker 
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GuRNEY  durch  die  Terzenfolgen  den  Eindruck  körperlicher  Mattigkeit  und 
Schlaffheit  empfing.  —  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  ührigen  Fragen 
mufs  ich  auf  den  Artikel  selbst  verweisen.  W.  Stern. 


Georg  Türic.  Der  EntschlalÜB  im  Willensprocesse.  Ztschr,  f.  exakte  Phil 
Bd.  19.  S.  172-209  u.  S.  237-281.  (1892.) 

Nachdem  der  Verfasser,  von  dem  wir  zur  Entschuldigung  seines 
unerquicklichen  Stiles  glauben  wollen,  dafs  das  Deutsche  seine  Mutter- 
sprache nicht  ist,  als  echter  HBRBART-Scholastiker  sich  zuerst  mit  den 
Häuptern  der  Schule  über  die  Gnmdbegriffe  auseinandergesetzt  und  für 
das  Wollen  drei  Entwickelungsstuf en :  Besinnen,  Erwägen,  Beschliefsen, 
statuiert  hat,  legt  er  sich  zunächst  die  Frage  vor:  Woher  stammt  in  der 
Wollung  die  thätige  Kraft,  die  im  Entschlufsprocesse  die  Handlung  als 
möglich  und  notwendig  erscheinen  läfst? 

Mit  Herbart  geht  er  davon  aus,  dafs  jede  ursprünglich  unbewuüste, 
durch  materielle  Reize  hervorgerufene  Bewegung  von  der  Seele  durch 
die  Muskelempfindung  begleitet  und  wahrgenommen  werde.  Die  Be- 
trachtung dieser  Muskelempfindung  und  des  Verhältnisses  zwischen 
Leib  und  Seele  führt  ihn  zu  Münsterbergs  Willenstheorie,  die  er,  so  gut 
es  eben  geht,  der  HERBARTSchen  Philosophie  anzupassen  sich  bemüht. 
Durch  das  Nervenorgan  sieht  er  es  ermöglicht,  dafs  die  sensorische  Er- 
regung hinüberwirkt  auf  die  motorische  Bahn.  Dieser  unbewufste 
Bewegungsimpuls  kommt  also  zu  stände  lediglich  durch  die  Materie.  Sie 
reicht  allerdings  nicht  mehr  hin,  meint  der  Verfasser,  plötzlich  den 
MüNSTERBERGSchen  Standpunkt  verlassend,  diese  Erregungen  zu  einheit- 
licher Wirkung  zu  bringen.  Das  ist  Aufgabe  der  Seele.  Was  von  diesen 
äufseren  Bewegungen  gilt,  das  gilt  auch  von  den  inneren,  besonders  bei 
der  Vorstellungsreproduktion. 

Es  sind  somit  die  Vorstellungen,  welche  von  einer  Empfindung 
reproduciert  werden,  sowie  diese  selbst,  welche  ihrerseits  durch  einen 
äufseren  Reiz  bedingt  ist,  nur  die  bewufsten  psychischen  Zeichen  eines 
unbewufsten  materiellen  Bewegungsimpulses,  welcher  die  zweckmäfsige 
Bewegung  erzeugen  soll.  Diese  Vorstellungen  repräsentieren  das  ver- 
standesmäfsige  Element,  die  Empfindung  der  ablaufenden  Erregung 
das  thätige  Element  im  Entschlufsprocesse. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage :  Hat  das  Handeln  selbst  einen 
bestimmbaren  Einflufs  in  dem  Entschliefsungsprocesse  ?  sucht  er  nach 
dem  Charakteristikum  des  Handelns,  sowohl  des  äufseren  wie  des  inner- 
lichen, und  findet  es  in  der  Bewegung.  Die  Vorstellung  dieser  Bewegung 
bezw.  die  Muskelempfindung  und  die  sogenannte  Gesamtvorstellung 
(vgl.  Volkmann,  Lehrb.  d.  Psych.  §  61—62)  ist  dasjenige  Element  der  Hand- 
lung, welches  die  Ausführbarkeit  derselben  erkennen  und  ihre  Zweck- 
mäfsigkeit  beurteilen  läfst,  sowie  der  materiellen  bewufstlosen  Erregung 
die  Richtung  weist.  Die  Betontheit  der  Muskelempfindung  giebt  das  die 
Thätigkeit  hemmende  Element,  das  an  die  Gesamtvorstellung  geknüpfte 
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So  gering  aber  die  eigentliche  Ausdrucksfähigkeit  der  Musik  ist, 
so  grofs  ist  ihre  Suggestionsfähigkeit,  d.  h.  so  wenig  Gedanken  und 
Gefühle  sich  notwendig  mit  einem  bestimmten  Musikstück  verbinden, 
so  viel  vermögen  sich  daran  anzuschliefsen,  und  zwar  in  einer  Mannig- 
faltigkeit und  mit  einer  Leichtigkeit,  die,  wie  G.s  Versuch  zeigt,  geradezu 
staunenswert  ist.  Es  ist  verdienstlich,  dafs  der  Autor  jene  beiden 
Wirkungssphären  der  Musik  streng  scheidet,  aber  er  scheint  der  letzteren 
zu  geringe  Bedeutung  beizumessen.  Nicht  dafs  ein  Tonwerk  die  Phantasie 
in  eine  Bahn  lenkt,  sondern  dafs  es  sie  beflügelt,  nicht  dafs  man  sich 
etwas  bestimmtes  dabei  denken  mufs,  sondern  dafs  man  so  unendlich 
vieles  dabei  denken  kann,  das  verleiht  ihm  seinen  Wert.  Mit  wie 
grofsem  Unrecht  freilich  oft  solche  der  Musik  nur  zufällig  associierten 
Bestandteile  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  gezählt  werden,  geht  u.  a. 
recht  deutlich  aus  Frage  IV  hervor.  Rubinstein  hatte  von  jener  Ballade 
behauptet,  dafs  sie  mit  Notwendigkeit  eine  kleine  Geschichte  von  einer 
Blume  zum  Gegenstand  habe,  die  dem  schmeichelnden  Winde  Widerstand 
leiste  und  schliefslich  von  ihm  geknickt  werde.  Daraufhin  stellt  G.  die 
Frage,  welche  dramatische  Situation  das  Stück  wohl  verkörpere,  und 
man  sehe  nun  die  Antworten:  kein  einziger  Hörer  vermag  mit  demselben 
auch  nur  eine  ähnliche  Erzählung  zu  verbinden.  Die  abweichendsten 
und  seltsamsten  Phantasiegebilde  kommen  da  zum  Vorschein :  der  eine 
erzählt  von  Puppen,  ein  anderer  von  einem  hinkenden  Mann;  ein  Wiegen- 
lied glaubt  dieser,  das  Gebrause  der  See  jener  zu  vernehmen:  Rubinstein 
ist  glänzend  widerlegt.  —  Nach  einer  anderen  Seite  interessant  ist  eine 
Antwort  auf  die  Frage  VI.  Jene  Cavatine  wird  in  der  Oper  von 
Bärbchen  bei  der  Gelegenheit  gesungen,  da  sie  ängstlich  eine  verlorene 
Nadel  sucht.  Entgegen  dem  Mehrheitsurteil  bemerkt  nun  ein  Hörer,  das 
Stück  erwecke  in  ihm  die  Vorstellung  von  jemandem,  der,  geteilt  zwischen 
Hoffiaung  und  Angst,  etwas  Verlorenes  suche.  Der  Betretende  hat 
möglicherweise  jene  Oper  12  Jahre  vorher  einmal  gesehen,  doch  gab  er 
sein  Urteil  ab,  ohne  dafs  eine  Erinnerung  daran  in  ihm  auftauchte.  Ob 
nun  hier  ein  unbewuistes  Wiedererkennen  nach  so  langer  Zeit,  ob  Zufall 
oder  ob  eine  gewisse  Kongenialität  des  Hörers  mit  Mozart  anzunehmen 
sei,  läfst  G.  unentschieden,  doch  neigt  er  sich  der  letzteren  Annahme 
zu.  —  Die  VII.  Nummer  ist  die  einzige,  wo  der  Zuhörer  den  empfangenen 
Eindruck  nicht  nur  schildern,  sondern  sich  auch  Rechenschaft  darüber 
geben  soll,  was  an  der  Musik  denselben  hervorrufe.  Die  ersten  8  Takte 
der  HÄNDBLSchen  Arie  drücken  anerkanntermafsen  Traurigkeit  aus: 
„Welche  von  den  (zu  diesem  Zweck  numerierten)  Phrasen  der  Melodie 
thun  dies  besonders  und  warum?"  Es  stellt  sich  heraus,  dafs  namentlich 
eine  zweimal  vorkommende  Phrase  von  drei  abwärts  gehenden  Terzen 
und  das  plötzliche  Eintreten  eines  ges  statt  g  (d.  h.  Moll  statt  Dur)  dem 
Stück  den  traurigen  Charakter  verleihen.  Von  Interesse  sind  die 
Erklärungen,  warum  jene  Terzengänge  traurig  erscheinen.  Einige  werden 
dadurch  erinnert  an  Seufzer,  welche  die  Rede,  die  durch  den  Gang  der 
Melodie  ausgedrückt  wird,  unterbrechen ;  ein  anderer  findet  in  der  ganzen 
Melodie  die  Schilderung  eines  Menschenlebens,  in  jenen  Gängen  die 
unheilbringenden    Schicksalsfügungen,     während     der    Musikästhetiker 
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düngen  in  zwei  verschiedenen  Formen  vorhanden,  in  der  Form  der  voll- 
bewufsten,  persönlichen  und  in  der  Form  der  elementaren,  nnbewulsten 
Empfindungen.  Die  Empfindungsstöruügen  bei  Hysterischen  lassen  sich 
dadurch  erklären,  dafs  die  „Perception  personelle"  verschwunden  ist, 
während  die  elementaren  Empfindungen  bestehen  bleiben. 

Die  Suggestions Wirkung  bei  Hysterischen  ist  damit  verknüpft,  dafs 
die  Beziehung  des  Begriffs  der  eigenen  Persönlichkeit  zum  Handeln 
gehenämt  oder  geschwunden  ist;  die  Suggestion  bewirkt  ein  automatisches 
Handeln  ohne  persönlich  bewufstes  Wollen. 

Peretti  (Grafenberg). 

Bbeuer  und  Freud.    Über  den  psychisclien  Mechanisinns  hysterischer 
Phänomene.  Neurolog.  Centralbl  1893.    No.  1  u.  2.    HS. 

Verfasser  haben  gefuijden,  dafs  die  verschiedensten  hysterischen 
Symptome  in  engem  Zusammenhange  stehen  mit  dem  accidentellen 
Momente,  welches  die  betreffenden  Symptome  zum  erstenmal  hervor- 
gerufen hat,  wenn  auch  dieser  Zusammenhang  nicht  immer  auf  der  Hand 
liegt,  sondern  oft  erst  durch  Hypnose  klargestellt  werden  kann.  Die 
Erinnerung  an  jenes  psychische  Trauma  wirkt  „nach  Art  eines  Fremd- 
körpers, welcher  noch  lange  Zeit  nach  seinem  Eindringen  als  gegen- 
wärtig wirkendes  Agens  gelten  mufs",  und  zwar  erhalten  sich  solche 
Erinnerungen  deshalb  in  ihrer  vollen  Affektbetonung,  weil  sie  Traumen 
entsprechen,  die  nicht  genügend  durch  Reflexe,  in  denen  sich  erfahrungs- 
gemäfs  die  Affekte  entladen,  „abreagiert"  worden  sind,  wie  dies  zum 
V-er blassen  der  Erinnerung  notwendig  ist.  Das  Unterbleiben  der  Reak- 
tion auf  das  Trauma  kann  seinen  Grund  einmal  darin  haben,  dafs  die 
Natur  des  Traumas  eine  Reaktion  ausschlofs,  dann  aber  auch  darin, 
dafs  das  Trauma  in  einen  Zustand  von  verändertem  Bewufstsein  fällt, 
nämlich  in  eine  der  sogenannten  „hypnoiden"  Bewufstsein szustände, 
die  als  das  Grundphänomen  der  Hysterie  anzusehen  sind  und  rudimen- 
täre Formen  von  doppeltem  Bewufstsein  darstellen.  Die  in  solchen 
Zuständen  auftauchenden  Vorstellungen  entbehren  der  ausgiebigen  associa- 
tiven  Verknüpfung  mit  den  Vorstellungen  des  normalen  Bewufstseins 
und  werden  deshalb  auch  viel  weniger  durch  Associationen  korrigiert. 
Trotzdem  sich  die  pathogen  gewordenen  Vorstellungen  frisch  und  affekt- 
kräftig^  erhalten,  fehlen  sie  doch  dem  Gedächtnis  des  Kranken  im  ge- 
wöhnlichen psychischen  Zustande  völlig  oder  teilweise.  Gelingt  es  nun, 
die  Erinnerung  an  den  ein  hysterisches  Phänomen  veranlassenden  Vor- 
gang zu  voller  Heftigkeit  zu  erwecken,  den  begleitenden  Affekt  wach- 
zurufen und  den  Kranken  dazu  zu  bringen,  den  Vorgang  in  möglichst 
ausführlicher  Weise  zu  schildern  und  dem  Affekt  Worte  ^u  geben,  so 
verschwindet  das  hysterische  Symptom  sogleich  und  ohne  Wiederkehr. 
Die  ursprünglich  nicht  abreagierte  Vorstellung  wird  dadurch  unwirksam 
gemacht,  dafs  dem  eingeklemmten  Affekt  derselben  der  Ablauf  durch 
die  Rede  gestattet  wird,  und  gelangt  zur  associativen  Korrektur,  indem 
sie  ins  normale  Bewufstsein  gezogen  (in  leichterer  Hypnose)  oder  durch 
ärztliche  Suggestion  aufgehoben  wird,  wie  es  im  Somnambulismus  mit 
Amnesie  geschieht.  Peretti  (Grafenberg). 
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A.  Pick.  Über  die  Kombination  hysterischer  und  organisch  bedingter 
Störungen  in  den  Funktionen  des  Auges.  {Wiener  klin.  Wochenschr. 
1892.  No.  31—33.) 

Pick  teilt  einen  interessanten  Fall  mit,  in  welchem  zu  einer  kon- 
genitalen Amblyopie  und  Bewegungsstörung  der  Augen  einerseits 
eine  Amaurose,  andererseits  eine Ophthalmoplegia  exterior  hysterischen 
Charakters  hinzutrat.  Der  Nachweis,  dafs  die  beiden  letztgenannten 
Erscheinungen  wirklich  hysterische  sind,  stützt  sich  namentlich  darauf,  dafs 
beide  gleichzeitig  oder  im  Anschlufs  an  hystero-epileptische  Anfölle  auf- 
traten und  unter  dem  Einflufs  der  Suggestion  sich  zurückbildeten.  Pick 
nimmt  an,  dafs  die  seit  der  G^eburt  stationäre,  organisch  bedingte  Störung 
des  Sehens  und  der  Augenbewegungen  unter  demEinflufs  der  Hysterie  durch 
Autosuggestion  gelegentlich  zu  accessorischen  hysterischen  Störungen 
derselben  Funktionen  führt.  Diese  Auffassung  findet  eine  wesentliche 
Stütze  in  einem  zweiten  Fall,  in  welchem  die  Sektion  mehrfache  Er- 
weichungsherde, unter  anderem  auch  in  beiden  Sehsphären,  ergab  und 
intra  vitam  die  Sehstönmg  gelegentlich  Exacerbationen  gezeigt  hatte. 
Da  letztere  durch  Suggestion  günstig  beeinflufst  wurden,  glaubt  Pick, 
dafs  diese  Exacerbation  weder  als  Ausfallserscheinungen,  noch  als  Fern- 
wirkimgserscheinimgen  der  Erweichimgsherde  aufzufassen  sind,  sondern 
als  accessorische,  hysterische  Folgeerscheinungen  einer  Autosuggestion. 

Ziehen  (Jena). 

Fr.  Schültze.    Ober  den  Hypnotismus,   besonders  in  praktischer   Be- 
ziehung.   Hamburg,  Verlagsanstalt  A.-G.    1892.    34  S. 
Ewald  Hecker.    Hypnose  und  Suggestion  im  Dienste  der  Heilkunde. 

Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1893.  38  S. 

Über  die  Hypnose  darf  man  noch  verschiedener  Ansicht  sein,  und 
dais  diese  Ansicht  in  der  That  weit  auseinandergehen  kann,  haben  die 
Ergebnisse  der  Herumfrage  bewiesen,  die  Emil  Franzos  jüngst  unter 
einer  Anzahl  von  Männern  der  Wissenschaft  angestellt  hat.  Mit  einem 
Teil  der  Anschauungen  sich  einverstanden  zu  erklären,  ist  platterdings 
unmöglich,  die  Anforderungen,  die  hier  und  da  an  den  gesunden  Menschen- 
verstand gestellt  und  die  Opfer,  die  von  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis gefordert  werden,  sind  derart,  dafs  man  den  begeisterten 
Anhängern  der  neuen  Wissenschaft  nicht  zu  folgen  vermag. 

Andererseits  geht  es  ebensowenig  an,  der  Hypnose  jede  Berech- 
tigung zum  Dasein  abzusprechen  und  sie  kurzweg  ignorieren  zu  wollen, 
sie  ist  einmal  da,  ihre  Erfolge  sind  nicht  wegzuleugnen,  und  es  geht  gar 
nicht  anders,  als  dafs  wir  uns  mit  ihr  auseinandersetzen  müssen. 

Das  ist  ziemlich  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  aus  geschehen,  von 
Professor  Schultze  aus  Bonn  und  von  Dr.  Hecker  aus  Wiesbaden,  und 
es  ist  so  recht  bezeichnend  für  die  Eigenart  des  Gegenstandes,  dafs,  beide 
von  genau  dem  gleichen  Punkte  ausgehend,  oft  dieselben  Worte  ge- 
brauchend, auf  Grimd  ihrer  Erfahrung  doch  ein  jeder  nach  seiner  Art  zu 
einem  anderen  Ergebnisse  gelangen,  der  eine  enthusiastisch  überzeugt, 
der  andere  skeptisch  imd  kühl  bis  ans  Herz  hinan. 

Es   ist  gewissermafsen  der  rechte  und  der  linke  Flügel  der  medi- 
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cuuschen  Anschauung,  der  hier  zum  Worte  kommt,  und  es  ist  von  wirk^ 
Hohem  Interesse,  die  beiden  Brochüren  miteinander  zu  vergleichen. 
Beide  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  Hansen,  um  dann  über  Bkaid 
zu  LiisAüLT  und  Berxhbijc  zu  kommen. 

Auf  diesem  Wege  ist  aus  dem  unerklftrlichen  magnetischen  Fluidam 
eine  einfache  Suggestion  geworden,  und  die  Hypnose  ist  nichts^  als  ein 
durch  Suggestion  hervorgebrachter  Zustand  gesteigerter  Suggeatibilitftt. 

Der  hypnotische  Schlaf  ist  nicht  mehr  wie  früher  Selbstzweck^ 
sondern  ein  Mittel  zum  Zweck,  die  gegebene  Suggestion  um  so  wirk* 
samer  zu  machen.  Aber  während  Heckeb  ihre  Anwendung  für  durchaus 
ungefährlich  erklärt,  solange  man  nicht  überflüssigen  experimentallen 
Mifsbrauch  mit  ihr  treibe,  ist  Sghultzb  nicht  dieser  Ansieht,  er  ist  viel- 
mehr  geneigt,  sie  für  ein  pathologisches  Phänomen  zu  halten,  da  durch 
sie  Illusionen  und  Hallucinationen  —  entschieden  pathologische  Sym- 
ptome —  ausgelöst  werden. 

Heckeb  schreibt  ihr  femer  ein  weites  Wirkungsgebiet  zu,  wenn  er 
auch  ausdrücklich  betont,  dafs  sie  kein  Universal-  und  Wundermittel, 
sondern  nur  ein  symptomatisches  Heilmittel  sei;  als  solches  aber  werde 
ihre  Wirkimg  nur  da  begrenzt,  wo  die  Wirkung  der  Vorstellung  auf 
den  Körper  aufhöre,  und  diese  Wirkung  ist  eine  aufserordentlich  um- 
fangreiche. 

Dementsprechend  beseitigt  sie  Schmerzen  und  Parästhesien  jeder 
Art,  hysterische  Lähmungen  imd  Krampfzustände,  sie  regelt  die  Thätig- 
keit  des  Darmes  und  die  Menses,  sie  heilt  Impotenz  und  überwindet  die 
Zwangsvorstellungen,  und  sie  ist  bei  richtiger  und  vorsichtiger  Anwen- 
dung seitens  eines  damit  vertrauten,  gewissenhaften  Arztes  ein  absolut 
gefahrloses  Mittel,  viel  gefahrloser,  als  hundert  andere  ärztliche  Eingriffe 
und  Anordnungen. 

Dem  entgegen  läfst  Schultze  zwar  die  Heilwirkungen  der  Hypnose 
gelten,  aber  doch  in  einem  weit  engeren  Kreise,  er  hält  sie  zunächst 
für  entbehrlich,  da  uns  andere  und  bessere  Mittel  zur  Verfügung  ständeUt 
sie  in  ihren  Wirkungen  unsicher  sei  und  zudem  Schaden   stiften  könne. 

Bezeichnend  ist,  dafs  die  Hypnose  vor  den  Augen  der  Kliniker 
bisher  überhaupt  keine  besondere  G^nade  gefunden  hat  und  ihre  begei- 
sterten Anhänger  doch  recht  dünn  gesät  sind.  Es  wird  daher  dem  ge- 
wöhnlichen Sterblichen  auch  nach  Durchlesen  dieser  beiden  Aufsätze 
gestattet  sein,  mit  seiner  Meinung  zurückzuhalten  und  weitere  Abklärung 
abzuwarten. 

Dafs  dieses  nur  in  der  Weise  geschehen  kann,  wie  es  Schultze 
verlangt,  dafs  man  nämlich  an  sicheren  Gewährsmännern  experimentiere, 
denen  unbedingt  Glauben  beizumessen  sei,  ist  ohne  weiteres  zuzugestehen, 
bei  dem  immerhin  etwas  anrüchigen  Krankenmaterial  können  uns  selbst 
die  schönsten  Erfolge  nichts  nützen,  denn  wer  garantiert  uns,  dais  sie 
—  wahr  sind! 

Ein  bleibendes  Verdienst  aber  aller  dieser  Untersuchungen  ist  es,  den 
Anteil  der  psychischen  Wirkung  an  den  Heilerfolgen  bei  vielen  Er- 
krankungen festgestellt  zu  haben,  eine  Wirkung,  die  aufser  acht  zu 
lassen,  man  sich  gar  zu  sehr  angewöhnt  hatte.  Pblman. 
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C.  F.  Jordan.    Das  Rätsel  des  Hypnotismns  und  seine  Lösung.    Ferd, 
Dümmlers  Verlag.    Berlin  1892.  79  S. 

JoBDAM  hat  bereits  1890  eine  Schrift  herausgegeben  unter  dem  Titel : 
Das  Bätsei  des  Mypnotismus,  Die  vorliegende  Schrift  i^t  eine  Er- 
weiterung derselben.  £r  beschreibt  nach  den  einleitenden  Betrachtungen 
erst  die  verschiedenen  Grade  und  Klassen  der  Hypnose,  die  verschiedenen 
Arten  des  Hypnotisierens  (Bbaid,  MbsmeR)  Li^bault  etc.),  die  somatischen 
und  psychischen  Erscheinungen  der  Hypnose  (Lähmungen,  Hyperästhesie^ 
anatomische  Veränderungen,  Amnesie,  posthypnotische  Suggestion  u.  s.  w.)^ 
wobei  er  an  ähnliche  Erscheinungen  des  normalen  Lebens  (Schlaf,  Traum, 
Nachtwandeln)  anknüpft,  um  dann  zum  eigentlichen  Zweck  der  vor- 
liegenden  Schrift,  d.  h.  zur  Lösung  des  Bätsels  des  Hynotismus  zu 
kommen.    Die  bisherigen  Erklärungsversuche  genügen  nicht. 

Er  bespricht  kurz  die  Versuche  von  Heidbnhain  und  Weiss,  Charcot- 
sehe  Schule,  Preter,  Mesmer,  Obersteiner,  um  dann  des  Ausführlichen, 
bei  Lii:BEAULT  und  der  Nancyer  Schule  zu  verweilen,  die  bekanntlich 
die  Hypnose  durch  die  Suggestion  erklären  will,  d.  h.  die  sämt- 
lichen Erscheinungen  der  Hypnose  würden  erzeugt  durch  Erweckung 
entsprechender  Vorstellungen,  besonders  von  Phantasievorstellimgen* 
LiEBEAULT  selbst  ist  übrigens  von  dieser  Erklärung  zurückgekommen, 
Jordan  bezeichnet  diese  Erklärung  als  ein  Spiel  mit  Worten,  aber  keine 
Erklärung  der  Thatsachen.  Suggestion  allein  genüge  nicht,  auch  nicht 
die  blofse  Vorstellung,  um  eine  bestimmte  Lebensäufserung  zu  bewirken- 
Sonst  würden  ja  auch  durch  Autosuggestion  alle  unsere  guten  Vorsätze 
sogleich  in  die  That  umgesetzt  werden  !  Wir  können  auch  nicht  immer 
trotz  aller  Anstrengung  und  lebhafter  Vorstellung  uns  Schlaf  bewirken. 
Ebensowenig  genügt  die  Vorstellung  einer  hypnotischen  Erscheinung  an 
sich,  um  dieselbe  hervorzurufen.  Dazu  gehören  eben  noch  gewisse  Be- 
dingungen. In  der  Hypnose  ist  die  Suggestibilität  gesteigert,  d.  h.  irgend 
eine  in  dem  Hypnotisierten  auftauchende  Vorstellung  findet  keine  oder 
doch  nur  wenige  Hemmungen,  so  dafs  sie  kritiklos  angenommen  und 
zur  Wirksamkeit  gelangen  kann.  Nun  treten  aber  im  sogenannten  hyp- 
notischen Bapport  sehr  starke  Hemmungen  auf !  Der  Hynotisierte  nimmt 
von  denen,  mit  welchen  er  nicht  im  Bapport  steht,  gar  keine  Vorstellungen 
auf.  Ja,  er  negiert  unter  Umständen  die  Gegenwart  anderer  Personen 
auTser  dessen,  mit  dem  er  im  Bapport  steht  (negative  Hallucination). 

Auf  das  Wort  allein  kommt  es  auch  nicht  an,  dafs  Einflüsterungen 
von  Dingen,  die  nicht  da  sind,  oder  von  Handlungen,  die  man  thun  soll^ 
von  Erfolg  begleitet  sind.  Dazu  gehört  einmal,  dafs  die  eigene  Beob- 
achtung und  Entschliefsung  des  zu  Hypnotisierenden  eine  unsichere, 
schwankende  ist.  Dann  mufs  auch  die  Geistesrichtung  des  letzteren  mit 
dem  Hypnotiseur  in  etwas  sympathisieren.  Das  blofse  Wort  als  solches 
genügt  auch  nicht.  Auf  die  Persönlichkeit  des  Hypnotiseurs  kommt  es 
an,  die  körperlich  und  geistig  wirken  kann  und  mufs.  Jobdan  holt  hier 
die  jÄGERSche  Duftsphäre  herbei.  Nähere  ich  mich  einem  Menschen ^ 
so  werde  ich  von  seinen  Lebensstoften  mehr  oder  weniger  durchtränkt^ 
ich  merke  daher  etwas  von  dem  Leben,  der  Natur  dieses  Menschen. 
Die  Lebensstoffe  sind    die   körperlichen    Träger   der   menschlichen  Per- 
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sönlichkeit.  Mehr  als  durch  Gang,  Blick,  Stimme  etc.  erkenne  ich  die 
Persönlichleit  eines  Menschen  durch  seine  Duftsphäre.  In  dem  zu  Hyp- 
notisierenden mufs  die  hypnotische  Disposition  vorhanden  sein.  Dieselbe 
bringt  die  sonst  wirkungslose  Suggestion  zur  Wirksamkeit,  nicht  um- 
gekehrt, wie  die  Suggestionstheoretiker  behaupten. 

Die  Lebensstoffe  des  Hypnotiseurs  dringen  in  den  Körper  der  Ver- 
suchsperson ein,  machen  dort  Lähmungserscheinungen,  lähmen  die  Wirk- 
samkeit ihrer  Lebensstoffe  und  regieren  schliefslich  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  den  fremden  Körper  selbst.  Hierdurch  ist  die  hypnotische  Dis- 
position geschaffen.  Halten  sich  die  beiderseitigen  Lebensstoffe  die 
Wage,  so  tritt  keine  Hypnose  ein,  d.  h.  die  Versuchsperson  ist  nicht 
hypnotisierbar.  Die  Lebenstoffe  des  Hypnotiseurs  fassen  hauptsächlich 
Oehirn  und  Nerven  der  Versuchsperson  an.  Hierdurch  glaubt  Jobdan 
den  hypnotischen  Bapport  hinlänglich  erklärt.  Die  psychischen  Er- 
scheinungen der  Hypnose  erklärt  er  dann  durch  Ausschaltung  des 
Oberbewufstseins  in  der  Hypnose,  und  somit  des  Freistehens  des  Unter- 
bewufstseins  für  den  Hypnotiseur.  Ob  dieser  dann  durch  seine  Lebens- 
stoffe direkt  einwirkt,  oder  ob  Telepathie  vorliegt,  läfst  Jordan  einst- 
weilen noch  offen. 

Jordans  Schrift  liest  sich  gut,  doch  bleibt  auch  nach  ihrer  Lektüre 
der  Hypnotismus  „ein  Eätsel".  Die  Verbindung  desselben  mit  den 
jÄGBRSchen  Theorien  wird  kaum  dazu  beitragen,  der  Sache  weitere  Freunde 
zu  erwerben.  Umpfenbach  (Bonn). 

W.  V.  Bechterew.  Über  zeitliclie  Verhältnisse  der  psychischen  Processe 
bei  in  Hypnose  befindlichen  Personen.  Neurol,  CeniraM,  XI.  No.  10. 
S.  305-307.  (1892.) 
An  drei  hysterischen  und  mit  hypnotischer  Suggestion  behandelten 
Patientinnen  läfst  B.  untersuchen :  a)  die  einfache  Eeaktionszeit,  b)  die 
Apperceptionszeit,  c)  die  Wahlzeit,  alles  für  Gehörseindrücke,  femer 
d)  die  Associationszeit  für  Worte  und  e)  die  Zeit  für  das  Zählen  ein- 
facher Zahlen.  Es  ergiebt  sich :  Im  normalen  und  wachen  Zustande  sind 
a,  b  und  c  von  ähnlicher  Gröfse,  wie  bei  gesunden  Individuen,  d  und  e 
«twas  gröfser.  Während  der  Hypnose  sind  a,  b  und  c  durchweg  ver- 
längert, d  und  e  dagegen  meist  etwas  kürzer,  als  im  wachen  Zustande. 
Wird  suggeriert,  dafs  die  Operationen  schneller  zu  vollführen  seien,  so 
vermindern  sich  durchweg  alle  Zeiten,  und  zwar  werden  jetzt  d  und  e 
ausnahmslos  kürzer  als  im  wachen  Zustande,  a,  b  und  c  bisweilen  eben- 
falls. Während  der  Vorboten  eines  Anfalls  oder  nach  Überwindung 
eines  solchen  waren  alle  Processe  deutlich  verlängert. 

Ebbinghaüs. 

Yox  Krafft-Ebing.    Eine  experimentelle  Studie   auf  dem  Oebiete  des 
Hypnotismus  nebst  Bemerkungen  über  Suggestion  und  Suggestions- 
therapie.   3.  verm.  Aufl.    Stuttgart.  Enke.  1893.    108  S. 
In  dieser  dritten  Auflage    fügt  Verfasser    seinen   in  den    früheren 
Auflagen  veröflfentlichten  Beobachtungen  über  hypnotische  Zustände  bei 
einer  Hysterischen   seine  seitherigen   Erfahrungen   über  Suggestion   als 
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Anhang  hinzu.  In  kurzen,  klaren  Zügen  schildert  er  hier  das  Wesen 
der  Hypnose,  ihre  therapeutische  Verwertung,  deren  Gehiet  er  begrenzt, 
und  ihre  Beziehungen  zu  verbrecherischen  Handlungen,  die  entschieden 
viel  weniger  gefahrbringend  sind,  als  man  nach  romanhaften  Dar- 
stellungen von  „hypnotischen  Verbrechen"  fürchten  könnte. 

Peretti  (Grafenberg). 

Paxjl  Soubiau.  La  Suggestion  dans  Fart.  Paris,  Alcan.  1893.  348  S. 
5fr. 
In  der  Betrachtung  des  Schönen,  in  der  Wirkung,  die  ein  Kunst- 
werk auf  uns  übt,  liegt  etwas  Geheimnisvolles,  etwas,  das  unsere  Seele 
von  ihrem  gewöhnlichen  Wege  ablenkt.  Begegnet  es  uns  nicht,  dafs 
wir  vor  einem  Gemälde  in  eine  Art  Ekstase  verfallen,  beim  Anhören  von 
Musik  in  einen  Zustand  der  weltentzogenen  Träumerei  geraten,  beim 
Lesen  eines  Bomans  wirkliche  Hallucinationen  bekommen?  Solche  That- 
saöhen  erinnern  an  die  hypnotische  Suggestion,  und  der  Verfasser  unter- 
sucht iriit  Hülfe  eines  weitschichtigen  Materials  die  Verbindungen,  die 
zwischen  Hypnose  und  Suggestion  einerseits,  dem  Aufnehmen  von 
ästhetischen  Eindrücken  andererseits  bestehen.  Er  erhoflPt  zwei  Vorteile 
von  seinem  Buche :  erstens  sollen  durch  die  Erkenntnis  des  aufgedeckten 
2kisammenhanges  die  Künstler  ein  tieferes  Bewufstsein  von  ihrer 
moralischen  Verantwortlichkeit  gewinnen,  zweitens  werden  vielleicht 
die  Ästhetiker  eine  Anzahl  neuer  Principien  daraus  ableiten  können. 

Max  Dessoir  (Berlin). 

Albert  Moll.  Der  Rapport  in  der  Hypnose.  Untersuchungen  über  den 
tierischen  Magnetismus.  Leipzig,  Ambrosius  Abel.  1892.  242  S. 
Moll  betrachtet  die  hypnotischen  Versuche  als  einen  wesentlichen 
Teil  der  Experimental-Psychologie  und  sieht  in  der  Hypnose  nicht 
etwas  vom  normalen  Leben  absolut  Verschiedenes.  Er  findet  vielmehr 
in  ihr  nur  die  adäquate  Steigerung  gewisser  normaler  Phänomene.  Alle 
Zustände,  bei  denen  keinerlei  Beziehungen  zwischen  der  Versuchsperson 
und  dem  Experimentator  nachweisbar  sind,  sollen  von  der  Hypnose 
getrennt  werden.  Es  giebt  keinen  hypnotischen  Zustand  ohne  irgend 
welchen  Bapport,  doch  ist  nicht  jeder  Zustand,  in  dem  sich  Bapport  zeigt, 
ein  hypnotischer.  Symptome  von  Rapport  finden  sich  überall.  Neigung 
dazu  wird  vielfach  beobachtet,  bald  mehr,  bald  weniger  angedeutet, 
unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Moll  rechnet 
z.  B.  auch  schon  zum  Rapport  die  Erscheinung,  dafs  Schlafende  schon 
bei  leichten  ungewohnten  oder  erwarteten  Geräuschen  erwachen,  während 
sie  derbere  Geräusche  anscheinend  überhören,  resp.  nicht  empfinden.  Bei 
Schlafenden  gelingt  es  einem  auch,  unter  Umständen  durch  leichtes  Zu- 
reden Träume  hervorzurufen.  Zum  Rapport  rechnet  Moll  auch  die 
Thatsache,  dafs  der  Wanderer  ganz  sicher  über  einen  schmalen  Steg 
einen  tiefen  Bach  überschreitet,  wenn  nur  ein  ganz  schwaches  Geländer 
vorhanden  ist.  Auch  zieht  er  die  Agoraphobie  herbei,  d.h.  die  That- 
sache, dafs  Leute  mit  Platzangst  (d.  h.  pathologische  Steigerung  des 
Anlehnungstriebes!)  unter   Umständen   an  der   Hand    eines   schwachen 
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Kindes  den  betreflPenden  freien  Platz  überschreiten,  ohne  dasselbe  nicht 
Viele  Menschen  müssen  in  allem,  was  sie  thun  wollen  oder  mttssen, 
vorher  den  Eat  eines  anderen  einholen.  Doch  ist  die  Neigung,  sich  yob 
anderen  beeinflussen  zu  lassen,  kaum  jemals  so  stark  als  im  hypnotische^ 
Zustande.  Der  Hypnotisierte  hat  das  Bewufstsein,  dafs  er  keine  selbst- 
ständige Person  mehr  ist,  dafs  er  völlig  von  den  Befehlen  eines 
anderen  abhängig  ist. 

Moll  giebt  in  der  vorliegenden  Schrift  seine  Untersuchungen  über 
den  tierischen  Magnetismus  unter  mehr  oder  weniger  ausführlicher 
Nennung  von  166  Beispielen.  Er  bespricht  des  ausführlichen  die  That- 
sachen  des  Bapportes  (Isolierrapport),  die  Mittel,  den  Bapport  zu  gewinnen, 
die  Symptome  des  Bapportes,  die  sogenannten  hypnotischen  Phänoiüene, 
den  telepathischen  Bapport  u.  s.  w. 

Auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  mögliob. 
Zweck  der  Schrift  ist,  gegen  Mesmeu  und  seine  Schüler  Stellung  m 
nehmen.  Moll  erklärt  den  Mesmerismus  für  absolut  haltlos.  Der  mag- 
netische Schlaf  z.  B.  ist  völlig  identisch  mit  der  durch  Suggestion 
erzeugten  Hypnose.  Moll  weist  femer  nach,  dafs  es  sehr  oft  dem 
Magnetiseur  nicht  gelingt,  mit  seinem  Versuchsobjekt  in  Kapport  su 
treten,  ja  dafs  es  anderen  Anwesenden  gelingt,  ebenfalls,  auch  wokl 
heimlich,  mit  diesen  in  Bapport  zu  treten,  sich  „in  den  Bapport  eia- 
zuschleichen".  Auch  den  übersinnlichen  Bapport  (Telepathie,  Gedankffli- 
übertragung  u.  s.  w.)  erklärt  Moll  experimentell  durch  Suggestion;  in 
anderen  Fällen  weist  er  falsche  Deutung,  Selbsttäuschung  etc.  nach. 

Moll  erklärt  die  Suggestion  als  das  wichtigste  bei  der  Hypnose. 
Auf  seine  einzelnen  Ausführungen  kann  leider  hier  nicht  weiter  ein« 
gegangen  werden.  Er  kommt  zum  Schlufs,  dafs  es  nicht  ang&ngig  ist, 
zwischen  hypnotischen  und  magnetischen  Zuständen  einen  Unterschied 
zu  machen,  die  Magnetisierung  lasse  sich  von  der  Hypnotisierung  niflht 
trennen.  Der  Bapport  zeigt  zahlreiche  Übergänge.  Auch  beim  Isolier- 
rapport werden  andere  Anwesende  gehört,  gefühlt  und  dergl.,  wenn 
auch  die  Versuchsperson  zeitweise  sich  dessen  nicht  bewuTst  ist  Das 
Oberbewufstsein  und  das  Unterbewufstsein  (Dessoir)  sind  nicht  absolai 
voneinander  getrennt  und  ohne  Verkehr  (Wach-  und  Traumbewnist- 
sein  Hartmanns). 

Um  den  Bapport  besser  zum  Verständnis  zu  bringen,  will  Moll 
den  Begriff  der  Aufmerksamkeit  mehr  herangezogen  sehen.  Die  Auf- 
merksamkeit ist  eine  seelische  Thätigkeit,  vermöge  deren  wir  im  stände 
sind,  gewisse  Vorstellungen  besonders  in  den  Vordergrund  unseres 
Bewufstseins  zu  stellen.  Die  Aufmerksamkeit  ist,  wie  auch  £d.  voh  Sabt- 
MANN  sagt,  doppelter  Natur:  spontan  und  reflektorisch.  Beim  Bapport 
wäre  nun  die  spontane  Aufmerksamkeit  vollkommen  aufser  Funkti<m 
getreten,  hingegen  die  reflektorische  besonders  thätig.  Der  Hypnotische 
hat  das  Gefühl  der  Unselbständigkeit,  infolgederer  er  gezwungen  ist, 
sich  von  Anderen  lenken  zu  lassen ;  er  kann  den  Verlauf  seiner  Vo^ 
Stellungen  nicht  mehr  willkürlich  regulieren. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  auch  für  die,  welche  sich  nicht  viel 
für  Hypnotismus  und  Suggestionslehre  interessieren,  des  Interessanten 
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und  Anregenden  die  Menge,  weshalb  sie,  ebenso  wie  die  bisherigen 
Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  auch  weiteren 
Kreisen  empfohlen  sei. 

Umppenbach  (Bono). 

Koch«    Die  psyehopathiseheii  Minderwertigkeiten*    Zweite  und   dritte 
Abteilung.    Eavensburg.    Otto  Maier.    1892  und  1893. 

Mit  dieser  zweiten  und  dritten  Abteilung  vollendet  Koch  sein  grofses 
Werk  (1891—93,  427  S.),  in  das  er  eine  ganze  Welt  von  Fleifs  und  Ge- 
lehrsamkeit in  einzelnen  Paragraphen,  Abschnitten  und  Unterabteilungen 
hineingelegt  hat. 

Zum  ersten  Male  finden  wir  hier  das  ganze  Gebiet  der  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten  behandelt,  die  den  Menschen  in  seinem 
Personleben  beeinflussen,  ohne  dafs  sie  doch  zu  den  eigentlichen  Geistes- 
krankheiten gehören  (426),  die  aber  die  deunit  beschwerten  Personen 
anch  im  günstigsten  Falle  nicht  als  im  Vollbesitze  geistiger  Normalität 
und  Leistungsfähigkeit  erscheinen  lassen. 

Er  hat  die  bisher  schon  vielfach  und  unter  anderem  Namen  be- 
schriebenen Zustände  gesammelt,  gesichtet  und  in  ein  zusammenhängendes 
System  gebracht,  das  sich  vielleicht  noch  verschiedene  Veränderungen 
gefallen  lassen  mufs,  dessen  Verdienste  ihmjedoch  niemand  bestreiten  kann. 

Es  ist  ganz  erstaunlich,  welche  Masse  an  Material  imd  welche 
Menge  von  Beobachtungen  Koch  in  seine  Schilderungen  hineingearbeitet 
hat^  und  sein  Werk  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  eine  Fundgrube  für  die 
bilden,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  zu  beschäftigen  haben. 

Er  selber  spricht  am  Ende  seines  Buches  die  Ho&ung  aus,  noch 
manchen  Mitarbeiter  zu  bekommen,  um  die  Schätze  zu  heben,  die  auf 
dieeem  Gebiete  zu  holen  sind,  und  wir  fügen  die  weitere  Hoflnung 
hinzu,  dafs  sie  die  gleiche  Liebe  und  iunige  Vertiefung  mit  an  das  Werk 
bringen  möchten,  die  Koch  bei  seinen  Forschungen  geleitet  haben. 
Wenn  alsdann  auch  einige  der  feinen  Unterscheidungen  schwinden 
werden,  die  Koch  aufgestellt  hat,  so  ist  das  vielleicht  kein  Schaden  und 
kommt  dem  leichteren  Verständnisse  zu  gute,  denn  das  mufs  uns  der 
Verfasser  nicht  verübeln,  leicht  zu  lesen  ist  sein  Buch  nicht,  und  es  will 
uns  zunächst  nicht  gelingen,  die  uns  zum  Teil  fremd  anmutenden  Be- 
zeichnungen in  den  Kopf  zu  bringen  und  mit  ihnen  zu  arbeiten.  Das 
Buch  selber  entzieht  sich  seiner  gedrängten  Darstellungsweise  halber 
des  Referates.  Ich  bemerke  nur,  dafs  Koch  die  psychopathischen  Minder- 
wertigkeiten in  andauernde  und  in  flüchtige,  und  die  ersteren  wieder  in 
angeborene  und  in  erworbene  scheidet. 

Eine  weitere  Einteilung  ist  die  in  Disposition,  Belastung  und 
Degeneration,  je  nach  dem  Grade  der  Schädlichkeit,  die  das  Individuum 
betroffen  hat,  und  alle  diese  Arten  und  Unterarten  werden  geschildert 
und  mit  Beispielen  belegt. 

Wir  begegnen  da  manchem  alten  Bekannten  unter  neuem  Namen, 
und  wir  erhalten  über  vieles  genauere  Auskunft  und  mehr  Klarheit,  als 
uns  bisher  geboten  war. 

Kochs   Minderwertigkeiten   bilden    daher  eine  dauernde  und  wert- 
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volle  Bereicherung  unserer  psychiatrischen  Litteratiir,  und  zwar  gehören 
sie  zu  jenen  Büchern,  die  mit  der  Zeit  an  Wert  und  Einflufs  gewinnen. 

Pelmax. 

F^Rä:.  La  pathologie  des  ömotions.    Paris.  1892. 

„Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist,  die  physiologischen  Bedingungen  der 
Gemütsbewegungen  möglichst  genau  festzustellen  und  zu  zeigen,  dafs 
diese  Bedingungen  nichts  anderes  sind,  als  körperliche  Vorgänge^  aus- 
gelöst durch  die  Einwirkung  der  physischen  Agentien,  deren  Einflufs 
der  Mensch  unterworfen  ist.  Die  Gemütsbewegungen  sind  körperliche 
Zustände,  begleitet  von  Bewufstseinszuständen,  die  sich  infolge  physischer 
Erregungen  entwickeln.  Die  äufseren  Keize  und  die  Vorstellungen  der 
äufseren  Beize,    die  Gemütsbewegungen,   können   dieselben   allgemeinen 

oder  lokalen  Wirkungen  hervorrufen ^  .    Diese  Gleichheit  der 

physiologischen  Bedingungen  wird  uns  zur  Feststellung  der  physischen 
Natur,   sowohl  der  normalen,  als  auch  der  pathologischen  Phänomene 
des    Geistes    führen.      Wir    werden    prophylaktische,    hygienische  und 
therapeutische   Mafsregeln    vorschlagen,    welche   sich   durch  die  Erfah- 
rung   als    geeignet    für   ihren    Zweck    erwiesen     haben."      Mit    diesen 
Worten    der   Vorrede    bezeichnet    der    Verfasser   die   Aufgabe,    die   er 
sich   gestellt.    Die   Verquickung   von    dogmatischem  Materialismus  und 
Naturwissenschaft,   resp.    praktischer  Medicin,  welche  dieses  Programm 
enthält,  kommt  in  dem  Buche  selbst  in  keiner  Weise  störend  zur  Geltung; 
dasselbe  hält  sich  frei  von  allen  Spekulationen.    Mit  aufserordentlichem 
Fleifse    hat   F.  aus    der   gesamten   Litteratur    die   Angaben   zusammen- 
gestellt über  den  Einflufs  der  Umgebung  auf  den  Menschen,  die  Wechsel- 
wirkungen  zwischen   psychischen   und   somatischen  Zuständen   und  die 
körperlichen  Symptome  psychischer   Krankheiten.      Unter   dem  Begriff 
„emotivite  morbide"  fafst  er  dann  die  Zwangsvorstellimgen,  Zwangsfurcht, 
Grübelsucht,  sexuelle  Perversitäten,  krankhaften  Impulse  und  dergleichen 
auf  dem  Boden  erblicher  Degeneration  beruhenden  Zustände  zusammen.  — 
Das  interessanteste  in  dem  Buche  sind  die  zahlreich  eingestreuten,  zum 
Teil  sehr  wertvollen  Krankengeschichten.  Liebmann  (Bonn). 


0.  LoMBRoso  und  E.  Laschi.  Der  poliüsclie  Verbrecher  und  die 
Bevolutionen  in  anthropologischer,  juristischer  und  staatswissen- 
schaftlicher Beziehung.  Deutsch  von  H.  Kurella.  Hamburg,  Verlags- 
Anstalt  und  Druckerei  A.-G.  1892.    2  Bände.    280  u.  288  S. 

Je  fruchtbarer  der  Vater  des  „Deliquente  nato**  in  seinen  Arbeiten 
wird,  desto  mifstrauischer  geht  man  an  das  Lesen  eines  von  ihm  mit- 
verfafsten  Werkes.  Eechtfertigt  doch  seine  wissenschaftliche  Stellung 
den  Argwohn,  dafs  er  wieder  theoretisch  vorgefafste  Anschauimgen  zum 
Ausdruck  bringen  werde,  welche  bei  aller  Gtenialität  der  Blickrichtung 
den  Stempel  des  Sonderbaren  oder  Übertriebenen  tragen,  und  zu  deren 
Beweise  eine  Menge  von  Angaben  zusammengehäuft  werden,  welche  von 
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der  Zeitungsnotiz  bis  zum  Klassiker  ohne  wesentliche  kritische  Rieh- 
tung  den  verschiedenwertigsten  Quellen  entstammen. 

Um  so  angenehmer  enttäuscht  vorliegendes  Buch  durch  seine  folge- 
richtige Durchführung  origineller  Gedanken,  durch  die  erdrückende 
Fülle  genügend  gestützter  Thatsachen  und  durch  die  Vielseitigkeit  der 
Anregungen,  welche  es  jedem  wissenschaftlich  Arbeitenden,  welche» 
G-ebiet  er  auch  immer  beackert,  bietet. 

Der  Mensch  und  die  Gesellschaft,  so  entwickelt  Lombroso,  hängen,, 
wenn  sie  auch  jeder  neuen  Erscheinung  eine  gewisse  neugierige  Be- 
achtung schenken  und  scheinbar  sich  davon  beeinflussen  lassen,  am 
alten,  sind  „Misoneisten".  Nur  wenige  treten  jeweils  mit  vollem  Be- 
greifen und  daraus  entspringendem  Bethätigungsdrang  in  den  Dienst 
einer  neuen  Idee  und  bilden  die  Keime,  durch  welche  die  Neuerung,, 
wenn  sie  überhaupt  lebensfähig  ist,  allmählich  in  der  Mehrheit  Ver- 
breitung findet.  Nur  die  langsame  Ausgestaltung  neuer  politischer,, 
socialer,  religiöser  und  ähnlicher  Anschauungen  ist  physiologisch,  jede 
zu  schnelle,  zu  heftige  Fortschrittsbestrebung,  welche  sich  als  gewalt- 
sames Attentat  gegen  den  Misoneismus  der  Mehrheit,  gegen  die  ihm 
entsprechende  Begierungsform  und  deren  gesetzmäfsige  Vertreter  äufsert^ 
bedingt  den  Begriff  des  politischen  Verbrechens. 

Dasselbe  kommt  in  zwei  Hauptformen  zum  Ausdruck,  welche  aller- 
dings durch  Mischformen  wieder  eine  gewisse  Verknüpfung  haben : 

1.  als  Bevolution,  als  gewaltsame  Umgestaltung  bestehender  Staats- 
und  Begierungsformen  auf  Gnmd  einer  durch  äufsere  und  innere  Gründe 
lange  vorbereiteten  Notwendigkeit.  Hier  ist  die  gewaltsame  Erschütterung 
nur  die  letzte  Stufe  zur  Ausreifung,  nur  das  Durchbrechen  der  fertigen 
Frucht  durch  die  Schale.  Deshalb  ist  das  letzte  Ende  einer  revolutionären 
Bewegung  der  Sieg  der  Idee; 

2.  als  Revolte,  als  Rebellion,  als  Aufruhr,  als  gewaltsame  Auf- 
lehnung gegen  bestehende  Verhältnisse  ohne  vorherige  befruchtende 
Ausbreitung  der  sie  hervorrufenden  Anschauungen,  sie  ist  „das  über- 
stürzte, künstliche,  in  überhitzter  Temperatur  erzeugte  Reifen  von 
Keimen,  die  dem  Tode  geweiht  sind". 

Die  so  umgrenzten  Vorkommnisse  haben  anthropologisch,  resp.. 
sociologisch  folgende  Unterschiede: 

Revolten  kommen  am  häufigsten  in  hochgelegenen  oder  heifsen 
Ländern  vor,  im  Hügelland,  in  Zeiten  der  Teuerung,  wenn  diese  nicht 
zu  weitgehend  ist,  bei  brachycephalen  Völkern  mit  bräunlicher  Haut. 
Sie  stehen  in  engster  Beziehung  zum  Alkoholismus  und  zur  warmen- 
Jahreszeit.  Sie  sind  sehr  häufig,  lodern  plötzlich  auf  und  erlöschen 
ebensoschnell.  Sie  entstehen  oft  aus  unbedeutenden  Gelegenheits- 
ursachen. Sie  sind  barbarischen  und  abgelebten  Völkern,  welche  durch 
eine  Reihe  von  Kulturepochen  erschöpft  und  nicht  mehr  entwickelungs- 
fähig  sind,  eigentümlich.  Es  beteiligen  sich  an  ihnen  gewöhnlich  nur 
wenige,  oder  nur  eine  Klasse,  oder  eine  Sekte.  Häufig  spielen  Frauen 
darin  eine  Rolle.  Verbrecher  und  Irre  beteiligen  sich  zahlreich,  daf& 
oft  ein  epidemischer  Einflufs  festgestellt  werden  kann.  Geniale  Naturen 
fehlen  dabei  fast  völlig. 
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Die  Eevolutionen  hingegen  sind  immer  selten,  am  seltensten  in 
heifsen  Ländern.  Sie  folgen  in  vielen  Beziehungen  den  G-esetzen  der 
Genialität,  wie  auch  in  ihrer  Führerschaft  die  Genies  und  die  leiden- 
schaftlichen Menschen  hervortreten.  Sie  hrechen  am  häufigsten  (ehen- 
falls  in  warmen  Monaten)  in  Ländern  mit  mäfsiger  Wärme  auf  trockenem 
Boden  aus,  vor  allem  auf  Berg*  und  Hügelland,  selten  im  Flachland  und 
auf  vulkanischem  Boden.  Am  allerhäufigsten  sind  sie  in  Gebieten  mit 
Jurakalkboden  oder  in  den  ans  Meer  grenzenden  Ländern,  in  welchen 
für  den  Land-  und  Wasserverkehr  gleichmäfsig  günstige  Verhältnisse 
sind.  Sie  gehen  parallel  mit  der  Körpergröfse  der  Rasse,  mit  ihrer 
^öfseren  Sterblichkeit  oder  Genialität  und  mit  der  geringeren  Frucht- 
barkeit des  Bodens.  Sie  zeigen  sich  häufiger  in  industriellen  als  in 
Agrarischen  Ländern,  häufiger  in  den  grofsen  als  in  den  kleinen  Centren. 
Li  verhältnismäfsig  grofser  Zahl  findet  man  sie  bei  blonden  dolicho- 
cephalen  Bässen,  noch  mehr  bei  Mischrassen  und  bei  solchen,  bei  denen 
der  Wechsel  des  Klimas  ähnlich  wirkt,  wie  die  Vermischung  mit  einem 
anderen  Stamme.  Immer  beteiligen  sich  an  ihnen  die  meisten  Klassen  der 
Bevölkerung.  Sie  haben  nur  eine  oberflächliche  Beziehung  zum  Alko- 
holismus, wohl  aber  eine  direkte  zur  Zunahme  der  Geistesstörungen, 
der  Neurosen  und  der  Kriminalität,  wobei  Lombroso  nicht  entscheidet, 
ob  diese  Zunahme  aus  gleichen  Gründen  entspringt,  wie  die  Bevolutionen, 
oder  nur  eine  Folge  der  durch  sie  geschaffenen  unmittelbaren  Schädi- 
gungen ist. 

Zum  Beweis  seiner  Behauptungen  fügt  Lombroso  eine  Beihe  statis- 
tischer Übersichten,  Diagramme  und  Landschaften  bei,  von  denen  gegen- 
wärtig namentlich  die  orographischen,  ethnischen,  ökonomischen  und 
politischen  Verhältnisse  Frankreichs  interessieren  werden. 

In  der  Analyse  der  geschichtlich  bekannt/eren  Helden  der  Revo- 
lutionen und  Revolten  dürfte  Lombroso  den  lebhaftesten  Widersprüchen 
begegnen.  Da  tritt  es  wieder  zu  Tage,  dafs  er  den  Rechtsbrecher  in 
allzu  pathologischer  Färbung  sieht.  Dafs  sich  Geisteskranke  und  Halb- 
kranke zu  Revolten  drängen,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  ja  die 
Pariser  Irrenärzte  schieben,  was  dem  Verfasser  trotz  seiner  grofsen 
Litteraturkenntnis  entgangen  zu  sein  scheint,  die  Abnahme  der  Paranoia 
nach  1871  dem  Umstände  zu,  dafs  viele  Kandidaten  dieser  Störungs- 
form  bei  den  Communards  zu  Grunde  gingen;  aber  von  „politischer 
Epilepsie"  zu  sprechen  und  Degenerationezeichen,  wie  z.  B.  die  schiefe 
Nase  M1RABEAU8  aus  Bildern  zu  diagnosticieren,  ist  gewagt.  Vermifst 
dürfte  KuLLMANN  werden,  dessen  Procefs  Heinrich  Neumanns  geistvolle  Feder 
beleuchtete;  auch  Blind  und  Czech  könnten  der  Erwähnung  lohnen. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes:  die  Ökonomische,  sociale  und  politische 
Prophylaxe  des  politischen  Verbrechens  rührt  wohl  meist  von  dem 
Mitarbeiter,  dem  Juristen  Lascht,  her.  Er  enthält  ein  völliges  social- 
politisches  Programm  und  wird,  wie  alle  Fragen  der  Tagespolitik,  die 
verschiedenartigste  Beurteilung  erfahren.  Wertvoll  erscheint  darin 
besonders  die  Einleitung,  eine  allerdings  nur  skizzenhafte,  vergleichende 
Rechtsgeschichte  über  die  Bestrafung  des  politischen  Verbrechens. 

Leppmank  (Berlin). 


Zur  Theorie  der  „Flatternden  Herzen". 

Von 

Dr.    A.   SCHAPRINGER 
in  New  York. 

(Mit  3  Figuren  im  Text.) 

Bei  Betrachtung  gewisser  buntfarbiger  Tapeten-  oder 
Teppichmuster  tritt  unter  Umständen  eine  eigentümliche 
Sinnestäuschung  auf,  derart,  dafs  die  roten  oder  gelben  Teile 
des  Musters,  etwa  Streifen,  gleichsam  aus  der  Ebene  der  be- 
trachteten Fläche  hervortreten  und  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung vor  den  anderen,  grünen  oder  blauen  Teilen  wie  ein 
selbständiges  Gitter  zu  stehen  scheinen.  Bewegt  nun  der  Beob- 
achter seinen  Kopf  hin  und  her,  so  tritt  eine  Scheinbewegung 
des  Gitters  auf,  eben  wegen  des  Ausbleibens  derjenigen  parallak- 
tischen  Exkursion,  welche  das  Gitter  machen  würde,  wenn  es 
ein  wirkliches,  vor  der  betrachteten  Fläche  sich  befindendes 
wäre. 

Eine  naheliegende  Erklärung  dieser  zuerst  von  Donders 
eingehender  beschriebenen  Erscheinung  —  Hinweise  darauf 
findet  man  übrigens  schon  bei  Brewster  und  bei  Dove  —  bietet 
sich  in  der  chromatischen  Abweichung  der  brechenden  Medien 
des  menschlichen  Auges.  Wird  bei  entspannter  Accommodation 
ein  in  bestimmter  Entfernung  gelegener  blauer  Lichtpunkt  auf 
der  Netzhaut  scharf  abgebildet,  so  werden  die  von  einem  in 
derselben  Entfernung  sich  befindenden  roten  Lichtpunkt  aus- 
gehenden Strahlen  nicht  auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden, 
sondern  erst  hinter  derselben.  Will  das  Auge  den  roten  Punkt 
scharf  sehen,  so  mufs  es  erst  eine  Accommodationsanstrengung 
machen,  und  der  Impuls  zu  dieser  Anstrengung  erregt  die  Vor- 
stellung, dafs  der  rote  Punkt  sich  näher  befinde  als  der  blaue. 

Nun  lehrten  aber  weitere  Beobachtungen,  dafs  es  nicht 
wenige  Menschen  giebt,  denen  die  Betrachtung  der  erwähnten 
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Muster  nicht  Rot  näher  als  Blau,  sondern  merkwürdigerweise 
umgekehrt  Blau  näher  als  Bot  erscheinen  läfst.  Bei  anderen  ist  der 
Effekt  der  Täuschung  schwankend,  so  dafs  zeitweilig  Bot,  zeit* 
weilig  aber  wieder  Blau  als  die  nähere  Farbe  erscheint,  während 
wieder  bei  anderen  die  Täuschung  überhaupt  gar  nicht  ein- 
tritt. Der  stärkere  Accommodationsimpuls  für  die  Farbe 
schwächerer  Brechung  konnte  diese  weit  auseinandergehenden 
und  sich  widersprechenden  Resultate  nicht  erklären.  Es  gelang 
aber  Einthoven,  der  den  Gegenstand  auf  Dondbrs'  Veranlassung 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterwarf,  durch  Berücksichti- 
gung eines  zweiten  Momentes  neben  demjenigen  der  Farben- 
zerstreuung eine  vollkommen  befriedigende,  alle  Widersprüche 
lösende  Erklärung  zu  liefern  („Stereoskopie  durch  Farben- 
differenz**. V,  Graefes  Ärch.  f.  Ophthalm.  XXXI.  Bd.  3.  Abt. 
S.  21  [1885]).  Dieses  zweite  Moment  ist  die  mangelhafte  Cen- 
trierung  des  Auges,  insonderheit  der  umstand,  dafs  der  Durch- 
schnittspunkt der  Pupillenebene  und  der  Gesichtslinie  gewöhn- 
lich nicht  mit  dem  Mittelpunkte  der  Pupille  zusammenfallt, 
sondern  entweder  nasal-  oder  temporalwärts  von  diesem  Mittel- 
punkte sich  befindet.  Ist  das  Auge  für  einen  in  bestimmter 
Entfernung  befindlichen  blauen  Lichtpunkt  fixierend  eingestellt, 
so  dafs  in  der  Fovea  centralis  ein  scharfes  Bild  dieses  Punktes 
entworfen  wird,  dann  entsteht  von  einem  senkrecht,  dicht 
oberhalb  oder  unterhalb  des  blauen  Pimktes  befindlichen  roten 
Punkte  in  der  Fovea  centralis  ein  Zerstreuungsbild,  dessen 
Mittelpunkt  oder  Intensitätsmaximum  aber  nicht  senkrecht 
unter-,  bezw.  oberhalb  des  blauen  Bildpunktes  zu  liegen  kommt, 
sondern  entweder  temporal-  oder  nasalwärts  von  demselben, 
je  nachdem  die  Gesichtslinie  von  der  Pupillenmitte  nasal- 
oder  temporalwärts  abweicht. 

Fig.  1  und  2  sind  Reproduktionen  von  Zeichnungen, 
mittelst  welcher  Einthoven  diese  Verhältnisse  veranschaulicht. 
Fig.  1  stellt  einen  Horizontaldurchschnitt  des  rechten  Auges 
dar,  welches  auf  Blau  eingestellt  gedacht  ist.  ÄÄ'  ist  die 
durch  die  Pupillenmitte  ziehende  Augenachse,  c  ist  die  Fovea 
centralis,  deren  Abstand  vom  hinteren  Augenpol  A'  der  Deut- 
lichkeit halber  in  der  Zeichnung  kolossal  übertrieben  erscheint, 
k  ist  der  vereinigte  Knotenpunkt,  pkc  die  Gesichtslinie  und  a 
der  übertrieben  grofs  dargestellte,  im  angenommenen  Falle 
nasalwärts  gelegene  Winkel  zwischen  d«r  Gesichtslixiie  und  der 
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Augenachse.  Da  das  Auge  auf  blaues  Licht  accommodiert 
gedacht  ist,  so  werden  die  aus  derselben  Entfernung  kommenden 
roten  Strahlen  erst  hinter  der  Fovea,  in  r  zur  Vereinigung 
gelangen.  Von  dem  roten  Punkt  wird  daher  auf  der  Netzhaut 
selbst  ein  in  Form  und  Ausdehnung  von  der  Form  und  Aus* 


^ 


Fig.  1. 


dehnung  der  Pupille  abhängiges  Zerstreuungsbild  r^  r^  ent- 
worfen werden.  Den  Mittelpunkt  z  dieses  Zerstreuungsbildes 
kann  man  nach  Einthoven,  da  er  gleichsam  den  „Schwerpunkt 
der  Intensität^  darstellt,  als  nahezu  gleichwertig  mit  einem 
genauen  Bildpunkte  ansehen.  Es  liegt  also  dann  der  rote  Bild- 
ptmkt  it  temporalwärts  von  dem  Vereinigungspunkte  c  der  aus 
demselben  Orte  herstammenden  blauen  Strahlen.  Da  die  Ab- 
weichung   der  Gesichtslinie    von    der  Pupillenmitte    in  beiden 
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Augen  gewöhnlich  eine  symmetrische  ist,  so  wird,  wenn  der 
rote  Bildpunkt  im  rechten  Auge  temporalwärts  vom  blauen 
Bildpunkte  fallt,  er  auch  im  linken  Auge  temporalwärts  zu 
liegen  kommen.  Es  entstehen  also  gekreuzte  Halbbilder  vom 
roten  Punkte,  welche  nach  den  Gesetzen  der  binokularen  Tiefen- 
Wahrnehmung  den  Eindruck  gröfserer  Nähe  des  roten  Punktes 


Fig,  2. 


erzeugen.  Dies  ist  also  der  Fall,  wenn  die  Gesichtslinie  die 
Pupillenebene  nasalwärts  von  deren  Mitte  schneidet.  Befindet 
sich  dieser  Durchschnittspunkt  temporalwärts  von  dieser  Mitte, 
so  wird  Blau  vor  B»ot  zu  liegen  scheinen. 

Fig.  2  stellt  das  auf  E  0 1  accommodierte  rechte  Auge  dar, 
wo  also  von  Blau  ein  Bild  6  im  Glaskörper  entsteht  und  auf 
der  Netzhaut  dementsprechend  ein  blaues  Zerstteuungsbild  b^  ftj- 
Das  Bild  des  fixierten  roten  Punktes  befindet  sich  in  c,  welches 
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wieder  die  Fovea  darstellt.  Der  Mittelpunkt  y  des  blauen 
Zerstreuongskreises  befindet  sich  nasalwärts  von  c.  Man  sieht 
also,  daifi  die  relative  Lage  von  Bot  und  Blau  auf  der  Netz- 
haut dieselbe  bleibt,  ob  nun  das  Auge  für  Blau  oder  fär  Bot 
accommodiert  ist,  und  folgUch  bleibt  auch  der  binokulare 
Effekt  des  Nähererscheinens  der  einen,  bezw.  der  anderen  Farbe 
derselbe. 

Die  hier  wiedergegebene  Konstruktionsweise  Einthovens 
ist,  wie  man  leicht  sieht,  nur  eine  annähernde.  Eine  strengere 
Methode  würde  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  dafs  u.  a.  der 
vereinigte  Knotenpunkt  Je  für  Strahlen  verschiedener  Brechbar- 
keit einen  verschiedenen  Ort  einnimmt,  also  für  Blau  etwas 
weiter  nach  vom  liegt  als  für  Kot.  Diese  Ortsveränderung 
des  Knotenpunktes  hat  nun  die  Tendenz,  entgegengesetzt  der 
Darstellung  in  Fig.  1  und  2,  Blau  mehr  peripherwärts  zu  bringen 
als  Bot.  Es  wird  also  die  Knotenpunktskonstruktion  die  Eint- 
HOVBNsche  Zertreuungsbilderkonstruktion  jedenfalls  zum  Teil 
neutralisieren.  Doch  braucht  hier  auf  diese  Nebenumstände 
nicht  weiter  eingegangen  zu  werden. 

Das  Wesentliche  in  der  Erscheinung  der  „Flatternden 
Herzen**  hat  jedenfalls  in  der  EiNTHOVENschen  Darstellung 
des  Schicksals  von  schief  zur  PupiUenebene  einfallenden  mehr- 
farbigen  Strahlen  ihre  lange  gesuchte  endgültige  Erklärung 
gefunden.  EigentümUcherweise  ist  freiUch  diese  Erscheinung 
der  „Flatternden  Herzen**  in  seiner  Abhandlung  nicht  nament- 
lich angeführt. 

Im  „Handbuch  der  physiologischen  Optik"'  von  H.  v.  Helm- 
UOLTZ  findet  sich  folgende  Beschreibung  dieser  Erscheinung: 
„Auf  farbigen  Blättern  aus  steifem  Papier  sind  Figuren  von 
einer  anderen  lebhaften  Farbe  angebracht;  am  besten  scheinen 
!Eot  und  Blau  zu  wirken,  die  Farben  müssen  sehr  lebhaft  und 
gesättigt  sein.  Wenn  man  die  Blätter  betrachtet  und  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  hin  und  her  bewegt,  scheinen  die 
Figuren  selbst  gegen  das  Papier  sich  zu  verschieben  und  auf 
diesem  hin  und  her  zu  schwanken.^ 

Der  umstand,  dafs  die  erwähnte  Gesichtstäuschung  vielen 
Individuen  bei  herabgesetzter  Beleuchtung,  etwa  des  Abends 
bei  Benützung  einer  einzelnen  Kerze,  kräftiger  in  die  Er- 
scheinung tritt,  ferner  dafs  sie  wohl  bei  Allen  im  indirekten 
Sehen  auffalliger   wird,    als   im    direkten,   ist    bisher   nur   auf 
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Grund  von  mehr  oder  minder  gewagten  Hypothesen  über  an- 
genommene Eigentümlichkeiten  der  Beizbarkeitsverhältnisse 
der  Netzhaut  zu  erklären  versucht  worden.  Die  EiNTHOVBNsche 
Theorie  macht  all  diese  gezwungenen  Hypothesen  überflüssig 
und  erklärt  alles  mit  spielender  Leichtigkeit. 

Was  den  Vorteil  der  herabgesetzten  Beleuchtung  betrifft, 
so  erklärt  er  sich  aus  der  excentrischen  Erweiterung  der  Pupille, 
wodurch  die  Pupillenmitte  noch  weiter  von  der  Q-esichtslinie 
abrückt.  Ein  Unterschied  von  nur  wenigen  Hundertsteln  eines 
Millimeters  in  diesem  Abstand  wird  eine  deutliche  Verschieden- 
heit in  der  Ausgeprägtheit  der  Gesichtstäuschung  bewirken. 

Zur  Erklärung  des  ümstandes,  dafs  die  Erscheinung  der 
„Flatternden  Herzen**  im  indirekten  Sehen  meist  deutlicher  auf 
tritt,  als  im  direkten,  brauchen  wir  das  Faktum  der  mangelhaften 
Centrierung  des  Auges  und  die  Gesetze  des  binokularen  Sehens 
zunächst  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  Das  Deutlicherwerden 
im  indirekten  Sehen  hängt  ab  von  folgenden  drei  Faktoren: 
1.  der  chromatischen  Abweichung  der  brechenden  Medien,  2. 
dem  Abstand  des  vereinigten  Knotenpunktes  von  PupiUen- 
ebene,  und  3.  von  der  Zunahme  des  Winkels  zwischen  der 
Hichtungslinie  des  beobachteten  Objektes  und  der  Augenachse. 
Ein  Blick  auf  Fig.  1  lehrt,  dafs,  je  weiter  peripherwärts  wir 
auf  der  Netzhaut  vorschreiten,  um  so  mehr  sich  der  Abstand 
zwischen  dem  blauen  und  roten  Bildpunkt  vergröfsert.  Dies 
hat,  wie  erwähnt,  mit  der  mangelhaften  Centrierung  nichts 
zu  thun  und  würde  auch  in  einem  ideal  vollkommen  centrierten 
Auge  statthaben.  Da  dieses  Auseinanderweichen  von  Blau  und 
Eot  auf  den  peripheren  Teilen  der  Netzhaut  in  den  beiden  Augen 
nicht  in  zur  Mittellinie  symmetrischem,  sondern  in  identischem 
Sinne  geschieht,  so  ist  der  Effekt  hier  nicht  ein  stereoskopischer, 
einen  Tiefenabstand  vortäuschender,  sondern  eine  Verschiebung 
iur  einer  und  derselben  Projektionsfläche,  und  es  tritt  dieser 
fiffekt  natürlich  auch  bei  monokularer  Betrachtung  ein. 

Die  Ansicht,  dafs  die  Erscheinung  der  „Flatternden  Herzen** 
nicht  von  Eigentümlichkeiten  des  nervösen  Apparats,  sondern 
blofs  von  dem  physikalischen  Moment  der  Zerstreuung  ab- 
hänge, wurde  schon  einmal  vor  vierzig  Jahren  von  DovB  auf- 
gestellt, ist  jedoch  unbeachtet  geblieben.  Eben  dieser  Forscher 
erwähnt  auch  eine  Beobachtung,  aus  welcher  er  schlofs,  dafs  die 
Farbenzerstreuung  im  peripheren  Teile  des  Gesichtsfeldes  aus- 
geprägter ist,  als  im  centralen. 
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Nach  dem  oben  G-esagten  ist  also  die  Erscheinung  der 
^Flatternden  Herzen**  nicht  schlechtweg  mit  der  ^Stereoskopie 
durch  Farbendifferenz**  zu  identificieren ,  sondern  beide  Er- 
scheinungen, die  ^Flatternden  Herzen**  und  die  ^ Stereoskopie 
durch  Farbendifferenz**,  sind  gleichsam  Einzelftllle  einer  all- 
gemeineren, freilich  unter  gewöhnlichen  Umständen  wegen  ihrer 
Geringfügigkeit  sich  der  Wahrnehmung  nicht  aufdrängenden 
Erscheinung,  welche  ich,  um  ein  in  der  Augenheilkunde  seit 
lange  gebräuchliches,  wenn  auch  manchem  nicht-medicinischen 
Leser  vielleicht  neues  Wort  in  Anwendung  zu  ziehen,  die  Meta- 
morphopsie  durch  Farbendifferenz  nennen  möchte. 

Nehmen  wir  das  von  Einthoven  gegebene  Beispiel:  ein 
schwarzes  Blatt  Papier,  auf  welchem  eine  Keihe  roter,  und 
unterhalb  dieser  eine  Beihe  blauer  Buchstaben  gemalt  sind. 
Bei  binokularer  Betrachtung  scheinen  diese  zwei  Beihen  in 
verschiedenen  Ebenen  zu  liegen.  Schliefst  man  das  eine  Auge, 
so  hört  diese  stereoskopische  Illusion  auf.  Die  geometrische 
Unähnlichkeit  des  Netzhautbildes  mit  dem  Objekte,  welche, 
kombiniert  mit  der  entgegengesetzt  orientierten  Unähnlichkeit 
des  Netzhailtbildes  des  anderen  Auges,  den  stereoskopischen 
Effekt  hervorgerufen  hatte,  wird  bei  einäugiger  Betrachtung 
unmerklich.  Diese  Unähnlichkeit  des  Netzhautbildes  mit  seinem 
Objekte  nenne  ich  nun  Metamorphopsie.  Sie  wird  aus  einer 
unmerklichen,  zu  einer  der  Wahrnehmung  sich  aufdrängenden 
Erscheinung  (zur  ^  Chrom atokinopsie**  von  Materhaüsen),  wenn 
man,  statt  das  Papierblatt  ruhig  zu  betrachten,  es  hin  und  her 
bewegt.  Der  Q-rund  davon  ist  der,  dafs  die  Distanz  eines  be- 
stimmten roten  und  eines  bestimmten  blauen  Punktes  von- 
einander, welche  im  bewegten  Objekte  immer  dieselbe  bleibt, 
im  Netzhautbilde  sich  von  Moment  zu  Moment  ändert,  indem 
sie  tim  so  gröfser  wird,  je  schiefer  die  Incidenz  der  Strahlen 
gegen  die  Ebene  der  Pupille  sich  gestaltet,  oder  mit  anderen 
Worten,  je  peripherer  die  Netzhautpartie  gelegen  ist,  auf 
welcher  sich  das  Objekt  abbildet.  (Wir  bleiben  bei  unserer 
Darstellung  immer  bei  der  von  Einthoven  eingeführten  Fiktion, 
den  Mittelpunkt  eines  Zerstreuungskreises  als  gleichwertig  mit 
einem  scharfen  Bildpunkte  anzusehen.)  Während  Bot  und 
Blau  auf  dem  bewegten  Papierblatt  die  gleiche  Geschwindig- 
keit besitzen,  bewegt  sich  im  Netzhautbild  Rot  rascher  als 
Blau.     (Vergl.  Fig.  l  oder  2.)     Diese    stetige  Veränderung  der 
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gegenseitigen  Distanz  verschiedenfarbiger  Punkte  konstituiert 
das  Phänomen  der  „Flatternden  Herzen*^. 

Der  Nullpunkt  oder  Umschlagspunkt  des  subjektiven  (durch 
mangelhafte  Achromasie  des  Auges  bedingten)  Auseinander- 
weichens  von  Eot  und  Blau  ist  natürlich  der  Netzhautpol  der 
Augenachse.  Nach  rechts  und  links,  nach  oben  und  unten  von 
diesem  Punkte  aus  entfernt  sich  Eot  von  Blau  stetig  um  so 
weiter,  je  weiter  peripherwärts  wir  auf  der  Netzhaut  fort- 
schreiten. Bewegen  wir  uns  umgekehrt  von  der  Peripherie 
gegen  diesen  Pol  hin,  so  wird  die  subjektive  Distanz  von  Eot 
und  Blau  immer  geringer. 

Nun  fallt  aber  der  Netzhautpol  der  Augenachse  mit  der 
Fovea  centralis,  dem  Orte  des  deutlichsten  Sehens,  bekannt- 
lich nicht  zusammen,  sondern  ist  um  die  Bogengröfse  des 
Winkels  a  davon  entfernt.  Hat  dieser  Winkel  in  beiden  Augen 
einen  positiven  Wert  von  5®,  so  liegt  der  Achsenpol  in  beiden 
Augen  um  5^  medianwärts  von  der  Fovea.  Er  liegt  also  dann 
im  rechten  Auge  nach  links  und  im  linken  Auge  nach  rechts  von 
der  letzteren.  Gehen  wir  nun  statt  von  dem  Achsenpol,  der  in 
den  beiden  Augen  nicht  korrespondierende  Netzhautstellen  trifft 
und  auch  physiologisch  nicht  besonders  charakterisiert  und  des- 
halb nicht  gut  zu  identificieren  ist,  in  unserer  Untersuchung  von 
der  Fovea  centralis  aus,  so  ergiebt  sich  in  der  unmittelbaren 
Nähe  derselben  ein  eigentümlich  gegensätzliches  Ver- 
hältnis der  beiden  Augen  zu  einander.  Gehen  wir  im 
rechten  Auge  von  der  Fovea  nach  links  (d.  h.  bewegen  wir  das 
Objekt  vom  Fixierpunkt  nach  rechts),  so  nähern  wir  uns  vorerst 
dem  5  ^nasalwärt^  von  der  Fovea  gelegenen  Achsenpol.  Auf  dieser 
5®  betragenden  Strecke  nimmt  die  subjektive  Distanz  von  Blau 
und  Eot  in  der  von  uns  eingeschlagenen  Eichtung  stetig  ab. 
Aber  auf  der  korrespondierenden  Strecke  des  linken  Auges 
nimmt  diese  Distanz  im  Gegenteil  zu,  denn  in  diesem  Auge 
bewegen  wir  uns  nicht  gegen  den  Achsenpol  hin,  sondern  von 
ihm  weg.  Kehren  wir  nun  zur  Fovea  centralis  des  rechten 
Auges  zurück  und  bewegen  wir  uns  von  hier  aus  in  der  ent- 
gegengesetzten Eichtung,  nämlich  temporalwärts  (d.  h.  das 
Objekt  werde  nasalwärts  verschoben),  und  schreiten  wir  bis 
zu  dem  Punkte,  der  5®  temporalwärts  von  der  Fovea  liegt. 
Dieser  Punkt  ist  kein  physiologisch  besonders  charakterisierter, 
er  korrespondiert  nur  mit  dem  Netzhautpol  der  Augenachse  des 
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anderen  (linken)  Auges.  Innerhalb  dieser  Strecke  ist  die  Be- 
wegungstendenz des  Rot  und  Blau  im  rechten  Auge  eine  aus- 
einanderweichende, weil  wir  uns  vom  Achsenpol  entfernen, 
während  sie  auf  der  korrespondierenden  Strecke  im  linken 
Auge  eine  sich  nähernde  ist,  weil  wir  hier  zum  Achsenpol  hin- 
schreiten. Es  giebt  also  im  binokularen  Gesichtsfelde 
eine  horizontale  Strecke  entsprechend  einer  Winkel- 
öffnung =  2a,  welche  vom  Tixierpunkt  halbiert  wird, 
innerhalb  welcher  bei  Ausführung  des  Versuchs  der 
„Flatternden  Herzen**  die  subjektive  Bewegungs- 
tendenz in  den  beiden  Augen  eine  entgegengesetzte 
ist,  was  der  Wahrnehmung  dieser  Erscheinung  innerhalb  dieses 
Bereiches  offenbar  nicht  förderlich  ist.  Aufserhalb  dieser 
kleinen  Zone  ist  aber  die  subjektive  Bewegungs- 
tendenz im  ganzen  Umfang  des  binokularen  Gesichts- 
feldes eine  synergistische. 

Ob  das  Vorhandensein  jener  centralen  Zone,  innerhalb 
welcher  die  subjektive  Eortbewegungstendenz  eine  antago- 
nistische ist,  nicht  etwa  einen  gewissen  Nutzen  mit  sich  bringt, 
in  welchem  Falle  dann  die  mangelhafte  Centrierung  des  Auges, 
solange  die  Abweichung  in  den  beiden  Augen  symmetrisch 
ist,  eine  zweckmäfsige ,  die  störenden  Folgen  der  Farben- 
abweichungen mildernde  Einrichtung  darstellen  würde,  scheint 
mir  eine  Frage,  welche  eine  besondere  Untersuchung  ver- 
diente. Hätte  man  die  Aufgabe,  ein  zur  Beobachtung  der 
Eigenbewegung  der  Farben  möglichst  tüchtiges  Augenpaar  zu 
konstruieren,  so  würde  man  entweder  jedes  einzelne  Auge  ganz 
genau  centriert  herstellen,  oder  aber  den  Winkel  a  (womit  hie^ 
im  allgemeinen  die  Abweichung  von  genauer  Centrierung  aus- 
gedrückt sein  soll)  in  den  beiden  Augen  nicht  symmetrisch 
zur  Medianebene  des  Kopfes,  sondern  in  identischem  Sinne 
anlegen  und  demselben  in  beiden  Augen  absolut  gleiche  Gröfse 
geben.  Nun  sind  aber  die  Sehwerkzeuge  nicht  zum  Zweck  der 
Beobachtung  von  „Flatternden  Herzen"  da,  und  die  Fähigkeit, 
diese  Erscheinung  besonders  leicht  wahrzunehmen,  stellt  eine 
Eigenschaft  dar,  welche  im  praktischen  Leben  nur  hinderlich 
wirken  kann. 

Bequemer  als  die  EiNXHOVENschen  Buchstaben  sind  qua- 
dratische Gitterzeichnungen,  ähnlich  den  von  Szili  angegebenen, 
um    die    hier    besprochenen  Verhältnisse   zur   Anschauung    zu 
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bringen.  Auf  beistehender  Fig.  3  stellen  die 
Linien  schwarze,  und  die  gestrichelten  farbige,  rote  bez.  blaue 
Linien  dar.  Von  schlagender  Beweiskraft  für  die  hier  rertbch- 
tene  Theorie  scheinen  mir  folgende  zwei  Anordnungen  zn  sein: 
1.  Anf  blaaes  Papier  zeichne  man  ein  schwarzes  qua- 
dratisches  Gitter  und  in  dieses  hinein  ein  rotes.  Statt  Striche 
zu  ziehen,  kann  man  schmalä  farbige  Papierstreifen  aufkleben. 
Beim  Hin-  und  Herbewegen  des  Papierblattea  schönen  die 
roten  Striche  sich  rascher  zn  bewegen,  als  die  schwarzen. 

2,  Auf  rotem  Papier 
bringe  man  ein  blaaes  qua- 
dratisches Gitter  an  and  in 
dieses  hinein  zeichne  man 
ein  schwarzes.  Beim  Hin- 
und  Herbewegen  des  Papiers 
werden  die  schwarzen  Gitter- 
streifen sich  rascher  zu  be- 
wegen scheinen,  als  die 
blauen,  die  letzteren  scheinen 
sogar  sich  im  entgegenge- 
setzten Sinne  zu  bewegen. 
Die  angegebenen  beiden 
Versuche  gelingen  im  allge- 
meinen sowohl  binokular, 
f'3-  3.  wie  auch  monoknlar. 

Die  Metamorphopsie  durch  Farbendifferenz  ist  um  so  aus- 
geprägter, je  peripherer  im  Gesichtefeld  der  bewegte  Gegen- 
stand sich  befindet.  Dieser  Umstand  könnte  wohl  in  Be- 
ziehungen stehen  mit  der  von  Exnes  nachgewiesenen  gröfseren 
Empfindlichkeit  excentrischer  Netzhautteile  für  die  Wahr- 
nehmung kleiner  Bewegungen.  Nach  Esner  ist  die  Netzhaut- 
peripherie, bei  ihrer  bekannten  Unvollkommenheit  in  der  Wahr- 
nehmung räomlicher  Formen,  ini  Vergleich  zum  Netzhaut- 
centrum,  doch  in  hohem  Grade  beföhigt,  Bewegungen  (und 
wohl  Veränderungen  überhaupt)  zu  erkennen.  Die  Eigen- 
bewegung der  die  Farbe  eines  in  Bewegung  befindlichen 
Objektes  zusammensetzenden  Spektralkomponenten  ist  nun  dem 
Erkennen  der  Form  desselben  zwar  nur  hinderlich,  zum  Erkennen 
der  Bewegung  als  solcher  aber  offenbar  nur  förderlich,  da  sie 
gleichsam  als  Multiplikator  wirkt. 
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Die  Abweichung  der  Gesichtslinie  von  der  Papillenmitte 
bewirkt,  dals  auch  bei  vollständig  nnverdeclrter  Papille  die 
Farbenzerstreunng  im  Auge  unter  geeigneten  umstanden 
merklich  werden  kann.  Die  symmetrische  Anordnung  dieser  Ab- 
weichung der  Geaichtalinie  in  beiden  Augen  übt  aber  hierbei  eine 
kompensatorische  Wirkung  aus,  wie  folgender  Versuch  von 
Einthoven  beweist  (1.  c,  S.  231):  Er  hielt  ein  mattschwarzes 
Stäbchen  eine  Armlänge  senkrecht  vor  dem  Auge  gegen  eine 
weiise  Wolke  gewendet  und  sah  bei  scharfer  Accommodation 
mit  einem  Auge  den  einen  Band  bläulich,  den  anderen  rötlich. 
Bei  abwechselndem  Fixieren  mit  dem  rechten  und  dem  linken 
Auge  wechselten  die  Bänder  ihre  Farbe.  Beim  binokularen 
Sehen  verschwanden  die  farbigen  Bänder,  weil  dann  Blau  und 
Bot  auf  kongruierende  Punkte  fielen  und  ihre  Wirkung  sich 
grofsenteils  neutralisierte. 

Manche  Schützen  behaupten  bekanntlich,  beim  Schiefsen 
auf  die  Scheibe  durch  gelbe  Gläser  besser  zielen  zu  können. 
Dieser  bisher  so  rätselhafte  und  von  vielen  Seiten  angezweifelte 
Vorteil  erklärt  sich  auf  ungezwungene  Weise  aus  dem  eben 
angefahrten  Versuche  Einthovens,  da  es  sich  beim  Zielen  um 
monokulares  Sehen  handelt,  die  kompensatorische  Wirkung  des 
anderen  Auges  also  wegfallt  und  auf  der  Scheibe  bekanntlich 
schwarze  und  weifse  Binge  miteinander  abwechseln,  was  eine 
Analogie  mit  der  EiNTHOVENschen  Versuchsanordnung  darstellt. 
Schützen,  deren  Gesichtslinie  genau  durch  die  Mitte  der  Papille 
geht,  werden  aus  farbigen  Brillen  keinen  Vorteil  ziehen  können. 

Bei  den  augenärztlichen  Prüfungen  der  Sehschärfe  pflegt 
diese  bei  binokularer  Prüfung  gröfser  zu  sein,  als  bei  monoku- 
larer. Da  es  sich  hierbei  um  schwarze  Buchstaben  auf  weifsem 
Grunde  handelt,  so  liegt  die  Erklärung  nahe,  dafs  diese  Er- 
scheinung, wenn  auch  nur  zum  Teile,  von  der  gegenseitigen 
Farbenabweichungskompensation  der  beiden  Augen  abhängen 
möge. 

New  York,  im  Mai  1893. 
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Nochmalige  Ablehnung   der   cerebralen   Entstehung 

von  Schwebungen. 

Von 

Karl  L.  Schaefer. 

In  seiner  Abhandlung  j^Einige  Beobachtungen  über  Schwebungen 
und  Differenztöne^  ^  war  E.  W.  Scriptüre  für  eine  cerebrale 
Entstehung  von  Schwebungen  eingetreten.  Bei  der  Tragweite 
einer  solchen  Behauptung  fühlte  ich  mich  zu  einer  Kritik 
in  dieser  Zeitschrift^  veranlafst.  Auf  diese  antwortet  nun  S.,^ 
und  unmittelbar  daran  anknüpfend  veröffentlicht  W.  Wündt 
einen  von  demselben  Gegenstände  ausgehenden  Artikel.* 

Ich  habe  in  meiner  Kritik  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Beweisführung  Scriptüres  auf  einem  starken  Irrtum  basiert 
sei.  Derselbe  ist  in  der  That  so  elementarer  Natur,  dafs 
WüNDT  a.  a.  0.  sich  gewissermafsen  entschuldigt,  ihn  durch- 
gelassen zu  haben,  indem  er  mitteilt,  er  habe  Scriptüres 
Experiment  vor  dem  Erscheinen  meiner  Kritik  ganz  anders 
aufgefafst,  als  es  wirklich  gemeint  gewesen  sei.  Dafs  S.  nicht 
im  Stande  ist,  seine  Beweisführung  zu  retten,  ist  ja  selbst- 
verständlich; dafs  sich  daher  seine  Beplik  wesentlich  nicht 
mit  dem  Kern  der  Sache,  sondern  nur  mit  der  Schale  be- 
schäftigt, wobei  aufserdem  die  Klarheit  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  eine  starke  Beeinträchtigung  erleidet,  ist  vielleicht 
vom  persönlichen  Standpunkt  entschuldbar,  für  die  Sache  selbst 
aber  ziemlich  belanglos.  Ich  habe  deswegen  hier  auch  nur 
zwei  Punkte  zu  erörtern. 


1  WuNDT,  Philos.  Studien,  VU,  S.  630  ff. 
«  Bd  IV,  S.  348  ff. 

•  Wüvw.mihs;  Studien,  VIU,  S.  638—640. 
«  Ebenda,  S.  641  ff. 
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I.  Der  cerebralen  Entstehung  von  Schwebungen  wider- 
spricht auf  das  direkteste  ein  von  mir  im  Jahre  1891  in 
dieser  Zeitschrift^  angegebenes  Experiment.  Erst  jetzt  in 
seiner  Beplik  wendet  S.  sich  gegen  dasselbe.  Es  lautet:  ^Eine 
Stimmgabel  wird  ganz  leise  angeschlagen.  Der  in  einiger 
Entfernung  sitzende  Beobachter  wartet,  bis  der  Ton  völUg 
verklungen  ist,  also  unmöglich  durch  Luftleitung  zu  einem 
der  Ohren  gelangen  kann,  und  setzt  dann  den  Besonator  an, 
worauf  der  Ton  sehr  leise  wieder  zur  Wahrnehmung  gelangt, 
und  zwar,  wie  gewöhnlich,  scheinbar  dem  Resonator  ent- 
springend. Verschliefsen  des  anderen  Ohres  bewirkt  nun 
sofort  deutliche  Verstärkung  des  Tones  und  Annäherung  an 
die  Medianebene. ^  „Eine  andere  Erklärung  als  die,  dafs  auch 
das  zweite  Ohr  durch  Knochenleitung  ....  den  Ton  wahr- 
nimmt ....  konnte  bis  jetzt  nicht  gefunden  werden."  Scrip- 
TUREs  Beweisführung  gegen  diesen  Versuch  und  die  daraus 
gezogene  Folgerung  beschränkt  sich  auf  folgenden  Satz: 
jfGegen  dies  Experiment  und  den  Schlufs  daraus  ist  nichts  einzuwenden; 
der  Resonator  berührt  den  Kopf  und  überträgt  ganz  natürlich  seine 
Schwingungen  direkt  durch  Knochenleitung  auf  das  andere  Ohr,^ 
Mit  diesem  Satze  begeht  nun  S.  einen  neuen  Irrtum,  indem  er 
ohne  weiteres  behauptet,  dafs  in  meinen  Versuchen  die  Wand 
des  Resonators  den  Ton,  auf  welchen  dieser  abgestimmt  ist, 
auf  die  Kopfknochen  übertragen  habe.  Dem  weniger  sach- 
verständigen Leser,  der  vielleicht  derselben  Ansicht  sein  könnte, 
möge  folgende  mathematisch  -  physikalische  Bemerkung  zur 
Aufklärung  dienen.  Gewifs  wird  die  Wand  eines  funktionierenden 
Resonators  ebenfalls  in  Schwingungen  versetzt,  doch  sind  diese 
im  allgemeinen  ganz  anderer  Natur,  als^  die  des  Hohl- 
raumes. Sind  zufallig  die  Eigenschwingungen  von  Wand 
und  Hohlraum  nicht  gar  zu  verschieden,  so  ist  theoretisch  der 
Fall  möglich,  dafs  beide  Teile  sich  zu  einem  gleichen  Ton 
vereinigen;  dieser  ist  dann  aber  von  beiden  Eigentönen  ver- 
schieden. Die  Regel  ist  jedoch,  dafs  beide  Teile  verschieden 
schwingen,  und  die  Schwingungen  der  Wand  gegen  die  anderen 
nicht  zur  Geltung  kommen.  Zum  Überflufs  kommt  für  meine 
Versuche    noch    hinzu,    dafs    die  Resonatorwand  zwischen  den 


*  Ein  Versuch  über  die  intrakranielle  Leitung  leisester   Töne  van  Ohr  m 
Ohr.    Bd.  II,  S.  111  fP. 
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Fingern  gebalten  oder  in  ein  Stativ  gefafst  wird,  woraus  noch 
eine  erhebliche  Beeinträchtigung  ihrer  Schwingungen  resultieren 
dürfte. 

II.  Ich  habe  es  a.  a.  0.^  klar  ausgesprochen,  dafs,  je 
näher  die  Töne  der  Schwelle  kommen,  um  so  mehr  die  deut- 
Hohe  Übertragung  derselben  durch  Knochenleitung  abnimmt. 
SoRiPTüJBE  kommt  in  seiner  Entgegnung  zu  dem  entsprechenden 
ßesultat,  dafs  die  Knochenleitung  an  der  Schwelle  nicht  mehr 
funktioniere,  und  erklärt,  er  habe  sich  in  seiner  ersten  Ab- 
handlung nur  auf  eben  noch  höhere  Töne  bezogen,  deren 
Intensität  also  den  Schwellenwert  hatte.  Nun,  mit  dieser 
nachträglichen^  Erklärung  fällt  die  ganze  Beweis- 
führung ScRiPTüBEs  zu  Gunsten  der  cerebralen  Ent- 
stehung der  Schwebungen  überhaupt  in  Nichts  zu- 
sammen. Denn  Töne  an  der  Schwelle,  getrennt  je  einem 
Ohre  zugeleitet,  geben  keine  Schwebungen  mehr.  Diese  That- 
sache  ist  vielleicht  manchem  bekannt,  von  mir  jedenfaUs  an 
einer  früheren  Stelle  in  dieser  Zeitschrift^  ausdrücklich  genug 
betont. 

Damit  wäre  das  Sachliche  der  ScRiPTUREschen  Untersuchung 
erledigt.  Dem  Urteil  der  Leser  bleibe  hiemach  ihr  Schlufssatz 
überlassen,  welcher  lautet:  „Es  liegen  Beohachiungen  vor^  in  denen 
die  Überleitung  von  einem  Ohr  zum  anderen  ausgeschlossen  scheint, 
und  gleichwohl  die  auf  je  ein  Ohr  einurirkenden  Töne  Schwebungen 
miteinander  bilden."  Nur  litterarhistoriach  sei  noch  bemerkt, 
dafs  der  Ausdruck  „Physiologische  Taubheit"  nicht  von  mir 
geschaffen  ist,  wie  die  Leser  Scripturbs  glauben  werden.  Ich 
habe  ihn  aus  der  Ohrenheilkunde  in  meine  Arbeiten  herüber- 
genommen, iveil  er  trotz  eventueller  Schwächen,  die  er  dann 
übrigens  mit  manchen  sehr  gebräuchlichen  Bezeichnungen  teüt, 
kurz  ist  und  zu  Mifsverständnissen  keinen  Anlafs  geben  kann. 


Der  bereits  erwähnte,  dem  Aufsatze  Scriptures  unmittelbar 
folgende  Artikel     j^Ist  der  Hörnerv  direkt  durch  Tonschwingungen 


^  Bd.  n,  S.  111  ff 

'  Die  betreffende  Stelle  des  ersten  Aufsatzes  enthält  nichts   davon. 
Vielmehr   habe   ich  aus  den  Worten :    „ . . . .    so  müfste  der  Ton  in  diesem 
Falk  sehr  stark  in  dem  geschlossenen  Ohr  gehört  werden,**  eher  das  Gegen 
teil  geschlossen.  \ 

»  Bd.  IT,  S.  112.   Anmerk.  2. 
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erregbar^  von  W.  Wündt  beginnt  mit  den  Worten:  ^Niemand 
wird  verkennen,  dafs  die  Frage,  die.  in  dem  vorstehenden 
Aufsatze,  sowie  in  der  sie  veranlassenden  Mitteilung  des  Herrn 
K.  Schaefer  verhandelt  wird,  ein  Interesse  besitzt,  das  weit 
über  ihren  unmittelbaren  Gegenstand  hinausreicht."  Dies  ist 
unzweifelhaft  richtig;  und  ich  mache  daher  auch  nochmals 
besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  von  einer  cerebralen  Ent- 
stehung von  Schwebungen  erst  dann  im  Ernst  die  !Rede  sein 
kann,  wenn  die  Knochenleitungstheorie,  also  vor  allem  mein 
Experiment,  vollständig  und  definitiv  entkräftet  ist.  Herr 
Wündt  wird  wohl  nicht  umhin  können,  ausdrücklich  dagegen 
Stellung  zu  nehmen.  Denn  sein  Experiment,  welches  er  an 
die  Stelle  desjenigen  von  Scbipture  setzt,  schliefst  allenfalls 
die  äufsere  Knochenleitung  aus,  bei  welcher  die  Schall- 
wellen direkt  aus  der  Luft  auf  die  Schädelknochen  übertreten, 
um  von  da  aus  zum  Ohr  zu  gelangen.  Gar  nicht  berührt  wird 
aber  dadurch  die,  wie  ich  glaube,  wichtigere  innere  Knochen- 
leitung, wo  die  Schallwellen  vom  Trommelfell,  mittleren  und 
inneren  Ohr  aus  über  die  Schädelbasis  das  andere  Ohr  er- 
reichen. Was  andererseits  den  von  Wündt  citierten  Versuch 
der  Herrn  Gross  und  Goodwin  anlangt,  so  erscheint  mir  der- 
selbe überhaupt  ziemlich  nichtssagend.  Denn,  wenn  diese 
Herrn  eine  Stimmgabel,  welche  zu  leise  ist,  um,  zwischen  die 
Zähne  gefafst,  noch  die  Knochenleitung  in  Thätigkeit  zu 
bringen,  auf  einen  das  Ohr  verschlief  senden  Wachspfropf  setzen, 
so  setzen  sie  sie  damit  eben  auf  einen  Besonanzkasten.  Dieser 
verstärkt  aber  die  Intensität  wieder  in  unberechenbarer  Weise, 
und  wiederum  bleibt  es  erst  zu  beweisen,  dafs  diese  Verstärkung 
nicht  zur  Hervorrufung  der  Knochenleitung  genüge. 

Somit  ist,  soweit  ich  sehe,  der  thatsächliche  Stand  der 
Dinge  seit  meiner  Untersuchung  über  die  Knochenleitung 
leisester  Töne^  immer  noch  derselbe,  nämlich  der  folgende: 

Dafs  für  die  Schwebungen  zweier  stärkerer,  getrennt  je 
einem  Ohre  zugeleiteter  Primärtöne  die  Vermittlung  der 
Knochenleitung  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  darüber  sind 
wir  wohl  alle  einig.  Dafs  dasselbe  auch  für  schwächere  und 
ganz  schwache  Töne  gilt,  ist  mir  nicht  widerlegt  worden. 
Kommen  die  Töne  der  Schwelle  ganz  nahe,    so  wird  einerseits 

*  A.  a.  0. 


Nochmalige  Ablehnung  der  cerebralen  Entstehung  von  Schwebungen.     401 

die  Knochenleitung  undeutlich,  andererseits  hören  aber  auch 
die  Schwebungen  auf.  Hier  nun  liegt  der  Angelpunkt 
der  ganzen  Diskussion:  Hört,  wenn  die  Primärtöne  sich 
kontinuierUch  der  Schwelle  nähern,  die  Knochenleitung  eher 
auf,  als  die  Schwebungen;  oder  ist  das  Umgekehrte  der  FaU; 
oder  tritt  beides  gleichzeitig  ein?  Die  cerebrale  Entstehung 
der  Schwebungen  steht  und  fallt  mit  dem  ersten  dieser  drei 
Fälle.  Meine  Versuche  sprechen  entschieden  gegen  denselben. 
Ein  weiterer  Fortschritt  scheint  mir  überhaupt  nur  möglich 
durch  Wiederholung  der  Versuche  mittelst  Stimmgabeln,  deren 
Intensität  ziffemmäfsig  bestimmt,  kontinuierlich  abgestuft  und 
auf  jeder  beliebigen  Höhe^  konstant  erhalten  werden  kann. 
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LtoK  Dewaule.    Conbillac  et  la  Psychologie  anglaise  eontemporaine. 

Paris,  Alcan,  1892.  (Biblioth.  de  pliilosophie  contemporaine.)  321.  S. 
Die  empirische  und  experimentelle  Wendang  des  modernen  philo- 
sophischen Denkens  bringt  notwendig  auch  eine  andere  historische 
Wertschätzung  der  Denker  der  Vergangenheit  mit  sich.  In  Deutschland 
werden  die  vorkantischen  Psychologen  und  ihre  unmittelbaren  Nach- 
folger, ein  Tetens,  Maass,  Hoffbauer  u.  a.,  wieder  gewürdigt.  Ähnlich  in 
Frankreich  die  Eückkehr  zu  den  Sensualisten.  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  betont  diese  Wendung  der  Wertschätzung  gegenüber  Oondillac, 
er  giebt  in  der  Einleitung  eine  Geschichte  des  „Condillacisme",  wobei 
er  insbesondere  die  Originalität  Condillacs  gegenüber  Locke  verteidigt 
(vergl.  auch  die  Ausführungen  S.  12  fp.).  Nach  seiner  Meinung  hat  C. 
die  sämtlichen  Grundgedanken  seiner  späteren  Werke  schon  1754  (dem 
Jahre  der  Veröffentlichung  des  Traite  des  sensations),  wenn  auch  in  un- 
klarerer Formulierung  verfolgt,  und  die  bekannte  Mitteilung  gegenüber  der 
MUe.  Ferrand  hält  er  für  eine  blofse  Galanterie.  Die  Absicht  des  vor- 
liegenden Werkes  ist  nun  die,  durch  Vergleich  der  allgemeinen  Ideen 
und  des  Wortlautes  der  Texte  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  in  Cokdillacs 
Werken  die  Keime  stecken  zu  den  leitenden  Ideen  der  neueren  englischen 
Philosophie:  dem  „Associationismus",  dem  „Transformismus**  und  dem 
„Evolutionismus".  Diesen  Plan  verfolgt  das  Werk  in  zwei  Teilen,  von 
denen  der  erste  die  Individualpsychologie,  der  zweite  die  Gesellschafts- 
wissenschaften behandelt.  Man  mufs  in  diesem  Nachweis  vielfach  die 
historische  Strenge  vermissen.  Durch  Hervorhebung  der  Ideen  Condillaüs, 
welche  die  meisten  Berührungspunkte  mit  der  modernen  Philosophie 
besitzen,  erhält  im  allgemeinen  der  sensualistische  Denker  ein  zu 
modernes  Ansehen.  So,  wenn  (S.  21)  der  Gedanke  einer  Messung  der 
Empfindlichkeit  „avant  T^cole  psychophysique^*  an  einer  Stelle  gefunden 
wird,  in  der  Condillac  unzweifelhaft  nur  von  der  Bewegung  als  Hülfs- 
mittel  zur  Entwickelung  der  Raumanschauung  spricht.  Vielfach  werden 
in  Form  rhetorischer  Fragestellungen  Analogien  und  Ähnlichkeiten  auf- 
gewiesen, wo  ein  Zurückgehen  auf  die  urkundlich  beweisbare  Beein- 
flussung am  Platze  gewesen  wäre.  Im  übrigen  aber  gestatten  die  aus- 
führlichen Quellennachweise,  die  massenhaften  Citate,  die  Gegenüber- 
stellungen gröfserer  Partien  aus  den  Werken  der  verglichenen  Autoren 
dem  Leser,  sich  ein  eigenes  Urteil  über  den  Zusammenhang  der  englischen 
Denker   mit   den    französischen  Sensualisten   zu  bilden.    Man  wird  dem 
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Verfasser  beistimmen  mQssen,  dafs  C.  die  Priorität  beanspruchen  kann 
f  är  Gedanken,  die  vielfach  als  das  Ureigentum  der  englischen  Philosophie 
angesehen  werden.  Wir  verzeichnen  als  solche :  die  Frage  der  Einfachheit 
der  Empfindungen  (die  von  C.  verneint  wird) ;  die  Aufstellung  der  Muskel- 
empfindungen  als  „ Fundamen talempfindungen*' ;  die  Behauptung,  dafs  die 
spontanen  Bewegungen  des  Kindes  die  Grundlage  der  Willensentwickelung 
bilden;  die  „untrennbare  Association^;  die  Verwendung  der  Ideen  der 
Vererbung  und  Entwickelung  für  die  Erklärung  der  tierischen  Instinkte ; 
die  Idee  einer  vergleichenden  Psychologie;  die  Verwertung  des  „Kampfes 
ums  Dasein**  f ftr  die  Gellschaftswissenschaft  u.  s.  w. 

Die  Arbeit  Dkwaüles  dürfte  ein  wertvollei'  Beitrag  sein  zu  dem 
Nachweise  des  engen  Zusammenhanges  englischer  und  französischer 
Philosophie,  den  man  nach  den  autobiographischen  Mitteilungen  englischer 
Philosophen  längst  vermuten  mufste  (Hüme,  Johk  Mill,  Carltlb),  sie 
ergänzt  damit  die  früheren  Forschungen  von  Taine,  Bibot,  L.  Ferri. 

Meumann  (Leipzig). 

P.  Janet  et  R.  Thamin.  Oours  de  Psychologie  et  de  morale.  Premiere 
ann^e:  Psychologie  thioretique  et  appliquee.    Paris,  Delagrave,  1891,  410  S. 

Das  Buch  soll  als  Grandlage  des  Unterrichtes  dienen,  den  die  Zög- 
linge der  französischen  Volksschullehrerseminare  in  der  pädagogischen 
Psychologie  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  hierher  gehörige 
Stoff  in  zwei  gesonderten  Teilen  behandelt;  im  ersten  giebt  Janet  in 
kompendiarischer  Form  eine  systematische  Darstellung  der  Psychologie, 
und  im  zweiten  redet  Thamin  von  der  Anwendung  der  Psychologie  auf 
die  Pädagogik. 

Was  nun  den  Inhalt  des  ersten  Teiles  betrifft,  so  bürgt  schon  der 
Name  des  Verfassers  für  eine  gute  Leistung;  anders  aber  steht  es  mit 
der  Frage,  ob  sich  eine  derartige  Behandlung  des  Stoffes  für  junge  Leute 
empfiehlt,  die  zum  ersten  Male  an  die  Psychologie  herantreten.  Referent 
möchte  diese  Frage  verneinen.  Für  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die 
Janbt  sowohl  an  die  Spitze  des  V7erkes,  wie  auch  an  den  Anfang  jedes 
Abschnittes  stellt,  hat  nur  der  ein  Verständnis,  der  mit  den  Einzelheiten 
der  psychologischen  V7issenschaft  bereits  einigermafsen  vertraut  ist;  der 
Anfänger  aber  wird  leicht  zu  einem  hohlen  Wortwissen  verleitet.  In 
dieser  Beziehung  leidet  das  vorliegende  Buch  an  demselben  Fehler,  wie 
die  meisten  deutschen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete. 

Viel  nutzbringender  würde  es  für  den  Zweck  der  Verfasser  gewesen 
sein,  wenn  von  einzelnen  pädagogisch  wichtigen  Erscheinungen  des 
Seelenlebens,  z,  B.  vom  Gedächtnis,  ausgegangen  worden  wäre,  und  zwar 
in  induktiver  Weise,  wie  es  die  moderne  Naturwissenschaft  verlangt. 
Die  Werke  von  Ribot,  Ebbinghaus,  Dörpfeld  und  Fauth  hätten  hier 
wichtige  Fingerzeige  geben  können.  Von  hier  aus  hätten  sich  alsdann 
auch  die  anderen  Gebiete  des  Seelenlebens  leicht  erreichen  lassen,  imd 
es  wäre  dann  so  recht  klar  geworden,  wie  die  einzelnen  seelischen  Vor- 
gänge untereinander  in  engster  Beziehung  stehen,  und  wie  verwickelt  oft 
ein  auf  den  ersten  Blick  ganz  einfach  scheinender  Vorgang  ist.  So  wäre 
nicht   allein  für   gründliche  psychologische  Kenntnisse   besser  gesorgt 
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worden,  sondern  auch  für  eine  genügende  Einsicht  in  die  Schwierigleit 
der  Psychologie  und  in  die  Methode,  nach  der  letztere  getrieben  werden 
mufd. 

Es  wäre  dann  auch  reichlich  Gelegenheit  geboten,  gleich  bei  Be- 
sprechung der  einzelnen  Erscheinungen  und  ihrer  Gesetze  die  Anwendung 
auf  die  Pädagogik  zu  machen,  wodurch  das  Buch  einen  einheitlichen 
Charakter  erhalten  hätte,  während  es  jetzt  in  zwei  gesonderte  Teile  zer- 
fällt und  die  enge  Beziehung  zwischen  Psychologie  und  Pädagogik  nicht 
genügend  erkennen  läfst.  Ufer  (Altenburg). 

Th.  Bibot.    8ar  les  diverses  formes  du  caractere.    Bevue  philosophique. 
1892.  No.  11.  Bd.  34.  S.  480-500. 

Die  von  wissenschaftlichem  Geiste  getragene  Arbeit  behandelt  die 
schwierige  Aufgabe,  die  Charaktere  zu  klassiücieren,  in  umfassendster 
Weise.  Der  Verfasser  bringt  dabei  mit  feinem  Geschick  einen  der 
Zoologie  und  Botanik  entlehnten  Einteilungsgrund  zur  Anwendung, 
i.ämlich  die  Einteilung  in  Gattungen,  Arten  und  Varietäten. 

Zwei  Kategorien  von  Charakteren  werden  ausgeschlossen:  die 
amorphes,  welche  keine  ihnen  eigentümliche  Form  besitzen,  sondern  ein 
Produkt  der  Erziehung  und  der  Umstände  sind,  und  die  instables,  welche 
ein  Bild  der  absoluten  Unbestimmtheit  darbieten. 

Die  Gattungen  als  solche  entsprechen  noch  keiner  konkreten 
Bealität.    Eibot  unterscheidet  die  sensitifs,  .die  actifs  und  die  apathiques, 

I.  Die  sensitifs  haben  als  Kennzeichen  die  ausschliefsliche  Herrschaft 
der  Empfindung.  Erregbar  zum  äufsersten  gleichen  sie  Maschinen,  welche 
sich  in  fortwährender  Vibration  befinden.  Sie  leben  vorherrschend 
innerlich.  Die  physiologischen  Grundlagen  dieser  Klasse  sind  zu  suchen 
in  dem  Vorherrschen  der  inneren  Organempfindungen  des  vegetativen 
Lebens.  Sie  sind  im  allgemeinen  Pessimisten,  unruhig,  furchtsam,  nach- 
denklich. 

n.  Die  actifs  besitzen  die  Tendenz  zu  handeln.  Sie  gleichen 
Maschinen,  welche  sich  in  fortwährender  Bewegung  befinden.  Sie  leben 
vorherrschend  äufserlich.  Die  physiologischen  Grundlagen  dieser  Klasse 
bestehen  in  einem  reichen  Besitz  von  Energie,  in  einem  Überflufs  von 
Lebenskraft.  Sie  sind  meist  Optimisten,  weil  sie  genug  Kraft  verspüren, 
um  gegen  die  Hindernisse  anzukämpfen,  sie  sind  fröhlich,  unter- 
nehmend, kühn. 

m.  Die  apathiques  charakterisieren  sich  durch  das  Herabsinken 
des  Fühlens  und  Handelns  unter  das  mittlere  Niveau.  Die  beiden  ersten 
Klassen  waren  positiv,  diese  ist  negativ.  Die  apathischen  Charaktere 
dürfen  als  angeborene  nicht  verwechselt  werden  mit  den  amorphen, 
welche  erworben  sind.  Die  apathiques  sind  weder  Pessimisten  noch 
Optimisten,  sie  sind  indifferent,  faul,  schläfrig,  träge,  sorglos. 

Gehen  wir  nun  von  den  Gattungen  zu  den  Arten  über,  d.  h.  zu  den 
eigentlichen  Grundtypen  des  Charakters,  welche  Realität  besitzen  und 
der  Beob9>chtung  zugänglich  sind,  so  kommt  hier  ein  neuer  Faktor  hinzu: 
die  intellektuellen  Dispositionen. 

I.  Unter  den  sensitifs  werden  unterschieden: 
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1.  Die  humbles.  Ihr  Kennzeichen  ist:  übermäfsige  Empfindlichkeit, 
beschränkte  oder  mittelmäfsige  Intelligenz,  keine  Energie.  Sie  befinden 
sich  in  fortwährender  Furcht  für  sich,  für  ihre  Familie.  Zu  diesem 
Typus  gehören  namentlich  viele  Hypochonder. 

2.  Die  contemplatifs,  welche  mit  sehr  lebhafter  Empfindung,  scharfer 
Intelligenz,  aber  nicht  mit  Aktivität  begabt  sind.  Hierher  gehören  die 
Mönche,  die  jüdischen  Therapeuten  u.  a.  , 

3.  Bei  den  emotionnels  kommt  zu  einer  auf ser ordentlichen  Empfäng- 
lichkeit und  intellektueller  Freiheit  die  Aktivität.  Letztere  ist  aber 
intermittierend,  weil  sie  aus  einer  intensiven  Erregung  resultiert.  Diese 
Klasse  ist  reich  an  grofsen  Namen:  Mozart,  Kousseau  u.  a. 

II.  Unter  den  actifs  werden  unterschieden: 

1.  Die  actifs  m^diocres,  begabt  mit  einem  reichen  Fond  von  physischer 
Energie  und  einem  lebhaften  Bedürfnis,  sie  auszugeben:  Abenteurer, 
Sportliebhaber,  die  Söldner  des  Mittelalters. 

2.  Die  grands  actifs,  welche  in  der  Geschichte  im  Überflufs  vor- 
handen sind  imd  daselbst  die  ersten  Rollen  spielen.  Zu  physischer 
Energie  und  geistiger  Thätigkeit  kommt  eine  mächtige  und  geschmeidige 
Intelligenz :  Leute,  wie  Julius  Cäsar,  wie  die  Eroberer  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, z.B.  Cortez. 

III.  Unter  den  apathiques  i&t  hervorzuheben: 

1.  Der  reine  apathische  Typus:  wenig  Empfindung,  wenig  Thätigkeit, 
wenig  Intelligenz.     Sie  sind  wenig  erziehungsfähig,  wenig  plastisch. 

2.  Durch  eine  mächtige  Intelligenz  verändert  sich  alles.  Je  nach- 
dem die  intellektuellen  Dispositionen  spekulativ  oder  praktisch  sind, 
hat  man  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden.  Zur  ersteren  gehören  die 
Mathematiker,  Metaphysiker,  Weisen ;  zur  letzteren  die  Calculateurs,  wie 
Benjamin  Franklin,  die  französischen  Könige  Ludwig  XI.  und  Philipp  IL 
Die  letztere  Gruppe  verdient  als  künstliche  Charaktere  Beachtung.  Sie 
resultieren  aus  dem  Einflufs  der  Ideen  auf  Gefühle  und  Bewegungen. 

Bei  den  Varietäten  treten  an  die  Stelle  eines  einzigen  vorherrschenden 
Kennzeichens  zwei  zugleich  nebeneinander  herrschende,  harmonische 
oder  einander  entgegengesetzte.    Es  entstehen  gemischte  Typen: 

1.  Die  sensitifs-actifs :  lebhafte  Empfindungsgabe  mit  einem 
energischen  Temperament  verbunden.  Hierher  gehören  die  Märtyrer, 
die  grofsen  Mystiker  und  Reformatoren,  wie  Peter  von  Araiens,  Luther, 
Kriegsmänner,  wie  Alexander  und  Napoleon,  die  grofsen  Revolutionäre, 
wie  Danton,  Dichter,  wie  Lord  Byron. 

2.  Die  apathiques-actifs.  Das  herrschende  Element  ist  die  Idee, 
welche  diesem  Charakter  eine  unerschütterliche  Festigkeit  giebt.  Das 
moralische  Ideal  ist  die  Stütze  dieser  Form  des  Charakters  (öffentliches 
Wohl,  Glauben  an  ein  Dogma,  kategorischer  Imperativ). 

3.  Die  apathiques-sensitifs.  Gewöhnlich  ruhigere  Naturen,  werden 
sie  durch  einen  plötzlichen  Umstand  zum  Handeln  veranlafst  und  ver- 
harren darin  ebenso  fieberhaft,  wie  die  sensitifs. 

4.  Bei  den  temperes  ist  Fühlen,  Denken  und  Handeln  im  Gleich- 
gewicht. 

Endlich  sind  noch  die  partiellen  Charaktere  zu  erwähnen.    Während 
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die  vollständigen  Charaktere  durch  und  durch  Sensibilät  oder  Aktivität 
oder  Apathie  sind,  giebt  es  für  den  partiellen  Charakter  nur  einen  einzigen 
Punkt,  an  welchem  die  Eeaktion  energisch,  unveränderlich  und  konstant 
ist.    Im  übrigen  denkt  und  handelt  er  wie  jedermann. 

1.  Die  einfachsten  partiellen  Charaktere  resultieren  aus  intellektuellen 
Dispositionen.  So  kann  z.  B.  eine  angeborene  Geschicklichkeit  für 
Mathematik,  Mechanik,  Musik,  Malerei  allmählich  zum  Kennzeichen  des 
ganzen  Individuums  werden. 

2.  Die  partiellen  Charaktere  mit  affektiver  Form  bestehen  in  der 
ausschliefslichen  Herrschaft  einer  Leidenschaft  (sexuelle  Liebe,  Spiel, 
Geiz  u.  s.  w.).  Alles,  was  sie  erweckt,  erregt  eine  energische  und  identische 
Beaktion.    Aufserhalb  derselben  herrscht  Indifferenz. 

Der  wahre  Charakter  verändert  sich  nicht. 

GiBssLER  (Erfurt). 

J.  M.  Cattsi.l.    Aufmerksamkeit  nnd  Beaktion.     Fhilos,  Sind.  YJII.  3. 
S.  403—406.     (1892.) 

Während  man  bisher  immer  gefunden  hat,  dafs  die  muskulären 
Eeaktionen  durchschnittlich  eine  merklich  kürzere  Zeit  erfordern,  al^ 
die  sensoriellen,  hat  Cattbll  konstatiert,  dafs  seine  Beaktionen  nicht 
merklich  durch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  beeinflufst  werden. 
Diese  Thatsache  kann  weder  auf  grofse  Übung  im  Ausführen  von 
Reaktionen  noch  auf  theoretische  Voreingenommenheit  zurückgeführt 
werden,  da  C.  noch  bei  2  weiteren  Versuchspersonen,  welche  bis  dahin 
noch  nichts  von  dem  Unterschiede  zwischen  muskulären  und  sensoriellen 
Eeaktionen  gehört  hatten,  dieselbe  Thatsache  gefunden  hat. 

Schümann  (Göttingen). 

E.  B.  TiTcuBNER.    Zur  Chronometrie  des  Erkennungsaktes.    Fhüos.  Stud. 
Vni,  1,  S.  138-144.    (1892.) 
Verfasser    bestimmte   durch  Reaktionsversuche  die  Zeiten,    welche 
zur  Erkennung  einer  Farbe,  eines  Buchstabens,  eines  einsilbigen  Wortes 
erforderlich  sind,  mit  einer   „strengen  Durchführung  des  zwischen  den 
sogenannten  sensoriellen  und  muskulären  Reaktionen  existierenden  Unter- 
schiedes".   Es  ergab  sich  bei  3  verschiedenen  Versuchspersonen  W.,  M.,  T.: 
Unterschied  zwischen  sensorieller  und  mus-       W.  M.  T. 

kulärer  Reaktion 81,4  er    84^  <r    97     a 

Zeit  für  die  Erkennung  einer  Farbe 29,5  „     30,2  „    28,1  „ 

„      „      „  „  eines  Buchstabens    53,5  „     52,7  „     51,5  „ 

„      Wortes 51,8,,     50,1  „    45,3  „ 

Schümann  (Göttingen). 


»      »  » 


Th.  Flourxoy.    Temps  de  r^actions  anz  impressians  anditlTes.   Arch.  des 

Sciences  phys.  et  natur.    Bd.  27.    S.  575  u.  576.    (1892.) 
—  Temps  de  r^action  slmpld  chez  nn  sujet  du  type  Tisnel.    Ebenda. 

Bd.  28.  S  319  bis  331.  (1892.) 
Verfasser  findet,  dafs  die  sogenannte  muskuläre  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit bei  einfachen  Reaktionen  keineswegs  immer  kürzere  Zeiten 


Litter aturbericht.  407 

liefert,  als  die  sensorielle,  sondern  bisweilen  zu  beträchtlichen  Ver- 
längerungen führt.  Er  glaubt,  diese  Abweichung  von  dem  G-ewöhnlichen 
auf  zwei  Gründe  zurückführen  zu  können.  Bei  einzelnen  Personen  ruft 
die  Absicht,  muskulär  zu  reagieren,  starke  Innervationen  und  Kontrak- 
tionen der  Armmuskulatur  hervor  ,  die  dann  als  Störungen  des  ganzen 
Vorganges  wirken.  Bei  anderen  Personen  dagegen  verhält  es  sich  in  ge- 
wisser Hinsicht  gerade  umgekehrt.  Die  Vorstellung  der  vorzunehmenden 
Bewegung  besteht  nämlich  bei  ihnen  nicht  in  Erinnerungsbildern  von 
unästhetischen  Empfindungen  (oder,  wie  man  früher  sagte,  von  Muskel- 
gefühlen), sondern  lediglich  in  optischen  Erinnerungsbildern.  Indem  sie 
an  die  Bewegung  denken,  stellen  sie  sich  die  dabei  erfolgende  Ver- 
schiebung der  Hand  als  G-esichtseindruck  vor.  Diese  Vorstellung  aber 
bildet  nicht,  wie  die  kinästhetische,  eine  erleichternde  Vorbereitung  der 
Bewegung  selbst,  sondern  sie  wirkt  gleichfalls  als  Zerstreuung.  Zur  vor- 
läufigen Bestätigung  seiner  Vermutung  teilt  F  dann  in  der  zweiten  Ab- 
handlung die  Resultate  mit,  die  er  bei  eingehenderer  Prüfimg  eines 
solchen,  dem  „type  visuel**  angehörigen  Individuums  gefunden  hat. 

Ebbinghaüs. 


M.  TscHBRyivG.  ün  nonTean  ph^nomtoe  entoptiiine.  Ännales  de  la  PöU- 
clinique  de  Paris,  Dec.  1891. 
Beschreibung  einer  entoptischen  Erscheinung,  welche  geeignet  ist, 
das  von  Helmholtz  mit  dem  Namen  „Haarstrahlenkranz ^'  bezeichnete 
Phänomen  zu  erklären.  Da  inzwischen  der  Verfasser  bei  Gelegenheit 
einer  anderen  Mitteilung  in  Bd.  m,  S.  446  dieser  Zeitschrift,  auf  diese  Beob- 
achtung selbst  eingegangen  ist,  so  genügt  es  hier,  darauf  hinzuweisen. 

Arthur  König. 

E.  LoMMCL.  Berechnimg  Ton  llischfarben.  Abhandlungen  der  Bayr,  Akad, 
d.  Wissenschaften,  1891.  25  Seiten  mit  2  Tafeln.  —  Wied.  Annalen. 
Bd.  43.    S.  478—497.    (1891.) 

Die  Konstruktionen  der  Farbentafel,  welche  bisher  auf  Grund  von 
genauen  Mischungen  vorgenommen  worden  sind  (Maxwell  und  König- 
DiKTERici),  erweisen  sich  zur  Berechnung  der  Nuance  von  Mischfarben,  wie 
sie  etwa  aLs  „Farben  dünner  Blättchen"  u.  s.  w.  auftreten,  sehr  wenig 
geeignet.  Es  läfst  sich  bei  ihnen  nicht  der  Ort  der  verschiedenen  Spektral- 
farben als  Punktion  der  Wellenlänge  mathematisch  ausdrücken,  und  daher 
kann  derselbe  auch  nicht  in  eine  Formel  eingeführt  werden,  welche  dann 
eine  Gleichung  zur  Bestimmung  des  Ortes  und  damit  der  Eigenschaften  der 
Mischfarbe  ergiebt.  Will  man  letzteres,  so  breibt  nichts  anderes  übrig, 
als  für  jene  Beziehung  zwischen  der  Wellenlänge  und  dem  Orte  auf  der 
Farbentafel  eine  Punktion  zu  suchen,  welche  für  mathematische  Ope- 
rationen, Integrationen  u.  s.  w.  verwendbar  ist  und  sich  dabei  doch 
möglichst  genau  dem  wirklichen  Thatbestand  anschliefst. 

LoMMBL  ordnet  nun  die  Spektralfarben   auf  einen  Kreisumfang   an, 
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bezeichnet  die  von  irgend  einem  Anfangspunkt  gerechnete  Bogenlänge 
mit  (f  und  setzt  dann 

1  ,      b 

wo  k  die  Wellenlänge  und  a  und  b  zwei  zu  bestimmende  Konstante  sind. 
Hieraus  ergiebt  sich  nun  für  zwei  beliebige  komplementäre  Spektralfarben 
von  den  Wellenlängen  A^  und  Aj«  ^^  diese  stets  an  den  beiden  Enden  eines 
Kreisdurchmessers  liegen  müssen, 

Ai       A,~"  2  ' 

Es  würde   also  für  komplementäre  homogene  Farbenpaare  die  einfache 
Beziehung  gelten,   dafs  die  Differenz  ihrer  Schwingungszahlen  konstant 
ist.    Dieses   stimmt   nun  aber  mit  den  Beobachtungen  durchaus  nicht, 
was,    abgesehen    von    individuellen    Verschiedenheiten,    schon    daraus 
hervorgeht,  dafs  alle  Spektralfarben,  welche   eine  gröfsere  Wellenlänge 
als  660^^  besitzen,  dieselben  Komplementärfarben  haben.  Trotzdem  zeigt 
sich  aber  an  mehreren  von  dem  Verfasser  ausführlich  mitgeteilten  Bei- 
spielen (NewTONSche  Farbenringe),   dafs   die  Anwendung  dieser  Farben- 
tafel zu   Besultaten   führt,  welche   mit  der  Erfahrung  übereinstimmen. 
Bei  der  Berechnung  wenig  gesättigter  Mischfarben^  deren  Komponenten 
über   die  ganze  Ausdehnung  des  Spektrums  zerstreut  sind,   heben   sich 
eben  die  Fehler  gegenseitig  zum  gröfsten  Teile  wieder  auf,  und  daher 
hat    für    solche   Mischungen   die    hier   vorgeschlagene   Anordnung    der 
Farben tafel  einen  praktischen  Werth.  Arthur  König. 

A.  Ahrens.  üntersnchungen  über  die  Bewegimg  der  Augen  beim 
Schreiben.    Inaugural-Dissertation.    Kostock,  1891. 

Abgesehen  von  einer  ausführlichen  historischen  Einleitung  zerfällt 
die  Arbeit  in  zwei-  Teile. 

Der  erste  enthält  die  Versuche,  welche  der  Verfasser  vermittelst 
willkürlichen  Schielens  darüber  angestellt  hat,  ob  beim  Schreiben  die 
Zeilenrichtung  in  die  Visierebene  fällt  oder  nicht.  Es  ergiebt  sich,  dafs 
dieses  nie  der  Fall  ist,  selbst  wenn  bei  einer  sehr  geringen  Schräg- 
lagerung des  Heftes  durch  eine  unmerkliche  Neigung  des  Kopfes  dieses 
Zusammenfallen  bewirkt  werden  könnte. 

Der  zweite  Teil  untersucht  die  Bewegungen,  welche  das  Auge 
beim  Schreiben  ausführt.  Diese  wurden  dadurch  sichtbar  gemacht,  dafs 
auf  die  Cornea  des  einen  stark  kokainisierten  Auges  ein  passend  ge- 
formtes Elfenbeinschälchen  aufgesetzt  war,  das  durch  Adhäsion  haften 
bleibt.  Dieses  Schälchen  trägt  ein  kleines  Spiegelchen,  das  als  Beflektor 
für  einen  ganz  feinen  Lichtstrahl  dient,  der  dann  auf  einem  Schirm  auf- 
gefangen wird.  Bei  ganz  langsamem,  malendem  Schreiben  konnte  man 
oftmals  aus  der  Bahn  des  Lichtstrahles  den  betreffenden  Buchstaben 
erkennen;  bei  gewöhnlichem  Schreiben  beschrieb  das  Lichtbild  bei  jeder 
Zeile   eine  Gerade,   welche   an  den,  den  geschweiften  Buchstaben   ent- 
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sprechenden  Stellen  deutliche  Zacken  aufwies;  bei  schnellerem  Schreiben 
entstand  eine  nur  hie  und  da  von  Höckern  unterbrochene  Linie.  Beim 
Lesen  bewegte  sich  das  Lichtbild  mit  grofser  Schnelligkeit  in  einer 
absolut  geraden  Linie.  Arthur  König. 

L.Hermann.  Phonophotographische  XJntersnchungen  IV.  Pflüg  er  s  Archiv. 
Bd.  53.  S.  1—51  (1892). 

In  früheren  Arbeiten  hatte  Hermann  ein  photographisches  Ver- 
fahren zu  hoher  Vollendung  gebracht,  durch  welches  es  ihm  gelang, 
die  Schwingungen  von  Eisen,  Glimmer  und  Glasmembranen  mit  grofser 
Sicherheit  aufzuzeichnen.  Dieses  Verfahren  hatte  er  zur  Untersuchung 
der  Vokallaute  angewandt.  Da  aber  die  Eigenschwingungen  der  Mem- 
branen bei  diesem  Verfahren  die  Resultate  immerhin  noch  verfälschen 
konnten,  so  suchte  sich  Hermann  von  derartigen  Fehlem  dadurch  frei 
zu  machen,  dafs  er  die  Eingrabungen  in  dem  Wachscylinder  des  neuen 
EDisosschen  Phonographen  auf  photographischem  Wege  in  Kurven 
verwandelte.  Hierbei  konnte  die  Treue  der  Phonographenschrift  durch 
Abhören  mittelst  des  Ohres  auf  das  genaueste  kontrolliert  werden.  Die 
neue  Abhandlung  zerfällt  in  3  Hauptteile. 

In  dem  ersten  Teile  der  Arbeit  wird  der  neue  EoisoNSche  Phonograph 
sehr  genau  beschrieben  und  es  werden  einige  einfache  an  demselben  ge- 
machte Erfahrungen  mitgeteilt. 

In  dem  zweiten  Teile  wird  das  Verfahren  zur  photographischen 
Kiirvenaufnahme  der  Phonographeneindrücke  auseinandergesetzt. 

.  Da  der  Reproducer  des  Phonographen  (d,  h.  die  Glasmembran, 
welche  mittelst  eines  Stiftes  von  den  Eindrücken  in  der  Walze  erschüttert 
wird  und  so  die  in  den  Phonograph  gesprochenen  Worte  reproduciert) 
zur  Aufnahme  des  Spiegelchens,  dessen  Bewegung  photographiert  wird, 
nicht  geeignet  ist,  so  wutde  ein  besonderer  Auf nahmeap parat  konstruiert. 
(Einwurfsfreier  wäre  es  allerdings  gewesen,  das  Spiegelchen  doch  am 
Reproducer  zu  befestigen,  so  dafs  man  die  Bewegungen  des  ganzen  Systems 
mit  dem  Ohre  kontrollieren  konnte.)  Ein  kleiner  abgerundeter  Stahlstift 
(Läufer),  dessen  Kopf  genau  demjenigen  des  Reproducer  gleicht,  wurde 
durch  eine  Stahlfeder  gegen  die  Eindrücke  des  Phonographencylinders 
gedrückt.  Die  bei  der  Umdrehung  der  Phonographen  walze  hervor- 
gerufene Bewegung  des  Läufers  wurde  durch  eine  doppelte  Hebelüber- 
setzung in  eine  Winkelbewegung  des  Spiegelchens  um  eine  vertikale  Achse 
verwandelt.  Diese  Winkelbewegung  des  Spiegelchens  wurde  auf  die  in 
den  früheren  Arbeiten  Hermanns  angegebene  Weise  photographiert  und 
ergab  so  die  Vokalkurven.  Zur  Vermeidung  von  Eigenschwingungen 
wurde  die  Phonographenwalze  durch  ein  Uhrwerk  langsamer  getrieben, 
als  es  durch  den  Phonographenmotor  möglich  war. 

Was  die  Resultate  betrifft,  so  stimmen  dieselben  im  wesentlichen 
mit  denjenigen  seiner  früheren  Versuche  überein,  so  namentlich  die 
schwebungsartige  Verstärkung  bezw.  Intermittenz  der  Mundtonschwingung 
in  jeder  Stimmperiode  bei  den  Vokalen  A,  Ao,  0;  die  Kurven  der  hohen 
Vokale  E  und  I  zeigen^  jedoch  insofern  eine  Abweichung  von  den  früher 
erhaltenen,  als  die  kleinen,  auch  diesmal  deutlich  ausgeprägten  Zäckchen 
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des  hohen  Mundtones  in  den  neuen  Versuchen  mehr  auf  die  Stimm- 
sohwingung  aufgesetzt  erscheinen,  während  sie  früher  nur  schwebunga- 
artig  (in  der  Periode  des  Mundtones)  verstärkt  auftraten. 

Zur  Bestimmung  der  Höhe  des  charakteristischen  Tones  wurden 
dieselben  Verfahren  wie  früher  angewandt,  und  zwar  1.  FouaiERSche 
Analyse,  2.  Proportionalausmessang,  3.  Schwerpunktsbestimmung,  4.  Aus- 
zählung der  hohen  Obertöneschwingungen  in  einer  Stimmtonperiode. 

Die  aus  den  verschiedenen  Methoden  gewonnenen  Schwing^ung^zahlen 
stimmen  recht  gut  miteinander  überein  und  beweisen,  dafs  der 
charakteristische  Oberton  der  Vokale  relativ  festliegt.  Aufserdem  finden 
sich  diesmal  für  U,  Ae  und  E  zwei  charakteristische  Töne. 

Nach  der  Höhe  geordnet,  stellen  sich  die  in  der  letzten  Untersuchung 
gefundenen  charakteristischen  Töne  folgendermafsen: 

U   c'—r^  nnd  d^—e^ 


0 

c^—dis^ 

Äo 

e'-r 

A 

e' — gis^ 

Ae 

c*-e« 

fis^-ais^ 

E 

d»-.e« 

ais^—h^ 

Oe 

f-9' 

Ue 

a»-Ä» 

I 

e'-f 

In  dem  ersten  Anhange  beweist  Hermann,  dafs  das  von  ihm  an- 
gewandte abgekürzte  Verfahren  der  FouRiBBSchen  Analyse  hinreichend 
genaue  Werte  ergiebt ;  in  dem  zweiten  untersucht  er  den  Einfiufs  un- 
harmonischer Schwingungen  auf  die  Koefficienten  der  FoüRiERSchen  Beihe. 

Eaps  (Berlin). 

F.  Matte.  Ein  Beitrag  znr  Fnnktion  der  Bogengänge  des  Labyrinthes. 
Inaug.-Diss.  Halle  a.  S.  1892.  43  S. 
Die  Dissertation  enthält  eine  sehr  eingehende  Besprechung  der 
reichen  Litteratur  und  neue  Versuche,  deren  wichtigste  als  „Sondierungs- 
versuche" bezeichnet  werden.  Es  werden  an  Tauben  die  Bogengänge 
freigelegt  und  zwecks  Einführung  feinster  Sonden,  aus  Pferdehaaren 
bestehend,  angebohrt.  Führt  man  nur  in  einen  Bogengang  eine  solche 
Sonde,  so  tritt  deutliches  Kopf  pendeln  in  der  Ebene  des  Bogenganges  ein. 
Werden  gleichzeitig  zwei  sondiert,  so  findet  das  Pendeln  abwechselnd  in 
beiden  Ebenen  oder  in  einer  resultierenden  statt.  Lokomotionsversuche 
seitens  der  Taube  haben  Zwangsbewegungen  zur  Folge,  deren  Natur  eine 
für  die  verschiedenen  Bogengänge  specifische  ist.  Verfasser  schliefst 
hieraus  auf  eine  wesentliche  Bedeutung  der  Bogengänge  für  die  Be- 
wegungen des  Kopfes  und  damit  auch  für  die  des  ganzen  Körpers. 

SCHAEFER   (Rostock). 

Eene  du  Bois-Eeymond.    Über  chemische  Beiznng  des  Temperatarsinnes. 

Vortrag  in  der  Sitzg.  der  Berl.  Physiol.  Gesellsch.  vom  11.  Nov.  1892. 

Archiv  f.  Anat  u.  Fhysiol  Physiol.  Abtlg.  1893.  S.  187—190. 
Für  eine  Reihe  von  Gasen  gilt  die  interessante  Thatsache,  dafs  eine 
Wärmeempfindung  auftritt,  wenn  sie  mit  der  Haut  in  Berührung  kommen. 
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So  fühlt  sich  Kohlensäure  etwa  5^  wärmer  an,  als  die  umgebende  Luft ; 
schweflige  Säure  entspricht  einer  Temperatur  von  ungefähr  30°,  Salz- 
säure und  Ammoniak  einer  solchen  von  ca.  40*^.  Alle  theoretisch  mög- 
lichen physikalischen  Erklärungen  dieser  Erscheinung  erweisen  sich  bei 
näherer  experimenteller  Prüfung  als  unzutreffend.  Es  handelt  sich  also 
offenbar  um  einen  physiologischen  Vorgang,  nämlich  eine  direkte  Beizung 
der  Temperatumerven.  Schakfkb  (Kostock). 

L.  £.  Sbore.  A  contribntion  to  onr  knowledge  of  taste  sensations. 
Jowmai  af  Pkysiology.  Vol.  XHI.  3/4.  S.  191—217  (1892). 

Verfasser  bespricht  die  Wirkung  der  Blätter  von  Gymnema  sylvestre 
auf  den  Geschmackssinn,  welche  darin  besteht,  dafs  der  Geschmack  für 
Büfs  und  Bitter  aufgehoben  wird,  während  derjenige  für  Salzig  und  Sauer 
erhalten  bleibt.  Auf  die  Gemeingefühls-,  Druck-,  Temperaturn  er  ven 
der  Zunge  wirkt  die  Drogue  nicht  ein. 

Die  bekannte  Geschmacksempfindung,  welche  bei  Beizung  mittelst 
des  elektrischen  Stromes  auftritt,  zeigt  sich  nach  Applikation  des  Gym- 
nema-Auszuges  insofern  verändert,  als  die  Qualität  „Bitter"  in  dem 
elektrischen  Misch-Geschmack  fehlt.  Goldsgheider. 


GuARDu.  La  penonnalitö  dans  les  rdves.  Bevue  phüos.  (1892.  No.  9.) 
Bd.  34.  S.  226-258. 
Das  Gegebene  ist  weniger  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als 
vielmehr  eine  interessante  Plauderei  über  den  Gegenstand.  Der  Ver- 
fasser führt  eine  Beihe  von  Traumerlebnissen  aus  der  Litteratur  d6r 
Diohter  und  Bomanschriftsteller  an,  denen  er  eigene,  übrigens  nicht 
neue  Beobachtungen  beifügt.  Es  werden  ferner  hie  und  da  Gesichts- 
punkte für  die  Traumforschung  an  die  Hand  gegeben.  Auch  wird  fast 
fortwährend  auf  physiologische  oder  pathologische  Verhältnisse  Bezug 
genommen.  Aber  von  einer  eingehenderen  Verarbeitung  des  angeführten 
Materials,  sowie  von  einer  systematischeren  Zusammenfassung  ist  nur 
wenig  zu  verspüren.  Giessler  (Erfurt). 

Mast  W.  Caleiks.    A  Saggested  Classification  of  Gases  of  Association. 
Phüosophical  Bwmo  I.  4.  S.  389.    (1892.) 

Die  bisher  übliche  Einteilung  der  Association  hat  in  letzter  Zeit 
heftige  und  nicht  unberechtigte  Anfechtungen  erfahren.  Die  Gesichts- 
punkte der  Ähnlichkeit  und  des  Kontrastes  einerseits,  des  -  zeitlichen 
und  räumlichen  Zusammenhanges  (der  Kontiguität)  andererseits  liefsen 
sich  wohl  als  logische  Einteilungsgründe,  nicht  mehr  aber  als  Gesetze 
psychischen  Geschehens  festhalten.  Darin  stimmt  Wundt,  der  den 
Gegenstand    von    psychologischer  Seite    her    untersucht,^    mit    James' 


*  Bemerkgen  z.  Associationslehre.    Fhilos.  Siud,  VII.  3.  S.  329. 

•  Fiycholocty  I.  575  ff. 
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überein,  der  als  Gesetz  der  Association  lediglich  die  physiologische 
Thatsache,  die  Ausbreitung  der  nervösen  Heizung  ansehen  will.  —  Von 
letzterem  Gesichtspunkt  geht  die  Verfasserin  des  obigen  Aufsatzes  aus. 
Sie  findet  (und  das  mit  Hecht),  dafs  die  teilweise  Beibehaltung  der  alten 
Klassifikation  in  die  jAMEs^sche  Darstellung  einen  gewissen  Zwiespalt 
bringt,  und  will  daher  eine  Einteilung  geben,  die  lediglich  auf  dem 
Gesetz  beruht :  Eine  früher  dagewesene  Verbindung  zweier  Objekte  des 
Bewufstseins  kann  wieder  aktuell  werden,  sobald  das  eine  gegeben  ist; 
bezw.  die  Beizung  einer  Gehirn partie  pflanzt  sich  zu  einer  zweiten 
in  einer  solchen  Bichtung  fort,  in  der  sie  früher  einmal  ihren  Ablauf 
genommen.  Infolgedessen  scheidet  Verfasserin  zwischen  übergehender 
{„desistent*")  und  beharrender  („persistent^)  Association.  Jene  besteht 
darin,  dafs,  wenn  die  associierte  Vorstellung  Ln  Bewulstsein  auf- 
taucht, die  erste  associierende  schon  wieder  verschwunden  ist,  während 
dieselbe  in  der  persistent  association  gleichzeitig  mit  den  neu  hinzu- 
tretenden Gebilden  bestehen  bleibt.  (Physiologisch:  Die  Thätigkeit  der 
ersten  Gehimpartie  hat  aufgehört  bezw.  dauert  noch,  wenn  die  der 
zweiten  anhebt.  (Desistent  assoeicUion  =  Association  durch  Kontiguität.) 
Jede  dieser  Gattungen  zerfMlt  wiederum  in  totale  und  partielle  Asso- 
ciation, und  als  wichtigste  Unterabteilung  der  partiellen  persistenten 
Association  wird  uns  jene  bezeichnet,  in  welcher  der  beharrende  Bestand- 
teil in  einer  einzigen  Eigenschafb  besteht  („focalised  assadation^):  dies 
ist  nämlich  die  früher  sogenannte  Association  durch  Ähnlichkeit. 

Ob  nicht  bei  dieser  Einteilung  die  psychologische  Betrachtung 
unter  dem  Überwiegen  des  physiologischen  Gesichtspunktes  ähnlich 
leidet,  wie  einst  unter  dem  des  logischen?  Liegt  das  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  den  Hanptformen  der  Association  thatsächlich  in 
dem  Verschwinden  bezw.  teilweisen  oder  völligen  Beharren  des 
ersten  Gliedes?  Solche  Fälle  sind  kaum  denkbar,  wo,  sobald  die  zweite 
Vorstellung  associiert  ist,  die  erste  wirklich  nicht  mehr  im  Bewulstsein 
existiert.  Vielmehr  kommt  es  bei  gleichzeitiger  Existenz  beider  vor 
allem  darauf  an,  ob  das  beharrende  oder  das  neu  hinzutretende  Element 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  also  im  Vordergrunde  des  Be- 
wufstseins steht;  im  ersteren  Falle  haben  wir  es  dann  im  allgemeinen 
mit  sogenannter  Ahnlichkeits-,  im  letzteren  mit  Kontigoitäts-Association 
zu  thun.  —  Vielleicht  hätte  die  Verfasserin  ihre  Ansicht  etwas  modi- 
ficiert,  wenn  ihr  die  oben  citierte  Arbeit  "VVrxDTS  bekannt  gewesen  wäre. 

W.  Sterx  (Berlin), 

Wlassak.   Zur  Psychologie  der  Luidscliaft.    Vitrtdjakrsschrift  für  wissensch. 
miosophie.  XVI.  S.  333—354.  \1&S>2.) 

Die  Abhandlung  soll  ein  Versuch  sein,  „die  Deutlichkeit  des  Inhalts 
der  Landschaftsempfindung  zu  gewinnen,  eine  Reaktion  gegen  das  Bätsel- 
hafte  in  ihr". 

Die  Empfindung  der  Landschaft  ist.  wenn  man  sie  ,.,mit  reinem 
Sinne**  betrachtet,  Empfindung  der  Umgebung  im  eigentlichen  Sinne. 
Wir  knüpfen  nicht  au  jeden  Bestandteil  einen  bestimmten  Gedanken  und 
ein  bestimmtes  Wollen. 
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Diese  Art  der  Landschaftsempfindung  als  Umgebung  im  eigentlichen 
Sinne  unterscheidet  sich  vron  Eindrücken  ähnlicher  Art,  z.  B.  von  der 
Betrachtung  eines  Bildes  menschlicher  Handlungen  oder  von  der 
Schilderung  menschlichen  Thuns  in  Worten,  weil  in  diesen  Fällen  „dem 
Eindruck,  den  dies  alles  erregt,  ein  ganz  bestimmter  Punkt  in  der  Linie 
unseres  vergangenen  und  zukünftigen  Lebens  zukommt". 

Zweitens  unterscheidet  sich  die  Landschaft  als  Umgebung  von  dem, ' 
was  täglich  und  stündlich  uns  umgiebt,  dadurch,  dafs  die  Landschaft 
von  uns  unabhängig,  dagegen  unsere  unmittelbare  Umgebung  von  uns 
in  gewissem  Sinne  abhängig  ist.  Das  gegenseitige  Verhältnis  von 
Vordergrund  und  Hintergrund  ist  wichtig  für  den  Charakter  der 
Landschaft. 

Li  der  freien  Natur  kommen  alle  Associationen,  welche  den  Sinnes- 
empfindungen  vom  Tage  vorher  anhaften,  nicht  zum  Vorschein.  Dadurch 
wird  das  schrankenlose  „Ausweiten"  des  Blickes  über  den  gegebenen 
Horizont  hinaus  möglich.  Die  eigenartige  Gewalt  der  Landschafts- 
empfindung wird  also  nicht  durch  Associationen  hervorgerufen,  sondern 
durch  das  Freiwerden  von  Kräften,  welche  mit  dem  Leben  im  tiefsten 
zusammenhängen.  Unsere  Empfindung  ist  jedesmal  dann  eine  deutliche 
und  kräftige,  wenn  uns  die  Natur  um  uns  herum  gleichsinnig  mit  allem 
Leben,  das  uns  umgiebt,  erregt.  (Frühlingsstimmimg,  winterliche 
Stimmung.) 

Die  Landschaftsempfindung  ist  das  Zusammenfassen  aller  durch  die 
Sinne  gegebenen  Eindrücke  unter  dem  Banne  von  Faktoren,  welche  in 
uns  selbst  liegen.  Auf  G-rund  des  Hineintragens  der  eben  bestehenden 
psychischen  Konstellation  des  Beschauers  in  das  Bild  vollzieht  sich  eine 
Auslese  gewisser  Teile.  Zweitens  ist  von  Wichtigkeit  das  Suchen  nach 
einem  bestimmten  Endgliede  im  Procefs  der  Landschaftsempfindung. 
Dieses  Endglied  enthält  meist  eine  nähere  oder  entferntere  Beziehung 
zu  dem  Willensleben  des  Beschauers.  Nicht  immer  ist  diese  Beziehung 
so  offenkundig.  Ein  häufig  zur  Beobachtung  kommendes  Endglied  ist 
die  Idee  des  allgemeinen  Jneinanderwirkens  der  Kräfte  der  Natur. 

Die  Auslese  gewisser  Teile  und  das  Suchen  nach  einem  bestimmten 
Endgliede  sind  zwei  Phasen  in  der  individuellen  Ausgestaltung  der  Land- 
schaftsempfindung. 

„Nur  mit  dem  physiologischen  Wissen  künftiger  Zeiten  ausgerüstet, 
welches  die  Eolle  der  Farben,  Helligkeiten,  Eäume,  Töne,  die  unser 
psychisches  Leben  ausmachen,  im  Gesamtorganismus  kennen  lehrte, 
wären  wir  im  stände,  unsere  Frage  erschöpfend  zu  behandeln." 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  der  Verfasser  in  der  vorliegenden  Arbeit 
die  für  das  behandelte  Thema  wichtigsten  Momente  getroffen  hat. 
Jedoch  hätte  die  Sache  noch  etwas  genauer  behandelt  werden  können, 
auch  ohne  die  physiologischen  Errungenschaften  künftiger  Zeiten. 
Interessant  wäre  es  gewesen,  etwas  zu  erfahren  über  die  Veränderung 
der  Landschaf tsempfiu düng,  wenn  man  die  Landschaft  nicht  „mit  reinem 
Sinne**  betrachtet,  nicht  mit  vollster  Hingabe,  sondern  etwa  zugleich  mit 
kritischem  Auge,  wenn  z.  B.  der  verwöhnte  Tourist  die  landschaftlichen 
Mängel  zugleich  mitempfindet,   oder  wenn  der  wohlhabende  Städter  auf 
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die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  armer  Landschaftsbewohner  herab- 
blickt. Interessant  wäre  es  auch,  zu  sehen,  wie  je  nach  dem  Umfange 
der  überblickten  Landschaft  und  je  nach  der  Fülle  der  Wahrnehmungen 
ein  immer  gröfserer  Bestandteil  der  gesamten  inneren  Welt  des  Be- 
schauers herausgelockt,  ein  immer  rascheres  und  intensiveres  Arbeiten 
der  psychischen  Funktionen  angeregt  wird.  Endlich  würde  es  sich 
fragen,  in  welcher  Weise  und  wieweit  beim  wiederholten  Beschauen 
derselben  Landschaft  das  Rätselhafte  verschwindet. 

GiES8L£R  (Erfurt). 

William  James.    Thonght  before  language:  a  deaf-inntes  recollections. 

Fhilosophkal  Review,  Bd.  1  6.  S.  613—624.  (1892.) 
Verfasser  veröffentlicht  ein  sehr  beachtenswertes  Selbstbekenntnis 
eines  taubstummen  Zeichenlehrers  aus  Kalifornien,  Mr.  Th.  d'Estrella, 
über  die  Entwickelung  seines  Vorstellungslebens,  bevor  er  die  Zeichen- 
sprache verstand.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Möglichkeit  zur  Bildung 
abstrakter  Gedanken  ihm  zu  Gebote  stand,  ehe  er  die  Möglichkeit  kannte, 
sich  anderen  verständlich  zu  machen.  Das  Erscheinen  und  Verschwinden 
des  Sonnenballes  war  ihm  zuerst  rätselhaft.  Der  Anblick  des  Ballspiels 
führte  ihn  zu  der  Erklärung,  dafs  ein  sehr  starker  Mann  hinter  den 
Hügeln  jeden  Morgen  einen  Feuerball  hoch  in  den  Himmel  schleudere 
und  abends  wieder  auffange.  Die  Existenz  eines  mächtigen  Wesens  aufser 
ihm  begann  für  ihn  eine  grofse  Kolle  zu  spielen.  Die  Wolken  hielt  er 
für  den  Dampf  aus  der  Tabakspfeife  jenes  Wesens,  den  Nebel  für  den 
Atem  des  Gottes  an  einem  kalten  Morgen.  Die  weiteren  interessanten 
Urteilsbildungen  sind  im  Original  nachzulesen.  Er  beging  anfangs  zahl- 
reiche Diebstähle,  zur  Ehrbarkeit  wurde  er  jedoch  nicht  durch  die  Lehren 
anderer,  nicht  durch  die  Entdeckung  der  Handlung  und  Bestrafung 
geführt,  sondern  durch  dieGröfse  seiner  Schuld.  Er  stahl  einmal  soviel, 
dafs  ihm  die  Bürde  zu  schwer  wurde.  Was  ein  unmoralisches  Lidividuum 
in  der  Neigung  bestärkt  hätte,  verursachte  hier  die  Bückkehr  zur  Ehr- 
barkeit. Placzek  (Berlin). 

Chb.  Wiener.     Die  Freiheit  des  Willens.     Festrede   zum    Direktorats- 
wechsel der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe.   Karlsruhe,  Braun- 
sehe  Hofbuchdruckerei.  1891.  24  S. 
über  Freiheit  des  Willens  liest  man  schwerlich  noch,  um  sich  zu 
belehren,  sondern  um  die  überall  zugängliche  Belehnmg  vielleicht  eiiunal 
in   einer  besonders  einfachen   oder  besonders  ansprechenden  Form  zu 
haben.    Dafs   dem  Verfasser   eine  solche   zu   finden  gelungen  sei,  kann 
man  im  allgemeinen  anerkennen,    obwohl   er   die  Sache  zuerst  etwas  zu 
))edantisch   und   breit   anfafst   und    dafür   dann   hinterher,   bei   der  Er- 
örterung von  Verantwortlichkeit,  Strafe  u.  a.,  etwas  abfällt. 

Er  will,  was  im  Grunde  alle  wollen,  die  die  Frage  nicht  mit  den 
Interessen  der  mittelalterlichen  Theologie  verquicken,  wobei  ihm  aller- 
dings die  völlige  Übereinstimmung  seiner  Gedanken  mit  denen  von  Hohiks 
und  Spinoza,  Priestley  und  Hume  nicht  recht  zum  Bewufstsein  kommt 
Freiheit  im  Sinne  des  Sprachgebrauchs  ist  nicht  Freiheit  von  Bestimmongs- 
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gründen,  von  Ursacken  überhaupt,  absolute  Ursacblosigkeit ,  sondern 
Freiheit  von  Ursachen,  die  aufserhalb  des  Handelnden  liegen, 
Freiheit  von  äufserem  Zwang,  Bestimmtwerden  von  innen  heraus,  ex 
sola  sua  natura.  In  diesem  Sinne  spricht  jeder  von  ihr,  wenn  er  ein 
Pferd  auf  der  Wiese  frei  nennt  und  unter  dem  Reiter  unfrei,  den  Herrn 
frei  und  den  Sklaven  unfrei.  Jener  erste  Sinn  aber  ist  für  uns  ein 
Unsinn  geworden,  eine  Vorstellung  des  kindlichen  Menschen  und  in  der 
gegenwärtigen  Frage  eine  Erfindung  der  mittelalterlichen  Theologen. 
Will  man  diesen  mifs verständlichen  Sinn  einen  Augenblick  beibehalten^ 
so  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  man  das  Wollen  des  Menschen  unfrei  nennen 
mufs,  denn  es  ist  allemal  tausendfach  und  zureichend  bedingt,  jederzeit 
durchaus  das  bestimmte  Resultat  einer  bestimmten  Konstellation  äufserer 
und  innerer  Momente.  In  dem  sprachgebräuchlichen  und  somit  rich- 
tigeren Sinne  dagegen  ist  ebensowenig  ein  Zweifel,  dafs  dieses  selbe 
menschliche  Wollen  frei  genannt  werden  mufs;  unter  Umständen  nämlich , 
und  auch  mehr  oder  weniger  frei,  eben  je  nach  den  Umständen.  Unfrei 
ist  der  Mensch  in  der  Trunkenheit,  oder  bei  geistiger  Krankheit,  oder 
unter  dem  überwältigenden  sinnlichen  Keiz  des  Moments,  frei  dagegen^ 
wenn  er  seine  Entschlüsse  aus  vernünftiger  Überlegung  fafst,  imHiiiblick 
auf  Vergangenheit  und  Zukunft,  aus  dem  Wesen  seiner  ganzen  ihrer 
selbst  bewufsten  Persönlichkeit  heraus.  Ebbinghaus. 


L.  BouvERET.  Die  Nenrasthenie  (Nervenschwäche),  nach  der  2.  französischen 
Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Dornblüth.  Leipzig  und 
Wien.    Franz  Deuticke.    1893.    288  S. 

Die  Monographie  Bouverets  über  die  Neurasthenie,  deren  wohl- 
gelungene deutsche  Bearbeitung  durch  Dornblüth  uns  vorliegt,  behandelt 
auf  288  Seiten  den  Gegenstand  in  sehr  ausführlicher  und  erschöpfender 
Weise,  sich  anschliefsend  an  die  bekannten,  grundlegenden  Arbeiten  und 
gestützt  auf  eigene  reiche  Erfahrung  und  vollständige  Beherrschung  der 
einschlägigen  Litteratur.  B.  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  sog. 
Neurasthenie  im  engeren  Sinne  mit  ihren  mannigfachen  Krankheits- 
erscheinungen und  ihren  Ursachen  zu  schildern  und  nach  den  Krankheits- 
bildem  eine  Anzahl  klinischer  Formen  der  Neurasthenie  zu  gruppieren, 
sondern  indem  er  auf  die  vielfachen  Übergänge  zu  anderen  Neurosen, 
resp.  Psychoneurosen  und  die  häufige  Verbindung  von  neurasthenischen 
mit  anderen  nervösen  Symptomen  hinweist,  nimmt  er  das  verwandte 
G-ebiet  der  „traumatischen  Neurose"  in  den  Kahmen  seiner  Arbeit  auf 
und  widmet  der  traumatischen  Hysterie,  Neurasthenie  und  Hystero- 
Neurasthenie  ein  langes  Kapitel.  —  Bei  der  Behandlung  der  Neurasthenie 
hebt  Verfasser  hervor,  dafs  die  hypnotische  Suggestion  beider  Neurasthenie 
nicht  angebracht  sei,  und  sagt:  „Gewisse  Störungen  bei  Personen,  die 
man  der  Hypnose  unterworfen  hat,  deuten  darauf  hin,  dafs  die  hypno- 
tische Suggestion  kein  geeignetes  Mittel  sei,  den  Willen  und  die  geistige 
EnBrgie  der  Patienten  zu  heben  ;  das  ist  aber  eine  der  Hauptaufgaben  der 
Behandlung."  Brie  (Bonn). 
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A.  Freiherr  von  Schrenck-Notzino.  Die  Saggestions-Therapie  bei  krank- 
haften Erscheinnngen  des  Qeschlechtssinnes,  mit  besonderer  Be- 
rttcksichtigang  der  konträren  Sexualempflndung.  Stuttgart.  Ferd. 
Enke.    1892.    314  S. 

Es  ist  ein  heikles  Thema,  das  ton  Schbenck  hier  behandelt,  und  es 
will  mir  oft  scheinen,  als  ob  man  sich  mit  den  Herren  Konträr-Sexualen 
etwas  gar  zu  viel  beschäftige  und  ihnen  weit  mehr  Ehre  anthue,  als 
sie  verdienen,  indem  man  sie  so  ohne  weiteres  in  das  pathologische 
Gebiet  hinübemimmt.  Und  nun  gar  erst  diese  endlosen  Krankheits- 
geschichten ! 

Hat  es  denn  wirklich  ein  Interesse  für  einen  halbwegs  vernünftigen 
Menschen,  wenn  er  aus  den  Selbstbekenntnissen  des  Herrn  von  X.  oder 
der  Frau  Y.  erfährt,  dafs  sie  als  Kinder  onaniert  und  nachher  überhaupt 
keinen  Beischlaf  mehr  ausüben  konnten,  oder  aber  mit  ihren  Begierden 
abnorme  Bichtungen  eingeschlagen  haben?  Die  Bedenken,  die  mir  schon 
bei  der  Lektüre  des  bekannten  Buches  von  Krafft-Ebikg,  der  Fsycho- 
pathia  sexuaUa  (7.  Auflage!),  aufstiegen,  sind  durch  "Werke,  wie  das  von 
Moll  und  das  vorliegende  nicht  geringer  geworden,  obwohl  ich  gerne 
;&ugebe,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie  von  Schrenck  seinen  Gegenstand 
behandelt  hat,  jede  Anerkennung  verdient,  vok  Schbekck  sah  sich  zur 
Abfassung  seines  Werkes  veranlafst  durch  suggestiv-therapeutische  Er- 
folge bei  Konträr-Sexualen,  und  da  sich  diese  Erfolge  mit  der  Annahme 
einer  angeborenen  Abnormität  schlecht  vereinigen  liefsen,  war  er  ge- 
nötigt, der  Ätiologie  und  Pathogenese  der  perversen  Bichtungen  des 
Sexuallebens  überhaupt  näher  auf  den  Grund  zu  gehen.  Er  konoit 
dabei  zu  dem  von  Krafft-Ebino  abweichenden  Schlüsse,  dafs  der  Erblich- 
keit wohl  ein  gewisser  Einflufs  zukomme,  indem  sie  durch  Herabsetzung 
der  normalen  Widerstandsfähigkeit,  sowie  durch  die  Erhöhung  der 
Erregbarkeit  eine  Prädisposition  bedinge,  die  Hauptschuld  aber  sei  in 
den  äufseren  Einflüssen  und  in  der  Erziehung  zu  suchen. 

Wenn  unter  besonderen  Verbältnissen  ein  bestimmter  äulserer  Ein- 
druck mit  einer  geschlechtlichen  Erregung  zusammenfällt,  so  können 
sich  beide  miteinander  associieren  und  späterhin  unbewolst  wiederkehren, 
bis  sie  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  zur  unzertrennbaren  Zwang»- 
empfindung  und  Zwangshandlung  zusammengeschweLGst  sind.  Der 
Geschlechtstrieb  ist  bei  seinem  Entstehen  in  ein  unbestimmtes  Ahnen 
und  Sehnen  gehüllt,  wie  ein  Drängen,  das  sich  eines  bestinunten  Zieles 
nicht  bewufst  ist.  Nach  und  nach  führt  der  Trieb  zu  Handlangen,  deren 
Anlage  eine  angeborene  ist,  und  diese  Triebhandlung  ist  von  einem 
Gefühle  der  Wollust  begleitet.  Bietet  sich  dem  Triebe  keine  normale 
Entäufserung ,  fehlt  es  an  Kenntnis  oder  an  einem  entsprechenden 
Gegenstande,  so  kann  er  irre  gehen,  und  es  kommt  auf  diese  Weise  zur 
Onanie.  Die  Handlung  ist  von  einem  Wollastgefühle  b^leitet,  das 
zur  Wiederholung  anregt,  und  bald  haben  wir  die  Onanie  als  Gewohnheit 
und  als  Zwang. 

Ein  anderem  Mal  ist  die  erste  geschlechtliche  Erre^ong  mit  einem 
bestimmten  psychischen  Vorgjange  verbunden,  z.  B.  mit  der  zufälligen 
Berührung  eine^  Mannes  oder  eines  Kleidungsstückes;  der  nach  Erfüllung 
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ringende  Trieb  ist  sich  alsdann  seines  Zieles  bewufst  geworden,  wenn 
aucli  in  unrichtiger  Weise,  und  wir  haben  es  mit  Fetischismus  zu  thun, 
mit  konträrer  Sexualempfindung  und  Zwangshandlungen.  In  dieser  Weise 
erklärt  von  Schrexck  die  Entstehung  der  sexualen  Parästhesien  —  Ideen- 
associationen  des  unbewufsten  Triebes  mit  einer  verkehrten  Veranlassung. 
In  der  Saggestion  sieht  ton  Schrence  die  erfolgreichste  Behandlung 
dieser  Zustände,  da  auch  der  Geschlechtstrieb  normalerweise  unter  der 
Herrschaft  der  Einbildung  stehe.  Bei  Kindern  sei  der  hypnotische 
kategorische  Imperativ  das  schnellste  und  wirksamste  Heilmittel,  und 
auch  bei  Erwachsenen  sei  die  Widerstandslosigkeit  in  der  Hypnose  mit 
der  normalen  Gläubigkeit  zu  vergleichen.  Die  hypnotische  Suggestion 
sei  demnach,  richtig  angewandt,  eine  endgültige  Bereicherung  unseres 
Heilschatzes,  allerdings  unter  Einschränkung  ihres  Wirkungsgebietes. 

Die  Kesultate,  die  v.  Schrenck  in  den  zahlreichen  Beispielen  aufführt, 
sind  beweisend  für  die  Wirksamkeit  der  Methode,  wenn  er  sich  auch 
manchmal  redlich  Mühe  geben  mufs,  um  eins  seiner  auf  A.bwege  ge- 
ratenen Lämmer  auf  die  richtige  Bahn  zurückzuführen,  so  dafs  man 
sich  wohl  die  Frage  aufwerfen  möchte,  ob  es  wirklich  der  Mühe  wert 
sei,  solche  Lumpen,  wie  z.  B.  den  Helden  des  Falles  63,  zu  bessern. 
V.  Schrenck  sagt  Ja,  und  das  spricht  für  sein  gutes  Herz,  ich  wäre  mehr 
dafür,  dafs  man  solche  extrasocialen  Elemente  ihrem  Schicksale  über- 
liefse,  anstatt  sie  künstlich  fortzuzüchten.  Dies  führt  uns  zu  einer 
anderen  Frage. 

Ganz  unbestreitbar  liegt  die  sexuelle  Erziehung  sehr  im  argen, 
und  die  Hygiene  des  Geschlechtstriebes  ist  so  mangelhaft  wie  nur  möglich. 

Überall  herrscht  die  Sucht  vor  zum  Verheimlichen,  man  liebt  es 
wie  der  Vogel  Straufs,  den  Kopf  in  den  Sand  zu  stecken,  und  wundert 
sich,  wenn  hinterher  der  allmächtige  Trieb  in  seiner  Unwissenheit  falsche 
Bahnen  einschlägt.  Dafs  es  daher  weit  zweckmäfsiger  wäre,  die  Jugend, 
zeitig  mit  den  geschlechtlichen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen  und 
auf  die  Gefahren  der  Verirrungen  hinzuweisen,  können  wir  dem  Ver- 
fasser zugeben. 

Ebenso  hat  der  Arzt  unbedingt  das  Kecht,  dem  Kranken  seine 
Ansicht  zu  sagen,  dafs  z.  B.  unter  zwei  Übeln  der  heterosexuelle  Verkehr 
das  kleinste  sei,  ob  es  aber  Sache  des  Arztes  sei,  seinen  Patienten  die 
Wege  zum  Beischlafe  zu  ebnen  oder  ihm  gar  die  Ehe  als  Heilmittel 
anzuempfehlen,  das  glaube  ich  nicht. 

V.  SoHBENCK  freut  sich,  wenn  seine  Schützlinge  es  zu  einem  „tadel- 
losen Coitus**  gebracht  haben,  und  er  versäumt  nicht,  diesen  erfreulichen 
Vorfall  in  die  Krankengeschichte  einzutragen,  für  notwendig,  oder 
besonders  geschmackvoll  halte  ich  es  nicht. 

In  der  Beurteilung  der  vielberufenen  griechischen  Knabenliebe 
neigt  V.  Schrenck,  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise  entgegen,  zu  der 
Annahme,  dafs  es  sich  nicht  durchweg  um  Knabenschändung  handle, 
zum  mindesten  sei  dies  in  der  Blütezeit  Griechenlands  nicht  der'  Fall 
gewesen.  Die  ganze  griechische  Litteratur  gebe  ein  beredetes  Zeugnis 
dafür  ab,  dafs  zu  den  Zeiten  sittlicher  Höhe  die  unreine  Knabenliebe 
für  einen  Schimpf  gegolten  habe.    Zu  Zeiten  des  Verfalles  boten  nervöse 
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Belastung  und  zunehmende  Entartung  bei  Griechen  und  Bömern  der 
Ausbreitung  der  Unsittlichkeit  in  jeder  Form  den  breitesten  Boden. 
Der  mafslosen  Begier  genügte  die  natürliche  Befriedigung  nicht  mehr, 
und  man  ging  zur  imnatürlichen  über,  behielt  aber  anfangs  noch  die 
Frauen  bei  und  ging  erst  später,  auf  dem  abschüssigen  Wege  weiter 
vorschreitend,  zu  den  Knaben  über,  deren  unreife  Formen  an  die  der 
Frauen  erinnerten. 

Aus  gleichem  Grunde  entmannte  man  sie,  und  der  Ausdruck: 
Eunuche  bezeichnete  anfangs  weiter  nichts  als  eine  Person,  die  sich  zu 
Ehren  eines  Gottes  im  Tempel  preisgab.  So  waren  die  Priester  der 
Cybele  Eunuchen,  aber  keine  Kastrierten. 

So  führte  die  zügellose  Wollust  zur  Päderastie  und  diese  zur 
Kastration,  zur  Entartung  des  Individuums. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  vom  Verfasser  erreichten  Resultate  recht 
erfreulich,  bei  einer  Menge  von  Patienten  erzielte  er  völlige  Genesung, 
bei  anderen  wesentliche  Besserung,  und  selbst  in  den  schwersten  Fällen 
gelang  die  Beseitigung  onanistischer  Neigungen  und  der  geschlechtlichen 
Überreizbarkeit,  Gründe  genug,  um  dem  Heilverfahren  eine  weitere 
Verbreitung  zu  wünschen,  die  es  wohl  auch  finden  wird,  da  dergleichen 
Werke,  wie  dies  v.  Schrekck  selber  erwähnt,  hauptsächlich  von  den 
betreffenden  Kranken  zur  Lektüre  gewählt  werden.  Aber  auch  andere 
Leute  werden  den  Ausführungen  des  Verfassers  mit  Interesse  und  mit 
Vorteil  folgen.  Pelmax. 

John  Tdrxer.  Asymmetrical  eonditions  met  with  in  the  faces  of  the 
insane,  with  some  remarks  on  the  dissolation  of  expression.  Joum. 
of  Mmtal  Science,  Bd,  38.  S.  18—29  u.  199—211.  (1892.) 

Verfasser  untersuchte  1.  die  Ungleichheit  der  Pupillen.  Aus- 
geschlossen wurde  deren  Kombination  mit  Beflex-  und  Accomimodations- 
störung.  Er  fand  Pupillenungleichheit  bei  V«  aller  neu  aufgenommenen 
Geisteskranken;  weit  häufiger  war  sie  bei  den  chronischen  Fällen,  am 
gewöhnlichsten  bei  Paralyse.  Welche  Gehirnhälfte  die  Differenz  bedingt, 
läfst  sich  schwer  entscheiden,  noch  unbestimmter  ist  die  genauere  topische 
Lokalisation.  (Beche  betont  in  Deutsch,  med.  Wochensehr.,  SO.  März  1893, 
dafs  der  Anisokorie  im  allgemeinen  keine  Bedeutung  beizulegen  seL  Eef.) 

2.  Deviation  der  Zunge  fand  sich  in  24%  der  neu  aufgenommenen 
Psychosen.  38  mal  nach  B.,  43 mal  nach  L.  Man  muis  auf  irgend  eine 
Störung  der  die  Zuugenmuskulatur  beherrschenden  Centra  schliersen. 

3.  Asymmetrien  der  Gesichtsmuskulatur.  Häufigere  Differenz  in  deren 
unterer  Hälfte  bei  kongenital  Schwachsinnigen  (gröfsere  Tierähnlichkeit), 
bei  den  anderen  Psychosen  häufiger  in  der  oberen  Gesichtshälfte  (Hirn, 
Augenlider). 

Eine  Beihe  trefflicher  Photographien  erläutern  die  interessanten 
Aust'ührungen  des  Autors.  Des  näheren  auf  dieselben  einzugehen,  ver- 
bietet der  enge  Bahmen  des  Beierates.  Placzek  (Berlin). 
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Compt.  rend.  Soc.  de  Biol.  IV.  16.    S.  349—350.    (6.  Mai  1892.) 

769.  Febbl    Bella  conoscenza  sensitiva,    Eiv.  Ital.  di  Filosofia.   Jahrg.  VII. 
Bd.  I.    (Mai-Juni  1892.) 

770.  Flügel,    0.     Über  die   Phantasie,    Pädag.   Magazin.    Heft    10.     1892. 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1892.     (V.  S.  367.) 

771.  Fbaseb,  A.     The  psychological  foundatüm  of  realism.    Amer.  Journ.  of 
Psychol.  IV.  3.    S.  429-450.    (1892.) 

772.  Fbege,    G.     über  Begriff  und  Gegenstand,    Vierteljahrsschr.    f.   wiss. 
Phüos.  XVI.  2.    S.  192—205.    (1892.) 

773.  Guabdia,   J.  M.    La  personnalite  dans   les  reves,    Eev.  Philos.  Bd.  34. 
No.  9.    S.  225-258.    (1892.)    (V.  S.  411.) 

774.  HöFFDiNG,  H.    Zur  Theorie  des  Wiedererkennens,    Wündts  Philos.  Stud. 
Vni.  1.    S.  86-96.    (1892.)   (Bd.  VI.) 

775.  Joachim,  G.     Über  Zwangsvorstellungen.    Dissert.    Berlin,  1892.    28  S. 

776.  KüLPE,  0.    Bas  Ich  und  die  Aufsenwelt,     Wündts  Philos.  Stud.  VIII.  2. 
S.  311—341.    (1892.)    (Bd.  VI) 

777.  Ladd,    G.    T.     Contribution   to  the  psychology  of  Visual  dreams.    Mind. 
(N.  S.)  I.  2.    S.  299—304.    (April  1892.) 
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778.  Lange,   N.     Das  Gesetz  der  Perception.    (Russisch.)      Voprosy    filos.  i 
psichol.  III.  No.  13.  2.    S.  18-37.    (1892) 

779.  Mac  Donald,  A,     Genius  and  Insanity,    Journ.   of  Ment.  Sc.  Bd.  28. 
No.  161.     S.  186-195.    (April  1892). 

780.  Naüy,  A.  Lo  sdoppiamento  della  personalitä  Riv.  Ital.  di  Filosofia. 
Anno  VII.    Vol.  2.    (Sept.-Okt.  1892.) 

781.  PiERACciNi.  ün  fenomeno  nan  ancora  descritto  nelle  allucioni  visive.  Riv. 
Sperim.  di  Freniatr.  XVIII.  2.     S.  287—291.     (1892.) 

782.  RiBOT,  Th.  üne  enquete  sur  les  varietes  de  concepts.  Rev.  scientif. 
3.  September  1892.    S.  289—292. 

783.  RicHARDSON,  B.  W,  The  physiology  of  dreams,  Asclepiad.  London, 
1892.    IX.    S.  129. 

784.  RicHET,  Ch.  Inaudi  et  le  calcul  mental.  Rev.  Scientif.  Bd.  49.  No.  18 
S.  563—565.    (30.  April  1892.) 

785.  Rosinski,  A.  Die  Wirklichkeit  als  Phänotnen  des  Geistes.  Philos. 
Monatsh.  Bd.  28.  3/4.  5/6.     S.  129—153,  257—277.    (1892.) 

786.  Sachs.  Über  optische  Erinnerungsbilder,  (Vortrag.)  Centralbl.  f. 
Nervenheilk.  und  Psychiatrie.     Febr.  1892.     S.  58.     (TV.  8.  96.) 

787.  ScHMiDKUNz,  H.  Psychologie  der  Suggestion.  Mit  ärztlich-psychologischen 
Ergänzungen  von  Gerster.    Stuttgart,  Enke,  1892.    425  S.    (V.  S.  302.) 

788.  Schwarz,  H.  Döw  Wahrnehmungsproblem  vom  Standpunkte  des  Physikers^ 
des  Physiologen  und  des  Philosophen.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 
1892.    408  S.    (V.  S.  123). 

789.  S^GLAS,  J.  und  Londe,  P.  Des  hallucinations  verbales  psycho-motrices. 
Arch.  de  Neurol.  XXIII.  No.  68.     S.  201—216.     (1892.) 

790.  Sharp,  Frank  Chapmann.  Analysis  of  the  idea  of  Obligation,  Intern. 
Journ.  of  Ethics  II,  No.  3.    (1892.) 

791.  SiDGwiCK,  A.  The  distinction  and  the  criticism  of  bdiefs.  London, 
Longmans,  Green  &  Co.,  1892.    279  S. 

792.  Spitta,  H.  Die  Schlaf-  und  Traumzu>stände  der  menschlichen  Seele.  2.  Ausg. 
Freiburg  i.  B.,  Mohr,  1892.     420  S. 

793.  TiTCHENER,  E.  B.  Zur  Chronometrie  des  Erkennungsaktes.  Wuxdts 
Philos.  Stud.  VIII.  1.    S.  138-144.    (1892.)    (V.  S.  406.) 

794.  Tocco,  F.  La  Psicologia  deUa  suggestione.  Riv.  Ital.  di  Filosofia. 
Anno  VII.    Vol.  2.    (Sept.-Oktbr.  1892.) 

795.  TwARDowsKi,    K.    Idee  und  Perception.    Wien,   Konegen,  1892.    45  S. 

796.  Varisco,  Dino.  Bicherche  intomo  ai  Fondamentt  di  Pensieri.  Atti  del 
R.  Ist.  Veneto  HI,  1  u.  2.     109  S.    (1892.) 

797.  ViGNOLi,  T.  LHntelligenza  del  cane  secondo  Lubbock  e  de  Laectze-Duthim. 
Reale  Ist.  Lomb.  di  Sc.  e  Lettere  Rend.    (2)  XXV,  8.  10.  11.  (1892.) 

798.  Wernicke,  C,  Über  fixe  Ideen.  Deutsche  med.  Woehenschr.  1892. 
No.  25. 

799.  Williams,  H.  S.  The  dream  State  and  its  psychic  correlaiives.  Amer. 
Journ.  Insan.     Utica,  N.-Y.  1891/92.     S.  445. 

800.  Wlassak,  R.  Zur  Psychologie  der  Landschaft.  Vierteljahrsschr.  f. 
wissenschaftl.  Philos.  XVI.  3.    S.  333—354.    (1892.)   (V.  S.  412.) 

801.  WoRCMfiw«Ä  "W  L.  Belief.  (Observ.  on  some  points  in  James*  Psycho- 
logt  t  n,  3.     S.  417-434.    (1892.) 
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802.  BoüRDON,  B.    Ij  expresston  des  emotions  et  des  tendances  dans  le  langage, 
Paris,  Alcan,  1892.    374  S.    (Bd.  VI.) 

803.  Chamberlain,  A.  F.    Some  points  in  linguistic  psyckology,  Amer.  Journ. 
of  Psychol.  V,  1.    S.  116— 119.    (1892) 

804.  DoNOVAN,  J.  The  festal  origin  of  human  speech.  Mind.  (N.  S.)  I.  No.  3. 
S.  325  bis  339.    (1892.) 

805.  Garbini,  A.  Evoluzione  deUa  voce  nella  infanzia.  Verona,  Franchini,  1892. 

806.  Garner.     The  Speech  of  Monkeys,    London,  Heinemann,  1892.    260  S. 

807.  GüTZMANN,  H.  Vorlesungen  über  die  Störungen  der  Sprache  und  ihre 
Heilung.    Berlin,  Fischer,  1892.    341  S* 

808.  —  Kasuistische  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprachstörungen,  Med.-Pädag. 
Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachheilk.  1892.    No.  12.     S.  353—361. 

809.  —  Das  Ablesen  des  Gesprochenen  vom  Gesicht.  Mon.-Schr.  f.  d.  ges. 
Sprachheilk.  1892.    No.  3  u.  4 

810.  James,  W.  Thought  before  Language.  Philos.  Review  I,  6.  S.  613 
bis  624.    (1892.)    (V,  S.  414.) 

811.  Marty,  A.  über  Sprachreflexe,  Nativismus  und  absichtliche  Sprachbildung. 
(Schlufs.)  Vierteljahrsschr»  f.  wiss.  Philos.  Bd.  16.  1.  S.  104—122. 
(1892)    (IV.  S.  138.) 

812.  Netter,  A.    La  parole  interieure  et  Väme.    Paris.    Alcan.    1892. 

813.  Regnaud,  P.  A  propos  des  premiers  dSveloppem>ents  du  langage.  {Eeponse 
ä  M.  Marty.)    Rev.  philos.  Bd.  33.    S.  809  u.  310.    (März  1892.) 

814.  S^GLAS,  J.  Des  troubles  du  langage  chez  les  alienes,  Paris,  Rueff  &  Co. 
1892.    304  S. 

815.  Treitel,  L.  Über  Sprachstörungen  und  Sprachentwickelung.  Arch.  f. 
Psychiatrie.  XXIV.  2.  S.  578—611.  (1892.)  Auch  separat:  Berlin, 
Hirschwald,  1892.  36  S. 

816.  VisintAiner,  B.  Natura  delpensiero  e  della  parola  e  loro  mutua  relazione: 
Progr.  Rovereto.     1892.    29  S. 

Aphasie  siehe  Abt.  IH  d,  ferner  945,  1045,  1058,  1060,  1074,  1108. 
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817.  Alexander,  S.     The  Idea  of  Value.    Mind.  (N.  S.)  I.   S.  31—56.   (1892.) 

818.  Bain,  A.  Pleasure  and  Pain,  Mind.  (N.  S.)  I.  2.  S.  161—187. 
(April  1892.)    (V.  S.  128.) 

819.  Bormann,  W.  Kunst  und  Nachahmung.  No.  5  der  Flugschriften  gegen 
den  Materialismus,  herausg.  v.  Schmidkttnz.  Stuttgart,  Krabbe, 
1892.    48  S.    (V.  S.  127.) 

820.  Brentano,  F.  Das  Schlechte  als  Gegenstand  dichterischer  Darstellung. 
Leipzig,  Duncker  Humblot,  1892.    38  S.     (V.  S.  367.) 

821.  Combarieu,  J.  La  musique  d'apres  Herbert  Spencer.  Rev.  Philos.  Bd. 34. 
No.  7.    S.  18—40.    (1892.) 

822.  DiEZ,  M.  Theorie  des  Gefühls  zur  Begründung  der  Ästhetik.  Stuttgart, 
Fromann,  1892.     172  S.    (Bd.  VI.) 
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823.  OiLMANN,  B.  J.  Eeport  on  an  experimental  test  of  musical  expressiveness. 
Arner.  Journ.  of  Paychol.  IV.  S.  558-576  und  V.  S.  42—73.  (1892.) 
(V.  8.  368.) 

824.  —  On  8ome  Psychological  Äspects  of  the  Chinese  Mtmcal  System.  Philos. 
Review.    I.     1.     S.  54—78.    I.    2.    S.  164-178.    (1892.) 

826.  GoBLBT  d'Alviella.  Lectures  on  the  Origin  and  Growth  of  the  Concep- 
tion  of  God  as  ülustrated  hy  Anthropology  and  History  (Hibbert  Lectures 
1891),  London,  Williams  and  Norgate,  1892.  296  S.  Auch  französ.; 
Paris,  Alcan. 

826.  Grivkav,  M.  Les  EUments  du  Beau.  Analyse  et  Synthese  des  FaiU 
esthetiqueSf  d^apres  les  documents  du  Langage.   Paris,  Alcan,  1892.  582  S. 

827.  Gkoos,  K.    Einleitung  in  die  Ästhetik.    Giessen,  Bicker,  1892.    409  S. 

828.  HiRTH,  G.  Physiologie  de  Vart  (Aus  dem  Deutschen  übers,  yod 
L.  Arräat).    Alcan.  Paris,  1892.    250  S.    (HI.  S.  345.) 

829.  Lehmann,  A.  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens.  Übers. 
V.  F.  Bkndixkn.    Leipzig,  Reisland,  1892.    356  S.    (Bd.  VI.) 

830.  Marsuai.l,  H.  R.  The  field  of  aesthetics,  psychologicaUy  considered.  MmA. 
(N.  S.)    I.    No.  3,  4.    S.  358—379,  453-469.    (1892.)    (Bd.  VI.) 

831.  -  lHeasurel^ain  and  Sensation,  Phüos.  Review  I,  6.  S.  625—648.  (1892.) 
(Bd.  VI.) 

832.  —  The  Definition   of  Desire.    Mind,  N.  S.  L    No.  3.    S.  400-403. 

833.  MoNTKFioRK,  C.  G.  Hibbert  Lectures  on  the  Origin  ana  Grewth  of 
BeUgion  as  ilhustrated  by  the  Religion  of  the  Ancient  Hebrews.  London, 
Williams  dt  Norgate,  1892.    576  S. 

KU.   Mvli.kr,  Max.   Att^ropologicai  Religion,   (Gifford  Lectures  1091,)  London, 

Longmans,  Green  dt  Co.,  1892.    464  S. 
835.   NicHoi.^,   F.   H.     The  Origin  of  Tkasure  and  Fiain.     Philos.  Rev.  I, 

4  u.  5  a^3\    (Bd.  VI.) 
8^16«    Paulhan«  f.    Lei  compositiom  mmsicale  et  les  lois  generales  de  la  psychohgie. 

Rov.  Phüos.    Bd.  U.    No.  12.    &  590—602,    (1892.) 

837.  PiiA>.  M.    LEs^tica  psicologica.    Mailand,    1892.    324  S.  In  U\ 

838.  SCHNEIDER.  Über  das  Dar^dbmgsrtrmögen  der  Musik.  Oppeln,  Franck, 
1892.     125  S. 

8:^9.   SiDGwicK.  H      Thet  FethngTane  of  Desire  amd  Arwrsüm,    Mind.  N.  S. 

I.     l,     S.  m-101.     .Jan.  18«.^    (V.  &  138.^ 
840.   8oi.oworK.  \V.    Das  Gtfühl  der  Liehe,    (Russisch.)     Vopros.  philosof. 

i  iv&vohol.    IIL    15.    ,18Ä 
811.   8%>iiKr.  J.  L.    iW  Am-^ifK^M.«  /iJhffiijiH»  4r  im  perception  du  beam.      Genf, 

H.  GtH>r|t.  1SS>2.    3S3.  S. 
84;^.   Sterrau  Th.      AiV  fc^^dbi^adb««  Eneheimmmgen   der  Liehe.      Aus  ärztl. 

Otcn-Aui.     Wien.  Bn^iten^tein.  1892.    12  S. 
84;^    \Vv  ir.  M.  i^E.     Jj,\  oM^eur  fs:h€Ti<iue  d<  Im  mtmrmhte  dmms  fort.     Brüssel, 

Impr.  OvAru^^ernion.  I5i5>i    87  S.     ,V,  S.  368.^ 
844x   Z\ii:v;K.:<Km.  J      iW   iridUMMt  der  BsfrmdmktiiNns^fukle  fmr  die  Ent- 

$rKiti%-^  1W4M  l^i^'j^  «w¥  .Vrs».^v-:iok     Viexte^ahrsschr.  f.  wissenschaftl. 

r>,;:xv<    xvi.   4.   8. 44:— 47?,    i8ä 


84\    Hätk.v.  F      I'/x.-.;r;^jt*  Le\ne  rvw  mtm  LnmmmiKkmifltm.    Diss.    RostocL 
i^^     t>^    8 
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XIII.  Bewegungen  und  Handlungen. 


a.   Allgemeines. 

846.  Abelous,  Charrin  ii.  Langlois.  La  fatique  chez  les  Addisoniens.  Arch. 
de  Physiol.  (5).  IV.     S.  721—724.     (1892.) 

847.  Blocq,  P.  u.  Onanoff,  J.  Du  nombre  comparatif  pour  les  membres 
superieurs  et  inferieurs  de  V komme,  des  fihres  nerveuses  d'origine  cerebrale 
destinees  aux  wouvements,  Compt.  Beud.  Bd.  115.  No.  4.  S.  248. 
(1892.)    Auch:  Gaz.  des  Höpit.    8.  Sept.  1892. 

848.  Wedensky,  N.  Des  relations  enti'e  Us  Processus  rhythmiques  et  Vactivite 
fonctionnelle  de  Vappareil  neuro-musculaire  excite.  Arch.  de  Physiol.  (5). 
IV.  1.     S.  50—60.    (Jan.  1892.) 

h.  Muskeln. 

849.  CöuRTRADE,  D.  Modifications  que  suhit  Vexdtahilite  galvanique  et  faradique 
musculaire  par  la  section  et  Firritation  du  nerf.  Arch.  de  Physiol.  (5). 
IV.  3.     S.  514—521.    (1892.) 

850.  Kries,  J.  V.  u.  Metzner,  E.  über  den  Ein  flu fs  der  Beizungsart  auf 
das  Verhältnis  von  Arbeitsleistung  und  Wämiebildung  im  Muskel.  Centralbl. 
f.  Physiol.  VI.  2.    S.  33-36.    (23.  April  1892.) 

851.  Manca,  G.  Studien  über  die  Muskelübung.  Atti  della  E.  Acc.  delle 
Scienze  di  Torino.    XXVII.     S.  664.    (1892.) 

852.  Mays,  K.  über  die  Entwickelung  der  motm-ischen  Nervenendigung.  Zeitschr. 
f.  Biol.  (N.  F.)  XI.,  1.  S.  41-86.    (1892.) 

853.  Patrizi,  M.  L.  Oscillatians  quotidiennes  du  travail  musculaire  en  rapport 
avec  la  temperature  du  corps.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XVII.  1.  S.  134 — 144. 
(1892.) 

854.  PiüTRowsKi,  G.  Über  die  Hemmungserscheinungen  in  quergestreiften  Muskeln. 
Centralbl.  f.  Physiol.  VI.  No.  20.     S.  597—604.    (1892.) 

855.  Eetzius,  G.  Zur  Kenntnis  der  motorischen  Nervenendigungen.  Biol. 
Unters.  N.  F.  III.     S.  41.    (1892.) 

856.  Schenck,  Fr.  Über  den  Erschlaffungsprocefs  des  Muskels.  Pflügers 
Arch.  Bd.  52.  3/4.     S.  117—124.     (1892.) 

857.  EiEGER,  K.  Haltung,  Beizung  und  Bewegung  der  Muskeln.  Verh.  d. 
physik.  med.  Gesellsch.  zu  Würzburg.  N.  F.  Bd.  26.  No.  5.  48  S. 
(1892.) 

858.  EoHDE,  E.  Muskel  und  Nerv  bei  Nematoden.  Sitzgs.-Ber.  d.  Akad.  zu 
Berlin.     1892.     S.  515-526. 

859.  Waller,  A.  D.  A  peculiar  fatigue-effect  on  human  muscU.  The  Journ. 
of  Physiol.  XIII,  1/2.     S.  55.    (1892.) 

c.    Eeflexbewegungen. 

860.  Brower,  D.  E.  Beflexes  of  the  brain  and  spinal  cord.  Intern.  Clin. 
Philad.  IV.    S.  309.    (1892.) 

861.  Brown-Säquard.  Sur  la  duree  du  travail  de  production  des  mouvements 
involontaires,  coordonnes.    Arch.  de  Physiol.  (5).  IV.   S.  703 — 709.  (1892.) 
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862.  Geigel,  K.  Die  klinische  Prüfung  der  Hautreflexe.  Deutsch.  Med. 
Wochenschr.  XVIII.  No.  8.     S.  166.    (1892.) 

863.  GoTARD,  H.  Auslösung  von  Reflexen  durch  Summation  elektrischer  Haut- 
reize.   Dissert.     Dorpat,  1892.    60  S. 

864.  Herrick,  C.  S.  InstincÜve  traits  in  animals.  Joum.  of  comp.  Neurol. 
n.     S.  115     (1892.) 

865.  Jensen,  P.  über  den  Geotropismus  niederer  Organismen.  Diss.  Jena, 
1892.     56  S. 

866.  Nagel,  W.  Beobachtungen  über  das  Verhalten  einiger  loirbelloser  Tiere 
gegen  galvanische  und  faradische  Beizung,  Pflügbrs  Arch.  LI.  11/12. 
S.  624-631.     (März  1892.) 

867.  Notes,  W.  ()n  certain  peculiarities  of  the  knee  jerk  in  sleep  in  a  case  of 
terminal  dementia    Amer.  Joum.  of  Psycho!.   IV,  S.  343—361.    (1892.) 

d.    Ausdrucksbewegungen.     Physiognomik. 

868.  Peschamps,  L.     La  phHosophie  de  Vecriture,    Paris,  Alcan,  1892.    160  S. 

869.  Onanoff,  J.  De  rasymmetrie  faciale  fonctioneüe,  Gaz.  med.  9.  Januar 
1892. 

870.  Mendiüs,  J.  Die  Seele  in  der  Schrift.  Graphologische  Forschungsresultate. 
{Flugschr.  gegen  den  Materialismus  No,  4.)  Stuttgart,  Krabbe,  1892. 
31  S. 

871.  Schneider,  E.  Semasiologische  Beiträge.  1.  über  den  Ausdruck  der 
Gefühle.     Progr.  Mainz,  1892.     29  S.     4^, 

872.  Stevens.  Vinfluence  de  Vetat  des  muscles  moteurs  de  Voeil  sur  Vexpi'ession 
du  Visage.     Ann.  d'Ocul.     Okt.  1892.     S.  241. 

873.  Turner,  J.  Asymmetrical  conditions  met  with  in  the  faces  of  the  insane, 
with  some  remarks  on  the  dissolution  of  expression,  Journ.  of  Ment. 
Science.  Bd.  38.     S.  18-29  und  199-211.     (1892.)    (V.  S.  418.) 

e.    Wille  und  Willkürbewegungen.     Freiheit. 

874.  AsTAFJET.  Der  Wille  im  Wissen  und  der  Wille  im  Glauben,  (Russisch.) 
Voprosy  filos.  i  psichol.  III.     (1892.) 

875.  Bald  WIN,  J.  M.  Infants  movements,  Science  (New  York)  XIX.  No.  15. 
(1892.) 

876.  Belloni.  Bicerche  cronometriche  sulla  differenza  del  tempo  di  reazione  fra 
i  movimenti  riflessi  ed  i  volontari.  Archivio  di  Psichiatria.  XU!.  6. 
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Schulte  446. 
Schnitze,  F.  16.  1012. 
Schultze,  O.  357.  666. 
Schumann  731. 
Schwartze  641. 
Schwarz  503.  788. 
Schweigger  415. 
Schweinitz  371. 
Sclavunos  208. 
Scripture  49.  79.  627. 
Seailles  63. 
Sedgwick  80. 
Seggel  535. 
Seglas   789.  814.  1074 

1075. 
Seguin  913. 
Senator  902. 
Seppilli  255.  271. 
Serbski  1110. 
Sergi  50.  669. 
S6rieux  272. 
Serrano  17. 
Severini  140. 
Sharp  790. 
Shaw  1031. 
Shore  698. 
Sidgwick  791.  839. 
Siebenmann  628.  629. 
Siegfried  91. 
Sighele  1156. 
Simmel  1120.  1121. 
Simon  286. 

Smith  447.  448. 580. 724. 
Snell  178.  480. 
Snellen  494. 


Namenverzeichnis  zur  Bibliographie, 


487 


Sollier  759. 
Solo^off  840. 
Soixüner  118. 
Soret  841. 
Souffiret  67. 
Sonry  18. 
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Herrick,  C.  L.  293. 
Herroux,  E.  F.  356  f.f 
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Kirschmann  220. 

Knapp  110. 

Koch  89.  136.  381.  t 

Kölle  136.  t 

v.Kölliker,A.120.285ff. 

König,  A.  111.*  147  ff. 
284.*  323  ff.  335.* 
347.*  348.»  349.*  352.* 
354.*  407.*  407.    408.* 

Kohlrausch  356. 

Kräpelin  338  f.  f 

v.Krafft-Ebing  132. 378.t 
416. 

Kreidl,  A.  356.  f  357. 

V.  Kries,  J.   149.  325  ff. 

Krcnthal,  P.  284. 

von  Krzywicki,  C.  373.t 

Kühne  187  ff. 

Külpe,  0.  297  f.  f  301. 
366.* 

Kulimann  384. 

Kundt,  A.  55  f. 

Kuntze,  J.  E.  283  f.  f 

Kupffer  285. 

Kurella,  H.  304.  f  382. 


Lachi,  P.  288. 
Lambert,  J.  H.  347.  f 
Landolt,  E.  86.  147. 
Lange  90.  297. 
Langley  192. 
Laschi,  R.  382  ff.  t 
Leber,  Th.  85  ff.  218. 
Lehmann,  E.  W.  347 1  f. 
Leibniz  302.  336  f. 
Lenhoss6k,  S.  107. 285  ff. 
Leppmann  384.* 
Liebeault  302.  376.  377. 
Liebmann     129.*     130.* 
132.*  136.*  339.*  382.* 
Liebrecht  294. 
Lionardo  da  Vinci  111. 
Lipps,  Th.  61  ff. 
Locke  402 
Lob  357. 


Löwenthal  344. 
Lombroso,  C.  139  f.  140. 

141  ff.     143  f.t     304. 

382  ff.  t 
Lommel,  E.  407  f.  t 
Lorenz,  C.  102.  114  ff. 
Lotze  125. 
Löwenfeld  321. 
Luciani  106  ff.  294. 
Ludvrig  XI.  405. 
Luther  405. 

M. 

Maafs  402. 
Mäterlink  143. 

Magnan  136  f.  t  138  f.  t 
Marchi,  V.  291. 
Marey  373. 
Marshall  128.  129. 
Martin,  J.  290. 
Martins,  G.    136.*  357* 
Matte,  F.  410.  t 
Matthiessen,   L.    348.t 

354  f.t  355.  t 
Maxwell  348.  407. 
Mayerhausen,    G.   391. 

396. 
Mayser  107. 
Meier  336. 
Meinong  363. 
Mendel,  E.  284. 
Merkel,   J.  96  ff.  f*  285. 
Mesmer  377.  380. 
Meumann  403.* 
Meyer  97. 
Meyer,  M.  H.  124. 
Michel  84  ff. 
V.  Middeaidorff  86. 
Mill,  James  359. 
Mill,  John  403. 
Mingazzini,  G.  291. 
Mirabeau  384. 
Mises,  Dr.  283. 
Möbius  138  f. 
Mohr,  A.  373.  t 
Moll,  A.  379  f.  t  416. 
V.  Monakovr,  C.  110.*  290. 
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Moreau  89. 
Morgan.  Lloyd  88.  t 
Mosso  90. 

Mott,  F.W.  343fF.t 
Mozart  95.  370  f.  405. 
MüUer,  G.  E.  98  f.  298.* 

301* 
Müller,  Joh.  18.  56.  102. 

354.  355. 
Münsterberg,  H.  114  ff.f 

296.  372. 
Munk,H.  106  ff.  117.129. 

N. 

V.  Nägeli,  W.  292. 
Napoleon  405. 
Nettelship  189. 
Keumann,  H.  384. 
]>Tewton  94.  302.  323  ff. 

408. 
Nikolai,  W.  358.  t 
Nordau,  M.  141  ff.  f 
Nothnagel  109. 

0. 

Obersteiner,    H.    284  f. 

377. 
öttingen  113. 
Offner  367.*  373.* 
Ohlemann,  H.  352  f.f 
Ölzelt-Newin  144.  f 
Otti,  E.  293. 
Ouvry,  P.  298.  t 


Pakula,  Pauline  252  ff. 

Panum  15. 

Paul,  Jean  94. 

Peladan,  Sar  143. 

Pelman,  C.  94.*  131.* 
133.*  137  *  138.*  140.* 
141.»  143.*  144.*  304.* 
376.*  382.*  418.* 

Peretti  374.»  379.* 

Perez  89. 

Peter  von  Amiens  405. 


Pfaundler  356  f. 
Pflüger  86  f. 
Philipp  n.  405. 
Pick,  A.  320  ff.  375.  t 
Pilzecker,  A.  125.*  298.* 

338.*  360.* 
Placzek  414.*  418.* 
Planck,  M.  114.* 
Ploucket  336. 
Polier,  F.  110  f.  t 
Pollak  125. 
Preyer,  W.  89.  112.  185. 

324.  377. 
Pribytkow,  C.  291. 
Priestley  414. 
Purkinje,   J.  E.    148  ff. 

328 


Queyrat,  F.  340.  f 

Bählmann  325. 

Eafael  144. 

Eamon  y  Cajal,  S.  107. 

285  ff. 
Eanke  360. 
Eaps  410.* 
Eeche  418. 
Eeimarus  337. 
Eeifsner,    Frida    265  ff . 
Eetzius  287  f. 
Eeynold  95. 
Eibera  144. 
Eibot,  Th.  89.  359.  403. 

404  ff.  t 
Eieger  317  ff. 
Eiehl  123. 
Eindfleisch  87. 
Eitter,  E.  325. 
Eoland  109. 
Eood  177. 

Eosenbaum,  E.  360.  t 
Eoser,  Karl,  262  ff. 
Eossi,  U.  293. 
Eossolimo,  G.  293. 


Eoth,  A.  354.  t 
Eothe,  R.  38. 
Eousseau  405. 
Eubens  144. 
Eubinstein  369  ff. 

S. 

Sachs,  M.  56.  183  f. 
Sakaki  231. 
Sala,  L.  290  ff. 
Samelsohn  84  ff. 
Sandmann,  G.  112.  f 
Sar  Peladan  143. 
Sattler  87. 
Schäfer  96.*  105  ff.  283.* 

285.    344.    356.*    358.* 

360.*      373.*      397  ff. 

410.*    411.* 
Schäffle  127. 
Schaffer,  K.  293. 
Schapringer,  A.   885  ff. 
Scheider,  Bertha  246  ff. 
Scheiner  124. 
Schelling  127. 
Schiff  108.  294.  343. 
Schiller  127.  335  ff. 
Schmerberg,    Auguste 

253  ff. 
Schmidkunz,    H.    127. 

132  f.  t  302.  * 
Schmidt-Eimpler  353. 
Schrader  105. 
V.  Schrenck-Notzing,  A. 

302.  416  ff.  t 
Schütz  110. 
Schütz,  H.  291. 
Schnitze,  Fr.  375;f.t 
Schnitze,  M.  211. 
Schulze,  Anna  265  ff. 
Schumann  297.*  406.* 
Schwarz,  H.  123  ff.  t 
Schweigger  83  ff. 
Scripture,  E.  W.   340.  f 

397  ff. 
Seggel  353  f.f 
Senckenberg  293. 
Sepilli  106  ff. 
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Sergi,  G.  90  ff.f 
Sewall  187. 
Seybold  317  f, 
Shaftesbury  337. 
Sherrington  109.  334. 
Shore,  L.  E.  411.  t 
Sidgwick,  H.  128.  t 
Siebenmann  356. 
Siemerling,  E.  292. 
Simmel,  G.  144.* 
Smith,  A.  L.  110.  t 
Sommer,    E.    805  ff. 

335  flF.  t 
Souriau,  P.  379.t 
Spencer  127. 
Spinoza  414. 
Steffan  219. 
Steiger,  A.  349.  t 
V.  Stein,  H.  336. 
Steiner  105. 
Stern,   W.    335.*    372.* 

412.* 
StUling  353. 
Stöhr,  A.  122.  t 
Stoy  89. 
Stricker  318  ff. 
Strübin  87. 
Strümpell  130  f.f 
Strumpf   5.    117.*    125. 

360  ff. 
Sully,  J.  88ff.t 
Sulzer  336. 
Szili,  A.  393  ff. 

T. 

Taine  403. 
Tanaka  113. 
Tarde  144. 
Testut,  L.  284. 
T«ten8  402. 
Thamin,  E.  403  f.f 


Theodor,  C.  353. 
Thier  86. 

Titchener,  E.  B.  406.  f 
Tolstoi  143. 
Tonn,  E.  323. 
Tooth  344. 
Tscheming,    M.    348. 

407.  t 
Turic,  G.  372.  t 
Turner,  J.  418.  f 
Turner,  W.  289. 

U. 

V.  Tiden  302. 

Ufer,Ch.90.*92.*187f.t 

340.*  404.* 
Uhthoff  84  f. 
Umpfenbach  139.*  301.* 

302.*  304.»  378.*  381.* 
Unna  120. 
LTphues  125. 
Urbantschitsch  125 

V. 

Valenti,  G.  288. 
Verworn  104.*  357. 
Vierordt  271  ff. 
Vintschgau  215. 
Virchow,  E.  289. 
Voisin  139. 
Voit  320  f. 
Volkmann,  A.W.  5. 
Volkmann,  W.  F.  372. 
Vorster  129.  f 

W. 

Wagner,  E.  143. 
Waldeyer,  W.  285  ff. 
Wallaschek  346. 


Waller,  A.  D.  298  ff.  t 
Weber,  C.  M.  370. 
Weber,     E.    H.     97  ff. 

117  ff.  212. 
Weisengrün,  P.   125 f.f 
Weismann  92. 
Weifs  87.  377. 
Weifs,  M.  105. 
Weifsenberg  318  f. 
Wemicke  321. 
Wertheim  350. 
Westphal,  C.  292. 
van  der  Weyde,    J.  A. 

325. 
Wheatstone  38. 
Wicherkiewicz  86. 
Wiener,  Ch.  414 f.f 
Wübrand  85. 
Wilser,  L.  92  f.f 
Winkelmann,  A.  348. 
Wlassak,  E.357  f.t412f.t 
Wolff,  Chr.  334  ff. 
Wolffberg  349.  f 
Wolters  290. 
Wreden  125. 
de  Wulf,  M.  367  f.  t 
Wundt,  W.  33.65.  114  f. 

124. 134  f.  1 186  ff.  302. 

338.   359.   363.   397  ff. 

411  f. 

Y. 

Yeo,  G.  F.   108.  366  t  f. 
Young  124. 145  ff.  361  f. 

Z. 

Ziehen   302.*    302  ff.  t 

335.t  343.*  345.*  375.» 
Ziller  89.  91. 
Zöllner  63  ff. 
Zola  144. 


CA 
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